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für das Erbrecht des Neiches 


Der im November 1912 erjchienene Aufruf wird im Hinblid auf 
den bon den berbündeten Negierungen eingebrachten Gejegentiwurf über 
da8 Erbredt de3 Staate® vom 28. März 1913 noch einmal veröffent« 
liht, naddem eine Reihe namhafter Berjönlichkeiten ihren Beitritt erflärt 
haben. 

CZ ac) geltendem Net wird ein Verftorbener, der feine legtmwillige 
I Perfügung binterläßt, nicht nur von feinen nächjiten Angehörigen, 
a fondern in Ermangelung folder au von dem entfernteiten Ver- 
9 wandten beerbt. Das Gefeg ftammt aus dem römijchen Recht 
a E35 fechiten SZahrhunderts. Sollte eine fo jchranfenlofe Ver— 
wandtenerbfolge zu irgendeiner Zeit dem Gemeinmwohl förderlich) gemefen jein, 
jo ift fie in ihrer heutigen Geltung unvereinbar mit den Bedürfniffen und dem 
Rehtsbemußtjein der Gegenwart. Nach dem NRechtsbewußtfein der Gegenwart 
haben die entfernteren Verwandten fein größeres moralifhes Recht auf die Erb- 
Ihaft al3 jeder Fremde, al3 die Gefamtheit. E3 erfcheint deswegen im Hinblict 
auf die wachjende Ausdehnung der Aufgaben des Deutichen Neiches recht und 
billig, wenn foldhe im Grunde herrenlofe Erbihhaften nicht mehr als ein unver- 
dienter Gewinn lachenden Erben, fondern dem Neiche zugewiefen werden. 
Unter feinem mächtigen Schuge wird jedes Vermögen in Deutfchland erworben 
und erhalten; feine LZeiftungen für die Gefamtheit und damit für den einzelnen 
haben fi) außerordentlich vermehrt und erhöht, während der weitere Yamilien- 
freis fi) aller Pflichten entledigt hat, auf die er fih früher zur Begründung 
eines Erbanfpruches berufen fonnte. Die Beftrebungen der verbündeten Re- 
gierungen, das Erbrecht nach diefer Richtung fortzubilden, ftehen im Cinflang 
mit längjt gewonnenen Ergebnifjen der VBollSwirtichafts- und Staatsrechtslehre 
und im Einklang mit der Vollsüberzeugung, wie fie fi in zahlreihen Kund- 
gebungen hervorragender Mitglieder aller politiihden Parteien ausgefprocdhen hat. 
Was die Verwendung der Einkünfte aus dem öffentlichen Erbrecht anlangt, fo 
folten hbeimfallende Erbiaften nicht zur Dedung von laufenden Ausgaben, 
Grenzboten IV 1918 1 
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ſondern zur Ethöhung des Stammvermögens des Reſches verwandt werden, 
alſo zur Tilgung der Schuld oder zur Verſtärkung des Schatzes. Wir treten 
für ein Erbrecht des Reiches auf dieſer Grundlage ein. Wir erwarten von 
einer Änderung der teſtamentsloſen Erbfolge zugunſten der Geſamtheit an Stelle 
der entfernteren Verwandten eine Entlaſtung der unteren Klaſſen der Vevölkerung, 
eine gerechtere Verteilung der materiellen Glücksgũter für den Todesfall, Stärkung 
der vaterländiſchen Geſinnung und eine beträchtliche, ſtetig fortſchreitende Beſſerung 


der Reichsfinanzen. 
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Die Kaifermanöpver von 1913 


uf blutgetränttem Gefilde, wo preußtide Soldaten jchon häufig 
Wu ihr Leben für König und Vaterland dahingegeben, fpielte fi) das 
a diesjährige Kaifermanöver ab. Bei Hohenfriebberg waren bie 
‘ KKolonnen der verbündeten öfterreichifch- fächfifchen Armee forglos 
aus dem Schlefiihen Gebirge berausgetreten und in der Ebene von 
dem im nächtlichen Dunlel herbeigeeilten König überrafchend angegriffen und ver- 
nichtend geichlagen worden. Nicht weit Davon hatte der Große König fpäter bei 
Leutbhen mit feinem an Zahl geringeren Heere den Prinzen Karl von Zothringen durch 
jeine überlegene Feldberrnkunft befiegt.. Um die Feltung Schweibnig war in 
den Schlefifhen Kriegen oft und erbittert gelämpft worden. An der Kabbad, 
füdlih Liegnig, hatte Blücher den franzöfiihen Marihall Macdonald geihlagen 
und die franzöfiihe Bober-Armee durch feine raftlofe Verfolgung, die ihm dem 
Beinamen „Marihall Vorwärts“ eintrug, zeriprengt. Alles das ftolze Erinne- 
tungen in der preußifchen Kriegsgefchichte, die jedem Teilnehmer der diesjährigen 
Manöver unwilltürlich vor Augen traten, wenn er an diejen biftoriihen Gegenden 
vorbei fam. Man hatte deshalb auch vielfach angenommen, die Übungen würden 
an jene Ereignijje antnüpfen. Es wäre ja auch Iehrreich geweien, auf Trieg$- 
geiichtliher Grundlage zu zeigen, wie fi) die höhere und niedere Truppen- 
führung feitvem geändert haben und wie die einem Friedri dem Großen, einem 
Blücher zugefallene Aufgabe in der heutigen Zeit unter dem Einfluß ber ver- 
änderten Waffenwirktung und der Benugung der modernen techniichen Errungen- 
Ichaften gelöjt werden kann. Diefe Erwartung wurde aber nicht erfüllt. Die 
Anlage und Durhführung des SKaifermandvers hielt fih von einer Triegs- 
geihictlihen Grundlage ganz fern. Nach anderer Richtung hin aber zeigt Die 
Anlage des Manövers eine wefentliche Neuerung, die zu jehr verichiedenen Be- 
urteilungen geführt bat. 

Welchen Zmeden follen die Kaifermandver dienen? Die Beantwortung 
diefer tage wird ausfdhlaggebend für ihre Anlage fein. Bisher wurde ber 
Hauptwert auf die Ausbildung der höheren Führer in operativem Sinne 
gelegt. Der bhöchfte Führer jeder Partei, mochte er nun eine Armee 
oder ein Armeelorps führen, war möglichit felbjtändig.e Ihm wurde eine 
beitimmte Aufgabe gegeben, die er mit den ihm zur Verfügung geftellten Sträften, 
nad freiem Ermefjen löfen mußte. Wie er dies tat, war ihm volllommen über- 
Iofjen. Die Lage war dabei abfichtlich fo geichaffen, daß der Führer jchmer- 
mwiegende Enticplüffe operativer Natur zu faffen hatte. So waren 3.8. feine 
Kräfte noch nicht eng verfammelt, er mußte den Drt und die Art ihrer Ber- 
einigung beftimmen, fi für den Angriff oder die Perteidigung entjcheiden, 
Marfäftragen und Marfchziele felbitändig anordnen. Um dem Führer einen 
möglichft großen Spielraum zu lafjen, war aud) fein Truppenverband felbitändig 
gedacht, ohne unmittelbare Anlehnung an andere Abteilungen. Waren höhere 
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Kommandoftellen, Nacdhbartruppen angenommen, fo befanden fidh diefe jo weit 
entfernt, daß eine unmittelbare taftiihe Einwirfung ausgefhloffen war. Sie 
dienten mehr oder minder nur dazu, der Leitung die Möglichleit zu geben, 
auf friegsgemäßer Grundlage auf den Gang der Übung überhaupt noch einen 
Einfluß auszuüben, wenn dies aus Triedensrüdfihten notwendig fein 
follte. Überblict man die Manöver der legten Jahre, fo erfennt man das Be- 
ftreben, die Selbftändigfeit der Führer immer mehr zu vergrößern und fie von 
ben Fefleln der Leitung immer mehr zu befreien. Dies führte 3. 3. dahin, 
daß die früher üblide Manöverpaufe, die täglich eintrat und mährend Deren 
für die beiden Parteien beftimmte Linien bezeichnet wurden, in denen fie während 
der Nacht verbleiben follten, wegfielen. Die Führer hatten ledigli) auf Grund 
ber taltifchen Lage, des Geländes und der ihnen zugegangenen Nadhrichten und 
Meldungen zu beitimmen, mie weit fie vorgehen, wann und wo fie halten und 
zur Ruhe übergehen wollten. Außerdem trat das operative Element, bie 
ftrategifchen Erwägungen immer mehr in den Vordergrund. Mit vollem Be- 
mußtfein wollte man die höheren Führer nach diefer Richtung bin ausbilden. 
Es hing dies mit einer auch fonft hervortretenden Anjhauung zufammen, die 
auf das operative Element größeren Wert legte. Die Strategie follte ihren 
Schreden verlieren und zum Gemeingut aller Führer werden. Diefer Gedanfe 
fam bei allen taftiiden Aufgaben, Winterarbeiten, triegsgefchichtlicden Studien 
zum Ausbrud. Allgemein wurde hierin ein großer Vorteil erblidt und die auf 
diefer Grundlage angelegten und durchgeführten Kaifermanöver wurden als vor- 
bildlich betrachtet und von den anderen Armeen nadhgeahmt. 

Mit diefer Geftaltung der Manöver tft in diefem ahre volllommen 
gebrodhen worden. Die Anlage bot ein durdaus neues Bild, bei dem bie 
operative Entjchlußfreiheit der Führer gänzlich ausgefhhaltet war. Es waren 
auf jeder Partei zwei Armeen von etwa fech8 Armeelorps und ein bis brei 
Kavalleriedivifionen angenommen, die frontal gegeneinander vorgingen. Vie 
Öftlichen Flügel Iehnten fi an die Ober an, die weftlichen ragten in das 
Ihhlefiiche Gebirge hinein. Die beiden tatfächlic” vorhandenen Armeelorps, die 
gegeneinander manövrieren follten — das fünfte Armeelorps unter General der 
Snfanterie von Strang auf blauer Seite, das fechite Armeelorps unter General der 
Infanterie von Prielwig auf roter Seite — befanden fi) in der Mitte diefer 
angenommenen Armeen, in dichter Anlehnung an die Nahbarlorps. Die Rolle der 
Armee-Oberlommandos hatte die Leitung felbit übernommen, die täglich die 
Armeebefehle erließ und an die Armeelorps ausgab. Die Leitung alfo ordnete 
an, ob daS Korps vorgehen oder ftehen bleiben follte, fie beitimmte zugleich 
den Abfchnitt, in dem das Korps fih bewegen und entwideln mußte, und fehte 
zugleich auch die allgemeine Linie feft, die beim Marfch zu erreichen, bei ber 
Berteidigung zu halten war. SYebe operative Selbftändigfeit war alfo den 
fommandierenden Generalen genommen, fie hatten lediglich im Armeeverbande 
die ihnen zugegangenen Befehle fachgemäß auszuführen. Bei den Übungen 
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bandelte e8 fi aljo um frontalen VBormarfch und frontales Gefecht eines auf 
beiden Seiten angelehnten Armeelorps. Um diefes Verhältnis recht augen- 
fheinlih zu maden, waren die Flügel der Nachbarlorps dur) Truppen dar- 
geftellt, die anderen Friedensarmeelorps entnommen waren und die unmittelbar 
von der Leitung bewegt wurden. &8 war aljo tatfächlich ein fefter Rahmen 
geihaffen worden, den die Korps nicht überfchreiten konnten. Die Möglichkeit, 
fi in irgendeiner Weife beim Marfch oder im Gefecht weiter auszudehnen, war 
badurd) genommen. 

Wenn man diefe Manöveranlage beurteilen will, fo muß ohne weiteres 
zugegeben werden, daß fie fih auf durchaus friegsgemäßer Grundlage bemegt 
und den Berhältnifien des Ernſtfalles entſpricht. Im Zukunftskriege der 
Millionenheere werden die Armeekorps in engſter Verſammlung dicht neben⸗ 
einander vorgehen und auch fechten. Es wird auch nur ſelten vorkommen, 
daß ein Armeelorps ganz allein mit einer felbftändigen Aufgabe betraut wird. 
Das Borgehen im großen Verbande wird die Regel fein. Es ift fozufagen 
das täglide Brot der Truppenführung. on diefem Gefichtspunfte aus tft e8 
aud zwedmäßig, daß der Kampf beiberfeitig angelehnter Truppenkörper geübt 
wird. & ift aud nicht richtig, daß Ddiefe Art der Führung und Truppen⸗ 
verwendung viel leichter ift, als das felbftändige Handeln, mo das Gelände 
unbeichränft zur Verfügung fteht. E38 ift häufiger viel fhwerer, mit einem zu- 
gewiefenen Abfchnitt auszulommen. Der Führer kann fi nicht das ihm 
günftigfte Gelände ausfuchen, er muß es fo nehmen, wie er e3 in feinem Ab- 
fhnitt vorfindet, er lann fih nicht nach Belieben ausdehnen, der Zruppenver- 
wendung find beitimmte Grenzen geitedt. Auf die Nahhbartruppen muß ftändig 
Rüdfiht genommen werden. Alles das erfehwert die Führung und will gelernt 
werden. €&5 ift alfo fider ein gejunder Gedanke, daß das Verhalten eines auf 
beiden Flügeln angelehnten größeren QTiruppenverbandes überhaupt zur Dar- 
ftelung kommt, es frägt fi) aber, ob gerade die Kaifermanöver dazu da find. 

Ym allgemeinen können derartige Übungen auf den Truppenübungspläßen 
abgehalten werden, ohne daß e3, dazu des großen Apparates bedarf, wie er für 
die Kaifermanöver aufgeboten wird. Schon häufig haben auf ihnen während 
mehrerer Tage Gefechtsübungen gefchloffener Divifionen ftattgefunden, bei denen 
die verfchiedenen Formen der Gefechtshandlungen zur Darftellung Tamen. 
Fraglich könnte e8 nur fein, ob diefe für die Entmwidlung eines ganzen Armee- 
forps räumlich” ausreihen. Wo dies nicht der Fall fein follte, Lönnte aber 
durch Berwendung des umliegenden Geländes leicht Abhilfe geichaffen werden. 
Fragli Tann e8 auch fein, ob der Kampf eines angelehnten Armeelorp3 über- 
haupt einer befonderen Übung bedarf, und ob e8 nicht genügt, wenn bie 
Divifion in dem Kampfverfahren gut ausgebildet tft. Der Einfluß des kom⸗ 
mandierenden Generals zeigt fich hauptfächlich in dem Anfeten der Divifionen, 
in der Zumeifung des Gefechtsftreifeng, in der Ausicheidung und dem fpäteren Ein- 
fegen der Referve. Am übrigen find die Divifionen felbitändig, Das Zu- 
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fammenwirten der Waffen, das ineinandergreifen der Infanterie und der 
Artillerie Tommt bauptfählih in der BDivifion zum Ausdrud. Im Korps- 
verbande fechten bie beiden Divifionen mehr oder minder nebeneinander für 
fh. Die Haupttätigleit des fommandierenden Generals Liegt nicht auf fampf- 
technifhem Gebiete. Hält man es aber doch für notwendig, daß die einheit- 
Iihe Verwendung des Korps im Angriff und in der Verteidigung geübt wird, 
weil dies für die Ausbildung von Führer und Truppe unerläßli it — fo 
genügt es auch nicht, daß dies einmal im Jahre bei zwei Armeelorps des 
ganzen Heeres geübt wird, dann muß jedes Korps unter feinem lomman- 
dierenden General alljährlich zu folden Übungen herangezogen werden. Dann 
darf nit — wie es bisher der Yall tft — die GefechtSausbildung mit den 
Brigadeübungen auf dem ZTruppenübungsplag ihr Ende erreichen, fondern fie 
muß im Divifions- und Korpsverbande fortgefegt werden. Dies ift die not- 
wendige Folge. Und genügen unfere Truppenübungspläge dazu nicht nad) Zahl 
und Ausdehnung, jo müflen fie entfprechend vermehrt und vergrößert werden. 
Dies ift eine Forderung, an der man in Zulunft nicht vorbeigehen Tann. 

Die Katfermandver aber dazu zu verwenden, entfpricht nicht ihrer eigent- 
lien Beftimmung. Gefchieht dies, fo geht die einzige Möglichkeit, Führer auf 
operativem Gebiete zu erziehen, verloren. Und dies tft lebhaft zu bedauern. 
Der Einwurf, daß filh dies auf anderem Wege, durch theoretifche Arbeiten und 
Studien erzielen lafje, ift nicht ftilhhaltig. ES ift etwas ganz anderes, mit 
ricätigen Truppen im Gelände zu üben, wo alle die vielen Reibungen, wie fie 
im Kriege eintreten und die Führung erfchweren, wenigftens teilmeife in Die 
Erfeinung treten, alS auf dem Papiere zu arbeiten, wo alle dieſe Hemmniſſe 
wegfallen. Wir brauchen für den Zulunftsfrieg Strategen und nicht nur Zattiler. 
Die Zeiten find längit vorüber, wo — wie e8 ein Kommandierender bei einer 
Kritit einmal fagte — e8 genügt, wenn Seine Majeftät fih einen Strategen 
hält: „Und das find weder Sie nod) id.“ ES follen au) nicht nur Korpa — 
fondern aud) Armeeführer ausgebildet werden. Und wenn aud die Tiruppen- 
führung im höchiten Sinne eine angeborene Gabe tft, jo bedarf fie doch zu ihrer 
Entwillung der Übung. Auch Friedrich der Große hat fi) erft allmählich zu 
fetner fpäteren Yeldherrengröße entwidelt. Der erfte Schlefifhe Krieg ift feine 
Schule gewejen. Ebenfo fann man an Napoleon deutlich erkennen, wie fi 
feine Feldherrnlunft herausgebildet hat. So fchaffe man auch denjenigen Gene 
ralen, die im Emmitfalle für die höchften Führerftellen des Heeres auserfehen 
find, die Möglichkeit, fi auf operativem Gebiete auszubilden. Dafür find die 
Kaifermanöver vorhanden, das ift ihr hoher Wert, diefer geht aber verloren, 
wenn biefe Übungen zu anderen Zmeden verwendet werden, die fi aud auf 
anderem Wege erreichen lafjen. 








Die Pofener Akademie 
Ein Rüdblid und ein Dorblid 
Don Rudolf Lehmann in Pofen 


Abfchnitt regt zur Rüdichau an, zur Würdigung deffen, mas bisher 
geiheben und erreicht if. Wieviel von den boffnungSpollen 

Morten, die der erjte Rektor Eugen Kühnemann am 4. November 
1903 bei der Gröffnungsfeier fprad, ift in Erfüllung gegangen? „Wir find 
auf dem Wege der großen Traditionen der preußifchen Unterrichtspolitif,” To 
verfündete er damals mit freudigem Stolze. Hat die Entwidlung der Afademie 
diefer bochgemuten Zuverfiht entfprochen ? 

Eine Anerkennung darf die Alademie ohne Anmaßung beanfpruden. Daß 
die Hörerzahl feit jenen Tagen gefpannter und hoffnungspoller Erwartung nur 
unbeträchtlic) zurüdgegangen ift — von etwa 1100 auf etwa 900 Hörer im 
Winterfemefter —, das ift der bingebenden Arbeit des Lehrförpers zu ver- 
danken. Und ein zweites, wa$ der deutfchen Bevölkerung Pofens zur Ehre ge- 
reicht, wird durd) eben diefe Tatfache bewiefen: ein ausgefprochenes Bedürfnis, ein 
intenfives ntereffe im Publitum tft der neuen Schöpfung entgegengetommen 
und bat ihr die Lebensfähigfeit bis heute gewahrt. 

Aber wir können es nicht verhehlen: einen Fortfchritt hat die Alademie 
feit den Gründungsjahren nicht gemadit. ine Entwidlung aufwärts ift nicht 
zu verzeichnen, — weder in bezug auf die Hörerzahl, noch in bezug auf ihre 
Gejamtitellung und ihre Bedeutung für das Geiftesieben der Provinz. Dan 
bat wohl von einer Hochburg deutfcher Wiffenichaft in der Oſtmark geſprochen. 
Ein Bormerl, von einer Heinen Anzahl mwillensfräftiger Männer befegt und ver- 
teidigt, wäre ein richtigerer Vergleih. Eine Verſiärkung iſt dieſer Beſatzung 
feit Jahren nicht mehr gelommen: das einzige und legte Mal, daß der Lehr- 
lörper einen nennenswerten Zuwadhs erhielt, war im ahre 1906, als außer 
zwei neuen Gejchichtsprofeffuren eine germaniftiiche begründet murde. Seitdem 
ift nur für Runjtgefchichte eine neue, übrigens nicht etatSmäßige Stelle ein- 





8 Die Pofener Afademie 





gerichtet worden, abgefehen von einigen Lehraufträgen, die zum Teil bereits 
wieder erlojdden find. ine fortfchreitende Entwidlung des einmal gefchaffenen 
Standes, ein Auffhwung der Akademie ins Große, Tiegt offenbar nicht in ber 
Abfiht der leitenden Behörde. 

Man braucht nicht notwendigerweife anzunehmen, daß biefe Haltung nur 
durh Mangel an Interefje für ein Werk, deifen Anreger und Begründer aus 
dem Staatsdienft und dem Leben gefchieden ift, verurfadht tft. Auch der finan« 
zielle Gefichtspunft ift fchwerlich der entiheidende, wenngleich es natürlih aud 
auf ihn mit zurädzuführen tft, daß der Etat der Alademie ftabil geblieben ift und 
nit wie bei allen den Staatsinftituten, die einer fortichreitenden Entwidlung 
zugeführt werden follen, allmählid erhöht wird. Allein der Hauptgrund 
für die nicht bloß abmartende, fondern auch gelegentlih hemmende Stellung- 
nahme des Kultusminifteriums dürfte die nicht ungerechtfertigte Meinung fein, 
daß die Afademie für ein Vorlefungsinftitut, das nur beftimmt ift, den ge- 
bildeten Kreifen der deutichen Bevölkerung Anregung und Belehrung zu fchaffen, 
Ihon reihli) groß genug angelegt ift, ja, daß diefem Zwed mit einem weit 
geringeren Aufwand an Menfchenkraft und Koften binlänglicd gedient werden 
fönnte. Sn der Zat zeigt das Porlefungsverzeichnis, auh für das Tommende 
Semejter wiederum eine foldhe Menge angebotener Borlefungen, daß für den ein- 
zelnen Hörer, der nur zu allgemeiner Förderung feines Bildungsftandes, ohne be- 
ftimmtes Sonderintereffe in die Alademie fommt, ein embarras de richesse 
gegeben ift, und man hört denn auch) aus dem Publikum öfter über Berlegenheit 
vor foldem Übermaß Klagen. Wenn die Akademie nihtS weiter fein und leiften 
fol wie bisher, fo ift in der Zat eine Vermehrung ihrer Kräfte überflülfig. 

Sn dem Namen und den Rechten einer Hochfchule, die ihr verliehen find, 
lag freilich eine größere Verheißung. Aus den Kundgebungen, mit denen fie 
eröffnet wurde, nicht nur aus der Rede des Rektors, |prad) der Wunfch und die 
Zuverficht, daß bier ein Mittelpunft entftehen würde, der das deutfche Geijtes- 
leben der Provinz zufammenfaflen und befruchten follte. Dies aber vermag — 
da8 bemeilt die bisherige Gejchichte der Alademie — nur ein Snftitut zu leiften, an 
dem nicht bloß gehört, fondern auch gearbeitet wird, und zwar gemeinjam von 
Lehrern und Studierenden. An einer folden Arbeit aber werden Männer, die in 
amtlicher oder gefchäftlicher Tätigkeit, Freuen, die im häuslichen Beruf ftehen, immer 
nur ausnahmsweife teilnehmen können. Sie fet einen Überfluß von Kraft und 
freier Zeit voraus, der in unferer von mwirtfchaftlihen und nationalen Kämpfen 
durdhfegten Provinz am feltenften vorhanden fein dürfte. Unter folden Berhältniffen 
hat man gut dealismu$ fordern: jede Arbeit will fehlieklich ihren Preis, auch die 
geiftige, und nur da wo fie ihn findet, wird auf die Dauer ernfthaft gearbeitet. 
‘a, man darf weiter gehen und fagen: felbjt der immerhin befcheidene Auf- 
wand an Koften, mit denen die Staatsregierung die Alademie erhält — fie 
balanciert mit einem Etat von etwa 145000 Mark jährlid —, ift politiſch nur 
dann zu rechtfertigen, wenn eine wirtſchaftliche oder ſonſt irgendwie reale Stärkung 
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des Deutfchtums aus ihrer Tätigkeit hervorgeht. Diefes ift der Grund der früher 
oder fpäter dazu treiben muß und wird, an den Befud) der Akademie Berechtigungen 
oder Doc) Befähigungen zu Inüpfen, die ihr bisher, wenn man von der auf die 
engften Grenzen beichräntten Anrechnung zweier Studienfemefter für Studierende 
der neueren Sprachen abfieht, verfagt geblieben find. Solche Berechtigungen 
werden freilich nicht bier und da an einzelnen und gelegentlihen Punkten auf- 
tauchen können, fondern fie werden notwendigerweife eine beftimmte Richtung 
einichlagen, einem organifatorifhen Plan entiprechen müfjen. Sie werden fomit 
dazu nötigen, das einigermaßen veridwommene Gebilde, das die Alademie heute 
darftellt, fyftematifcher auszugeftalten, ihm einen entjchiedeneren Charakter zu 
verleihen und e8 damit weiter zu entwideln. 

Melden Zielen diefe Entwidlung zuftreben fol, darüber find auf ver- 
I&iedenen Seiten verjdhiedene Meinungen bervorgetreten und vielfach in ber 
Dffentlichleit erörtert worden. Die widtigften der gemachten Vorfchläge follen 
bier Zurz gefennzeichnet werden. 

Abgejehen von der geringen und noch dazu in ftändiger Abnahme begriffenen 
Anzahl von Studierenden, find e8 ganz vorwiegend, in vielen Fächern aus- 
Thließlich, Vollsfedullehrer und Lehrerinnen, die an der Afademie nicht bloß 
bören, fondern wirklich arbeiten und die Abhaltung von Übungen durch ihre 
Teilnahme ermöglihen. Diefer Umjtand hat — in Verbindung mit den all- 
gemeinen Berhältniflen der Lehrerbildung, die zu neuen DOrganifationen drängen, — 
den Gedanken hervorgerufen, aus dem bisherigen nititut eine Lehrerafademie 
zu geitalten oder e8 doch mit einer foldden zu verbinden, eine pädagogiiche Hodh- 
fhule, die ausjhlieglich für die Fortbildung von Vollsichullehrern, hauptfächlich 
folden, melde fpäter in den Seminar- oder Schulverwaltungsdienft treten, 
beftimmt wäre. 683 ift befonders Prof. M. Brahn in Leipzig, der im ntereffe 
der Lehrerbildung fowohl wie der fonft auf unferen Hocdhfchulen vernachläffigten 
päragogiihen Wiflenihhaft, diefen Plan entworfen und vertreten hat. Aber 
foviel au) für den Gedanken fpricht, jo hat er doch mehr Gegner als Freunde 
gefunden. inerfeit3 im Kultusminifterium, das die Fortbildung der Lehrer 
in eigenen Surfen felber zu leiten begonnen hat, dann aber auch in den Streifen 
der Lehrer felbft, die eine alademifche Fortbildung nicht auf einem befonderen, 
wenn auch hochſchulmäßig geſtalteten mftitut, fondern auf der Univerfität an- 
ftreben, wo fie aus der Gemeinfchaft mit den Studierenden der verjchiedenen 
Fakultäten und aus der durch feine praftifche Nüdficht befchränkten Fülle des 
Gebotenen eine umfafjendere Bereicherung ihres Willens und Können erwarten”). 
So bat -der Borfehlag unter den jebigen Verhältnifien faum eine Ausficht auf 
Berwirklichung. 

Um fo näher liegt der Gedanke, die Alademie zu einer Univerfität au$- 
zugeitalten, und er ift denn auch feit Jahren entichieden befürwortet, freilich 


*) Bel den Auffag: Zulaffung der Bollsichullehrer zum Univerjitätsftudium in 
Heft 13, 1918. 
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noch leidenfchaftlicher befämpft und abgewiefen worden. inter denjenigen, die 
ihn außerhalb des zunädhit intereffierten Profefjorenlollegiums nachhaltig und 
energifeh in der Öffentlichkeit vertreten, verdienen der Stieler Univerfitätsprofeffor 
Eugen Wolff und der Pofener Oberlehrer Prof. Szymant befonders genannt zu 
werden. in der Tat ift die Univerfität die einzige Form der Hochichule, welche 
in vollem Maße die Aufgabe erfüllen fönnte, der belebende Mittelpunkt für das 
geiftige Leben der Provinz zu werden, und der gleichzeitig ihren realpolitiichen 
und wirtichaftlichen mtereflen am vielfeitigften zu dienen vermödte, vor allem 
indem fie einen einheimifchen im Boden der Provinz wurzelnden Beitand von 
Beamten und Richtern, Dberlehrern und Ärzten fihern würde. Daher erfcheint 
e3 gerechtfertigt, daß der Wunfch des Oberpräftdenten Dr. Schwarglopff, wie 
befannt, auf die Erweiterung der Akademie zur Univerfität hinausgeht. Daß 
"pon dieſem Gefichtspunfte betrachtet die öftlihen Provinzen einer neuen Univerfität 
bedürfen, welche die weiten Lüden zwiichen Königsberg und Greifswald ergänzt, 
daran fann troß aller Bedenten, melde man gegen die Vermehrung der Uni- 
verfitäten im allgemeinen erhoben bat, fein Zweifel fein. Auch ift eS mehr als 
wahrjhheinli, daß, wenn Pofen den Schritt zur Univerfität nicht in abjehbarer 
Zeit tut, die fehr energifchen Beftrebungen Danzig zu dem gleichen Zmed 
von Erfolg gefrönt fein werden. .So find es denn nit fowohl finan- 
ziele NRüdfiten, fondern faft ausfchließlich politiihe Bedenken, welche dem 
Univerfitätsgedanfen in Bofen entgegentreten. Eine Dftmarlenpolitif freilich, wie 
fie in jüngfter Zeit immer naddrüdlicder gefordert wird, welche nicht mehr 
einfeitig Agrarpolitif wäre, fondern die Hebung des Deutfhtums in den Städten 
fräftig ins Auge faßt, würde bier ihren natürliden Ausgangspunkt finden. 
Bisher aber ift der Gedanke bei den leitenden Perfönlichkeiten im Staatsminifte- 
rium und im Parlament nit durchgebrungen, und es ijt fraglich, ob das über- 
haupt noch rechtzeitig gefchehen wird. 

Snzwifhhen bat ein vermittelnder Plan, befonders unter den Profeiloren 
der Afademie, aber vielfah auch fonft in alademifchen Kreifen Anklang gefunden. 
Es ift der, der Akademie zunädft einmal die Vorbildung der Dberlehrer im 
ganzen Umfang zu übertragen und gleichzeitig die Fortbildung der Bollsichul- 
lehrer, jei e8 in freiem Studium, fei es wie bisher unter Zeitung der Provinzial- 
jultollegien, daran anzufchließen, eine philofophifche Fakultät alfo, wenn man 
fi der berfömmlichen Ausdrudsmeife bedienen will. Freilich eine folche, die 
nad) mander Richtung erweitert wäre, und vor allem durch einen ftarfen 
pädagogiichen Einfchlag, der bisher an den preußifchen Univerfitäten völlig fehlt, 
einer immer dringenderen allgemeinen Forderung gerecht würde. Borlefungen 
über Schulhygiene, Schulverwaltungsredht und ähnliches, wie fie zum Teil jebt 
ihon an der Alademie gehalten werden, würben fi) zmanglos anfchließen. Eine 
folde Organifation würde einmal für die Schulen der Provinz, welcher Kategorie 
fie au) angehören, und fomit für die mwidhtigfte Grundlage einer nationalen 
PBolitif von unfhägbarem Wert fein und fie würde zugleich eine Art von Prüf- 
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ftein für die Möglichkeit einer Bolluniverfität in Pofen abgeben, während bie 
Regierung e3 zunädft in der Hand behielte, der einen Fakultät die übrigen zuzu- 
gefellen oder nicht. 

Die vorftehenden Betrachtungen find nicht von der Abficht geleitet, für oder 
gegen einen der drei genannten Pläne einzutreten. ielmehr wollen fie nur 
ein objeftives Bild des Tatbeftandes und der daran fi Tnüpfenden Möglich- 
feiten entwerfen. Aber die Überzeugung freilich ift nicht zurücdzumelfen, baß 
die Staatsregierung fih genötigt jehen wird, einen diefer Wege, oder Doc) einen 
verwandten zu gehen, wenn bie Königliche Akademie ihrem Zwed, das Deutich- 
tum in PBofjen kraftvoll und entichieden zu fördern, entiprechen fol. 





Das HRedhtsgefühl im Wandel der Heiten 


Tach einem Dortrag 
Don Rechtsanwalt Dr. Bruno Marmwik in Berlin 


x 18 im vergangenen ‘abre die „Zitanic”, einer jener modernen 


ya Riefendampfer, die eine volllommene Sicherheit gegen jede See- 
gefahr zu bieten fcheinen, mit einem Eisberge zufammenftieß und 
hunderte von Menichen ihre Leben verloren, ging ein Entjegen 
dur die ganze Menfchheit. Und noch jedesmal, wenn durch ein 
Naturereignig — fei es mit, fei e8 ohne Schuld einzelner — eine Fülle 
blühenden Lebens vernichtet wird, bemädhtigt fih von neuem die gleiche Er- 
regung der ganzen Diitwelt. Und doch wiffen wir, daß zu derfelben Zeit, mo 
durch ein folches Ereignis hunderte von Menfchen ums Leben fommen, zu der- 
felben Stunde andere hunderte fterben, ungern, dürften, frieren oder den- 
größten Dualen ausgefegt find; fie erregen fein Mitgefühl: an ihrem Tode, 
an ihren Leiden gehen wir vorüber, ohne eine Rührung zu verjpüren, als an 
einem Raturnotwendigen, das unabänderlih if. In erfter Linie mag es das 
Willfürliche derartiger Kataftrophen fein, das die Gemüter geradezu zu einem 
Protefte aufpeitfht, obihon einem jeden Mar fein müßte, daß folde 
Sataftrophen unvermeidlich find und daß fie mit einer gewilfen Regelmäßigfeit 
mwiederfehren. Daneben medt die Senfation, welche ein plötlih eintretendes 
Ereignis, wie der Untergang eines Schiffes, ein Erdbeben, eine Feuersbrunft, 
eine Epidemte hervorruft, die in den Menichen fchlummernde Senfationsluft 
und befdhäftigt fie weit über dasjenige Mab hinaus, melches ihnen fonjt für 
ihr nterefie an dem Leben und den Gefchiden anderer Perjonen zu Gebote 
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fteht. Dazu kommt, daß die Prefie über die Einzelheiten derartiger Unglüd$« 
fälle ander8 und befjer orientiert als über das Gterben und Leiden jener 
einzelnen, nicht weniger unbelannten Perfonen, und daß diefe befjere Kenntnis 
eine eingehendere Beidhäftigung mit dem Geichehnis mit fi bringt. Aus diefer 
Kenntnis heraus wird auch das Mitleid, diefes befte aller menidhlichen Gefühle, 
ftärfer hervorgerufen, e8 wird tiefer, nachhaltiger: e8 zwingt den Menfchen fi 
Nechenichaft abzulegen über die Kleinheit und Begrenztheit menfchlichen Schaffens 
und Wirfens. Aber mit alledem ift das Problem nicht erichöpft.. 8 lebt noch 
etwas anderes im Innern des einzelnen, was ihn mit Entfeßen über derartige 
Unglüdsfälle erfüllt. Goethe fchildert in „Dichtung und Wahrheit“ den Eindrud, 
den das Erdbeben von Liffabon, welches am 1. November 1755 jechzigtaufend 
Menſchen um das Leben bradte, auf ihn, den damals jechsjährigen Knaben, 
gemadt hat. Er befchreibt das Unglüd, welches durch diefes Erdbeben an- 
gerichtet wurde, fteht betroffen vor der Plößlichleit des Unbeils, fchilbert die 
Aufregung, die das Crbbeben bervorrief, wie die Gottesfürdhtigen es nicht an 
Betrachtungen, die Philofophen nicht an Troftgründen, die Geiftlichkeit nicht an 
Strafpredigten fehlen Tießen und ftellt dem feine, des fechsjährigen Scnaben, 
Gefühle gegenüber. „Der Knabe,” fagt er, „ber alles dies wiederholt ver- 
nehmen mußte, war nicht wenig betroffen: Gott, der Schöpfer und Erhalter 
Himmels und der Erden, den ihm die Erklärung des erften Glaubensartifels 
fo weife und gnädig vorftellte, hatte fi, indem er die Gerechten mit den Un- 
gerechten gleihem Derderben Preis gab, Teineswegs väterlich bewieſen. Ver⸗ 
gebens fuchte das junge Gemüt fi) gegen diefen Eindruck herzuſtellen.“ 
Goethe hat damit den Urgrund des bei jedem öffentlichen Unglüd wieder- 
fehrenden Entjebens der Menfchheit aufgevedt. 3 ijt die Verftändnislofigfeit, 
mit der der gefittete Menfch dem Naturereignifje gegenüberiteft. Das Gefühl 
des einzelnen, welches verlangt, daß jede Wirkung eine gerechte Urfache habe, 
:revoltiert gegen daS Plöblihe, das Unerflärlie, daS Unfaßbare der Er- 
j&heinung, und in jedem einzelnen lebt mehr oder weniger bewußt die Empfindung 
auf, daß eine Ungerechtigfeit gefchehen tft, die nicht hätte gefchehen dürfen. &8 
ift das Gefühl der Gerechtigfeit, welches ihn fih empören läßt gegen die Un- 
gerechtigfeit der Naturgewalten. Im Ballankriege find Taufende um das Leben 
geflommen; an dem Schlachtentode unzähliger Menfchen find wir falt vorüber- 
gegangen, weil wir willen, daß der Krieg notwendig ift, weil wir wiflen, daß 
im Kriege Menfchen ihr Leben laſſen müſſen. ALS aber an der Tichataldicha- 
linie Zaufende von der Cholera bingerafft wurden, als die Leiden der Unglüd- 
Iihen gefchildert wurden, die ohne Arzt, ohne Linderungsmittel, ohne Waſſer 
auf freiem Felde verreden mußten, da empfanden wir das graue Entjehen, 
das und gegenüber der Ungerechtigkeit der Natur befällt. Diejes Geredhtigleits- 
gefühl lebt in dem einzelnen fo ftarl, daß La Fontaine erflärte, man folle die 
Geredhtigfeit höher achten als das größte Glüd auf Erden. „Gejundbeit,” fagt 
er, „Sröhlichkeit, die Liebe anderer, Überfluß, ja felbft das Leben hängen nicht 
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immer von uns ab. Geredtigkeit ift daS einzige, was uns gehört, ıvaS mir 
in unferer Gewalt haben, was uns fein Zufall, feine Macht, ja felbjt der Tod 
mit dem Leben niit rauben fann.” 

Und wenn La Fontaine fomit die Achtung vor der Geredhtigkiit, das 
Nechtsgefühl als auf das innigfte verwachfen mit dem Menſchen darſtellt, fo 
hat Euripides aus der Gefühlswelt heraus die Gerechtigleit in den Kreis ewig 
fi) gleichbleibender Gemalten geftellt: 

„Was ewige Zeit ald Necht geehrt, 
Das Bat Ratur aud) felber gegründet.” 


Die moderne Forihung bat uns über diefen Sat des Euripides nicht 
wejentlich gefördert: wir lönnen uns außer Geiftesfranfen feinen Menichen ohne 
Rechtsgefühl voritellen. Wir wiffen, daß auch der jchlimmfte Verbrecher ein 
Rechtsgefühl befigt; wir wiffen, daß auch der Dieb es als ein fhweres Unrecht 
betrachtet, wenn einer feiner Genofjen ihn bei der Verteilung der Beute betrügt; 
wir wiffen, daß es Diebeszünfte gegeben hat und gibt, weldhe unter fidh ein 
firenges Ehrengeje aufrecht erhalten, daS zwar von dem unfjerigen abmeicht, 
aber doch bemeift, daß auch unter ihnen das Gefühl eines Rechtes lebt und 
mädtig ift. 

In ftärfitem Widerfpruch hiermit find Erfcheinungen zu verzeichnen, mwelche 
daran zweifeln lafien, ob diejes Nechtsgefühl dem Dtenfhen wirklich jo innig 
angeboren ift, daß es mit ihm entjtehen muß und erjt mit ihm vergehen fann. 
Das Kind fcheint kein Nechtsgefühl zu haben, foweit nicht feine eigenen egoiftifchen 
Snterefien im Spiel find. Das Kind empört fich gegen die ungerechte Strafe, 
aber e8 madt fih fein Gemifjen daraus, einen Schmächeren oder ein Tier zu 
Ihlagen, zu quälen, zu peinigen. Das Kind will das Spielzeug haben und 
achtet nicht auf das befiere Recht des anderen Kindes, nicht aus Unkenntnis des 
Eigentumsbegriffs; denn wenn ihm fein Spielzeug genommen werben foll, jucht 
es fi dagegen mit aller Gewalt zu verteidigen, auch wenn e8 des Spielzeuges 
in dem Augenblide nicht bedarf, wohl aber, weil das Gefühl, daß auch das 
andere Kind ein Net an feinem Spielzeug babe, feinen findliden Egoismus 
nicht überwinden Tann oder nicht überwinden will. Das Find verlangt die Lieb- 
lofungen derjenigen, die e8 liebt, jteht aber neidifch Lieblofungen gegenüber, 
die ein anderes Kind empfängt. Auch im Kinde wirkt feimhaft das ihm un- 
geborene Nechtögefühl, aber es tft in ihm fo wenig ENDDNIEN, als daß es ihm 
entgegenftehende nftinkte befiegen könnte. 

Was von der Kindheit des Menfchen gilt, gilt vielfach * von der Kind⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts. Und ſo erhebt ſich die Frage, ob in der Kindheit 
des Menſchengeſchlechts ein Rechtsgefühl ebenſowenig entwickelt war, wie es im 
einzelnen Kinde entwickelt iſt. Man weiß zu wenig über das Leben, die Gebräuche, 
die Sitten der Urmenſchen, um hierüber etwas Beſtimmtes ſagen zu können. 
Wo uns die erſten Aufzeichnungen des Rechts entgegentreten, muten fie uns 
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fremd und ungeredht an; jie erfchreden uns duch ihre Wildheit, ihre Nüdfichts- 
Iofigleit gegen die Güter anderer Menichen; aber ein endgültiges Urteil über fie 
fönnen wir nicht abgeben, folange wir nicht wiffen, unter welchen Verhältnifjen 
fie entftanden find. Hinzumelfen ift auf die Bibel. Adam und Eva im Para- 
dies Tonnten vor dem Sündenfalle nicht zwifchen gut und böfe unterfcheiden, fie 
fonnten alfo ein Necdhtsgefühl nicht beftten, das fih gerade auf diefen Unter- 
chied gründet. Wenn Adam von der verbotenen ruht nicht effen wollte, fo 
tat er e8 nicht, weil er das Gefühl des Unrechts hatte, jondern lediglich, weil 
e3 ihm verboten war, und weil er fi} vor den Folgen der Übertretung bes 
Verbotes fürdhtete. Aber au für fpätere Zeiten müflen Zweifel bejtehen, ob 
das Rechtsgefühl im Empfindungs- und Willensleben des Menichen den über. 
tragenden Pla einnimmt, den ihm La Fontaine zumeift. Wenn in einem fo 
hoch Fultivierten Volke wie in dem Volle von Athen einem feiner beiten Männer, 
Ariftides, der Beiname „Der Gerechte“ gegeben wurde, fo bemeift Dies, wie 
jelbft in einem bochitehenden Volfe und in großen Zeiten die Gerechtigkeit nicht 
als felbftverjtändlihe Tugend eines hochitehenden Dlannes angejehen wurde. 
Wenn aber egoiltiihe Motive wie Gemwinnfucht, Liebe, Haß, Ehrgeiz, Neid der 
Betätigung des Nechtsgefühls in fo ftarlem Maße entgegenftehen, jo muß es 
fraglich werden, ob das Geredhtigkeitsgefühl im Menjchen wirklich fo jehr ftarl 
ausgebildet fein fann. ES würde ein Feblichluß fein zu meinen, daß das 
Nechtsgefühl des einzelnen durch derartige egoiftiihe Momente nur in feinen 
Wirkungen gehemmt, in feinem Beitande aber nicht gefährdet wird. Wäre dem 
fo, fo würde jeder Lump legten Endes doc mwiffen und fi jagen müfjen, daß 
er ein Zump fei und würde fich lediglich vor fich felbit mit allerhand Befchönt- 
gungen entfhuldigen müfjen. Aber jo viele Qumpen und Halunfen e3 in der 
Melt gibt, fo wenige werden wie Richard der Dritte jagen wollen: 

„Und darum, weil ih nicht ala ein Berliebter 

Kann kürzen diefe feil beredten Tage, 

Bin ih gewillt, ein Böfewicht zu werden.“ 

Sn den meilten diefer Menjchen ift das Nechtsgefühl, menigitens joweit 
es ihre eigenen Interefjen angeht, vollitändig erftidt, und es bedarf großer, im 
Leben der meilten nie eintretender Greigniffe, um es zu neuem Leben zu 
erweden. | | 
Die Beobadjtungen, die die einzelnen an ihren Mitmenfchen machen, werben 
ftet3 voneinander abweidhen. Die Stellung jedes einzelnen ber moralifchen Welt 
gegenüber, feine Beobadytungsgabe, feine Fähigkeit, fi in die Motive des 
anderen zu verfegen, die Derfchiedenheit der reigniffe, die an den einzelnen 
berantreten, werden in jedem ein anderes Bild zeichnen. Nur die Gefchichte 
vermag Aufichluß darüber. zu gewähren, wie das Nechtsgefühl Wirkfung geübt, 
ob und wie e8 fich entwidelt, wie es fih verfchteden geftaltet hat. 
Bei Shafeipeare, vielleicht dem beiten Kenner der Menichen, dem darum 

auch ein tiefer Einblid in die Gefchichte des Menſchengeſchlechtes offen ftand, 
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ih vielfad) ein Wandel des Nechtsgefühls in den Gang der Ereigniffe verwebt. 
Kohler ift in feinem lefenswerten Buche: „Shafeipeare vor dem Forum ber 
Jurisprudenz” fogar foweit gegangen, baß er Hamlet als den Mann bezeichnet, 
der ald Moderner mit dem Gedanlen der althergebrachten und noch geltenden 
Blutrache fi) immer wieder von neuem vergeblich abzufinden fucht. Mag Kohler 
fi) Hierbei auch zu fehr von feiner Yachmwifjenichaft haben leiten laffen, mit 
Recht weift er auf die Figur des Shylod im „Kaufmann von Venedig“ hin. 
Shylod Hat dem Antonio 3000 Dulaten geliehen; er hat fi) dabei ausbedungen: 


„Benn hr mir nicht auf den beftimmten Tag, 
An dem beftimmten Ort, die und die Summe, 
Bie der Bertrag nun lautet, wiederzaßlt: 

Laßt und ein volles Pfund von Eurem Fleiih 
Zur Buße fegen, das ich jchneiden dürfe 

Aus welden Teil von Eurem Leib ich will.“ 


Dies Abkommen, auf weldjes Antonio fi} einläßt, empört unfer Empfinden 
auf das Äußerfte; e8 erfüllt uns daber mit fittlicher Befriedigung, daß Shylod 
legten Endes meder das Pfund Fleifch noch feine 3000 Dulaten erhält. Würde 
heutigen Tages ein folder Vertrag abgefähloffen werden, fo würde fein Gericht 
Europas ihn als gültig anerlennen, er würde ohne weiteres als unfittlich für 
nichtig erflärt werden. Und darum wird aud Shylod je nad) unferer Ge- 
mütsart veradhtet oder verladht werden. So urteilt der Spätere. Wenn aber 
damals, als Shalefpeare die Figur des Shylod fhuf, das allgemeine Empfinden 
ebenfo gemwefen wäre, wenn man einen foldhen Vertrag allgemein für unmöglich 
gehalten hätte, jo würde der Konflift im Kaufmann von Venedig jhon damals 
als ein überaus lahmer empfunden worden fein; es wäre auch nicht zu veritehen, 
warum Antonio, als er die 3000 Dulaten nicht zurüdzahlen fann, in die größte 
Sorge gerät und warum der ÜUrteilsfprudy der Porzia, welcher zugunſten Antonios 
ausfällt, zu fo verwunderlich rabuliftiiden Gedantengängen feine Zuflucht 
nehmen muß. 


Aber Shafefpeare erklärt den Vertrag fogar ausdrüdliidh für gültig: 


„Bon wunderlicher Art ift euer Handel, 

Doh in der Form, daß da® Beleg Venedigs 

Euch nicht anfehten kann, wie ihr verfahrt.“ 
Und nahdem PBorzia diefen Rectsgrundfag ausgejproden und Antonio den 
Schuldſchein als echt anerkannt hat, bleibt ihr zunädjit fein anderer Ausfprud 
alö der Rat: 

„So muß der Yude Gnad’ ergehen lajjen.“ 
Auf die Frage Shylods: 

„Boburd genötigt, muß ih? Sagt mir das”, 


erwidert Borzia: — 
Die Art der Gnade weiß von keinem Zwang.“ 
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Sie belehrt Shylod über das Wejen der Gnade und fährt fort: 

„Dies habe ich gefagt, 

Um deine Yorderung de3 Rechts zu mildern: 

Beharrft du, muß Benedigd ftrenger Hof 

Durdaus dem Kaufmann dort zumwiderjprecdhen.” 
E3 ift fomit Tein Zweifel möglich: uach den Gefegen Venedigs ift e8 zuläffig, 
daß jemand feinen Körper verjtümmeln läßt, wenn er eine Schuld nicht zahlt. 
Das Gefeb aber ift in der Regel nur der Ausdrud des übereinftimmenden 
Nechtsgefühls der Mehrzahl der Volksgenoſſen. Shakeſpeare war als Dichter 
beredtigt, ein eigenes Net zu fchaffen, und, fo lönnte man wohl ermwidern, 
aus einem foldden erdichteten Falle Tönnen Folgerungen nicht hergeleitet werben. 
Das Net aber, das Shakefpeare bier fhildert, ift in alten Zeiten häufig Gefeß 
geweſen. | 

Im alten römifhhen Recht war es Gefeb, daß der Öläubiger den fäumigen 
Schuldner nad feinem Belieben als Arbeitskraft ausbeuten, al Sflaven ver- 
verlaufen oder aber auch) ihn in Stüde bauen fonnte, und noch das Zmölftafel- 
gejeb änderte hieran nichts; e8 gab dem Schuldner bloß längere Friften und 
band das Recht des Gläubigers an beftimmte Formen, die er einhalten mußte. 
Es beftimmt aber ausdrüdlih, daß der Gläubiger dem Schuldner Stüde Fleifch 
vom Körper abjehneiden Tann, foviel er wolle, mehr oder weniger; wenn er 
mehr abfchnitte, als ihm nad) ftrengem Rechte geitattet fei, fo folle dies ohne 
Nachteil für ihn fen. Das Zmölftafelgefeg enthält aber eine Beitimmung, 
welche die Enticheidung der Porzta unmögli gemadht haben würde, als hätte 
der römifche Gefeßgeber eine derartige rabuliftifche Einwendung abf&hneiden wollen, 
wie e8 die der Borzia ift, daß Shylod ein Pfund Fleifch herausfchneiden dürfe, 
aber nidht ein Gramm mehr oder weniger, weil er fonft felbft dem Qode ver- 
fallen fei. Und an dem anderen Ende ber damals belannten Welt, in 
Norwegen, galt dasjelbe Nedt. Auch das alte norwegiihe Recht gibt dem 
Gläubiger das NRedt, dem Schuldner ein Stüd vom Leibe zu hauen, wo er 
will, oben oder unten. 

Einen ftärferen Wandel des Nechtsgefühls Tann man fih faum vorftellen 
al3 den, den unfer Gefühl dem Schuldner gegenüber durdhgemadt hat! Bon 
dem Rechte des Gläubigers, den Schuldner zu töten oder in Stüde zu hauen, 
tft immer mehr und mehr abgebrödelt worden. Das Recht über Leben und 
Tod murde dem Gläubiger genommen, aber es blieb ihm das Recht, den 
Schuldner in die Sfaverei zu verlaufen. Diefes Recht wurde dann abgemilbert 
in das Recht, den Schuldner in Schuldhaft zu bringen, ein Nedt, das noch 
bis in das neunzehnte Jahrhundert hinein beftanden bat und das von Didens 
in vielen feiner Romane dargeftellt wird, nirgends rührender und mehr zu 
Herien gehend als in Stlein Dorrit. "Und unfer modernes beutfches Recht gibt 
dem Schulbner taujend Möglichkeiten, fi) der Befriedigung feiner Gläubiger zu 
entziehen. Gine immer ftärfere Abjhmäcdhung des Gläubigerrecht3 bat fih volle 
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zogen; die Entwidlung der lehten ahrzehnte ift in diefer Beziehung eine fo 
rapide gemwejen, daß, wenn ihr nicht bald Einhalt geboten wird, man e8 bald 
überhaupt nicht mehr für nötig halten wird, Schulden zu bezahlen. 

In eines diefer Übergangsftadien ftellt Shalefpeare die Figur feines Shylod. 
Das alte ftrenge Recht fteht nody in Kraft, aber e8 lebt nicht mehr im Be⸗ 
wußtfein des Volkes, deilen Anfchauungen fi geändert und zugunften bes 
Schuldners gemildert haben. Shylod befteht auf feinen Schein, er bat daS 
Recht und Gefeh für fi, und wenn die Sade vor das deutiche Reichsgericht 
gebradht worden wäre, fo würde Shylod zu feinem Pfunde Fleifh gefommen 
fein, und wenn er etwa$ mehr genommen hätte, würde ihm dies, wie die zwölf 
Zafeln fagen, nicht zum Nachteil gereicht haben. Das Nechtögefühl einer ver- 
gangenen Zeit fteht im Fraffen Widerjprucd) zu dem Rechte des Lebenden. 

„Es erben ſich Geſetz und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Geſchlechte 

Und rücken ſacht von Ort zu Ort, 

Vernunft wird Unfinn, Wohltat Plage; 

Weh dir, daß du ein Enkel biſt! 

Vom Rechte, das mit uns geboren iſt, 

Von dem iſt, leider! nie die Frage.“ 

Kann der gelehrte Richter Antonio nicht helfen, der Laienrichter Porzia muß 
das formell beſtehende, materiell unmögliche Recht beugen. Denn es handelt 
ſich um einen glatten Rechtsbruch, wenn ſie Shylock ſein Recht zuſpricht, es ihm 
aber gleichzeitig unmöglich macht, ſein Recht auszuüben. Das allgemeine Rechts⸗ 
gefühl triumphiert über ein zurückgebliebenes Recht und über das zurückgebliebene 
Rechtsgefühl des unmoraliſchen Wucherers. 

Die Frage, wie der Wandel des Rechtsgefühls dem Schuldner gegenüber 
zu erklären iſt, wird ſich nicht aus einer einzigen Erwägung heraus beantworten 
laſſen. Das Leben wurde in jenen alten Zeiten nicht ſo hoch bewertet, wie es 
ſpäter der Fall war; das Gefühl des Mitleids iſt erſt durch das Eindringen des 
Chriſtentums in dem Maße entfaltet worden, wie es ſich in ſpäteren Kultur⸗ 
perioden gezeigt hat. Noch andere Momente werden eine weſentliche Rolle 
geſpielt haben. Auch heute noch wird es als unehrenhaft angeſehen werden, 
wenn jemand, der ſich einen beſtimmten Gegenſtand geliehen hat, ihn für fich 
behält und nicht zurückgiebt, ſofern der geliehene Gegenſtand nicht etwa ein Buch 
iſt; denn ſeit Jahrhunderten ertönt die Klage aller Bücherfreunde, daß geliehene 
Bücher meiſt nicht zurückgegeben werden. 

In einfachen wirtſchaftlichen Verhältniſſen war eine Schuld im weſentlichen 
nur ein Entleihen. Jeder einzelne konnte ſeine wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſo⸗ 
weit ũüberſehen, daß er genau wußte oder doch wiſſen mußte, ob und wann er 
in der Lage fein würde, geliehenes Gut zurüdzugeben. Die Verfehlung, diefer 
Verpflichtung zuwider zu handeln, war daher eine weit fedwerere, alS e8 in unferen 
Zeiten der Fall ift mit unferen Tomplizierten, jhwer zu BEE wirt⸗ 
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chaftlihen Beziehungen und Wechfelbeziehungen. Im diefer Hinficht bietet die 
Gefepgebung des Athenifhen Staates ein interefjantes Beifpiel. Yn Athen 
mwurbe zuviel Handel getrieben und die wirtf&haftlicden Verhältniffe waren zu 
fompliziert, al3 daß man auf die Nichtbezahlung von Schulden die Todesftrafe 
hätte fegen fönnen. Wohl aber galt die Tobesftrafe noch für den Handels» 
fchuldner, weldher die vereinbarten Pfänder dem Gläubiger nicht ftellte.e Auch 
bet diefen verhältnismäßig komplizierten wirtihaftlichen Verhältniffen verlangte 
man bo vom Schuldner, daß er fein Wort, beftimmte Saden zum Pfande 
zu übergeben, einlöfe, weil er die Tragweite biefes Verfprechens überfehen 
mußte. 

E3 Tam die Zeit, in der man den Bruch des gegebenen Wortes und das 
Unredt, das dem Gläubiger zugefügt wurde, nicht weniger ffhwer anfahb als 
früher, in der man aber das Leben des einzelnen höher einzufchägen begann. 
Man nahm von der Todesftrafe Abftand, aber man griff zu den merkwärdigften 
Einrihtungen, um den Schuldner zur Bezahlung der Schulden zu zwingen. 
So wurde in Ägypten die Leiche der Eltern des Schuldners als Pfand gegeben; 
der Gläubiger fonnte deren Beitattung verweigern, bi8 feine Forderung bezahlt 
war — ein Zwangsmittel von ungemeiner Stärke, denn den alten Ägyptern war 
das Gebot der Beltattung der Angehörigen heilig. Nach deutihem echte 
wurde der Schuldner felbft jolange nicht ehrlich begraben, ehe feine Angehörigen 
nicht feine Schulden bezahlt hatten, und noch der Kirchenvater Ambrofius fpricht 
von den Beitimmungen einzelner Stadtrechte, welche e8 ausdrüdlich für nötig 
halten, den Frieden der Leiche vor diefer furchtbaren Profanierung zu wahren. 
Man fchilt unfere Zeit vielfach als eine materialiftifche; wird aber das heutige 
Vorgehen den Schuldnern gegenüber mit jenen Zeiten verglichen, jo wird das 
Urteil milder ausfallen müflen, die Verlegung ideeller Güter lediglih um 
materieller Vorteile oder Nachteile willen ericheint mwenigftens in der Kraßbeit, 
in der fie in den alten Zeiten bervortritt, geradezu unfaßbar. 

Auch in Indien wurde die Niddtzahlung der Schulden als ein fchmweres 
Verbrechen angefeben; die Aufrehterhaltung der Kafte aber war und ift in 
Andien ein jo unumftößliches Dogma, daß der der niedrigeren Kafte angehörige 
Gläubiger dem der höheren Kafte angehörigen Schuldner nicht gut ein Übel 
antun fann. Man ift daher auf einen fonderbaren moralifden Drud gelommen. 
Der Gläubiger fett fih vor die Tür des Haufes des Schuldners und faftet. 
Der Schuldner muß, folange der Gläubiger vor dem Haufe fibt, darin verweilen 
und muß gleihfalls faften, und dies wird folange fortgejest, bi entweder der 
Schuldner feine Schuld bezahlt oder der Gläubiger e8 vor Hunger nicht mehr 
aushalten Tann. 

Und eine nod eigentümlidhere Einrihtung, die fih auf die geringe 
Achtung vor der Frau im Orient gründet, findet fi im Slamitifchen Recht. 
Dort Tann der Schuldner dem Gläubiger das Recht einräumen, für den Fall, 
daß er feine Schyld nicht bezahlt, feine — des Schuldnerd® — be zu trennen. 
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Dieſen Grundſatz muß man mit den Auffaſſungen vergleichen, die durch 
die fatholifche Kirche ausgebildet find. Dort die Löfung der Ehe durch einen 
Dritten, deffen Forderung nicht beglichen wird; bier die abfolute Unlösbarfeit 
der Ehe. ES handelt fi) hier nicht um Gefebgeber, die willfürlich diefe oder 
jene Imftitution begründen, es handelt fi vielmehr um tief eingemurzelte 
Überzeugungen des Bolfes felbft. Al vor einigen Jahren in Stalien durch) 
ein Gefeb die Lösbarleit der Ehe eingeführt werden follte, entitanden in Sübd- 
italien nicht unerbeblie Nevolten, melde die Negterung zwangen, ben Gefeh- 
entwurf zurüdzuziehen. Aus alledem ergibt fi), daß der Wandel des NRedhts- 
gefühls von wirtjchaftlihen und religiöfen Momenten abhängt, die an und für 
fi mit dem Nechtsgefühl nichts zu jchaffen haben. Die Herenprozeße und 
Reberverbrennungen hätten niemals eine jo weite Ausdehnung erfahren Tönnen, 
als fie im ausgehenden Mittelalter und in der beginnenden Neuzeit erfahren 
haben, wenn nicht das religiöfe Gefühl des Volles diefes von dem Vorhanden- 
fein von Heren und Zauberern überzeugt hätte, und wenn das Volk nicht über- 
zeugt gemweien wäre, daß e3 fein fehlimmeres Verbreden an der Menfchheit 
gäbe, al8 den Abfall vom rechten Glauben. 

Die Gerechtigkeit verlangt, darauf hinzumweifen, daß die Herenprogefie in 
evangelifhen Landen nicht weniger energifeh betrieben worden find als in 
tatholifhen. Das religiöfe Gefühl artete, wie zu der Zeit der Flagellanten, zu 
einer Kranfheit aus, weldhe au) das Gefühl des Volkes dem Nechte gegenüber 
entfcheidend beeinflußtee Und wenn wir an diefen Herenprozefien fchaudernd 
erleben, wie ein frank gemordenes Nechtsgefühl das Leben und das Glüd 
Zaufender zu vernichten vermag, fo ergreift e8 und noch tiefer, wenn wir uns 
flar darüber werden, daß fogar bloße Zmecmäßigleitsgründe das Nechtsgefühl 
auf das ftärkite beeinflußen Fönnen. Wenn heutzutage ein Men) durch einen 
anderen getötet wird, fo machen wir bei der rechtlichen Beurteilung der Tat 
die feinften Unterfheidungen: Wer die Tat mit Vorfag und Überlegung begebt, 
wirb als Mörder beftraft; begeht er fie mit Vorfag, aber ohne Überlegung, fo 
ift er ein Totfchläger; hat er den Getöteten nur verwunden, aber nicht töten wollen, 
fo fpriddt der Yurift von Körperverlegung mit tötlidem Ausgange; hat er ihn 
ohne Vorfa, aber infolge von Fahrläffigfeit verwundet, und ift der VBerwundete 
den Folgen der Verwundung erlegen, fo nehmen wir fahrläffige Körperverlebung 
an; bat nur ein unglüdlicher Zufall die Körperverlegung und den Tod verurjadht, 
fo ift der Verletzende ftrafrechtlich überhaupt nicht verantwortlich. 

Diefe Unterfheidungen entfprechen im mwefentlihen dem heutigen Rechtgefühl. 
Sm Gegenfab dazu Tennt das alte Recht und insbefondere das alte deutiche 
Net nur eine einzige Art der Tötung. Wer einen anderen getötet hatte, ver- 
fiel der Blutrache, gleichgültig, ob ein bösartiger Meuchelmordb oder ob ein 
bloßer unverfhuldeter Zufall vorlag. Wir können uns nicht vorjtellen, daß 
au in jenen Zeiten der Unterfchied zwifchen den verjhiedenen Zatarten den 
Deutfhen nicht zum Bewußtjein gefommen fein follte, der Schwierigkeit aber, 

9° 
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den Sachverhalt aufzuklären, waren fie nicht gewadhfen und darum ließen fie 
in jebem einzelnen Falle dur) die Blutrache die Todesitrafe vollziehen. Nur 
der Erfolg entichted, nicht die Abficht, und man Tann fi faum andere Gründe 
dafür vorftellen al8 bloße Zmedmäßigfeitsgründe. 

Diefer Grundfag bat fi bis auf den heutigen Tag erhalten. Der Offizier, 
der von einem anderen tätlich angegriffen wird, muß diefen zum Duell fordern, 
und wenn ber andere auch in finnlofer Trunfenheit gehandelt hat. Umb über 
diefen Einzelfall hinaus lann die moderne Entwidlung der Piychologie ganz 
allgemein in abfehbarer Zeit dahin führen, daß Zweckmäßigkeitsgründe wieder 
einen ftärleren Einfluß auf das Nechtsgefühl gewinnen können. 

Seit altersher ift die Srage der Willensfreiheit eine der umftrittenften 
geweſen. Wenn die Piychologie einmal nacdhmeifen follte, daß der Wille des 
Menfchen nicht frei ift, daß er unter dem Zmange äußerer Umftände handelt, 
fo würde das Nechtsgefühl notwendig verlangen, daß auch der Verbrecher für 
feine Handlungen nidht verantwortlich gemacht werden Tann. Unmöglic) aber 
tönnte man hieraus die praftijche Konjequenz ziehen. Im nterefle des Staates 
und der Gefellihaft würde der Berbredher au dann für eine Handlung ver- 
antwortli gemacht werden müflen, und diefe Zmedmäßigfeitsgründe würden 
die Iogifche Einficht des Volkes überwuhern und die Grundlage für fein Nechts- 
gefühl geben. Und au wenn eine weitere Entwidlung unferer Kenntnis der 
geiftigen Erkrankungen ergäbe, daß ein noch weit größerer Teil der Verbrecher 
geiftesfrant tft, al8 man heute annimmt, würde das Bollsempfinden fi, und 
zwar wiederum aus SZwedmäßigfeitsgründen, dagegen auflehnen, daß biefe 
geiftesfranten Verbrecher der Strafe nicht unterworfen würden. Schon heute 
ift nicht zu verfennen, daß das Nechtsgefühl großer Teile des Volkes fi) gegen 
die Ergebniffe der Wiſſenſchaft über geiftesfranfe Verbreder auflehnt, und die 
AYuriften müffen oft genug den Vorwurf über fi ergehen lafjen, daß fie zu 
leicht den Gutachten der Ärzte nachgeben und fi dur Simulationen gejchidter 
Verbrecher täufchen laffen. Meift find diefe Urteile von feinerlei Sachenntnis 
getrübt; fie bemeifen aber, wie daS Nechtögefühl des Volles fi) gegen bie 
moderne wiffenfhaftlicde Gntwidlung jträubt. 

Wir fpradhen vorhin von den Wechjel des Nechtsgefühls gegenüber ber 
Tötung eines Menfhen. Auch bier Hat ein Dichter die Frage des Nedhts- 
gefühls gegenüber dem Morde vertieft. Doftojemsty hat in feinem Romane 
„Raftolnitom“, vielleicht dem beiten Verbredherroman, der je gefhrieben worden 
it, einen Mann bdargeftellt, der faltblütig vor dem Morde fih Rechenichaft 
darüber ablegt, ob der Mord, den er ausführen will, berechtigt fei oder nicht. 
Bor dem Morde fest Raſkolnikow einem Dffizier feinen Plan auseinander; er 
fagt zu ihm: 

„Sieh an: auf der einen Geite eine einfältige, gebankenlofe, 
unnüge, bösartige franfe Alte, die niemandem nübt, die vielmehr allen 
feindfelig gefinnt, felbjt nicht weiß, meshalb fie lebt, und morgen fchon 


Das Redıtsgefühl im Wandel der Zeiten 21 


fterben fann. Auf der anderen Seite jugendliche frifche Kräfte, die aus 
Mangel an Unterhalt verderben, zu taufenden, bis auf den heutigen Tag. 
Hundert, ja taufend gute Werke, weldde mit dem Gelbe der Alten voll 
bradt werden könnten, müflen in das SKlofter verfchloffen werben. 
Hundert, ja taufend Eriftenzen vielleicht Tönnen damit auf ben richtigen 
Weg gebracht, ein Dutend Familien dem Elend, der Auflöfung und dem 
Untergange, fowie der Ausfchweifung entriffen werden — nur mit ihrem 
Gelde! Zöte fie, nimm ihr das Geld in der Abfiht, es zu deiner 
Unterftügung anzuwenden, dich felbjt zum Dienft der gefamten Menjchheit, 
der Allgemeinheit zu beftimmen: wie denfit du, follte nicht ein einziges, 
nicht großes DVerbreden mit taufend guten Werken zu fühnen fein? 
Zür ein einziges Leben taufenb andere gerettet vor Derberben und 
Untergang? Für einen Tob hundert Leben — das wäre das Erempell 
Und was ift das Leben diefer heftifchen, einfältigen und bösartigen 
Alten wert auf der Wage der Allgemeinheit? Nicht mehr, als das 
Leben eine8 Ungeziefers, und noch nicht einmal fovtel, weil die Alte bös- 
artig ift.“ 


Die Nednung, die Rafkolnilom aufmadıt, ift faljeh; fie führt zur Auf- 
löfung der Rechtsordnung und der Geſellſchaft. Und doch, wie tief Derartige 
Uberlegungen das Empfinden des Volles beeinfluſſen können, hat ein Fall 
gezeigt, der vor einigen Jahren fich in Wien ereignet hat. Dort hatte ein 
Student Fälſchungen begangen, um ſich die Mittel zu wiſſenſchaftlichen, an⸗ 
geblich für die Menſchheit wertvollen Unterſuchungen zu verſchaffen. Weite 
Kreiſe des Volkes hatten das Gefühl, daß der Student nicht beſtraft werden 
dürfe. Dieſes Gefühl war ein vorübergehendes, und es war ſchlecht fundiert. 
Aber immer und immer wieder kehrt eine andere, ähnlich geartete Frage 
wieder, nämlich die, ob und inwieweit der politiſche Mord berechtigt iſt. 

Darüber, daß der politiſche Mord nicht weniger verwerflich iſt als jeder 
andere Mord, ſollte es nur eine Stimme geben. Und doch hat ſich unſer ſitt⸗ 
liches und unſer Rechtsempfinden abgeſtumpft gegen Vorgänge, wie die Hin- 
richtung Jakobs des Erſten in England und Ludwig des Vierzehnten von 
Frankreich, obſchon beide Monarchen nicht ſchlechter waren als viele andere 
Monarchen, obwohl ſie im weſentlichen nur gebüßt haben für die Sünden 
ihrer Väter und Vorgänger. Und darüber hinaus wird ſogar in unſeren 
Schulen noch heute der Mord des Tyrannen verherrlicht. Wir alle haben in 
unſerer Jugend mit heißen Köpfen und warmen Herzen den „Wilhelm Tell“ 
geleſen, und haben uns begeiſtert für Wilhelm Zell, den Mann, der aus dem 
Hinterhalt meuchelmörderiſch den Mächtigeren, Geßler, erſchoß. Allerdings 
handelt Tell nicht aus politiſchen Motiven. Als Parricida, der den 
Kaiſer erſchlagen hat, zu ihm kommt, tritt Tell ihm mit den Worten 
entgegen: & 
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„Bon dem Blute triefend 

Des Batermordes und de Kaiſermords, 
Wagft du zu treten in mein reine® Haus? 

Du wagft’8, dein Antlig einem guten Menden 
Zu zeigen und da® Gaftrecht zu begehren?“ 


Und als Parricida darauf hinmeift, daß er doc) Geßler erjehlagen habe, 
erwidert Tel: 
„Unglüdlicher! 
Darfit Du der Ehrfuht blut’ge Schand vermengen 
Mit der gerechten Notwehr eined Vaters? 
Haft du der Kinder Liebes Haupt verteidigt? 
Des Herbes Heiligtum befhügt, dad Schredlidjite, 
Das legte von den Deinen abgewehrt? 
Zum Simmel beb’ ich meine reinen Hände, 
Berfludhe dich und deine Tat.“ 


Tel handelt nur aus Familiengründen; in feinem Monolog jagt er 
ausdrüdli: 
„Am wilden Weg figt er mit Mordgedanten; 
Das Feindes Leben ift’3, worauf er lauert. 
Und doh an Eu nur dentt er, liebe Kinder, 
Auch jegt — Euch) zu verteidigen, Eure Holde Unihuld 
Zu Ihüten vor der Made des Tyrannen, 
Bil er zum Morde jet den Bogen fpannen.“ 


Börne hat fein Urteil über Tel dahin zufammengefakt:: „Ich begreife 
nicht, wie man Geßlers Mord je fittlich, je fehön finden Tonnte. XQell verftedt 
fi und tötet ohne Gefahr feinen Feind, der fi oyne Gefahr glaubt.“ | 

Warum werden Tel und feine Tat bewundert? Anftatt in gerechter 
Empörung Geßler niederzufchießen, als diefer ihm zumutet, den Apfel von feines 
Knaben Haupt zu fchießen, wagt er des Kindes Leben und nur für den Fall, 
daß das Wagnis mißlingt, will er den — dod dann aud) von ihm verfchuldeten 
Tod des Knaben — an Gehler rächen. Des Kindes Leben feht er aufs Spiel; 
um feine eigene Freiheit zu retten, erfehießt er Gehler aus dem Hinterhalt. 

Tropdem verehren wir Tell, obwohl er Meuchelmord begeht; troßdem 
jtelen wir ihm fogar den Werner Stauffader nad, der das Intereſſe bes 
Baterlandes über fein und feines Haufes Anterefje ftellt, während Tell fih von 
allen Beftrebungen zur Aufrichtung feines Vaterlandes fern hält und erft tätig 
wird, als er und feine Angehörigen bedroht werden. Wenn der „Zell“ nicht 
1804 erjchienen wäre, jondern heute erjchiene, vermutlid würde man den 
Schillerfchen Geift, die Schillerfefe Sprade bewundern, an dem Entwurfe bes 
Stoffes aber die fchärfiten Ausftellungen machen. 

Das Beifpiel des Tell zeigt deutlih, wie unguverläffig das Nechtsgefühl 
tit, wie e8 abhängig tft von äußeren Verhältniffen und innerliden Dispofitionen, 
die mit dem Nechtögefühl unmittelbar nichts zu fchaffen haben. Sn unferer Zeit 
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befinden fi die äußeren Berhältniffe infolge der technifhen Erfindungen in 
jtändiger Umgeftaltung; Hand in Hand mit ihr, durd) fie veranlaßt und be- 
einflußt, geht die Ummertung faft aller Werte. Die foziale Gefeggebung, der 
Sat vom Schuß des wirtihaftlid Schwachen, haben Gedanltengänge hervor- 
gerufen, haben Einflüffe auf unfer Empfinden geltend gemacht, meldde unjeren 
Vätern nod) unmöglich erfhienen. Wir ſtehen ſchwerlich am Abſchluſſe dieſer 
Epoche; gerade unſer Rechtsempfinden wird in abſehbarer Zeit noch weitere 
Wandlungen durchmachen. Die Aufgabe unſerer geſetzgebenden Gewalten wird 
es ſein, rechtzeitig dieſe Wandlungen zu erfaſſen und die beſtehenden Geſetze 
entſprechend abzuändern. 





Ein engliſches Nationaltheater im neunzehnten 
Jahrhundert 
Samuel Phelps und ſein Sadlers Wells-Cheater in London 
Don Dr. Ernſt Leopold Stahl in Freiburg i. Br. 


Dre eit ungefähr einem Jahrzehnt taucht in England in Zeitungs- 
—— Jartiteln, Verſammlungen und ſelbſt in fachmänniſchen Werfen 
— * immer erneut die Forderung nach einem, wie Rudolf von Gottſchalk 


fich einmal bei uns in Deutſchland ausdrückte, „von dem ſouve⸗ 
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{ BE zöünen Boll geleiteten Nationaltheater” auf. Man erhofft von 
ihm, das eine Bühne mit wechlelndem Spielplan und einem gefchäftlih unab- 
bängigen Direltor werden fol, die lange erfehnte endgültige Erftarfung der 
in vieler Hinficht heute fchon beachtenswerten englifhen Bühnenkunft und Ihrer 
Literatur. 

Der Gedanke eines nationalen Theaters, der in Deutſchland ſeit den Tagen 
der Klaffiker häufig einen mehr oder weniger unvollkommenen praktiſchen Aus⸗ 
druck in unſeren Hofbühnen erhielt, iſt für England gleichfalls nicht neu. Er 
gewann dort auch in einem heute völlig vergeſſenen, künſtleriſch höchſt bedeutſamen 
Unternehmen ſeit der Mitte der vierziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 
feſte Form, naͤmlich im Londoner Sadlers Wells⸗Theater unter der Direltion 
von Samuel Phelps. Sadlers Wells war allerdings ein Privatunternehmen, 
diente aber — und das bleibt ſchließlich immer die wichtigſte und höchſte 
Forderung für ein Nationaltheater — in weiteſtem Umfange und nahezu 
ausſchließlich dem literariſchen Drama ſeines eigenen Volkes. 
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Auf der engliihen Bühne war feit der Mitte des Yahrhundert3 jene von 
Charles Kean, dem als Regiffeur weit mehr denn als Schaufpieler begabten 
Sohne des großen Shalefpenredarftellers Edmund Kean, am Princeß Theatre 
in Zondon eingeführte, auf ftrengfte biftorifche Eraltheit und großen äußeren 
Aufwand bedadhte Richtung der nfzenierungskunft maßgebend, die wir heute 
als das Meiningertum zu bezeichnen gewöhnt find. In der Tat wurde ja der 
jüngere Sean mit allen Vorzügen und vielen Übertreibungen das Vorbild für 
die Negiebeftrebungen des meiningenjdhen Derzog8 Georg. 

Mie diefe legteren fpäter in Deutichland, fo mußten die ähnlich gearteten 
Zendenzen Keans in England notwendig einmal eine Oppoftittion hervorrufen, 
die fi dann gleichfallS zur „Richtung“ auswudhs, Tobald fie nur einen geeigneten 
Führer zur Verfügung hatte. Mit jener Übertreibung, die fhlieplich jede Partei- 
nahme von vornherein bedingt, Tieß fie fein gutes Haar am jüngeren 
Kean, der in ihren Augen als Schaufpieler einfadd mit dem guten Namen 
feine Vaters bodyftaplerte und als Anizenator zum „Mafter Showman” eines 
Jahrmarktes wurde, deflen Prince - Theater fi, wie e8 einmal bieß, einem 
Etablifjement wie dem altberühmten Wacdhsfigurenlabinett von Madame Zuffaud 
allerdings würdig an die Geite ftellen FTünnte. 

Kurz gejagt — jo faßt die D:ppofition ihr mwegwerfendes Urteil über den 
Londoner „Meininger“ zufammen — „Maler, Schneider und Delorateur find 
Mr. Keand Shafeipeare-nterpreten. Zmeifellos, jeweils die beiten ihrer Art, 
aber diefe find in unferer Schule des Dramas Schüler und nicht Xehrer.“ Die 
erite Forderung aller Bühnenkunft, eine gediegene fehaufpielerifhe Darftellung, 
wird vernadjläffigt. „The little importance“, fagte der wigige Kritifer Douglas 
Serrold, der Verfaffer von „Frau Kaudel® Gardinenpredigten”, der zum 
literarif hen Wortführer der Anti-Seanites gemadt wurde, „which Mr. Kean 
attaches to good acting needs no further proof than the fact of his 
generally taking the principal character himself.“ Die Gegner hielten ihren 
Gott fon parat: e8 mar Samuel Phelps, der Kean gegenüber immer ber 
befiere Schaufpieler, vornehmere Menih und ehrlichere Shaleipeare - Liebhaber 
geiefen tft. Er trat nad) einer kurzen Tätigkeit im Norkihire Diftrift gerade 
um die Zeit zum erften Male in London auf, als Charles Kean begann, fich 
dauernd dort durdhaufegen, und Macready bereits im Zenith feines Ruhmes 
ftand. Unter Benjamin Webfters Direltion fpielte er im Dftober 1837 am 
Haymarlet den Shylod mit fo durchichlagendem Erfolge, daß Macready, wie 
er jpäter einmal felber eingeftand, für fi) zu fürchten begann: ganz über- 
flüffiger Weife, da er felbft noch in alten Zagen der fafzinterendere Schaufpieler 
geblieben ift. | 

Phelpg war aud nad dem Urteil feiner guten Freunde nur ein „guter 
Schaufpieler, fein großer”. ES gebrad ihm im Tragiihen an der Größe eines 
David Garrid, an der Leidenjchaft eines Edmund Kean fowie an der Wortgewalt 
eines John SKemble. Daß er Eigenichaften, die ihm von Natur nicht zugefallen 
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waren, nicht wie die meiften anderen buch Mäbchen zu erjegen fuhhte, war 
fein eigentlichftes, alfo ein mehr negatives Verdienit al8 Schaufpieler im erniten 
Fad. Er begnügte fi damit, im ZTechnifchen ein gelehriger Anhänger der 
Macreadyihen Schule zu fein. Wie das perfönlicde Leben des einfachen, 
reliamefremden Mannes, der, wenn er nicht im Koftüm tal, am Tiebften als 
ein „Quiet country gentleman“ drunten in Kent bei den Banersleuten am 
River Darent feine Forellen fing, und der gegen feine eigene Profeffion beinahe 
die gleihe Antipatbie begte wie Macready, fo trug aud fein Spiel einen 
bürgerlichen Zug: zu fehr ausgeprägt, um eine rechte Größe zu befiten, aber 
gerade recht, um Shalefpeare dem naiven PBublilum, für das er viele “Jahre 
fpielte, befonders nahe zu bringen. Selbft fein Shylod hatte mandhmal etwas 
vom bürgerlihen Vater an fi. ®r baute oft auf einem fozufagen bürgerlichen 
Motiv feine Rolle auf. Gern arbeitete er nad franzöfticher Art auf eine 
grande scene hin im „Kaufmann von Venedig“ etwa auf den Auftritt nad 
Zefficas Entführung, in weldem man damals die Leidenichaft des Haffes aud 
auf deutfhem Boden, nad Fontanes Ausiprud, „bei feinem Ghylod mit 
größerer Energie und furdätbarer explodieren fehen“ Tonnte. 

Bei Shylod kam Phelps der grotesfe Humor zu ftatten, der einige feiner 
tomifchen Rollen feinen Zeitgenoffen fo wertvoll machte. Bor allen fein Bottom 
im „Sommernadtstraum”, den er noch 1870 in voller Kraft fpielte, mag 
ein DMeifterwert feiner Gharakterdarftellung gemeien fein, die den bis dahin 
ganz buffomäßig bargeftellten Clown mit vielen pfychologifchen Details aus- 
ftattete. Seine Glanzrolle war Falftaff in „Heinrich dem Bierten“ und den 
„Luitigen Weibern”; Fontane vergleiht in feinen Tiheaterbriefen aus England 
den Phelpsichen Falitaff, der die Masfe des feit Charles Kemble zum Typus 
gewordenen materiell veranlagten, jovialen alten Adelsherrn trägt, mit dem 
damals bedeutendften der deutihen Bühne von Döring: der Phelpsiche tut 
nicht ernft, wie diefer, fondern es ift ihm ernft. „Sein Humor ift nicht ein 
Schild, den er in Bereitfhaft bat, um fi in aller Ruhe und mit vollem 
Bewußtfein dahinter zu deden, fondern er ift völlig unbeabfichtigt”: Ddiefer 
Yalftaff wirkt dur) feine unfreiwillige Komik, derer er felbit ftetS erft nad)- 
träglid gewahr wird. An den „Luftigen Weibern“ bildet die „unerfchütter- 
lihe Seelenrube eines ffhamlofen Zynismus, der längft die Vorftellung von 
Net und Unredht verloren und dafür die Sicherheit und Würde eines weiß- 
bärtigen Lafters eingetaufcht hat“, das ehrwürdige Kafter gegenüber dem jovialen 
aus „Heinrich dem Vierten“, den Grundzug. 

Auch diefe trefflichite feiner fchaufpielerifchen Leiftungen hätte vielleicht nicht 
genügt, Phelps als einen der Großen in der Gefchichte des englifhen Theaters 
weiter leben zu laffen. Der gute Schaufpteler war indeflen ein noch befierer 
fünftlerif der Organifator. Nachdem er fteben Jahre unter Webfter, Macready 
und anderen gefpielt hatte, unternahm er den tollfühnen Verfucdh, in der nörd- 
lien Borftadt Fslington eine Vollsbühne zu pachten, in der feit zwei Gene- 
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rationen außer Grimaldi fein Künftler mehr Einkehr zu halten gewagt hatte. 
Cr übernahm 1844 die fozufagen offizielle Heimftätte des wäflerigften Wafler- 
melodramas, um dort, an Sadler8 Wells Theatre, zunächit mit der begabten 
Mrs. Warner zufammen, Shaleipeare zu fpielen. Er mußte zuerft die Mäufe 
unter und den Pöbel auf den Bänlen feines neuen Eigentums binausfegen, 
ehe er zu fpielen begann für ein Publilum, das es da draußen eigentlid) noch 
gar nicht gab. Die fporttollen Nomdies, die bis dahin Pit und Galerie 
fülten, Tonnte er al8 Zufchauer nicht gebraudden. Auch unter ber neuen, an 
den Eingangstüren ſchon gefiebten Hörerfchaft gab e8 manchen, den er, wie 
eine fhöne Mär von ihm berichtet, befonder® an Sonnabenden, in der 
Aubepaufe zwifchen zwei Auftritten, in den langen Tiheatermantel eingehüllt, 
eigenhändig als Heiligtumsfchänder wieder zum Zempel hinauswarf. Volle 
neunzehn Jahre bindurdh fpielte diefer ausdauernde Künftler — die längjte Zeit 
in Berbindung mit dem tücdhtigen gefchäftlicden Leiter Greenwood, zulegt nod) 
zwei Sahre allein — in immer wechfelndem Spielplan den ganzen Shaleipeare 
dur. Auch die fonft felten gegebenen Komöpdien, die entlegenen Tragödien 
und die angezweifelten Dramen gewinnen an Sadlerd Wells Türzeres oder 
längeres Bühnenleben. 3 fehlten überhaupt nur „Zitus Andronicus”, „Zroilus 
und Greffida” und die drei Teile von „Heinrich dem Sechften“. Mande in 
Deutfchland vergefjenen Stüde wurden bei Phelp8 von Zeit zu Zeit immer 
wieder aufgeführt. Bon den Komödien hielten fi die fchon vor feinen Tagen 
beliebten „Luftigen Weiber” — die bei uns Nicolai Oper bat verdrängen 
tönnen — ftändig auf feinem ‘Blan, die „Komödie der Srrungen”“ war ein gern 
gejebenes Poffennadjfpiel nad) ernfterer Koft, und „Die beiden Ebdelleute von 
Verona“ erwiefen bei ihm von neuem ihre Lebenstraft. Gerade diefeß ver- 
nadhläffigte Spiel mit feinen zarten Liebesfzenen und den köftliden Bofien- 
figuren des Launce und Speed war eine der Ölanzleiftungen der Phelpsichen Bühne. 

Außer Shafeipeare fand das Glifabethinifhe und nacdllaffiide Drama in 
zahlreichen feiner Hauptwerle hier wieder Eingang. Von Beaumont und letcher 
ipielte man vier Dramen: „A King and No King“, „Rule a Wife and 
Have a Wife“, „The Honest Man’s Fortune“ und „The Maid’s Tragedy“ 
(in einer Bearbeitung „The Bridal“), von Maffinger drei: „The City Madam“, 
„A new way to pay old debts“ und das (in Beer-Hoffmanns „Graf von 
Charolais” im Deutfhen neu bearbeitete) „Fatal Dowry“; von Webjter die 
„Duchess of Malfi“, von Rowe den „Arden of Feversham“, von Dtway 
das fih damals nod) allgemein auf der englifhen Bühne Haltende „Venice 
Preserved“ (defjen affier zu Phelps’ eriten großen Rollen in feinen jungen 
Sahren unter Macreadys Leitung gehört hatte), einige Komödien und Schau- 
fpiele von Romley, Banbrugbh, Eolley Cibber, Gumberland und natürli Gold» 
jmith und Sheridan. Zu diefem abmwechllungsreichen Repertoire an Stüden 
der Vergangenheit famen die meiften Autoren der jüngiten Zeit, wie Knomles, 
Zom Zaylor, Yulmer, Byron, deffen „Werner“ und „Manfred“ Phelps bie 
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größten Erfolge im Tragifhen einbradhten. Leider mar gerade unter den 
lebenden Dichtern, die Berüdfihtigung bei Sadlers Wells fanden, fein einziges 
fräftiges Theatertalent: fo verfehwanden Robert Brownings, %. ©. Tomlins, 
Talfourds Dramen, deren man fi) annahm, fjchnell wieder von der Nord- 
londoner Literaturbühne. 

Das künftleriihe Programm der Bühne fpradh in eben jo beftimmter wie 
befcheidener Zorn die Vorankündigung der erften Borftellung — e3 war „Macbeth“ 
— aus: ‚Diefes Unternehmen beginnt in einer Zeit, wo die Bühnen, welche 
ausfchlieklich ‚die nationalen‘ genannt worden find, entweder ganz geichlofjen 
oder aber Zweden geöffnet find, welche fehr verj&hieden von der Abficht find, 
das wirflihe Drama Englands zu zeigen. Und unfer Theater wird fernerhin 
eröffnet zu einer Zeit, wo das Gefeh alle Bühnen in bezug auf das Anfehen 
gleichgeftellt Hat — indem e3 nur noch einen einzigen Unterjchied madt: in der 
Art, wie die Direktion geführt wird.“ Zupvörderit aber follte der vernachläffigte, 
vom Zentrum dur den Mangel an geeigneter Verbindung noch weit entfernte 
Norden der Weltftadt für feine Ummohner eine würdige Stätte erhalten. 
Sablers Wells war alfo der Prototyp des modernen „Suburban Theatre”, des 
Boritadttheater8 mit großftädtifdem Repertoir und Enjemble, wie e8 heute vor 
allem in Robert Arthurs verjhiedenen Bühnen Außen-Londons ausgebildet ift. 
Das Hauptlontingent des Publitums ftellte wirklich das Fleine Bürgertum, das 
nicht unempfänglic für Kunft war, wie man fehon aus der Eriitenz der für die 
gleiche Stadtgegend damals tu,piiden guten Leinen Raudhtheater fchließen Tann. 
Diefe Zufhhauer, die für ihre ehrlich verdienten zwei Schilling das geräumige 
Barfett und den oberen Rang allabendlich füllten, tranfen zwar vor und nad) 
Shafefpeare und in jeder Zmwiichenpaufe zur Stummelpfeife ihren Whisky 
gegenüber in den Mtivdelton Arms, aber während der Aufführung waren fie 
jo aufmerffam, dankbar und mit der Zeit auch fachveritändig, wie irgendeiner 
von den vornehmen Gäften aus dem vornehmen Weftend, die die „teuren‘‘ 
PBläge auf dem von Phelpg neu eingebauten Ballon — fie Lofteten auch nie 
mehr als 3 Mart! — inne zu haben pflegten. Denn fehon wenige Jahre 
nad feiner Wiedereröffnung bielten die modifchen Karoffen der fafhionablen 
Welt in immer längeren Reiben vor dem Portal des lange verpönten Sadlers 
MWells- Theaters, und im Januar 1858 fchlug Phelps fogar feinen Rivalen 
Kean zu defien nie verwundenem Ärger um mehrere Nafenlängen, al er vom 
Hofe eingeladen wurde, bei der Hochzeit des preußifchen Bringen und fpäteren 
Kaifers Friedrih mit feinem Enjemble die Galavorftellung von „Macbeth an 
Her Majeftys Theatre zu übernehmen, nachdem er fünf Sabre zuvor fchon zur 
Befriedigung feiner Königin in Windſor Caſtle mit „Heinrich dem Fünften‘ 
gaftiert hatte. 

Bon der Mugen menichliden und künftlerifchen Einficht des Samuel Phelp3, 
der zudem gegenüber Charles Kean die Priorität der Shafefpearebelebung für 
ih in Anfprud nehmen durfte, da er um volle fech$ Jahre früher in Sapdler3 
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Wels einzog als jener in Princeß’8 Theatre, zeugt es, daß er ebenfo wenig 
verfuhht hat, e8 jenem an fzenifchen Effekten irgendwie gleichgutun, als befien 
wertvolle Anregungen eigenfinnig zu ignorieren. helps befaß als Regifjeur 
einen gejund fonjervativen Sinn, ohne ein Traditionsreiter zu werden. Seine 
snizenierungsweife war meit entfernt von Nüchternheit oder Gleichgültigkeit 
gegenüber der Schönheit des Bühnenbilds. Der neue Gedanke, das. ganze 
Elfenfpiel des „Sommermadtstraums" Hinter Gazefchleiern vor fih gehen zu 
lafjen, zeugt von der Fähigkeit feinen Einfühlens in die Dichtlunft. Die eriten 
Herenfzenen des „Macbeth“ rüdt er, während in der lebten noch ein opern- 
bafter Zug obwaltet, in ein gefpenftifches undeutliches Tiefgrau: „dunfle Ge- 
ftalten auf dunllem Hintergrund, nur ein paar graue Zoden wehen im Winde“. 
Die Ermordung Duncans war ein Meifterftüd, die weite finftere Sglle in dem 
drüdenden fchweren Normannenftil ein glüdlider Rahmen dafür. Bon großer 
Gewalt ift dann wieder ber Moment, wo Machuff des Königs Ermordung 
entdedt: „ES ift fein Thenterentfegen, fein Tiheaterlärm, den er macht,” fchrieb 
Fontane damals nad Deutichland, „es tft ein Lärm, wie Philoftet auf der 
griechiſchen Bühne nicht gemaltiger gefchrieen haben kann. Das Gefchrei ift 
furdtbar wie die Tat. Er rüttelt und fchüttelt an dem alten Dauerwert, 
reißt am Glodenftrang und fit mit dem Schwert um fich her, während er 
unabläffig die Schläfer aus ihrer Ruhe fchreit... Im Vordergrunde, den 
bleiden Kopf in die entblößten Schultern gezogen, fteht regungslos Laby 
Macbeth, überwältigt von der eignen Tat, altgemorden in einer einzigen Stunde.“ 

Groß war au an Sadlers Wells, trobdem e8 die Freunde Keans nicht 
wabrhaben wollten, die Kunft der Meaffenregie. Das atemlofe, angfterfüllte 
Zufammenlaufen der erfchredten Crwedten in der Morbnadt bei „Macbeth“ 
oder bie Verbannung Coriolans dur} den aufgebrachten Inüttelbemaffneten Pöbel, 
in weldem das ganze fpielfrete Soloperfonal mitbefchäftigt war, gehörten zum 
Beiten in diefer Hinficht. 

rn „Coriolan“ Tam e8 einmal vor, dak das „Wolf“, das fo wundervoll 
lebendig gefpielt hatte, mit dem ungewohnten Rufe „Supers“ (Statiften) von 
der begeijterten Gallerie vor den Vorhang applaudiert wurde: ein Publifums- 
ob, daß bei einem anderen als Phelps einen Tadel enthalten haben würde. 
Er, der auch der fehaufpielerifhen Seite feiner Aufführungen doc) immer feine 
erite und größte Sorgfalt zumandte, hatte feine rfacdhe, e8 fo aufzufaflen. 
Allerdings befaß er nie überragende Größen oder Yndividualitäten in feinem 
Enfemble. Zwei von ihnen ragen übrigens ins zwanzigfte Jahrhundert hinein: 
Charles Warner, der Mann von Phelps’ urfprünglicher Mitdireltorin — 1906 
gab er noch Leontes in Trees „Wintermärhen” — und Hermann DVezin, der 
‚ gute Rezitator, der ein etwas allzu fachlicher Fühler Darfteller war. Seinen 
beiten Schaufpieler, Ereswid, befaß Phelps nur während der erjten vier 
Sabre. Ein Künftler der Macreadyfchen Richtung, war Ereswig ein vortreff- 
licher Dthello in feiner die Gegenfäge von „harmlofem und tigerhaftem Natur- 
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menſchen“, jchmelzender Weichheit und afrilaniiher Wut fehr geichidt ver- 
bindenden Darftellung. 

Phelps' Schauſpieler waren allefamt vorzügliche Sprecher und meiftens 
fh willig dem Ganzen einordnende Darfteller, und er felber bejaß in höchitem 
Map die feltene Gabe des XTheaterleiters, den rechten Mann auf den rechten 
Plag zu jtellen. Einen fteifen, ungelenten Anfänger tonnte er no) mit Erfolg 
als Horatio zeigen, weil er richtig vorausfah, wie deſſen glockentiefer Baß 
glei den jhweren Grundallord der Szene mit dem Geift verftärfen helfen 
würde. Der Erfolg der Phelpsichen Aufführungen lag alfo durdaus in 
der Gejamtwirkung, denn gerade die Nebenrollen mußten bei dem ganzen 
volkstümlichen Zuſchnitt von Sadlers Wells oft recht fchmädhtigen Qalenten 
anvertraut werden. So wenig wie im Szenilhen jchmor Phelps fidh in der 
Bejegung feiner Rollen auf die Tradition ein. Vielleicht mitbeftimmt durch 
Charles Keans Verſuche in diefer Richtung, befegt er — ich weiß nicht, ob 
al8 Erfter — den Narr im „Lear” mit einem ganz jungen Mädchen, wohl 
in der Abfiht, die fentenziöfe Blutlofigfeit, die den Shafefpearefhen Narren 
in der Darftellung dur Erwacdfene leicht anhaftet, dur den naiv-frifchen 
Bortrag aus dem Mund eines frühreifen Kindes zu erfegen. 

Sn feiner dDramaturgifchen Behandlung Shafeipeares hielt Phelps vortrefflich 
die Mitte zwifchen den praftiihen und literarifhen Erforderniffen. Er ftreicht 
herzhaft, wo das nterefje des Gefamteindruds es erfordert, und läßt gelegentlich 
au) eine wichtige oder dankbare Figur weg, wenn fie ihm die einmal vor- 
berrfhdende Stimmung des Altes zu zerreißen droht. In „Macbeth“ fehlt darum 
der Pförtner, aus rein fachlichen, dur die Länge des Stüdes bedingten 
Gründen aud Lady Macduff. Manchmal mutet Phelps der Ausdauer feiner 
Hörer do) etwas wenig zu, jo wenn er ungeredhtfertigterweife die fleine 
Szene bes betenden Königs mit Hamlet8S Monolog im dritten Alte ftreicht. 
Im „&oriolan“ reduziert man die 23 Schaupläße fo gefhidt auf 13, daß 
das Stüd dem Durchſchnittszuſchauer ohne jede Schwierigkeit und Anftrengung 
verftändlich bleibt: die dramaturgiiche Kardinalforderung, gegen welche in Eng- 
land bi dahin immer wieder gefündigt worden war. 

sm Jahre 1859 war Phelps mit feiner Truppe nach Berlin gelommen, 
wo man damals über den englifhen Theaterimport faum weniger kitifh denken 
mochte als heutigen Tages. Tirogdem bedeutete das Gaftfpiel einen Sieg auf 
der ganzen Linie. Daß e8 neben der Poefie des Wortes auch eine Poefle des 
Bildes auf der Bühne gab, lernte man erft jet recht einfehen. Eine einfache 
Szene wie daS Vorbeiziehen von Banquos Gefchleht „im fehattenhaft gelichteten 
Hintergrunde, während die ganze Bühne in einem romantifch-unheimlichen 
Waldes- und Höhlenzwieliht Dämmert”, am Ende des zweiten Afts von „Macbeth“, 
wirkt auf Garl Frenzel falt wie eine Offenbarung — kein Wunder, da man 
damals in Berlin den „Macbeth“ no zwiichen Leinwandfäulen und Papp- 
dedelfreuzgängen in dem reichen, gänzlich ungeeigneten Tuborftil herunterfpielte, 


» 


30 Ein englifhes Nationaltheater 


und die Banfettizene mit ihren fünf jammervollen Männlein als Feftgäften 
an dem ausgerechnet weißgededten Tiſch mit den Toletten filbermen Leuchterchen 
und der L2ady in Geide in dem weiten öden Bühnenraum, nad Fontanes 
ironifder Schilderung, fi ausnahm, al® ob eine Feine udenfamilie ihren 
Schabbes feierte. Die Berliner Aufführung der Shalefpearefchen Luftfpiele durch 
die Truppe von Phelps hat vollends eingefchlagen: denn gerade in diefem 
Punkte ftal die deutiche Bühnendarftellung damals no in den SKinderfchuhen, 
aus denen fie heute faum erjt recht herausgewadjen ift. Doch hat der Eigen- 
finn der deutfchen Theaterleute in der Praris wenig Gebraud) von dem gemadit, 
mas fie hier hätten lernen Ffönnen, die SMeininger, die auch den heiteren 
Shafefpeare fpäter jo geihmadvoll infzenierten, ausgenommen. Die Al- 
gemeinheit deutjcher Negiffenre Tümmerte fi damal8 um Phelps genau fo 
mwenig, wie annähernd ein halbes Jahrhundert fpäter um Trees Komödien⸗ 
tnfzenierungen, die im Gegenfa zu den tragifchen Verzerrungen Shaleipeares 
in Berlin mit allem Net fo viel Anklang beim Publitum gefunden haben. 

Ein.Bergleich der Phelpsichen Bühne mit dem Königlichen Schauipielhaus 
in Berlin fiel damals, troßdem diefes über weit größere Mittel verfügte, in 
den allermeiften Punkten zu ungunften des lebteren aus. Dan wußte bier die 
überreihen Mittel an Geld, an Raum und an Kunftkräften noch wenig richtig 
auszunugen. Xheodor Fontane, der “Jahre Hindurch Gelegenheit hatte, die in 
ihren Vorbedingungen fo ungleihen zwei Bühnen Berlins und Londons zu 
vergleichen, befennt bezüglic” Sadlers Wells, nadhpem er alles aufs Sorgfamfte 
gewogen und erwogen hat, daß „diefe Heine Mufterbühne in der Zat über 
al das verfügte, was unfern Hoftheatern im großen und ganzen fehlt, und 
(no wichtiger als das) daß fie denfelben negativ überlegen jei durch Nicht- 
befi all der großen und Tleinen Unausftehlichfeiten, die teil3 der Affeltation 
entfprießen, teils einem mangelnden VerftändniS von dem, worauf eS eigentlich 
anlommt.“ 

Vhelps bat nach feinem deutfchen Gaftipiel noch etwa drei “jahre die 
Direltion an Sadlers Wells weitergeführt und fie dann, feit 1862, gegen lang- 
jährige Gaftipielreifen vertaufht. Viele Londoner Theater haben ihn als Star 
. begrüßt. Er bat bi8 zum Jahre 1873 gefpielt und fein lebtes Auftreten ift 
vieleicht das einzige „Dramatiiche” Gefhhehen in diefem rubig dahinfließenden 
Leben. Wäre Phelps ein minder echter Mienfch gemwejen, könnte man an einen 
infzenierten Todesichauer denlen. Er fpielte 1878 am Royal Aquarium Theatre 
wieder mal feinen Wolfey. Gleich nach Beginn der legten großen Rebe „Farewell, 
a long farewell to all my greatness“ überlam ihn eine Schwäde, und er 
wurde faft ohnmädtig von der Szene getragen, die er nicht mehr betrat. 
Wenige Monate darauf wurde Phelps im alten Highgate Cemetery zu Grabe 
getragen. Ohne große Berfprehungen im voraus zu maden, hatte Phelps an 
Sadler3 Wells in jtetiger Arbeit dem engliihen Voll zum eritenmale das ge- 
Tchentt, wa$ zuvor von vielen al eine Utopie bezeichnet worden war und 
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heute wieder von denen für eine folche gehalten wird, welchen jene Taten 
aus ihrem Furzen Gedächtnis fchon entihmunden find. Samuel Phelps fchuf 
mit feinem glänzend eingefpielten, ziemlich ftabilen Enfemble, mit feinen 
fultivierten Aufführungen und dem ftändig wechjelnden, das geifttötende 
„Serienipielen” aus Prinzip vermeidenden Repertoire Haffiiher und moberner 
Stüde die erfte engliihe Nationalbühne, wenn auch das beicheidene Theaterchen 
der nordlondoner Borftadt, wo man demofratifch billig zu wirflihem Kunftgenuß 
fommen Tonnte, niemals diefen ftolzen Namen führen follte.e Der war immer 
no den beiden „privilegierten“ Theatern von Govent-Garben und Drury Lane 
vorbehalten, auf welden fih jeht, in Freiheit dreiftert, Löwen der Wildnis 
und Ratten Franzlands tummeln durften. 

Die künftlerifhe Arbeit, die Charles Kean und Phelps geleiftet haben, 
find da3 erfte greifbare Nefultat der engliihen Tchentergewerbefreiheit. Ohne 
diefe wäre der erjtere, wenn er das gleiche Experiment überhaupt gewagt hätte, 
jhon nad fürzeiter Zeit an einer der beiden Unfummen verjchlingenden Haupt. 
bübnen materiell geftrandet, und das Unternehmen von Phelps konnte in der 
Zorm, in der es für die Gegenwart und Zulunft des englifchen Theaters allein 
Bert hatte, überhaupt erjt an einer mit befcheidenen äußeren Mitteln arbeitenden 
und mit feiner „Tradition“ belafteten Privatbühne Erfolg haben. Phelps und 
Charles Kean haben jeder zu feinem Teile den Boden für jenen Aufitieg 
bereitet, den, wenn nicht alle Zeichen trügen, das zwanzigfte Jahrhundert dem 
engliiden Theater endlich bringen wird. 
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Reiſebriefe 
Von Fritz Reck⸗Malleczewen in Stuttgart 


1. Exodos 


uf naditihwarzgem Grunde ein farbenfrohes Aquarell. Sn heiterem 
wu Lichtreigen verfinkt die behäbige Hanfeftadt Hinter uns in ber 


Ein Küden zog in die Welt hinaus und freute fi im voraus 

der Wunder, die es finden wollte Weil aber die Fremde kalt 
war und öde, verlangte ed nad) dem warmen Flügel ber Mutter. Ind fand 
mit Mühe den Hof zurüd und war froh, unterfriechen zu können. Und ward 
ein braves Huhn und blieb auf dem Hofe und gaderte allen vor, daß e3 das 
beite fei, daheim zu bleiben und fich reblich zu nähren. 
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Zäufche dich nicht, du weißt, die Welt dort draußen tt eifenhart. Schön 
mag fie fein und Ioden, aber fie umhegt und umfriedet dich nicht, wie deiner 
Bäter Hof. Sie ift erbarmungslos und verfälingt den, der ihr mit weicher 
Seele naht. 

Ein anderes: auf fjchwerem fchwarzen Roffe reitet ein finfterer Dann. 
Über ein einfames Geftade führt der Weg, darauf Knochen bleihen. Hinter 
ihm das öde Ufer, vor ihm ungemifjes Grau. Glüd auf, mein Freund! Du 
wirft nicht gefnidt werden von deinem Gefhhid. LXichtet fi) vor dir das Grau, 
nun fo nimmft du laddend die monnige Welt in Befit. Neiteft du in das Ber- 
derben, wa8 liegt daran? Du blidit hart wie ein Geier und hart mie 
Stahl ift auch deine Seele. Du haft es gelernt, fein Erbarmen zu haben, haft 
es jelbit am allerwenigiten mit dir. Was dich auch trifft, du wirft nicht leiden. 

Und ein brittes nodh: fennt ihr das Manderermotiv aus dem Siegfried? 
Sn ruhigen Halben gebt es einen mwunderlicden rrgang dur) eine Welt von 
Harmonien vom reinen, froben H-dur über A, B, As, A, G, As zum er 
Iöjenden D-dur. Ein wirre8 gramvolles Wandern, und dod die ruhige 
Größe des Gottes, der feinen zerbrochenen Herricheripeer aufrafft und befiegt 
bo als Sieger fcheivet. Wütender Schmerz, rubelojesg Schreiten und doch 
Göttergröße. 

Saht ihr fie je, die ſo die Welt durchſchreiten? Die eine Wunde davon⸗ 
trugen, aus der über kurz oder lang ihr Leben entweichen muß? Die aber 
doch Könige find in ihrem Schmerz, der ein Töter iſt und ein Erlöſer zugleich? 
Die Schmerzvollen treibt es um, ſie wiſſen ſelbſt nicht, weshalb. Sie fürchten 
ſelbſt nicht mehr. Und ruhen nicht, bis der alte, ſtille, bleiche Freund ſie liebe⸗ 
voll in ſeine Arme nimmt. 

Was treibt dich hinaus, Geſell? Hinter dir liegt das Land, in dem du 
dich zurecht findeſt. Und ein lockendes Lied ruft dich und will dich zurückhalten. 
Daheim beginnt dein Leben ſich zu fügen, was ſtößt du die Heimat von dir? 

Weshalb ich die Heimat von mir ſtoße, weiß die Heimat allein. Zudem, 
was nennt ihr Heimat? Die grauen Mauern, in denen ihr euch in fürchter⸗ 
licher Enge zuſammendrängt? In denen ihr keine Bewegung machen könnt, 
ohne mit dem lieben Nächſten zu kollidieren? 

Dieſe Haufen von Proletarierkaſernen, die euch das Land freſſen und mit 
dem Lande eure Kraft, euren Stolz, eure Eigenart? Täuſcht euch nicht! 
Unſere großen Städte ſehen nicht weſentlich anders aus, als die dort drüben. 
Wie lange noch, und auch euch gießt Herr Ediſon euer Heim aus Zement. 
Eins ſieht dann, wie es ſich gehört, genau ſo aus, wie das andere. Und in 
allen wohnen dann Normalmenſchen mit Normalhirnen und Normalherzen ... 

Wer im harten Kampfe ſeine Scholle verteidigt, wer auf ihr ſein Leben 
zimmert und Kinder und Enkelein um ſich pflegt, mag an feiner engen, wohl- 
gefügten Welt genug haben. Ich gönne fie ihm und wünſche oft ſelbſt, wenn 
ich müde bin, die meine wäre ſo. Wir aber, die wir immer vermiſſen und 
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immer ſuchen, können am Ende zu der Stadt, in der wir leben, nicht mehr 
Verhältniß fafſen, wie zu einem großen Hotel. Entweder man beſitzt das 
Land, das man Heimat nennt, hegt es, erobert es jeden Tag aufs neue. Oder 
man wird, wenn man ein Stadtmenſch iſt, der im beſten Falle die heiß⸗ 
erſehnte Villa mit einem Lilliputgarten ſein eigen nennt, doch im Grunde zum 
fahrenden Mann, zum Kosmopoliten, der nichts mehr mit dem Wirtſchaftsleben 
ſeines Staates gemein haben will. Deſſen Vaterlandliebe erſt ——— wenn 
nationale Saiten angeſchlagen werden. 

Und der wohl auch mit Bitterkeit dem eigenen Lande den Rücken kehren 
mag, wenn es ihm nahm, was ihm wert war... 

Was mich hinaustreibt, was geht es mich an? Genug, es treibt mich 
hinaus; ohne vorwaärts⸗ und rückwaͤrtsſchauen. Ohne Backfiſchilluſion von der 
Maͤrchenpracht der Tropen“. Aber auch ohne ſentimentales Heimweh. 

Genug der Reflexionen. Ich grüße dich, meine Geliebte, ſilberne, 
ſchimmernde See. Noch ungeklllßt vom hellen Tag dehnſt du dich nun immer 
weiter um mein Glucksſchiff, umſchließeſt mich immer inniger, als wollteſt du 
mich nie loslaſſen. Sanft aufquellend, ruhig atmend, mit lieblich gelöſtem 
Leibe liegft du da wie eine brünſtige Frau. Und biſt mir mehr als Geliebte. 
Warſt immer Tröſterin, Freundin, Mutter. Haſt nie verſagt, wo alles ver⸗ 
ſagte. Haſt ſchon über Nacht Leid an mir geſtillt, das ich unſtillbar 
waͤhnte. 


Meinſt es wohl auch heute gut mit mir, wo mich ein leiſe lockendes Lied 
an deine Kuſte zurückruft. Meinſt es gut, wie eine Mutter, die lachelnd ihr 
trohendes Kind in die Arme nimmt. Ich gebe dir alles, was ich beſitze, und 
worum ich trauere, was hinter mir liegt, und was ich mir zu bauen gedenke. 
Tauſendfach tragen die Ströme, die ſich in dich ergießen, dir zu, was dieſes 
Leben an Schlacken fortwirft. Und du nimmft es willig auf, wandelſt es hundert⸗ 
fältig in organiſches Leben um, bleibſt in ungetrübter Schönheit klar und heiter, 
wie ein Madonnenbild. Ach, auch wir tragen dir Leid und Jammer entgegen, 
und du koſt und ſtreichelſt, Geliebte halb und halb Mutter, in brümſtigem Erbarmen 
alles fort von unſerer Stirn. Dir bringe ich auch heute entgegen, was 
mich eine allzu ſchwere Laſt dumkte, und weiß, daß du es auch heute gut 
meinen wirſt. 

Dich ſo zu grüßen, bin ich dieſe drei Stunden, die wir den gelben, trägen 
Strom hinabglitten, an Deck auf- und abgegangen. Dort hinten verſinkt die 
Küſte, die mich halten wollte, der ich entfliehe. 

Zu gutem oder ſchlechten Ende, was fichts mich an? Die Zweifel und 
Skrupel find ertötet, der Wille ift da, wieder den Becher zu leeren, zu jubeln 
und zu weinen, zu genießen und zu freuen fi), wie biejes bitterfüße Rätjel- 
ſpiel es ſchickt. 

Und reuelos gleitet mein Abenteurerſchiff hinaus in die eben erwachende, 
loſende See. 

Grenzboten IV 1918 8 
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2. Allegro ma non Troppo 

„Herr Doktor möchten zum Kaffee fommen.” Was man fo Kaffee nennt. 
Sardinen, Auff'pnitt, goldgelbe Marmelade ufm. „Herr Doktor es tft Zeit, 
fih zum Lund fertig zu machen.“ Sardinen, Aufichnitt, Nieren in Weinjauce, 
Filet A la Nelfon, Kompott, Käfe, Kaffee. Kaum bat man den fündhaften Leib 
in feinem Zimmer ausgeftrecdtt und eine oprechte bollandsfe Zigarren geraudit, 
Fopft diefer Duälgeift von Stewarb [don wieder: „Herr Doltor möchten zum 
Kaffee fommen.” Himmeldonnerwetter fol diefe verdammte Efjerei fhon wieder 
losgehen? Gott fei Dank, jet habe ich vier Stunden Zeit bi8 zum Diner. \a- 
wohl: „Herr Doltor, Herr Kapitän läßt fehr bitten, die neue Gänfeleberpaitete 
zu probieren.” Nun aber raus! 

Soll diefes gottesläfterlide Sybaritentum fo weiter gehen? Sol id) mit 
meinem wobltrainierten Körper, den ich prinzipiell nicht über 70 Kilo laffe, ein 
Kerl im StabSoffizierformat werden? Loder will diefer dürre Kapitän, dem ich 
bo nichtS zuleide getan habe, mich auf demfelben Fluß, auf derfelben breiten 
Scelde, zu Tode mäften, wie einft Lamm Gögad in Eofter8 buntem Legenden- 
buche den vermeintlichen Verführer feiner Frau? 

„Den Wagen vor, ich will nad) Hamburg fahren.” So half fi Liltencron 
über folche dieblütige Situationen hinweg. Bei mir Tann (ebenjo wie bei dem 
Poggfredmann) leider fein Wagen vorfahren. Alfo muß e8 heute das Kapitänsgig 
tun. Nicht vier adlige Rofje vor meinem Wagen, wohl aber vier frifhe Jungen 
aus der Lüneburger Heide und von den Vorfegen aus Hamburg. Und bie 
vier reißen die Riemen mit demfelben Temperament duch das Waffe. Denn 
an dem Quai lonnten wir, als wir geftern bei fchweritem Sturg bier einlamen, 
nicht feitmadhen. Beim erjten Verfuh wurden wir abgetrieben, der Schlepper 
tonnte nicht mehr halten, und wir ftießen mit dem Hinterteil (des Schiffes) einen 
barmlofen, gutmütigen, bydraulifchen Krahn, der uns gar nichts zuleide getan 
batte, um. Alfo, daß biefer Dice Gefelle mit Erbbebenfradhen auf die Nafe fiel 
und fich diefelbe arg zurichtete. 

Alfo Antwerpen. Kathedrale? Steenmufeum? Börfe? DMearktplag? Fallt 
mir gar nit ein. Der Literat ift eingemottet. Auf ein halbes Jahr. Und 
ein gräßlich animaliſcher Menſch ift an feine Stelle getreten, dem man eigentlich 
einen Ring durch die Naje ziehen müßte, bevor man ihn von Bord läßt. Und 
beute vor vierzehn QTagen fchrieb ih no: „Grundzüge der modernen Ring- 
injzenierung.” Na ja. 

Cafe Weber. Am Boulevardviertel der Vlamenftadt an der Schelde 
viele Offiziere der Transatlantifdampfer, alle nad) Nationalitäten geordnet. 
Eine Damenlapelle fpiell._ Ihre Primgeigerin ift ein unverlennbarer Barifer 
Typ, mit eleganten, fehr damenhaften Bewegungen, dabei ladjend und gurrend, 
wie eine große Zurteltaube. Sieh da, ein Gruß aus Diurgers Iachend- weinender 
Boheme: in jeder Baufe fteht vor ber Kapelle ein junger fchwarz- 
gelodter Mienich, der unverfennbare Südfranzofe. Und immer gibt e8 ein paar 
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Komplimente zu jagen, immer zu lachen, ein Bonmöt binzumwerfen. Alles mit 
unendlih Tomifhen Handbewegungen, die von einer Nitterlichleit bis aufs 
Schaffot zeugen. Laßt mir den Typ, er hat immer Lebensart, er vergikt fi) 
nie in der Form und ift zum Mindeften appetitliher, ald der dickgetrunkene 
deutihe Bierftudent von anno dagumal. Durd ein Zwilchenland müfjen wir 
am Ende alle, die das Land ruhig fchaffender und genießender Männlichkeit 
jeden wollen. Aber dann lieber eins, da8 uns bei leidlicher Jugend und guter 
Figur erhält und uns nicht allzufrüh in den großen und ftillen Ozean einer 
behäbigen StaatSbürgerlichkeit verfenlt. 

Hinaus in die Regennacht. m gemundene mittelalterlihde Gafien, über 
die ich jeßt eigentlich einen wohlgefitteten Effay fehreiben folltee Wozu ich aber 
nit zu bewegen bin. Sehr richtig, diefe Straßen find frumm. Und werben 
immer enger, je näher ich dem Hafen komme. Daß der Genofje Bromning 
(für zehn Perfonen) mic) auf diefem Gange begleitet, ift mir ein lieber, ein 
tröftliher Gedanke. Bunte Schilder „Safthaus Berliner Range”, „Zum Nadt- 
lit“, „Bahushallen”, Srammophonklänge. Blutrünftige Septimaflorde. Hinein. 
Sieh da, die Sade ift gar nicht ſo ſchlimm. Alles wohlangezogene Gentlemen. 
Kein einziger betrunfen. Alles ehrliche, anftändige Seemannsgefichter. Aber 
die Spiegel an den Wänden zeigen doch die omindfen Fleinen Löcher mit den 
radienförmigen PBlatern an den Rändern, die dem Kundigen genug über ibre 
Provenienz verraten. Gott, diefe neumodifchen, automatifchen Piftolen gehen fo 
lit einmal 108, wenn man fie reinigt... 

Sn der Mitte der Tabalwolfe tanzt man. Ein Offizier von einem deutichen 
Tampfer und irgendein junges, leichtfüßiges Ding. Er ift in Zivil, im ele 
gantejten, dag er hat, das immer wohlgebürftet in feiner Seefifte liegt. Und 
dat einen nagelneuen filbergrauen Filzhyut auf dem SKopfe, der mindeftens 
3,50 Mark gekoftet Hat. Er fieht immer offen und ehrlich gerade aus, wenn 
er tanzt, und jede Bewegung ift mohlanftändig. Er hat ein Kindergefiht und 
bleibt ficher immer ein Kind, auch wenn ihn ein Raufch in ber fchmubigften 
Kneipe von San Francisco ftranden läßt. 

In der Ede fitt die Stapelle: ein Geiger und eine Harfnerin. Sie hat 
da3 fühe, etwas wehe Lächeln der einen DBegleiterin des Mlcibiades aus Feuer- 
bah5 erftem Platonmahle.. Wenn fie aber auffteht und mit dem Sammelteller 
berumläuft, bat ihr Geficht den altbelannten erwerbfüchtigen Zug. ... Ein 
Holländer fommt herein, fehr fauber angetan, mit einem großen Nidelkeffel vor 
dem Bau. Im Keſſel find Siebewürften. Der Dann ftellt fi} hin, verzieht 
feine Miene. Alles langt in den Nidelkeffel. Cr fteht wie eine Milchluh da 
md wird leer gefrefien. Nächte Nummer: eine fdhon bejahrte Dame (im 
Hormat einer dreitaufendundfünfhundertpferdigen dreifacdh-gefuppelten Compound» 
Erpanfionsmafchine) erfcheint. & muß eine alte Belannte fein, denn eg entfteht 
ein großes Hallo. Sie war offenbar früher ein Star von Antwerpen. SYebt 
verfauft fie Streichhölzer. ... Und bie niebliche Heine PBerfon, die vorhin mit 
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meinem Freunde vom Dampfer tanzte, wird nad zwanzig Jahren genau fo 
ausfehen..... | 

Dann wird wieder getanzt. Und diefes bunten Bildes freue ich mich, Diefer 
ebrlih-dummen Seeleute, denen man bier das bißchen Gelb abnimmt, und 
diefer jungen Mädels, die wie das liebe Leben ausfehen. Und um die man fid) 
nad Mitternadht mit Meffer und Eoltrevolver rauft. 

Lieber Himmel, nad zehn Tagen fahren fie fünf lange Wochen von 
Southampton bi8 Punta Arenas und haben nichts von dem, was euch felbft- 
verſtaͤndliche Tagesgabe iſt. Alfo hinein in den Strudel.... 

Erft al8 man mir fehr, fehr nahe legte, eine Flafche Rüdesheimer zu trinten, 
der entichieden nad) nicht ungetragenen Strümpfen buftete, habe ich fehr fchnell 
die Flucht ergriffen. Und bin in bie obere Stadt gegangen. Und habe den 
Inftigen Tag al® melandholifcher Rotweintrinfer ernft beichlofien. 

„Herr Kapitän bat frifche Auftern befommen und läßt den Herrn bitten, 
um elf Uhr mit ihm... .“ 

Da tft der Kerl fhon wieder! 

Reraus!... Raus! 


® 

Glaubt nicht, lieben Freunde, daß bdiefer Art alle Eindrüde waren, die 
mir die filbrige Schelbeitabt mitgab. Ste bat mir allerlei gejchenkt, als ich 
dur) ihre fiebenfchiffige Kathedrale fchritt, und mir ein wunderfames Geheimnis 
aufging vor Marias goldumkleideten Frauenbilde. Als mir von Rubens Altar- 
bildern gellende Kreuzigungfchreie Tamen. ALS ich vor des jüngeren Breugbel 
Kindermord ftand.... 

Laffen wir e8 heute lieber. Wer immer feine Feuilletonfeele aushaudht, 
wird am Ende ein leerer Schlaud). 

Gönnt mir ein wenig bdiejes forglofe Aufnehmen, das man nicht gleich in 
wohlgeformten Kritifen bezahlen muß. 

Denkt, daß ich auszog wie ein Kaufmann, neue Ware einzuhandeln. Ich 
will fie getreuli” ausbreiten, zur rechten Stunde und am rechten Drt. 


3. Londoner Herbittage 

Grays, Eaftham, Upton Park. m rafendem Laufe fliegt e8 vorbei. Der 
Höbenzug drüben, bier die bunten Wiefen, vom lieben Gott bingeworfen für 
eine frifche, fröhliche Jagd Hinter der Dteute im Septemberfrühlit. Zwilchen 
Ebene und Bergen die fröhlide Zhemfe mit den ehrwürdigen Reljonfregatten. 
Die Häufer des Ditens jagen vorüber, taujfende in gleiher Form, zu langen 
Bataillonsfronten aufmarſchiert. 

Und dann nimmt dich das Ungeheuer auf und verſchlingt dich doch nicht. 
Du biſt nicht ohne weiteres zur Zahl geworden, wie in den Millionenſtädten 
Amerikas oder des Kontinents. Dir bleibt in London immer ein Stück Indi⸗ 
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vibualität, da du betätigen Tannft, ohne die Gebärbe des vornehmen Mannes 
aufgeben zu müfjen, von denen du noch einen Widerfchein fiehit in dem 
ſchlanken, gutgebauten Geftalten biefer Arbeiter, Kommis, Schußleute, Chauffeure. 
Du lannft ftolzen Hauptes einhergehen, ohne pretentiös zu fein. Du lannft 
eilen, ohne rüdfichtslos zu werben. 

Weshalb lan e8 bei uns nicht ebenfo fein? Wohl verftanden, ich meine 
nicht Die unbedingte Anglifierung von Barttracht und Kleiderſchnitt. Nicht alfo 
nur eine Kopie jener Gebärden, die man fpielen könnte. Weshalb aber fieht 
bei uns der einfache Mann nicht ebenfo gut gezüchtet aus, wie bier? Weshalb 
fpielt fi) bei uns das Straßenleben nicht mit der nämlichen nervenberuhigenden 
felbitverftändlichen Gelafienheit ab, wie hier? 

Die erite ift nicht nur eine Naflenfrage, fie gebt auch alle die an, die in 
Dentihland nicht ausfterben wollen: nämlich die im täglichen Bab noch immer 
einen ungeheueren Lurus feben. 

Die zweite Frage aber geht jeden an, ber beutichen YBoben verläßt, denn 
man darf meiner Anficht nach die Tatfadhe, daß der Deutfche fo unbeliebt im 
Auslande ift, auf die Dauer nicht mit dem Neide der übrigen Nationen (ad 
du lieber Gott) begründen. ch glaube, es wäre Zeit, mit einer Manieren⸗ 
reform aller derer zu beginnen, die das Ausland glauben machen, daß wir ung 
alle in jener näfelnden Sprache gefallen, die mehr hinter den Ladentifcehen des 
Barenbaufes Wertheim, als im Offizierlorps zu Haufe tft; daß wir fo oft den 
Begriff des natürlichen Stolzes mit dem der Prätenfion verwechjeln. Genug 
davon, zum BollSerzieher bin ich nicht gefchaffen. 

est am allerwenigiten, wo ich, in Wehmut halb und halb in freudigem 
Genießen von der Kultur Europas Abjhhied nehme, die nun für lange, lange 
Zeit verfinft hinter mir. Wo id aus den finnverwirrenden Schäben des 
Britifd Mujeum mich immer wieder in feine Bartenonfäle flüchte, wo mich das 
alles noch einmal in der lächelnden Gelaffenbeit der alten unumitrittenen Kultur 
grüßt, dem ich doch da8 beite danke, was ich befite. Wo mich in buntem Auf 
und Ab bdiejes Leben umbrauft, daS ich fo liebe, für deflen Strom es fein 
Berfiegen geben dürfte, fondern nur ein ewiges Sicherneuern und -fließen ... 

So fprift du Tor und Tiegft auf Hydeparf grünem NRafen und fiehft mit 
lähelndem Erftaunen die erjten Altweiberjommerfäden fegeln, hoc) oben und 
ftarrft in den blaßblauen Himmel binauf, der dich im müden SHerbitlichte till 
und verlonnen füht, als nähme eine reifende rau dein Haupt in die. Hände 
und küßte dir die Augenlider zu: „So ftil, ganz ftil, mein unge.” Und 
dann rubeit du, alle Glieder gelöft, in jeligem Ermatten... Und erhebft dich 
wieder und fiehft das rubige, reuelofe Neifen des Herbites, des Herbites, der 
uns doc allen gemein ijt, die wir diejes bunte, rätfelhafte Spiel treiben, defjen 
Sinn wir nit fennen. | | 

Yendhurchftreet, da, mo fie im Weften endet, bellviolette Bogenlichttupfen 
auf dunfeln, wogenden Dienichenmafjen. Zaufend Automobiljchreie, quäfende 
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Britenlaute und Trambahntklingeln, Gefidhter in allen Tinten der menjhlicden 
Tarbenpalette.e Um dich wogt und fingt eg. Wonniges Schwimmen in diefem 
Strome, von deffen Oberfläde du dich unbefümmerft tragen Iäßt. 

Genießt es, unerkannt zu fein in diefem Menjchenmeer. Niemand, der um 
dich weiß, niemand, der ahnt, was in bir tft an Hoffen und Fürdten. Was 
geitern dir das Haupt beugte und morgen vielleicht e8 wieder emporheben wird 
zum Licht. Du fohreiteft wieder ruhig und ftolz, wie du lange nicht fchritteft, 
ordnetft dich gerne in den Rhythmus diefer Maffen und fühlft did do an 
ihrer Oberfläde... 

Und drüben dort im Dften, wo die Parallelen der Lampenreihen fih in 
der Unendlichkeit [chneiden, abnft du daS verblafiende Bild der Heimat... 


(Zortfegung folgt) 





Denis Diderot 
Zu feinem zweihundertften Geburtstag 
Don Wilhelm Haape in Baden« Baden 


Bm 5. Dftober 1718 wurde dem frommen und wohlangeiehenen 
u Meilericgmied Didier Diderot zu Langres in der Champagne ein 
Sohn geboren, der feinem Vater mandperlei Sorgen machen follte. 
r E83 war Dents Diderot, der in der Gefhichte als einer der Sterne 
der franzöftfhden Aufflärungsperiode neben Voltaire und Roufjeau 





glänzt. 

Der junge Denis war hochbegabt, aber mit einer glühenden Wikbegierde 
vereinigte er einen ebenfo großen Hang zur Ungebundenheit. Er wurde zum 
geiftlihen Stand beftimmt und den Sefuiten zur Erziehung übergeben; im 
zwölften Lebensjahre erhielt er die Zonfur. Sein Lerneifer war groß, aber 
gegen die Theologie zeigte er eine unüberwindliche Abneigung. Auch mit der 
juriftifhen Berufstätigkeit, der er fih dann zwei Jahre widmete, Tonnte er fid 
nicht befreunden, und fchließlich erklärte er 'auf die Frage, was er denn werden 
wolle, rund heraus: nichts. 

Er ift denn auch „nichts“ geworden, infofern, als er keinen beftimmten 
Beruf ergriff; aber er ift „alles“ geworden in dem Sinne, dab es faum ein 
Gebiet des Wiffens und der Fünitleriihen oder techniihen Tätigkeit gab, in 


Denis Diderot 89 





das er fi nicht mit Erfolg vertieft hätte. Er war offenbar enzyflopädiich 
veranlagt. | 

Rahdem fein Vater fi von ihm zurüdgezogen hatte, erteilte er in Paris 
Privatunterricht, namentlid) in der Mathematil; er wurbe dann Hauslehrer 
gab aber feine Stellung bald wieder auf und nahm Beichäftigung an, wie fie 
fi) gerade darbot. Er jchrieb fogar fechs Predigten für die portugiefifchen 
Kolonien. Eine Zeitlang wollte er Schaufpieler werden. Wenn er diefen 
Sedanten aud) nicht ausführte, fo hat er doc fein Leben lang große Freude 
an der Schaufpiellunft gehabt und fich angelegentlich mit ihr beichäftigt. ES 
lag etwa3 vom Schaufpieler in ihm; man wird daran erinnert durch feinen oft 
dramatiijch bewegten, häufig dialogifch geftalteten Stil, feine Neigung zum defla- 
matoriijden Pathos und zu effeftvollen Bildern. Er hat aud mandmal im 
Leben Proben feines fchaufpielerifchen Qalentes gegeben. Seine Tochter, Frau 
von Bandeul, weiß davon in ihren Denkwürdigleiten allerlei, nicht immer 
Rühmliches, zu erzählen. 

Unter manden romantifchen Umftänden heiratete er gegen den Willen 
feines Vaters ein hübfches und tugendhaftes, aber armes Mädchen. Die Pflicht, 
für feine Familie zu forgen, machte ihn zum Schriftiteller. Er begann mit 
Überfegungen aus dem Englifchen. England übte damals durd) feine Wiflen- 
fhaft, Literatur und Bolitif einen bedeutenden Einfluß auf die gebildeten 
Kreife Srantreihs aus. In der Philofophie fing man an, ftatt Descartes, eng- 
Iifden Lehrmeiftern, Bacon, Lode, Hobbes ufw. zu folgen. Diderot bearbeitete 
die Schrift des Grafen Shaftesbury über „Das Berdienfi und die Zugend“. 
Shaftesbury ift Theift, er glaubt an ein höchftes Weien, an die Tugend al3 
Bedingung des Glüdes; dabei billigt er den Egoismus, der fih dem all- 
gemeinen Wohle unterordnet. Mit diefer Arbeit betrat Diberot die Laufbahn 
bes pbilojophiicgen Schriftftellers. 

Man hat das achtzehnte Jahrhundert in Franfrei) das pbilofophiiche 
genannt. Selbft in die Salons drang die Philofophie ein und bildete den Gegen- 
ftand der Unterhaltung; freilich war e8 weniger eine Philofophie, die fidh die 
Aufgabe ftellt, die Schöpfung und ihre Nätfel in tieffinnige Syfteme zu fallen, 
als eine fharfe Kritif der herrichenden religiöfen und moralifchen Lehrmeinungen 
und der Einrichtungen in Staat und Kirche. Diderot felbft erwarb fi) durd 
die Borliebe und die Sicherheit, mit denen er philofophifcehe ragen behandelte, 
unter feinen Freunden den Namen „der Philofoph“ und pflegte fich fjelbit jo 
zu nennen. Schon feine erfte felbitändige Schrift, Die Pensees philosophiques 
(1746), machte großes Auffehen. Ste wendet fi gegen den Wunder- und 
Aberglauben und gegen den religiöfen Fanatismus. m feinen folgenden 
Scäriften (promenade du sceptique u. a.) bricht er vollftändig mit dem Dffen- 
barıngsglauben und befennt fi zur natürlichen Religion. 

Seine freien Äußerungen erregten Anftoß bei den herrichenden Seifen. 
Er wurde ohne Verhör verhaftet und über drei Monate in Vincennes gefangen 
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gehalten. Unmittelbar vorher hatte er die Lettre sur les aveugles ver- 
öffentlicht. Diefe Schrift befchäftigt fi mit dem Einfluß ber Blindheit auf bie 
Gedanfenwelt; fie war nicht eigentlich religiöfen Inhalts, aber ihre naturwifien- 
IHaftliden Anfchauungen, jo der fpäter von Darwin ausgeführte Gedanke über 
die Bildung und Erhaltung der Arten, berubten auf Steptizismus und Natura- 
IiSmus und erfhienen dem ftarren Bibelglauben als Tegerifch. 

Das ungejeglihe Verfahren, wie e8 gegen Piderot ftattfand, erflärt fich 
aus den Zuftänden des damaligen Frankreichs. Eine fterbende Gefellichaft war 
am Nuder. Sie fuchte fi zu erhalten mit allen Mitteln der Undulbfamleit, 
der Willlür und Gemwaltberrfhaft. ine unheilvolle Verwirrung der Begriffe 
von Neht und Sitte, ausgehend von einem unfittlichen Hofe, hatte Platz ge⸗ 
griffen. Dan belämpfte die Aufllärer, die Philofophen; anderfeitS hatten dieje 
wieder Freunde und Anhänger gerade in ben maßgebenden Streifen und im 
Bolfe, in dem Unzufriedenheit und Erbitterung berrfchten. Diefe Zuftände legten 
e8 Diderot nahe, fernerhin die größte Vorfiht zu beobadten. Diele feiner 
Schriften behielt er zurüd, andere ließ er im Ausland druden; ein Zeil feiner 
Merle ift erft geraume Zeit nad feinem Tode erfchienen. 

DiderotS Philofophie mündete im Materialismus und Atheismus aus; feine 
jpäteren Schriften, wie das „Gefpräh mit D’Alembert“, Iaffen darüber feinen 
Zweifel. Aber er zog nicht die Folgerungen aus dem Daterialismus, welche 
Helvetius und La Dtettrie gezogen haben, die in der finnlichen Luft den Grund 
aller Moral fehen. Diderot ift in bezug auf Moral Kbealift. Cr ſchwärmt 
für dad Wahre, Gute, Schöne, für die Tugend, für die Belämpfung des 
Egoismus. „La nature nous a faits pour la vertu.“ La Mettrie greift er 
deftig an als apologiste du vice et detracteur de la vertu. 

Von größter Bedeutung wurde DiderotS Beteiligung an der Enzyklopädie, 
dem berühmten Sammelwerfe, daS in der Geichichte des achtzehnten Jahrhunderts 
eine jo hervorragende Rolle fpielt. Die Enzyllopädie follte das gefamte Wiffen 
der Zeit, und zwar nicht blo8 das theoretifche, ſondern auch das praltifh an- 
gemwendete, die Technik und das Gemerbe, überfihtlid zufammenfaffen. Schon 
früher hatte es Kleinere Enzyflopädien diefer Art gegeben; am erfolgreichiten 
war die von dem Engländer Chamber um 1727 herausgegebene. Der Parifer 
Buchhändler Le Breton erfannte, daß ein foldhes Werk für Franfreidh ein Be- 
dürintsS war, und forderte Diderot auf, die Ghambersihhe Enzyflopädie zu 
bearbeiten. Er hätte feine bejlere Mahl treffen fönnen. Biderot war durch 
eine jeltene Qereinigung vielfeitiger Kenntnifje mit großem praltiihem Gefchid 
und Durch einen nimmer verzagender Mut für diejes Riefenwerf, das weit über 
das Chambersfhe hinausmudhs, wie gefchaffen. Er ging mit euereifer an die 
Sade und verband ' fi zunädft mit dem ausgezeichneten Mathematifer 
D’Alembert. Einen trefflihen Genofjen fanden fie in dem Ritter Louis Faucourt, 
einem Bolyhijtor, wie fie das achtzehnte Jahrhundert öfterS bervorbradite. 
Meitere hervorragende Mitarbeiter fchlofien ji) an, Darunter Voltaire, Montesguieu, 
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Roufjeau. Im Profpelt erwähnt Diderot, daß Formey, der ftändige Sekretär 
der Berliner Alademie*), ein ähnliches Werk geplant und ihm in Iiebenswürbdigfter 
Beife feine Vorarbeiten dazu überlaffen habe. 

Die Enzyflopädie wurde al nationale Tat freudig begrüßt; fie follte ein 
ebrfurdhtgebietendes Bild der Kultur ber Zeit fein, ein Vollmer! für geiftige 
Freiheit und gegen Finfternis und Nüdfchritt jeder Art. Die Seele des ganzen 
war Diderot. MBelche Arbeitslaft er zu bewältigen hatte, zeigt die Zahl und 
der Inhalt der von ihm verfaßten Artifel. Er fhrieb über Religionsgefchichte, 
Philoſophie, Staatsrecht, Politikr, Lande und Volkswirtſchaft, Grammatik, 
Poetik, Rhetoril. Beſonders wichtig war ihm die Beſchreibung der Gewerbe 
und techniſchen Künſte. Es war ein ganz neuartiges Unternehmen. Das Hand- 
werk jollte in feine Ehren eingefeht und den fonftigen Tätigkeiten des Menfchen 
gleichgeftellt werden. „Niemals vielleicht bat es fo viele Schwierigleiten ver- 
einigt gegeben und fo wenig Hilfe, fie zu überwinden”, fagt Diderot felbft. 8 
galt, die einzelnen Werkftätten zu befuchen, mit den Arbeitern zu reden, bie 
Arbeitsgeräte und Mafchinen zu befichtigen und fie dann zu befchreiben und zu 
zeichnen oder zeichnen zu lafen. Während Chambers dreißig Tafeln mit Ab- 
bildungen bot, hatte die franzöfifhe Enzyflopädie deren eintaufendzmweihundert 
aufzumweijen. Die Herausgabe des Werkes dauerte von 1751 bi8 1772. Es tft in 
alphabetifher Ordnung aufgeftellt und das Vorbild unferer Konverfationslerifa 
geworden, welde ja allerdings Teinen anderen Zwed als den der Belehrung haben. 
Offiziell ftand die Enzyflopädie auf theiftiihem Standpunkt, aber in verhüllter 
Form erftrebte fie den Sieg des freien, durch feine Glaubenslehre beichräntten 
Dentens. Ebenfo lämpfte fie für politifche Freiheit. Wer DiderotS Anfichten 
fennt, wird zum Beifpiel feinen Artikel über Jeſus Chriſtus mit einigem 
Erftaunen Iefen. Er bezeichnet Chriftus als den Stifter der chriftlichen Religion, 
die man „la philosophie par excellence“ nenne; wie um fi) zu rechtfertigen, 
fügt er Hinzu: „a parler rigoureusement, Jesus-Christ ne fut point un 
philosophe, ce fut un Dieu.“ Gemwagt war feine Äußerung im Artikel 
„Autorit6“: „Aucun homme n’a recu de la nature le droit de commander 
aux autres.“ Diderot felbjt verrät uns fein Geheimnis. Bei wichtigen und 
verfängliden Fragen trägt er im Hauptartifel die offizielle Meinung im Ton 
des Berichterftatter8 vor, die Kritil und der Zweifel verjteden fih in Neben- 
artifel, auf die er vermeilt. E38 ift ihm gelungen, das Schiff der Enzyflopädie 
glüdlih dur die Klippen zu fteuern, die e8 bedrohten; dazu bat auch die 
unjihere Haltung der Regierung mitgeholfen. | 

Die gewaltige Arbeit für die Enzyflopädie erichöpfte diefen raftlojen Geift 
nidt. Aus allen Lebensgebteten ftrömten ihm Gedanlen zu; allenthalben fand 
er Sehlerhaftes zu verbeflern, erftarrte Formen zu durhbredhen. InSbefondere 


*) %oh. Heinr. Formey aus einer Refugiefamilie in Berlin geboren 1711, geiturben 1797, 
Ihried über Bhilofophie, Theologie, Phyfif u. a. 
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waren e8 drei Gebiete, auf denen er fich betätigte: das Theater, der Roman, 
die Kunſtkritil. 

Er hatte den Mut, felbft gegen gebeiligte Überlieferungen aufzutreten und 
das franzöfiide Theater, den Stolz und Ruhm Frankreich, für reformbebürftig 
zu erflären. Gr predigt die NRüdfehr zur Natur und zur Wahrheit und will 
ein neue3 Drama, das bürgerliche oder häusliche, fchaffen. Er fchreibt felbft 
zwei Mufterftüde „Der natürlihe Sohn“ und „Der Hausvater” und entwidelt 
feine Gedanken über das Drama befonder8 in dem discours de la po&sie 
dramatique. Lejfing hat die beiden Schaufpiele jehr geihätt und fie mit der 
genammten Abhandlung ins Deutiche übertragen. Wir Heutigen finden, daß 
es ein Fehler von Diderot war, der dramatifchen Poefle den Zwed zu unter- 
legen, die Menfchen zu bejlern, die Moral zu heben. „La vertu est tout, 
la vie n'est rien“ jchrieb Diderot im Widmungsbrief zum pere de famille. 

Bemerlenswert ift es, daß Diberot an den drei Einheiten des franzöfifchen 
Theaters (Einheit des Drtes, der Zeit, der Handlung) feithält. Mit feinen 
genauen Anweifungen über das Geberbenfpiel fcheint er mir die Schaujpieler 
allzufehr einzuengen. 

Diderot3 Eigenart tritt in feinen erzählenden Dichtungen deutlich hervor. 
Sie werden, wie er felbft, verfchieden beurteilt. Wir fehen ab von den „bijoux 
indiscrets“, feiner Jugendfünde, die er felbft fpäter aufs fchärfite verdammte. 
„La religieuse“, die Nonne, ein düfteres Gemälde des Slofterlebens, gibt fi) 
mehr als Studie nad) dem Leben denn als Ditung. Der Roman „Jacques 
le fataliste“, der fo begeifterte Bewunderer gefunden bat, ja jelbit die von 
Goethe hochgeſchätzte und überſetzte Löftliche Satire „Le neveu de Rameau“ 
werden, namentli von franzöfiichen SKritifern, getadelt. Dan wirb aber zu- 
geben mäflen, daß diefe Were, wenn aud) vom Alter nicht ganz unberührt, 
den Stempel eines an “been, Geift und Wih reihen Kopfes tragen und eine 
bedeutende Kunft der Schilderung befunden. Sie werden freilich wohl immer 
ein Gericht für Feinfchmeder bleiben. 

Als Kunftrichter hat Diderot eine fruchtbare Tätigfeit entfaltet. Seine 
„Salons“, die Berichte über die Kunftausftellungen von 1759 bi8 1781 find 
von bleibendem Wert. In feinem Essay sur la peinture, den ®oethe teil- 
mweife erläuterte und fritifierte, hat er fi) allerdings in mande Widerjprüde 
verwidelt und gezeigt, daß er fein Spftematiler ift. 

Seine größte Stärke lag in der mündlien Rede; er war berühmt als 
geiftreicher hinreißender causeur. 8 wurde förmli Mode, ihn zu bejuchen, 
und mancher deutfche Fürft tft zu ihm in feine beicheidene Wohnung binaufe 
geftiegen. Mit Friedrich dem Zweiten von Preußen fam er nicht in Berührung; 
der große König fand ihn wohl allzufehr „bourgeois“, au fol er e8 Diderot 
übel genommen haben, daß diejer in Friedrichs franzöfiihen Verfen Spuren des 
märliihen Sandes zu finden glahbte. Übrigens ift Diderot Mitglied der 
Berliner Afademie gemorden, während ihm die franzöfifehe Alademie verjchloffen 
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blieb. Seine größte Gönnerin war Katharina die Zweite von Rußland, an 
deren Hof er fünf Monate vermweilte. Sie unterftügte ihn großmütig und ließ 
fih aud) feine „gaucheries“, feine Ungefchidlichleiten gefallen, 3. ®. daß er 
nach feiner Gewohnheit im Eifer des Gefpräces die Hände auf bie Tatferlichen 
Knie legte. Sie fol ihn au einmal zu einer gewagten Äußerung ermutigt 
baben mit den Worten: „Nur zu! wir find ja unter uns Männern!“ 

Ein Bild feines Charakter zu geben ift nicht leicht. Sicherlich hatte er 
viel Herzensgüte und war feinen Freunden ein treuer Freund, aber er vereinigte 
in fi) große Widerfprüde. Er ift ernfthaft und frivol, fehmärmerifh und 
cyniih; er beichäftigt fih von Jugend auf mit den widtigften Problemen und 
fann do noch als fiebenundvierzigjähriger Mann Vergnügen daran finden, an 
einem Schwanenteih entlang zu laufen, um die Schwäne zu neden; er ift be- 
geiftert für Moral und für Familienleben, aber eheliche Beitändigfeit und Treue, 
die Grundpfeiler der Familie, ftehen nicht in feinem Katechismus. Die Zeit 
entichuldigte freie Verhältniffe. Es gab noch feine Chefhheidung, man bebalf 
Ah mit Freundinnen. Frau von Bandeul, DiderotS Tochter und Biographin, 
berihtet mit großer Offenheit von den Freundinnen ihres Vaters und bemerkt 
dann: „Les maurs de mon p£re ont toujours éêté bonnes; il n’a de sa 
vie aime les femmes de spectacles ni les filles publiques.“ 

Man bat öfters gefagt, Diderot fei der deutfchefte unter den franzöftichen 
Schriftftellern. Wenn man dabei im Auge bat, daß er von einem raftlojen 
fauftifhen Wiffensdrang erfüllt war und daß er der Wahrheit um ihrer felbft 
willen diente, jo werden wir biejes Urteil gerne unterfchreiben. Auch fein 
ferniger, wenn aud) derber Humor ift ung meift fympatbild. Wenn aber ein 
beroorragender Kenner Diderots aud) in der Kürze und Kraft feiner Sprache 
dentiches Wefen erfennen will, fo ift dies weniger begreiflih; feine Sprade 
zeichnet fich eher durch Nedfeligkeit al8 durch Kürze aus. Richtig ift es aber, 
daß er unter den Schriftftellern des achtzehnten YahrhundertS der mobdernite 
war. E8 ift erftaunlich, wievielen neuen been man bei ihm begegnet, jelbit 
Schlagworten wie Preßfreiheit, Progreſſiv⸗Einkommenſtener, Realſchulanſtalten 
und dergleichen. 

AS Diderot fein Haupt zur Ruhe neigte, die er im Leben nie gefunden 
— 6 war am 30. Yuli 1784 —, grollten fchon in der Ferne leife die Donner 
der Revolution; eine neue Zeit nabte mit ehernem Schritt, die er felbft hatte 
beraufführen helfen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Dolitif 


Der japaniſch⸗chineſiſche Konflikt und die 
Großmächte. Den Freunden einer deutſch⸗ 
britiſchen Annäherung bietet die chineſiſche 
Revolution mit der recht bedenklichen Begleit⸗ 
erſcheinung des japaniſch⸗chineſiſchen Kon⸗ 
fliktes Gelegenheit, ihren Beſtrebungen weitere 
tatſächliche Unterlagen zu verſchaffen. Um 
„Mißverſtändniſſen“ in der Deutſchland viel⸗ 
fach feindlich geſinnten Preſſe Japans vor⸗ 
zubeugen, ſei vorausgeſchickt, daß ein gemein⸗ 
ſames Arbeiten Deutſchlands und Englands 
auf dem Gebiete der oſtaſiatiſchen Politik 
durchaus nicht eine unfreundliche Handlung 
Deutſchlands gegen Japan bedeuten würde. 
Im Gegenteil! Auch der dem britiſch⸗japa⸗ 
niſchen Bündnis nach wie vor ſympathiſch 
gegenüberſtehende Teil der Londoner Preſſe, 
ſo vor allem die Times, hat bei ſeinen in 
dieſen Tagen an die Tolioer Adreſſe gerich⸗ 
teten Mahnungen zur Mäßigung betont, daß 
das chineſiſche Problem Japan im großen 
und ganzen vor dieſelben Aufgaben ſtelle, 
wie die übrigen Großmächte; jede Groß—⸗ 
macht aber, die bedeutende wirtiſchaftliche 
und finanzielle Intereſſen in China be—⸗ 
fige, ftehe vor der unabweisbaren Aufgabe, 
zur möglicjit bejchleunigten Wiederherftellung 
einer ftarten und beitändigen Regierung der 
oftafiatiihen Mepublit beizutragen. Die Ber 
ftrebungen der Xondoner 'Bolitif beivegen fidh 
biernad allem Anicheine nad auf derjelben 





Bahn wie die Deutihlands. Yapan Hingegen 
bat feit Jahren und vor allem in jängfter 
Zeit mit gweifeldfreier Deutlichfeit gezeigt, 
daß e3 durdaus nicht den Wunſch Bat, zur 
Aufrihtung oder richtiger Neugründung eines 
einigen und ftarfen China beizutragen. Tritt 
demnad ein deutjch- britiiches Einvernehmen 
in bezug auf Oftafien in Kraft, jo geichiebt 
died nur in Wahrung beredhtigter wirtihafts- 
politifcher Intereffen beider Känder. Niemand 
wird Sapan, wenn e3 feine gegenwärtige 
KHinefiihe Defperadopolitit aufgibt, verwehren, 
fih Deutihland und England in ihren zum 
Heile Chinad unternommenen Beltrebungen 
anzufcließen. 

Die gegenwärtige Stellung Sapand zu 
China hat ihre eigentliche Begründung ziweifel- 
108 in dem Wunfd nad wirtichaftlicher Aus- 
dehnung, deren Erfolg die Tofiver Negierung 
— meined Erachten® irrtüämlicdheriveife — auf 
dem Boden eines politifch zerriſſenen chine⸗ 
ſiſchen Reiches ſucht. Sie ilt ferner 
auf die in neuerer Zeit entitandenen Be— 
ziehungen des oftajiatiihen nfelreihes zu 
Rußland zurüdzuführen. Die fchwierige 
Stellung Sapan? gegenüber den Vereinigten 
Staaten ließ bald nad) dem Frieden bon 
Portsmouth in Tokio den Rund laut werden, 
mit dem Barenreih zu einem gewillen Ein« 
vernehmen zu gelangen. Da3 fonnte nur auf 
Grund einer Abmahung über die nordchine⸗ 
ſiſchen Grenzländer, d. h. die Mongolei und 
Mandſchurei, geſchehen. Daß dieſe vor Jahres⸗ 
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friit in erweiterter Einigung nur mit ber 
Rüdendedung eined dauernden Schwäche⸗ 
zuſtandes des chineſiſchen Reiches Daſeins⸗ 
berechtigung behalten konnte, iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Daher die Unteritũtzung der chine⸗ 
ſiſchen Revolution und der anſchließenden 
Aufftandsbewegung durch Japan, das gleich⸗ 
zeitig für Rußland Kohlen aus dem Feuer 
holt, dabei aber — bewußt oder unbewußt 
— in Gegenjag zu feinen britiihen Verbün⸗ 
deien geraten ift, defien Handel durch die von 
Japan gefhärten Unruhen in Ehina empfind- 
I leidet. € foll nicht beftritten werden, 
daß das geheimnisvolle britifch » japanifche 
„Ssangtieablommen” als ein Ausgleich für 
den twirtihaftliden Schaden gedadit ift, 
den der Tleine Unrubeftifter feinem großen 
Verbündeten zugefügt: bat und in no 
viel böberem Mabe zufügen Tann. Die 
Dauer der Heiltraft dieje® Balfams darf 
jedody billig beziveifelt werden, denn über 
ein Jangtieablommen von größerer Tragmeite 
baben heutzutage doch nicht mehr zwei Mächte 
allein zu entiheiden. Man kann demnad) 
nit in Abrede ftellen, daß der Zerlauf der 
Ginefiiden Revolutioneineweitere Schwädhung 
des britifch"japanifchen Bündnifles, das bereits 
im Sommer vorigen Jahre® bon der japa- 
niſchen Preffe ala „toter Buchftabe* bezeichnet 
wurde, gebradt hat. Diefe Tatfadhe wird in 
London angefiht® der eigenen Beziehungen 
zu Beterdburg und mit Rüdficht auf die Mög 
Iihleit unangenehmer Folgen der dauernden 
Reibungen zwilchen Japan und den Vereinigten 
Staaten nicht allzu [chmerzlich empfunden wer- 
den. Ziehen wir ferner in Betracht, daß England 


von ſeinen Genoſſen im Dreiverband Handlungs⸗ 


freiheit im Bereich des fernen Oſtens bean⸗ 
ſprucht, außerdem in ſeiner Tibetpolitik neuer⸗ 
dings große Zurückhaltung übt, ſo ſcheint der 
Weg für ein ehrliches freundſchaftliches Zu⸗ 
ſammengehen Deutſchlands und Englands in 
der oſtafiatiſchen Frage frei. Ihm dürften 
fich weder die Bundesgenoſſen Deutſchlands 
noch die Vereinigten Staaten in den Weg 
ſtellen. Trifft daher die Vorausſetzung, daß 
ein Einvernehmen Deutſchlands mit England 
„von Fall zu Fall“ möglich iſt, überhaupt 
zu, ſo iſt ein ſolcher Fall in der chineſiſchen 
Frage heute gegeben. H. v. K. 


Schöne Kiteratur 


Die franzöfifge Revolution im bentichen 
Drama und Epos nad 1815 don Hans 
Hufhftein. Stuttgart. 3%. B. Meslerjche 
Buchhandlung. M. 9.—. 

„Die Stoffe auß der franzöfiihen He 
dolution widerftreben dadurch der Boefie, daß 
die Leidenfchaft in ihnen etivas Strampfhaftes 
hat, und daß der Dichter in Verfuchung ift, 
zur Serjöhnung mit dem für den nädjften 
Blid frudtlofen und troftlofen Ende diejes 
großen Kampfes mit zu bemerfbarer Abficht 
auf eine YZulunft binguweifen, die aud) un? 
no in weiter Yerne fteht”" fchrieb Friedrich 
Theodor Bilder und died Wort Tönnte das 
Motto des vorliegenden WVerkes fein. Mit 
bewundernswertem Fleiß bat der Berfafler 
eine große Zahl von Revolutionsdichtungen, 
die zum Teil nur Bandiriftlih vorlagen, 
durchgearbeitet und auf ihren künftlerifchen 
Wert geprüft. Der größte Teil diefer Werke 
ift innerli und äußerlihd bon den be 
tannten Hiftorifern der Nebolution, Thiers, 
Mignet, Earlyle, Lamartine, Louiß Blanc, 
Sybel und Taine abhängig und madt in 
der künftlerifhen Behandlung große Anleihen 
bei den eigenen Vorgängern, nur ganz wenige 
Dichtungen zeigen originelle Auffafjung und 
Darftelung diefe® gewaltigen Ereigniffeg, 
während die meiften Dramatifer der Ne» 
bolution ihr auch nit im entfernteiten ge- 
wadien find. 

Die ganze Richtung der führenden Deut- 
fhen war beim Ausbrud) der großen Fe- 
bolution zu unpolitiih, um zu einer Tlaren, 
objektiven Beurteilung zu führen. Das 
ftarfe Hiftorifche Verftändni® der Romantik 
wurde ihr eher gerecht, war aber dur den 
Drud der reaktionären Benfur an Außdrud 
gehindert. Erft die NSulirevolution und ihr 
Widerhall in Deutfchland bereitete den Boden 
für daß geniale Jugendwerf Georg Büchners, 
„Dantons Tod“ (erichienen 1835), mit dem fidh 
fein früheres oder jpäteres Nevolutionddrama 
meflen fann. Büchner Radahmer, — denen 
aber feine biftoriiche Auffaffung fehlt, — und 
die Schillerepigonen haben fi dann bes 
Stoffe® bemäditigt und ihn mit ftarfer po» 
Yitifcher Tendenz bearbeitet, ohne doc bis 
zur Zeit der Neichdgründung irgend ein Wert 
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von dauerndem Wert zu Hinterlaffen. Nun 
tritt ein Umfhwung ein: eine gründliche Ge» 
ſchichtsforſchung hat die Anfihten jo weit ge 
Härt, daß eine objektivere Stellungnahme 
zur evolution möglih ift, Die zeitliche 
Diftanz erlaubt eine borurteilglofere Dar» 
ftellung. 

Es find faft ausfchließlich öfterreichiiche 
Dichter, die in diefer jüngften Epodhe da8 
Stoffgebiet der großen Revolution behandeln. 
Der Grund liegt vielleiht in den politifchen 
Verbältniffen Ofterreich®, die in ihrer Un- 
gelöftheit und Spannung eine befjere Grund- 
lage für revolutionäre Dichtungen ald da8 
Tonfolidierte Deutihe Neich abgeben. Reben 
dem Jugendwerk Marie von Ebner⸗Eſchen⸗ 
bachs „Marie Roland“ ſteht das auf um⸗ 
fangreichen hiſtoriſchen Vorſtudien beruhende 
Berl des Spätromantikers Hamerlings, Dan⸗ 
ton und Robespierre“. Hamerling will 
die beiden Prinzipien der franzöſiſchen Re⸗ 
volution, ja aller Revolutionen überhaupt, 
in Danton dem Voltaireaner und Robespierre 
dem Rouſſeauſchüler einander gegenüberſtellen, 
aber durch dieſe Abſicht hat er die hiſtoriſche 
Uberlieferung vergewaltigt, ohne ein drama⸗ 
tiſchwirkſames Bild der großen Zeit geben 
zu können. Am höchſten von allen Revolu⸗ 
tionsdichtungen ſtellt der Verfaſſer Narie 
Eugenie delle Grazie Epos „Robespierre“, 
das bei allem ſchroffen ſogzial⸗tendenziöſen 
Realismus in den Grundgedanken ſtark von 
Hamerling beeinflußt iſt. Arthur Schnitzlers 
„Grüner Kakadu“ ſteht zwiſchen Spiel und 
Wirklichkeit: den dekadenten Vertretern des 
ancien régime treten in der dunklen Ver⸗ 
brecherkneipe die ſittlich verworfenen Prole⸗ 
tarier gegenüber, die Erſtürmung der Baſtille 
wirft den Flammenſchein der kommenden 
Revolution in dies düſtere Milieu; aber keine 
Hoffnung "auf eine reinere, glüdlidhere Zu⸗ 
Zunft jcheint aus dem Chaos zu führen. 
Died von einheitliher Stimmung erfüllte, 
pfyhologiih vertiefte Momentbild der Neu- 
romantif bat jebr viele dramatiide und 
novelliftiihe Rahahmungen gefunden. &3 
ſcheint, als ob die Löſung der zukünftigen 
Revolutionsdichtungen, die aus den ſozialen 
und kulturellen Kämpfen unſerer Tage immer 
neue Geſichtspunkte gewinnen werden, mehr 
dieſen Vorbildern als den geſcheiterten Ver⸗ 


fuchen der Jungrealiften (Bleibtreu „WBeltges 
richt”, „Schidjal*) folgen werden. Jedenfalls 
werden die fommenden Dichter, die fih mit 
dem gewaltigen, fünftlerifh jo fhwer zu 
meifternden Stoffe beihäftigen werden, genau 
fo ein Spiegelbild der eigenen Zeit geben, 
wie die in diefer umfaflenden und gründlichen 
Arbeit behandelten Autoren. 


Das Yahr 1848 im beutfigen Drama 
und Epos von Walter Debn. Stuttgart, 
%. 8. Meglerihe Buchhandlung M.7.—. 

Der Einfluß der dbeutichen Revolution auf 
unfere Literatur ift ein wefentlich anderer als 
der der großen franzöfiihen Nevolution. Hier 
ftehen mächtige führende Berfönlichleiten im 
Mittelpunkt, während 1848 fein einzelner die 
Bewegung aud nur kurze Zeit leitete oder 
entfcheidend beeinflußte. Uber wie bei der 
Behandlung der großen Mebolution gewann 
man erft fpät die objeltive Betrachtungs⸗ 
möglicteit, während guerft die Dichter dem 
Ereigni® entweder ald unbedingte Anhänger 
oder ala Feinde gegenüberftanden. 

So ift die fünftlerifche Ausbeute aus dem 
ungeheuer umfangreiden Stoff, den die vor» 
liegende Unterjuchung behandelt, zunädjft ſehr 
gering. Die beiden größten Dramatiler der 
Beit erlebten die Stürme der Nebolution 
awar al® Augenzeugen der blutigen Kämpfe 
in Wien, aber obne ihre Erlebniffe in einem 
großen Werk tünftlerifch gu verarbeiten. Grille 
parzer, der zuerit die Umwälzgung mit 
Begeijterung begrüßte, war do fon zu 
ffeptiih, gu verbittert, um in der berein«- 
brecdenden Reaktionszeit nod an den Gieg 
der neuen Xdeen gu glauben. Hebbel er» 
fannte don vornherein die Bedeutung ber 
Nevolution; er beteiligte fih altiv an ber 
Zagespolitit, reifte ald Abgefandter des Schrift« 
ftellervereind mit einer Petition um Nüdtehr 
au dem nah Snndbrud geflüchteten Kaifer 
und fchrieb Berichte an die Augdburger Alle 
gemeine Zeitung über die Vorgänge in Wien, 
die und eine überrafhend Tare und feld» 
ftändige Auffafiung der Lage zeigen. /nters 
eflant find feine Anfichten über die Bedeutung 
der Revolution für fidh felber, al® Menid 
und ald Künftler: „Sch babe e8 bon jeher 
für richtig gehalten, daß ber Menfch alles’ 
wad an ihm ift, entwidele,” fchrieb er im 
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einem Brief über feine politifhe Tätigfeit 
„Sie veriveifen mich auf die Kunft und haben 
in der dee freilich Necht, denn der Menfc 
nügt der Welt obne Zweifel durch feine primi« 
tiven Kräfte am meiften, und das find mir 
die poetiichen. Aber wer kann während eines 
Erdbeben malen? Obnehin wird für mid 
die Bolitif jegt um fo fiherer zur Boefie, je 
grũndlicher ich fie ſelbſt durchmache.“ Von 
ſeinen zahlreichen 1848 geplanten Dramen ſind 
uns aber nur Bruchſtücke erhalten, an der 
Ausführung hinderte ihm wahrſcheinlich fein 
ſpäterer Widerwille gegen das revolutionäre 
Treiben; „Agnes Bernauer“ und das Epos 
Mutter und Kind“ zeigen unter den vollendeten 
Werken am deutlichſten die Nachwirkungen 
von 1848. Das eigenartige, mitten in den 
Sturmen der Dresdener Revolution konzipierte 
Bert Rihard Bagners, „Sefus von Nazareth” 
ift vom Berfaffer au3 der Betradhtung der 
Revolutionsliteratur herausgenommen und ala 
reme3 Xendenzftüd int Anhang gejondert 
behandelt worden. Rah dem Plan des 
Budes fiher mit Nedt; trogdem gehört dies 
feltfjame dramatifche $ragment, in dem Ehriftug, 
der Träger einer fozialen Miffion, der un» 


Motive in der Bewegung, 


fittlihen Adelspartei zum Opfer fällt, inner- 
lich dicht neben Hebbel® Fragmente. 

Die folgende Epoche bat wenig politifche 
Dichtungen aufzuweifen; die allgemeine Refig- 
nation und Gleihgültigkeit Tagen lähmend 
auh auf der PDichtlunft; neben Sordans 
„Demiurgos“ beanfpruden nur Freytagd 
„Sournaliften“ (1858) größeres Antereffe, die 
erwudfen aus feiner Mitarbeit an den Grenzt 
boten, die für nationale Einigung unter 
preußiiher Führung eintraten. — 

Bolles Verftändnis für die innere Tragie 
der 48er Beiwegung bejaßen die feichten Epi⸗ 
gonen der „Schablonendramen” der nädjften 
Sahrzehnte nicht; erft die jungen Dramatifer, 
die fich in den 80er ahren zum tampf für eine 
neue, jtarfe Kunft um Gerhart Hauptmann 
Iharten, tonnten fie mit ihrem für die Wirklich» 
teit geihärften Blid erfennen. Die fozialen 
die bon den 
früheren Revolutionsdichtern nie fo in den 
Vordergrund gerüdt worden waren, ftehen 
en Didtern einer Zeit, die fidh intenfiv mit 
der Löjung der fozialen Probleme beichäftigt, 
befonders nabe, erjt die Enfel der 48er frei» 
beit2fämpfer haben den richtigen Abftand von 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 


Bereitet für alle Schulklassen, 


Primaner-, Abiturienten - Examen vor. 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. 


das Einjährlgen-, 
Auch Damen- 
Gründlicher, indl- 


vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieies. — Strenge Aufsicht. — Qute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 
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den Biftoriiden Ereignifien des Nebolutiont- 
jahres. Reben Hauptmanns fogialer Tragödie, 
den „Webern“ ſteht Sudermanns Tragi⸗ 
komödie „Sturmgeſelle Sokrates“ (1008), 
Joſef Ruederers „Morgenröte“ (1905) die 
Müũnchener Vorgãnge ſehr lebensvoll behandelt, 
Graf Keyſerlings rein pſychologiſches und 
darum als Zeitbild verfehltes Stück, Benig⸗ 
nens Erlebnis“ und das ebenfalls im auf—⸗ 
ftändifhen Wien fpielende Drama Telmanns 
„Mefienhaufer” (1904), in dem gum erften 
Mal der unglüdlide Oberlommandant nicht 
al® pathetiicher „Held“, jondern alß der ide 
aliftiide Zräumer, der er war, geichildert 


wird. Befler al8 Sudermann die Komödie 
ift Telmann die Tragödie des Nealismus 
gelungen. Dies Werk fteht am Anfang einer 
neuen Entwidlungsreife; man wird Die 
range des Verfaflers bejahen können, der am 
Ende feiner umfangreichen Unterfudung fragt: 


„Sollten nicht jene Tage des 48er Sturmeß, 


der und die zweite große Befreiung, die 
politifche, brachte, unferen und den Tommenden 
Dramatitern Stoff bieten, die wir aud) wieder 
drin ftehen in einem gewaltigen Streit, in 
dem dritten großen, der außgefodhten werben 
muß, in dem Kampf um die fogiale Befreiung ?“" 
Dr. D. Meyer in Berlin 
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Verwöhnte Ansprüche 


in gediegener Weise zu befriedigen, ist von 
jeher unsere vornehmste Aufgabe. 
neuer, glänzender Beweis sind dafür unsere 
Artikel für Haus und Herd. Alle stammen 
von den ersten Fabriken Deutschlands. In- 
folgedessen und dank unserer langfristigen 
Amortisation bieten wir das Beste, für 
langjährigen Gebrauch äusserst vorteilhaft. 


Katalog U 70: Silber-, Gold- und Brillantenschmuck, 
Glashütter und Schweizer Taschenuhbren, Ciross- 
uhren, echte und siiberplattierte Tafelgeräte, echte 
und versilberte Bestecke. 


Ein 


Machen Sie noch heute die 
Probe auf das Exempel! 


Katalog R 70: Moderne Pelzwaren. 
= S 70: Beleuchtungskörper für jede Lichtquelle. 
„.  P70: Photographische und optische Waren: 
Kameras, Vergrösserungs- u. Projektions-Apparate, 
Kinematographen, Operngläser, Feldstecher, Pris- 
mengläser usw. 


Kristallglas, Korbmöbel, Ledersitzmöbel, weiss- 
lackierte, sowie Kleinmöbel, Küchenmöbel und 
Oeräte, Wasch-, Wring- und Mangelmaschinen, 
Metallbettstellen, Kinderstühle, Kinderwagen, 
Nähmaschinen, Fahrräder, Grammophone, 
Barometer, Rasierapparate, Reisszeuge, Schreib- 
maschinen, Panzerschränke, Schirme, Strauss- 
federn, Geschenkartikel usw. 





Katalog L 70: Lehrmittel u. Spielwaren aller Art. 

„ T7: Teppiche, deutsche und echte 

Perser. 

„ H70:Gebrauchs- und Luxuswaren; 
Artikel für Haus und Herd, u. a.: Lederwaren, 
Plattenkoffer, Bronzen, Marmorskulpturen, 
Terrakotten, kunstgewerbliche Gegenstände 
und Metallwaren, Kunst- und Tafelporzellan, 
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Downingjitreet und die Dominionen 


Don Dr. Paul Müller-Heymer in £ondon 






on manchen führenden SKolonialengländern wird in lebter Zeit 
N die Theje aufgeftelt: „Das britifche Weltreih ift zu einem 
J Bündnis von fünf Nationen geworden.“ Und anſchließend an 
& diefe Behauptung wird dann die Forderung verfochten, die äußere 

a sorm der britiihen Reichsorganifation mit den tatfädhlihen Zu— 
ftänden in Einklang zu bringen, d. b. die Gleichberedhtigung der fünf Staats- 
einheiten England, Kanada, Südafrika, Auftralien und Neufeeland durch formellen 
Staatsvertrag feftzulegen. 

Nicht weniger al3 jechs britifche Negierungsämter fommen in Betracht, 
wenn man fi) die Frage vorlegt, auf welche Weile England im Einzelfall feine 
fouveräne Maht den Dominionen gegenüber dofumentiert. Das Foreign 
Dffice, daS Eolonial Dffice, das India Office, die Admiralty, das War Dffice 
und daS Board of Trade haben bei Refjortfragen ungeachtet der dominialen 
Selbitverwaltungsrechte Kontrolle und Verantwortlichkeit. Als ein Überbleibfel 
aus der Zeit Tolonialer Hörigfeit müfjen wir e8 anfehen, daß die gejamte 
Korreijpondenz der englifhen Regierung mit den Dominionen noch heute durd) 
das Kolonialamt geht. Im übrigen ift das Kolonialamt den Selbftverwaltungs- . 
folonien gegenüber bedeutungslos geworden. C3 begnügt fidd mit der Funktion 
einer Ausfunftsftelle und Schreibftube, jeit die Tochternationen gerade diefem Amt 
ihre eigene Regierungsgewalt abgerungen haben. 

Durch die Verfchtebung der politiihen Machtverteilung wurde ganz von 
jelbjt das Auswärtige Amt zur tatfählichen Vermittlungsitelle in allen das 
britifde Reich und feine einzelnen Beitandteile betreffenden Fragen. E8 wurde 
zum „Glearinghoufe” der Reichsangelegenheiten. Domningjtreet übernahm die 
Bermittlerrolle zmwilhen den Dominionen unter fi, zwilchen den Dominionen 
und England einjchließlih der Kronkolonien und fchließlich zwiichen den fünf 
Staatseinheiten des britifhen Jmperiums und dem Ausland. 
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Die Stellung des Foreign Office gegenüber den Dominionen bat fi), wie 
gejagt, aus den tatjächlichen Verhältniffen heraus geftaltet. Wie England feine 
geichriebene Berfafjung Tennt, jo gibt e8 auch feine ftantögefeglich feitgelegte 
Norm über die Kompetenz des Auswärtigen Amtes in NReichs- beziehungsmweiie 
Dominialangelegenheiten. Domningftreet übt Iediglicd de facto, nicht de jure 
die Kontrolle über die auswärtigen Beziehungen einer Dominion zu einer 
anderen, zum Mutterlande oder zu einer fremden Nation aus. ES Tann fi 
nit auf eine ihm zuftehende grundjäglide Kompetenz, auf eine wirkliche 
Machtbefugnis berufen. Aber e8 madht — gleihfam dur Kompromig — 
von Fall zu Yal einen ftaatsrechtlih nicht Ddefinierbaren politifhen Einfluß 
geltend. 

Kanadas Premierminifter Mr. Borden ftellte am 16. September 1913 in 
einer zu Halifar gehaltenen programmattichen Rede lategorifch die Forderung auf: 
„Weil die Dominion Neichsverpflicätungen (gemeint tft die Flottenzufteuerung) 
erfült, verlangt fie volles NReih&bürgerredht, in$bejondere eine gleichberedhtigte 
Stimme bei der Kontrolle der ausmärtigen Beziehungen des Reiches." Die 
eingangs geitreiften Cmanzipationsbeftrebungen der XZochternationen gipfeln 
logifcherweife in dem jebt oft gehörten Schlagwort: „Fort mit der Kontrolle 
Domningftreets!" 8 fragt fih nur, was an die Stelle des fo geſchmähten 
engliihen Auswärtigen Amtes treten follte. Nehmen wir einmal den Yal an, 
die fünf Minifterfabinette Englands und der vier Dominionen würden theoretifch 
auf die Bafis der Gleichbereditigung geftellt, in Braris fönnte ein folder Fünf- 
bund do au) nichts anderes als eine societas leonina fein. Aus der Macht 
der gegebenen Berhältnifje heraus müßte der Partner England die prädo- 
minierende Stellung einnehmen und — das politife Übergewicht Domwning- 
ftreetS bliebe doch beiteben. 

Gin folhes Übergewicht Altenglands tft allerdings nicht in allen Fällen 
gleichbedeutend mit Überorbnung, nod weniger mit einem Refervatredht be- 
züglih der ausmärtigen Angelegenheiten. Es it auh möglid, dab die 
gegenwärtige Bewegung zur Schaffung einer neuen Neichsbehörde. für die aus» 
wärtigen Angelegenheiten des mperiums führt, die im organifdhen Zujammen- 
bang, nicht aber in einem ausgefprodhenen Abhängigleitsverhältnis zur Domning«- 
ftreet jtehen wird. Soviel ift gewiß: die gegenwärtige an Stompetenzlonflikt- 
ftoff überreihe Lage bedeutet nur eine Übergangsperiode. Die Zeiten, da 
die Dominionen ein weltabgefhhiebenes, idylliifches Dafein des inneren Wachstums 
führten, find endgültig vorüber. In der Gefchichte der Vereinigten Staaten, 
die erft im lebten Menjchenalter von der Iolal-amerilanifchen zur internationalen, 
d. b. zur fogenannten Weltpolitit übergegangen find, haben wir eine Parallele 
zu: diefer bedeutfamen Ummälzung. Die Dominionen fommen beute felbft vielfach 
in unmittelbare Berührung, mandmal in Interefjenlonflilt mit dem Ausland. 
Man Tann nicht jagen, daß in foldhen Fällen die Politif der Domningitreet 
immer den Beifall der Tochternationen gefunden bat. 
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ALS Karalteriftiiches Beiipiel für die ab und zu zutage tretende Divergenz 
der politifden Interefien Englands und der Selbitverwaltungstolonten möchte 
ih an einen Artilel erinnern, den ein auftralifcher Staatsmann vor wenigen 
Monaten in der angefehenen politiichen Zeitfchrift The Fortnightly Review 
veröffentlichte und der in England großes Auffehen erregte. Der Toloniale 
Bolitifer der fih al „an Australian“ zeichnete, führte unter anderem aus: 

Die Domintonen haben nur Nachteile davon, daß England durch die Entente 
cordiale mit Frankreich feine Bolitit in der Hauptfade auf den europäiichen 
Kontinent eingeftellt hat. Das Preftige des britiichen Weltreich$ leidet unter 
der Zufammenziehung der Flotte in der Nordfee, die eine unmittelbare Folge 
der Anlehnung an Sranfreih und des bierdurdh bedingten Antagonismus gegen 
Deutihland anzufpredden ift. Ynsbefondere wird durd) die VBernadhläffigung der 
außereuropätfchen Ylottenftationen die Bofttion Auftraliens gegenüber Japan 
gefährdet, deflen in London anerfannte Bündnisfähigleit im Hinblid auf die 
ethnologifhen Spannungen in Auftralien, Neufeeland, Britifh Kolumbien und 
Kanada ohnehin den Dominionen ftet8 ein Stein des Anftoßes geblieben ift. 

Schon jegt ift das Mutterland dem Drängen der Tochternationen nad) einer 
tätigen Zeilbaberijhhaft an den auswärtigen Angelegenheiten des Reiches in einer 
ganzen Reihe von Fällen entgegengelommen. Bet diefen Kompetenztompromifjen 
find drei nebeneinanderherlaufende Anfäbe zum Ausbau der politifden Reichs⸗ 
organifation erienndbar. Syn die erjte Kategorie find jene Fälle einzugliedern, 
in denen die englifhe Regierung den Dominialregierungen freie Hand zum 
jelbjtändigen politifchen Auftreten einräumt. Hier ift die Negelung der afia- 
tihen Einwanderung dur die Tanadifhe Regierung und die Eingeborenen- 
politif der füdafrilfanifhen Union den Schwarzen gegenüber zu nennen. Doc 
auch die europäiſche Wirtfehaftspolitif wird unmittelbar von der den englifchen 


Dominionen bewilligten Halbjouveränität berührt. Den Gelbitverwaltungs- 


tolonien jteht heute das Net zum Abſchluß von Hanbelöverträgen mit fremden 
Staaten zu. Bereits im Jahre 1897 war der Einfluß der Dominionen ftarf 
genug, daß fie England zur Kündigung feiner Handelöverträge mit Deutfchland 
und Belgien zwingen konnten. SZahlreihe Konventionen und Staatsverträge, 
insbefondere foldhe handelsrechtlicder Natur, die England heute mit fremden 
Nationen abichliekt, haben für die vier übrigen Cinzelitanten des britiichen 
mperiums feine rehtsbindende Wirlfamleit, es fei denn, daß fie auf dem Wege 
der Legislative, d. b. als eine von den einzelnen Parlamenten angenommene 
Bill die Billigung der Tochternationen erhalten. England pflegt daher bei inter- 
nationalen Abmadjungen diejer Kategorie jet durch eine bejondere Klaufel den 
Dominionen das Necht des Beitritts offen zu halten. Dem willfürlichen Bei⸗ 
trittsrecht entipricht e8, daß jede Dominion auch aus eigenem Recht wieder 
aus dem internationalen Vertragsverhältnis ausfcheiden fann. Diefe dominialen 
Sonderredyte wurden auf ber Reichsfonferenz des Jahres 1911 ausdrüdlih und 
grundjäglid anerlannt. England übernahm e8 damal3, mit folchden fremden 
4* 
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Nationen in Unterhandlungen zu treten, mit denen Meiſtbegünſtigungsverträge 
älteren Datums beſtanden, um den Dominionen das Recht des Rücktritts von 
den alten engliſchen Verträgen zu ſichern. Erwähnt ſei auch an dieſer Stelle, 
daß die Dominionen, insbeſondere Kanada, ſeit neuerer Zeit im Ausland eigene 
Handelsattachés, ſogenannte „Trade Commiſſioners“ anſtellen. 

Doch auch in den Fällen, in denen die Dominionen die Regelung ihres 
Verhältniſſes zum Ausland nicht in eigene Regie übernehmen, verſäumt es die 
engliſche Regierung nicht, die Dominialregierungen über den Gang ſchwebender 
diplomatiſcher Verhandlungen auf dem Laufenden zu erhalten und ihnen Ge— 
legenheit zu begutachtender Äußerung zu geben, bevor man ſich in London auf 
eine beſtimmte Stellungnahme feſtlegt. In dieſe Kategorie fallen ſolche diplo— 
matiſche Verhandlungen, bei denen das engliſche bzw. das Reichsintereſſe an 
erſter Stelle, das Sonderintereſſe einer Dominion hingegen nur nebenſächlich 
berührt wird. 

Schließlich ſtellt England die Dienſte ſeines diplomatiſchen Korps und ſeiner 
Konſulate den Dominionen zu unmittelbarer Inanſpruchnahme zur Verfügung. 
Wenn die Kolonien früher die Hilfe der engliſchen auswärtigen Vertretungen 
in Anſpruch nehmen wollten, ſo war der Weg mühſam und zeitraubend. Die 
betreffende Dominialregierung hatte ſich nämlich auf dem Umweg über das 
Kolonialamt zunächſt einmal mit dem Auswärtigen Amt ins Einvernehmen zu 
ſetzen. Downingſtreet konnte alsdann nach eigenem Gutdünken das „Geſuch“ 
der Dominion in eine „Weiſung“ des Auswärtigen Amtes an den betreffenden 
diplomatiſchen oder Konſulatsbeamten verwandeln. Die Antwort langte, wiederum 
auf dem Umweg über das Auswärtige und das Kolonialamt und häufig zu 
ſpät, bei der Dominialregierung an. Mit dieſem läſtigen Inſtanzenweg iſt ſeit 
dem Frühjahr dieſes Jahres endgültig gebrochen worden. Am 8. Mai 1913 
gab der Staatsſekretär des Kolonialamtes im Parlament die Erklärung ab, daß 
„der britiſche Konſulardienſt den Dominionen zu unmittelbarem amtlichen Verkehr 
zur Verfügung geſtellt iſt und daß fich Kanada, Auſtralien und Südafrika des 
neuen Reichsdienſtzweiges bereits bedienen.“ Was den diplomatiſchen Dienſt 
angeht, ſo iſt die Umwandlung aus einem ſpezifiſch engliſchen in einen britiſchen 
Reichsdienſt ſchon im Vorjahre Tatſache geworden. Von wie außerordentlicher 
Wichtigkeit dieſe Entwicklung iſt, erhellt aus einer Äußerung des letzten engliſchen 
Botſchafters in Waſhington, Mr. Brice, nach deſſen Worten „mehr als zwei 
Drittel des auf ſeiner Kanzlei vorliegenden Materials im Intereſſe der fana- 
diſchen Regierung bearbeitet wird.“ Hier übt Kanada zweifellos ſchon heute 
jenen „kontrollierenden diplomatiſchen Einfluß“ aus, der das Schlagwort der 
„plat form“ in den Dominionen geworden iſt. 

Die Dienſtbarkeit der engliſchen Diplomatie und der Konſulate im Intereſſe 
der Dominionen, das Anhören der Tolonialen Regierungen vor wichtigen poli« 
tiihen Entiheidungen des engliiden Auswärtigen Amtes und endlid) die erlangte 
Souveränität der Tochterftaaten in internationalen Fragen der Wirtfehaftspolitif, 
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dieje drei YJaltoren find Wahrzeichen vormwärtsitrebender ftaatlicher Entmwidlung. 
Tie vier fchnell erjtarkenden englifhen Demofratien jenfeit8 der Meere, Die 
„dominions beyond the sea“, haben jhon wegen ihrer geographiichen Ent- 
fernung voneinander und von England mit ihrem mwirtichaftlichen Emporblühen 
ich jede ihren eigenen StreiS von Beziehungen zu fremden Staaten gejchaffen. 
Und fo fann man ihnen neben der inneren Selbitverwaltung ein gewiljes Diaß 
äußerer Selbjtändigfeit nicht vorenthalten. St wegen diefer Emanzipation eine 
“oderung des britiihen Reichsverbandes gegenüber dem Ausland zu erwarten? 
y3n abjehbarer Zeit wohl faum. Auch in Zukunft wird die Bolitif des britifchen 
Weltreihes in London, und vorwiegend vom englifhen Gefichtspunft aus gemadt 
merden. Gigene Bolitif Tann die einzelne Bominion nur infomeit treiben, als fie 
fh nit in Öegenfaß zu den Ssnterefjen des gefamten britifchen Reiches fest. Nach 
wie vor gibt es nicht fünferlei, fondern ein einheitliches Syitem der britijchen 
Beziehungen zum Ausland und diejes Syften fteht unter der Kontrolle Domningr 
itreetS. Hier ijt der Eonftitutionelle Mittelpunkt, an dem die widerftreitenden 
ntereifen der über die Welt zerftreuten Neichsteile in Einklang mit den Grund- 
fäsen der englifchen :Bolitif gebradft werden, auf daß die Einheitlichfeit der 
politiihen QTendenz den Ausland gegenüber gewahrt bleibe. %n den Kardinal- 
fragen der äußeren Bolitilf Grofbritanniens übt die Auffaflung der einen oder 
anderen XTominion feine bejtimmende Einwirtung aus. Aber bei manden 
diplomatiichen Problemen wird das Ausland in Zukunft gut daran tun, den 
Eintlug der Dominionen ald wirffames Korrektiv des engeren englifchen Stanpd- 
punftes in Rechnung zu fegen. Domningftreet ift nur noch de jure das eng- 
liche Auswärtige Amt, de facto ift e8 zum britiſchen Reichsamt des Äußern 
geworden. 
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aß die Pflege der Exportintereſſen unſerer Induſtrie zu den 
wichtigſten, ja vielleicht zu den Lebensintereſſen der Nation ge— 
hört, darüber iſt ſich heute, ſcheint es, jedermann einig. So ſehen 
wir denn bei uns allenthalben — und wohl in höherem Maße 
als in anderen Exportſtaaten — eine rege Initiative an der 
Arbeit, um die Ausfuhr unſerer Induſtrieerzeugniſſe zu ermöglichen, auf der 
Höhe zu erhalten oder zu ſteigern. Dieſe Initiative, ſo mannigfach und weit— 
verzweigt ihre Betätigung im einzelnen iſt, ordnet ſich gewiſſen Grundſätzen 
unter, und dieſe bilden zuſammengefaßt das Syſtem der Exportförderung. Es 
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wird einleuchten, daß in einer jo überaus wichtigen Frage wie die Erport- 
förderung über das zu befolgende Syitem möglichite Klarheit herrihen muß. 
Daher wird e8 nicht ohne Snterefje fein, wenn wir uns die Richtlinien Ddiejes 
Spitems in feiner heutigen Geitaltung einmal vor Augen führen. Der gegen- 
wärtige Zeitpunft ift befonder8 dazu geeignet, weil wir gerade jebt eine 
Neuerung darin zu verzeichnen haben, die wohl dazu dienen fann, unjerem 
Erportbedürfnis noch befjer als bisher entgegenzulommen. 

Die Erportförderung zeigt bauptfählih folgende drei Arten der Be- 
tätigung: 1. BVerfechtung des Prinzips der offenen Tür in der internationalen 
Polirit. 2. Crreihdung und Erhaltung möglichft leichter, anderen Erport- 
ftaaten gegenüber nicht benadteiligter Einfuhrbedingungen im Wege der Außen: 
bandelSpolitil, und 3. Erkundung und Bearbeitung der ausländifchen Abjap- 
märfte. Alle drei Betätigungsarten find für die Pflege des ErportS gleid) 
* wichtig und ergänzen fi innig. Die Verfechtung des Prinzips der offenen Tür 
fucht zu erreichen, daß grundfäglich jedes Abfahgebiet dem Handel aller Völfer 
and damit auch unferer HandelSbetätigung offenfteht. Site [hafft damit jedoch 
nur die allgemeine Vorausfegung jeder Handelstätigleit nad) dem Auslande. 
Alsbald Hat die Handelspolitit dahin zu wirkten, daß nicht der Zutritt oder 
eine erfolgreiche Betätigung durch einzelne Maßnahmen des betreffenden Staates 
wieder verhindert wird: alfo Einfuhrverbote und -beijräntungen zu befeitigen, 
Gleihftelung in den Einfuhrbedingungen gegenüber allen anderen einführenden 
Staaten zu erreichen und endlich die erreichten Bedingungen auf möglichit lange 
Zeit fiherzuftellen, damit nicht häufige Änderungen jede Berechnung vereiteln 
und das Rifilo bis zur Unmöglichkeit erhöhen. Aber aud) damit find erit die 
rechtlichen Grundlagen des ErportS erreicht. Nun gilt e8 nod, die tatfädhlidhen 
Borausfegungen für feine Ausübung zu fchaffen. Dazu tft e8 erforderlid, daß 
vermittelit einer intenfiven Erkundung und Bearbeitung des bereitgeftellten Aus⸗ 
landsmarftes der Bedarf und die tatfächlihe Einfuhrmöglichkeit im einzelnen 
feftgeftellt und dem Abnehmer die Ware faufensmwert gemadjt wird. 

Bei der Handhabung der eben gelennzeichneten Mittel der Erportförderung 
find fomohl ftaatlihe al3 auch private Kräfte beteiligt. Denn angefihtd der 
gewaltigen Anftrengungen, die der Erport zu machen bat, um troß der Kon- 
furrenz anderer Nationen und den Abfchlußtendenzen der Abfabgebiete Feld zu 
gewinnen, bat man fomwohl die Grundfäte des Dterfantilismus alter Schule, 
wo der Staat alles in die Hand nahm, als auch die des Laisser faire laisser 
aller, mo alle8 dem Spiel der freien Kräfte überlafjen blieb, beifeite werfen 
müffen, und es bat fi als Prinzip der modernen Erportförderung heraus» 
gebildet, daß die Kräfte des Staates und der ntereffenten gemeinfam wirken 
müffen, um die fohwierige Aufgabe durchführen zu tönnen. Nun ift e3 aber, 
wie bei jedem Zufammenmwirfen mehrerer Kräfte, für die Crzielung eines 
Erfolges jehr wejentlich, wie diefe beiden Kräfte angefest find, alfo welde Rolle 
der ftaatlihen und welche der privaten Snitiative bei der Handhabung der oben- 
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genannten Mittel der Erportpflege zugemiefen ift. in diefer Beziehung ift man 
beute, entiprechend dem Wefen diefer Mittel, zu folgenden Ergebnifjen gelangt: 

Die Betreibung einer auf Aufreciterhaltung des Prinzips der offenen Tür 
gerichteten internationalen Politit fält in den Pflichtkreis ftaatlicher Wirkfamteit. 
Handelt e8 fi do darum, ein Prinzip einem anderen Staate gegenüber 
durhzufämpfen oder zu behaupten. Dazu ijt nicht der einzelne, jondern nur 
der Staat mit feinen Machtmitteln in der Lage. Sn der Tat fehen wir aus 
den politif hen @reigniffen der Iegten Sahrzehnte deutlid,, daß die mit der 
Zeitung unferer Auslandspolitit befaßten Stellen die Verfechtung des Prinzips 
der offenen Tür fo ziemlih als das vornehmite Prinzip ihres Wirlens 
betrachten; jo mancher Schritt, der in den Augen des In« und Auslandes einem 
anderen Ziele zuguftreben fchien, hat fi am Ende als Iebigli von diejem 
Prinzip geleitet erwiejen. 

Auch die Befolgung einer dem Erport förberliden Außenhandelspolitit ift 
Sadje des Staated. Da es fih aber hierbei nicht nur um die Verfehtung von 
Prinzipien, fondern auh um die Regelung vieler den einzelnen Gefhäftsmann 
unmittelbar berührender, oft rein fachtechnifcher Fragen handelt, fo ift die Mit- 
wirfung der Sntereffenten dabei weder zu umgehen noch zu entbehren. Sie 
erfolgt gemwöhnli in der Weife, daß die “ntereffenten, befragt oder pontan, 
ihre Wünjche äußern und zu den Maßnahmen des Staates Stellung nehmen. 
Ssedenfalls ift aber au in der Handelspolitif ein anderer Staat ©egen- 
fontrahent, und fo liegt bei ihrer Betreibung das Hauptgewicht, nämlich die 
Erefutive und die Verantwortung, beim Staat und feinen Organen. Diele 
baben bei den fremden Staaten, die al Abjagmärkte in Frage lommen, Ddie- 
jenigen Zulafjungsbedingungen zu ermwirlen, die einen Erport von Waren 
dorthin gemährleiften und lohnend machen. Das bat vor allem im Wege von 
Handelsverträgen zu gefchehen, in denen, fofern es fich nicht Iediglich um Meift- 
begünftigungsverträge handelt, außer Zollbindungen nad Möglichkeit Verfehr3- 
erleihterungen und fonftige vorteilhafte Bedingungen für den Handel zu er- 
wirfen find. Das handelSpolitifche Verhältnis zu einem anderen Staate madit 
außerdem eine eingehende information der beteiligten einheimifhen Organe 
über die mwirtfchaftlihen AZujtände diefes Staate8 erforderlih; e8 bedingt 
weiterhin eine fortwährende Übermadhungstätigkeit, die filh befonder3 als Schutz 
der nterefienten gegen Übergriffe und Mißverftändniffe auf der anderen Seite 
äußert. Auch diefe zur Handelspolitif gehörigen Funktionen fallen dem Staate 
zu. Sie find Hauptjählich durch feine handelspolitifhen Organe im Auslande, 
die Konfuln, auszuüben, deren mejentlichite Aufgabe auf diefem Gebiete liegt 
und deren richtige Anftellung daher gerade in bdiefer Beziehung ein michtiger 
Faktor der Erportförderung fit. 

Sn welder Weije diefe Grundfähe bei unferer Außenhandelspolitif beob- 
achtet werden, zeigt eine Betrachtung der dabei mitwirfenden Faktoren. Der 
Abſchluß von Handelsverträgen, und zwar möglihit von langfriftigen Tarif. 
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verträgen, bildet den Hauptgegenftand der Sorge unferer mit dem Außenhandel 
befaßten Regierungsorgane. Wie fehr ihnen diefer Geaenjtand am Herzen liegt, 
geht daraus hervor, daß Deutihland mit allen für den deutichen Erporthandel 
einigermaßen in Frage fommenden Ländern dur Handelsablommen verbunden 
it. Die Verträge werden durch Organe der Regierung vorbereitet und Durch 
ftaatliche Unterhändler zum Abſchluß gebracht. Aber auch eine Mitwirkung der 
nterefjenten in der obengenannten Weife findet, befonder3 bei der Vorbereitung, 
in meitejtem Maße ftatt. nsbefondere ihre Drganifationen lajjen fi eine 
folde Mitwirfung angelegen fein. Sa man fann mwohl fagen, daß es heute 
der Hauptzwed der zahlreichen Induftrie- und HandelSorganifationen ijt, Wünjche 
und Außerungen ihrer Mitglieder zur Handelspolitif beim Staat zu vertreten. 
Überdies fteht unferer Regierung für diefen Zwed aud) eine offizielle Vertretung 
der Ipntereffenten, der Wirtfhaftliche Ausichuß, al3 Berater zur Seite. Was 
aber die informationen über die handelspolitifhen Vorgänge im Auslande und 
den Schuß des deutichen Handel3 dur) unfere amtlidden AuslandSorgane an- 
betrifft, jo dürften die Bemühungen des Ausmärtigen Amtes, in diejfer Beziehung 
allen Anforderungen gerecht zu werden, befannt fein. 

Fällt die allgemeine Bolitif und die HandelSspolitif dem Ttaate zu, 
fo ift die Erkundung und Bearbeitung der ausländifchen Märfte Aufgabe 
des privaten nterejienten. Xenn es handelt jich hierbei — abgejehen von 
gewiffen Ausnahmefällen — nit um eine Xätigfeit, bei der die Stontra- 
benten Staaten als foldje oder ftaatlihe Organe find oder zu deren Ausübung 
e3 jtaatlicher Autorität oder ftaatliher Machtmittel bedarf, vielmehr um eine 
unmittelbare Wechjjelwirfung vom Grporteur zum Smporteur. Üiderdies muß 
der Erporteur, fei e3 der Produzent oder Händler, feine Ware amı beiten 
fennen; er wird fid) daher am beiten darüber vergemwijjern können, ob und wo 
im Auslande ein Bedarf nad) dem Artikel vorhanden ift oder fich ins Leben 
rufen läbt und ob die Verfehrs-, die Handels- und die Stonfurrenzverhältntjje 
den Übfag ermöglichen und al3 lohnend ericheinen lafjen; er wird e8 auh am 
beiten vermögen, den Käufer durch Anpreifung feiner Ware an fih zu ziehen 
und ihm feine Nrtifel annehmbar zu machen. Schliegli gehört die Erkundung 
und Bearbeitung des Auslandsmarkftes bis zum gemijlen Grade bereit3 zum 
Geichäft jelbit, und man hat es fügli dem Erporteur zu überlafjien, wo und 
inwieweit er Geichäfte machen will oder nidt. 

Die Geltung diejes im Wejen der Sache liegenden Grundjages war nod) 
vor furzem dur) die Braris fehr in Zweifel gejtelt. Während er in früherer 
Zeit ohne weiteres befolgt wurde, bat fih nämlih in den lebten Jahren 
eine Strömung Bahn gebrochen, die augenfcheinlih von der Xheorie durch» 
drungen war, daß auch die Grfundung und Bearbeitung, vornehmlich aber Die 
Erkundung des ausländiihen Abjfabmarktes in den Kreis fraatlicher Wirfjamfeit 
gehöre. Grit in neuejter Zeit ijt hierin wieder eine Wandlung zuguniten des 
genannten Örundfages eingetreten. hr Ergebnis ijt zugleih die eingangs 
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erwähnte Neuerung in der Geſtaltung der Erportförderung. Der Grund und 
Hergang dieſer Entwicklung iſt folgender: 

Eine erfolgreiche Erkundung und Bearbeitung des ausländiſchen Marktes 
iſt natürlich nicht ganz einfach. Denn es bedarf dazu einer genauen Feſtſtellung 
und dauernden Kontrolle der Abſatzverhältniſſe in dem betreffenden Gebiet. Dazu 
gehört in erſter Linie eine genaue Kenntnis des Bedarfs im allgemeinen, der Zoll— 
verhältniſſe, Transportverhältniſſe, Handelsgebräuche, Kreditverhältniſſe, Rechts— 
verhältniffe ufm.; ferner aber muß für jedes einzelne Erzeugnis der Bedarf und Ge— 
ihmed des ausländiihen Verbrauchers erkundet und ihm der Vorzug der deutichen 
Ware vor der anderer fonfurrierender Länder zur Überzeugung gebradt werden. 
dierzu, bejonders zu der Erkundung der Auslandsmärkte, bedarf e3 einer Dienge 
eingehendfter Kenntniffe und Erfahrungen fowie großer Gejhidlichkeit. Bor 
alem aber it eine derartige Wirfjamfeit mit hohen Kojten verfnüpft. Unter 
diefen Umjtänden ift e3 Mar, daß nicht jeder Kabrifant oder Kaufmann fie aus» 
üben fann. Sn früheren Zeiten machte fich diefe Schwierigkeit nicht fonderlid) 
bemerfbar, denn da lag der Außenhandel in mwejentlichen in der Hand gemiffer 
grober Erporthäufer, deren Drganifation eigens auf die Erfundung und Be- 
arbeirung der Abjagmärkfte im Auslande zugefchnitten war. Diefe Häufer ent- 
nabnıen die Erportwaren vom Sabrifanten und vermitielten den Abfah, jo daß 
er lediglid an fie zu liefern Hatte und der Deühe und Kojten der eigenen 
Erforijhung und Bearbeitung des ausländilchen Marktes überhoben war. Sie 
wurde von den Grporthäufern bejorgt, deren anerfannte Aufgabe fie war. 

Diefe Art des Erportgefchäfts it jedoch in neuerer Zeit zum großen Teil 
überholt worden. Xie jtarfe Konkurrenz auf dem Weltmarkt, die auch im 
Grportgeihäft immer mehr zu der Marime des Heinen Nubens bei großem 
Umjag drängt und daher den Auficlag des Erporthaufes als eine übermäßige 
Belajtung empfindet, die gemaltig gejteigerte Mannigfaltigfeit der Erzeugnifje 
und des Bedarfs, der eine zentraliiterte Erporttechnif wohl nicht immer Nechnung 
zu tragen vermag, haben eS mit fi) gebracht, daß die Produzenten die Nermittlung 
der Erporthäufer nad) Möglichleit zu vermeiden und fi ihren Abjag im Auslande 
jelbft zu Schaffen, insbefondere mit dem ausländifchen Abnehmer in direften Verkehr 
zu treten fuchen. Die eingetretene Leichtigkeit der Derfehrsverhältnifie fommt 
ihnen dabei jtarf zunuge. Unleugbar bat diefe Entwidlung die Solidität des 
GrportgejchäftS beeinträchtigt, und man mag fie von diefem Gefichtspunft aus 
bedauern; aber fie läßt jih nicht aufhalten. Im Geichäft nad) fernen, nad) 
wenig entwidelten Gebieten werden die Erporthäufer wohl ihre Bedeutung 
bebalten; der Erport nad) den dem allgemeinen Verfehröneg angefchlofjenen Ge- 
bieten mit hohem fpezialifierten Bedarf vollzieht fi Hingegen heute bereits 
überwiegend direkt vom Produzenten nad) dem Auslande. 

Nachdem fi) der Produzent fo vom Erporthaus emanzipiert hat, ift ihm 
aber auch die Pflicht entitanden, felbft die Kenntnis des Auslandsmarftes zu er- 
werben und ihn zu bearbeiten. Nun find wohl große Yabrifen in der Xage, die 
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Koften eines fyftematifhen Stubtums und Bereifens des Auslandes durch eigene 
Angeftellte zu tragen, bei mittleren ober gar Heinen Firmen, fomweit legtere über- 
haupt da8 immerhin mit einem höheren Aufwande an Koften und größerem 
Rififo verknüpfte Erportgefchäft betreiben können, läßt fich dies faum durch⸗ 
führen. Für die Bearbeitung des Marktes haben fi) allerdings bi3 zu einem 
gewiffen Grade Hilfsmittel finden laflen, nämlich) der Katalog und das \nferat, 
die infolgedeffen neben dem Dtufterreifenden und Plabvertreter der größeren 
Firmen eine gewaltige Bedeutung gemonnen haben. Schwieriger aber gejtaltete 
fih die Frage binfichtlih der Erkundung des Auslandsmarltied. Jnjomeit bie 
- Erporthäufer ausgefchaltet waren und ein eigenes Studium im Auslande fich 
nicht ermöglichen ließ, galt e8, andere Wege zu finden, um den Bedarf de3 
Auslandes feitzuftellen und fein Angebot danad) einzurichten. Was lag näher, 
al daß man in erfter Linie diejenigen Organe in Anfprud nahm, die ohnehin 
bie Dffentlichfeit mit Informationen über den ausländifchen Handel zu verforgen 
haben, nämlich die deutichen Konfularbehörden. So fam e3, daß dieje Behörden 
mehr und mehr mit den mannigfadhiten und technifch fomplizierteften Anfragen 
über die Marftverhältniffe und die Abjabfähigleit von Erzeugnifjen jeder Art 
fomie auch mit Anträgen auf Anpreifung von deutihen Waren, Verbreitung 
von Katalogen ufm. befaßt wurden. Someit den Anträgen nad) Maßgabe der 
zu Gebote ftehenden mformationsquellen oder fonjt nad) Lage der Verhältniije 
entfproden werden fonnte, fuchten fie den an fie ergebenden Anforderungen 
gerecht zu werden; fomweit dies nicht der Fall war, jegten alsbald Klagen über 
mangelndes Verftändnis der Ausland3beamten für die Erforderniffe des heimijchen 
Handels ein. Die Regierung fam den Wünfchen der ntereifenten nad) Mög- 
lichfeit entgegen. &8 wurden zahlreiche Anmeifungen an die Stonfuln erlaijen, 
die ihnen befonders eine eingehende Auskunftstätigkeit zur Pflicht madten. Ja 
die Regierung ging fogar jomweit, in die Organifation des Auslandsdienites, 
die ohnehin in dem Mangel an Cinheitlichleit des Beamtenförpers leidet, 
noch ein neues Clement einzufügen, indem fie mehreren Konfulaten Perfonen 
aus dem SHandel3- und Gemerbsleben als fogenannte Handelsfachverftändige 
zuteilte, eigens zu dem Zmwed der Auskunftserteilung über den Auslandsmarkt. 
Diefe8 Entgegenfommen ebenjo wie das Vorgehen anderer Staaten, die an« 
gefiht3 der Fortichritte, die der deutiche Erport von Yahr zu Jahr machte, fich 
bewogen fühlten, die deutihen Einrichtungen nadhzuahmen, beftärkten in der 
Anfidt, daß man fih auf dem richtigen Wege befinde. So wudh3 in den 
Kreifen der Produzenten allgemadh die Überzeugung, daß e8 Aufgabe des Staates 
fei, ihnen die für den Abjab ihrer Erzeugnifje erforderlihen Nachrichten über 
den ausländiihen Bedarf zu beihaffen und für daS Belanntwerden der 
deutfhen Erzeugniffe Sorge zu tragen, eine Überzeugung, die von den mit 
der Dermittlung der offiziellen Handelsnadrichten an die Sinterefjenten 
bej&häftigten Vertretern der Handelsorganifationen noch vielfach ftarf genährt 
murde. 











Uene Bahnen der Erportförderung : 59 


Aber bald madte fi) immer mehr das Gefühl geltend, daß der offizielle 
Auskumftsdienft nicht Genügendes leifte.e Denn was in den Ausfünften über 
allgemeine informationen hinaus an praftifhem, die einzelne Ware des Produ- 
zenten betreffenden Material geboten wurde, befriedigte bei weiten nicht. Diejes 
Gefühl wurde zunäcft auf den Umjtand zurüdgeführt, daß der offizielle Apparat 
unzureichend organifiert fei. &3 folgten daher Anträge und Wünfche, ihn weiter 
und bi3 zur Genüge auszubauen; da8 ganze Ausland müfje mit einem Net von 
Handelsfachverftändigenpoften überzogen, der Ausfunftsdienft dur Einrichtung 
befonderer Poften bei den Zentralitellen zwecdhnäßig organifiert werden, fo und 
ähnlich Tanteten die Forderungen. Letthin aber haben maßgebende Vertreter 
der Handelömelt ihre Stimme erhoben und überzeugend darauf hingewiefen, daß 
der eingeihlagene Weg aud bei Befriedigung diefer Forderungen nicht zum 
gewünfchten Ziel führen fann. 3 tft nämlich fhledterdings nicht möglich, daß 
der Staat durch feine Vertreter die Erkundung und Bearbeitung des Auslands- 
marftes in erfchöpfender Weife beforgt. Die Mannigfaltigfeit des Erports ift 
zu groß, al8 daß e3 aud bei gründlichiter Durchbildung Vertreter geben könnte, 
die über eine umfafjfende Kenntnis aller Branchen verfügen und die Abfap- 
bedingungen aller Waren beurteilen fünnen. Was den Erporthäujern zum 
Borwurf gemadt wird, Unzulänglichleit gegenüber der Kompliziertheit der Er- 
zeugung, das muß in noch höherem Maße einem einzelnen Vertreter zur Laft 
fallen. Diefe Anjhauung greift gegenwärtig mehr und mehr um fi, und 
damit ift der Grundfag, daß die Erkundung und Bearbeitung des Marktes dem 
Sntereffenten obliege, und daß der Staat bei der Erportförderung nur infomeit 
einzutreten babe, als ftaatlide Kontrahenten vorhanden find oder font ftaatliche 
Autorität ind Feld geführt werden muß, wieder zur Geltung gelangt. 

Diefer Grundfag fol natürlich nicht befagen, daß der Staat bei der Er- 
fundung und Bearbeitung de8 Marktes gar feinen Anteil zu nehmen bat. 
Denn es gibt Fälle, die eine Einfehung ftaatliher Machtmittel erforderlich 
maden. Man dente 3. B. an die Vergebung von ftaatlichen oder jonftigen 
offiziellen Lieferungen im Auslande. Hierbei mwirb eine bebörblide Mit- 
wirfung vielfach fehr zwedmäßig fein. Sie erfolgt belanntlich bereits jeßt in 
eifrigfter Meife durch die amtliden Organe und wird aud) in Zufunft durd) 
fie zu erfolgen haben. Überhaupt werden die amtlichen Vertreter im Auslande 
jelbftverftändli” nicht der Pflicht enthoben, wo immer e3 im Rahmen ihrer 
Aufgaben möglich ift, zu der Erkundung und Bearbeitung des Marktes in ihrem 
Bezirt beizutragen. Aber eine derartige Teilnahme fchafft nur Ausnahmen von 
der Regel, wie joldde übrigens jhon oben angedeutet worden find, und vermag 
den Grundfag nicht zu entlräften. 

Mit der Nüdtehr zu dem Prinzip, daß das Studium des Auslandsmarktes 
dem Imterefjenten obliege, tft jedoch allein nicht geholfen. Vielmehr ift damit 
erneut da8 Problem zur Löjung aufgetaucht, wie der Produzent, der die Koften 
eine8 Bereifens de3 Auslandes durch Vertreter zu tragen nicht imftande ift, fich 
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die Kenntnis des Auslandsmarktes verſchaffen und ſeine Erzeugniſſe dort an— 
bieten kann. Es ſcheint, daß auch dieſe Löſung gefunden worden iſt. Der 
Fehler der Univerſalvertretung beſteht, wie ausgeführt, in dem Mangel an 
genügender Kenntnis der einzelnen Branchen. Anderſeits iſt es natürlich, daß, 
wo ein einzelner eine Aufgabe nicht bezwingen kann, eine Geſamtheit für ihn 
eintritt. So ergab ſich leicht der Gedanke, daß die Geſamtvertretung der ein— 
zelnen Induſtriebranchen, alſo die Fachvereine, dieſen Zweig der Exportförderung 
zu übernehmen haben. Dieſen Vereinen, die ſich bisher, ſoweit es ſich um das 
Studium und die Bearbeitung des Auslandsmarktes handelte, ebenſo wie andere 
Handelsorganiſationen im weſentlichen damit begnügten, Nachrichten von Be— 
hörden und von der Preſſe entgegenzunehmen und unter ihren Mitgliedern zu 
verbreiten, eröffnet fid) damit ein meites, vielverfprechendes Feld eigener Ini— 
tiative. Die Ausführung dürfte hauptfächlich derart erfolgen, daß die Bereine 
neben ihren bereit3 bejtehenden, die Angelegenheiten des Vereins bureaumäßig 
bearbeitenden Vertretern noch fpezielle Vertreter für die Erportförderung, Erport- 
Iyndici, anftelen, die fyftematifh die in Frage kommenden Auslandsmärfte 
bereifen und die Mitglieder des Vereins dur) Wort und Schrift mit den er- 
forderlihen Informationen verfehen. Die neue Einrichtung bedeutet eine 
zmedmäßige Spezialijierung gegenüber den Mängeln der Univerfalvertretung und 
eine glüdliche Ergänzung des Unvermögens des einzelnen und erfcheint durchaus 
geeignet, die Schwierigfeit, die jih dem Streben nad) der Kenntnis und Be- 
berrihung des Auslandsmarktes entgegenftellte, zu überwinden. Sie mird 
infofern auch noch eine jegensreihe foziale Folge zeitigen, als fie tüchtigen 
Tahmännern, die das Streben nad) einer allgemeineren Tätigfeit in fich fühlen, 
neue Stellen bieten wird, wo fie diefes Streben in gemeinnütiger Weife betätigen 
können. 

Faſſen wir zum Schluß die neueſten Grundſätze unſeres Syſtems der 
Exportförderung nochmals kurz zuſammen: Verfechtung des Prinzips der offenen 
Tür und Betreibung einer fürſorglichen Handelspolitik nebſt handelspolitiſchem 
Informationsdienſt und Schutz deutſcher Intereſſen durch den Staat; Erkundung 
und Bearbeitung des ausländiſchen Marktes durch die Intereſſenten, und zwar 
teils durch Exporthäuſer, teils durch die Produzenten, in letzterem Falle entweder 
durch den einzelnen ſelbſt oder mit Hilfe der Fachvereine. 








Guſtav Frenſſen 


Su feinem 50. Geburtstage am 19. Oktober 


Don Hans von Bruneck in Berlin 


ennſt du das Land zwiſchen den Meeren? Haſt du ſchon einmal 
erfahren, was es bedeutet, in jener nordiſchen Luft zu atmen, 





Süd nach Nord, die Meeresküſte im Weſten. Kleine und breite 
Kanäle, im Sommer zumeiſt trocken, durchſchneiden den fetten Boden, deſſen 
Fruchtbarkeit und Ergiebigleit man ſchon ohne landwirtſchaftliches Wiſſen er- 
kennt. Hier und da, weit verſtreut voneinander und kaum verbunden durch ſchmale 
Wege einige Erhebungen, die Wurten. Sie tragen im Kranze hoher Ulmen, 
durch die der Seewind rauſcht, alte, breite Gehöfte, ſchwer lagernde, ſtrohgedeckte 
Bauernhäuſer, in deren Fenſtern von Weſten her, über die Nordſee hinweg die 
abendliche Sonne blitzt, die am Morgen über das öſtliche Meer ſtrahlt und um 
Mittag ſich über Deutſchlands Weite dehnt. Auf lang ſich hinziehenden, gras—⸗ 
bewachſenen Binnen⸗, Haff⸗ und Außendeichen laufen die großen Straßen: aus 
weiter Ferne kann man ſchauen, wer auf ihnen dahinwandert, und wie Ge— 
ſpenſter heben ſich die ſchwarzen Geſtalten der Reiſenden vom blanken Himmel 
ab. Und über all der Grüne, über dem Blühen und Wachſen, über ſchnee—⸗ 
weißer Dde und Einſamkeit wölbt ſich in horizontferner Begrenzung, in mächtiger 
Glocke die Veſte des Himmels, die Endloſigkeit der Luft, aus der im Sommer 
der Lerchen Jubeln herniederfällt, aus der im Frühjahr der Kiebitze Schrei ver- 
hallt. Neben der Marſch reckt fich die Geeſt. Sie iſt der Gegenſatz zu 
all dem Reichtum und Gedeihen in der Tiefe. Sie liegt hoch, plötzlich an⸗ 
ſteigend aus dem Lande, das einſt harter Sinn dem Meere abrang und ab- 
ringt. Die Geeſt iſt uraltes Land, ſandig, trocken, heidekrautbeſät. Katen, 
arme Bauerngehöfte lagern auf ihr. Sie trägt auch die kleinen Ackerſtädte, 
Dörfer und Gemeinden. Ein Marſchdorf gibt es kaum: wer in der Marſch 
ſeine Länder bebaut, lebt allein auf ſeiner Wurte. Auf der Geeſt drängt das 
Volk zuſammen, iſt es mehr aufeinander angewieſen, lebt Händler- und Erwerbs⸗ 
geiſt, wie dort der Sinn des Befitzenden. Wundervoll iſt es, Sommertage in 
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der Geejt zu verleben: da gräbt die Sonne ihre Glut in Sand und Heide, in 
Kiefernwald und Haferfeld, indeffen unten auf der fchattenlofen Marie) die Kühe 
und Pferde in den weiten Hürden und auf den von Knids umfäumten Weide- 
plägen hinter einzelnen Bäumen Kühle und Dunkel fuchen. 

Das Land, die Menfhhenart und »lebensweife Löfen fi in Holftein umd 
in Dithmarfjhhen ganz in der Natur auf. Sie allein begründete und erhielt mit 
ihrem Gegenfag von Mari und Geeft die fozialen und materiellen Unterfchiebe. 
Sie veranlakte au) einft die Scheidung von Herrenmenſch und Wollsvertreter. 
Denn der Herrenmenid allein konnte fi dem Meere entgegenftemmen, ber 
brülenden Nordfee im jahrhundertelangen Kampfe Land — die Maid — 
abzwingen und vor den Angriffen der wütigen Feindin bewahren. Der Herren- 
menſch allein konnte die Schugdeiche bauen und erhalten, konnte Hilfe bringen, 
wenn die Elemente rajten, wenn auf den Waflern die Not fehrie. Und bie 
Natur war es, die den Freiheitstrieb in die Bruft diefer Männer fenkte. Wie 
die Möve frei, Die von der grauen See weit ind Land hinein ftreicht, mußten 
fie fein, follte ihnen ihr Eigen bleiben, das Teiner zu halten verftand, als fie 
allein, und daS fie in mandem politiichen Streite bemahrten. Wenn auch einft 
niedergezwungen von fürjtlider Uebermadt, fo doch nie innerlich befiegt: der 
Bauer der König feiner Welt. Trog, Stolz, Zähigkeit, Willenstfraft, Ehrlichkeit, 
Berfchloffenbeit, Teitigkeit, Härte, Wildheit und Hochmut drängten fi in der 
Dithmarfen Blut, das geiftige Frucht zu tragen erft im neunzehnten “ahr- 
hundert die Überfraft und die Muße fand. | 

Aus foldem Bolfe ging Guftav Srenfien hervor, aus einem Volfe von 
Ariftofraten. Kein Proletarierbemuptfein Tam bier auf, fein Demoktatenfinn 
fonnte bier mächtig werden. Die BolfSeinheit, die da war, war gegeben durch 
den Befiß, durch das Erbe, nit durch den Erwerb, den Handel. Mer den 
trieb, gehörte zu den „Sreyen“, die von den „Uhlen“ verachtet wurden und 
niemals Einfluß auf da8 Werden des Landes erhielten. 

Die Ahnen Guftav Frenfiens rechneten zu den „Uhlen”. Crft jüngjt erfuhr 
der Dichter von dem Bauerntume feines Gefchledhtes. Cr hatte fchon lange 
darüber nachgerätfelt, woher die unhemmbare Sehnfucht nad) Aderbefit und 
Bauerfpielen in feiner Samilie, in feinem eigenen Innern ftammte. Schon der 
PRaitor hatte in Kirchenbüchern Nacforihungen nach der Herkunft feines Namens, 
feiner Art angejtelt. Denn „es macht Freude und allerlei gute und ftille Ge- 
danken, zu wiljen, moher man gelommen ift.“ Und fo gelang es ihm fchließlich, 
aus alten ZQürfenjteuerliften fejtzufiellen, daß die Frenfien aus dem Harder⸗ 
geihleht, um 1600 anfäffig in Süderdithimarichen, ftattlihe Bauern waren, 
denn ein Frenſſen Jürgen und ein Freng Peters Hans, ein Frenz Haus Freng 
und ürgen Frengen zahlten damals gewichtige Steuerbeträge, für die nur 
größere Bauern in Betracht Tamen. Im fiebzehnten Jahrhundert verloren aber 
die Frenfien ihren Befig; deffen Bebauumg und Bewahrung war ihnen freilich 
ins Blut übergegangen; fie fühlten fih, waren fie nun aud Schäfer oder 
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Kätner, kleine Handwerler oder Studierte, doch ſtets ſtolz als Bauern, als 
„Uhlen“. Und als der Dichter nach den Erfolgen des „Jörn Uhl” über größere 
Geldfummen verfügte, war es feine erfte Tat, einen Hof zu erwerben. Dort 
feste fich fpornftreih8 jein alter Vater feft, dort in Barlt wirtfchaftet heute noch 
der Bruder neben dem fünfundacdhzigjährigen Greife. 
Handwerler war der Vater. Ein fleißiger, wißbegieriger und flinfer Dorfe 
tiihler, der es fih im Leben fauer werden ließ, aber darauf bielt, daß feine 
Söhne etwas Iernten. Die Mutter war eine ftille, ängftlide und grüblerifche 
Natur, eine fchwere Schwarzjeherin, die neben der wachen Heiterleit des hellen, 
geiheiten Mannes den melancholifhen Ernft der nad Sinn und Inhalt des 
Lebens fragenden Frau ftelltee Don beiden erbte der Dichter die Haupteigen- 
haften: den fiheren, praltiicden Bi für den Alltag, das tiefe, immer wache 
Gewiffen für den Sonntag der Seele. 

Zwiſchen den Häufern und Häuschen des Dorfes Barlt, auf feinen Wiefen 
und Feldern, binter Heden und Knids wuchs der Knabe heran. Er ging 
Ihließli) den Weg vieler Dorfjungen, die, aus armem Kreiſe ſtammend, ſtudieren 
jolen. Auf Meldorf8 „hoher Schule”, zu Hufum, wo er Theodor Storm 
nahetrat, abjolvierte er das Gymnafium, die Flegel- und Entwidlungsjahre. 
Shre Unruhe trieb ihn nach der Reifeprüfung in den Süden Deutichlands; in 
Tübingen lauſchte der junge Student erftmalig den theologifchen Weisheiten; 
ein Berliner Jahr folgte; die Weltitadt quälte und bedrängte den Dörfler, der 
in den Serien fo jchnell wie möglih auf feine grünen Wiejfen und Triften 
eilte; faum erlebte er die braufende Gegenwartäfonzentration, die Berlin aus- 
atmet. Er erledigte dann auf der Landesuniverfität Stiel feine Cramina und 
fam bald als wohlbeftallter Pfarrer in die Heimat zurüd, nad Hennftedt und 
Ipäter nach Hemme, beide Dörfer in Norderdithmarichen. 

Jetzt febte erft wieder jene innerlihe Entwidlung ein, die feit dem Abichied 
aus Hufum unterbroden war. Die Eindrüde der Fremde hatten fie abgelentt. 
In Tübingen war der junge Fuchs einfam gemefen, wie Heim Heiberieter ein 
Student „der Fakultät Uhland“, der „fünften Fakultät”, die ihn dazu ver- 
leitete, fi fchon fchriftftelleriih zu verfuden. Am Berlin bebrüdte ihn Die 
Enge der Häufer und Straßen, fah er in dem großftädtiichen Treiben nur eine 
dröhnende Anllage, feinen triumphierenden Willen der Menjchheit. In Kiel 
ließ die Gramensnot feine Geiftesfreiheit auflommen. Nun aber, in Hennftedt, 
jah er fi dem wirkliden Leben gegenübergeftelt. Zum erjtenmal nicht mehr 
al8 einer, der nach einem Berufe, nad) der Überwindung von Eramina, zu 
itreben bat, jondern als unbehinderte, felbftändige Individualität, die fofort 
Aufgaben erfüllen follte.. Da brach die feelifhe Not über ihn herein, die jeder 
durchzumachen hat, der e8 ernft meint mit feinem Verhältnis zur Welt, zu den 
Menihen und zu Gott. Das Ringen um bie ethifche und religiöfe Welt- 
anſchauung hatte Woche um Woche, bei jeder Predigt, jeine Schlahten und Krijen. 
&5 waren ruhelofe ahre für diefe Natur von einer faft wilden Urfprünglichkeit, 
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die ſich nun brüchig fühlte. Die Vorarbeit für „Jörn Uhl“, für „Hilligenlei“ 
wurde geleiſtet. Beim Schreiben der „Dorfpredigten“, in denen das Kirchen— 
chriſtentum zur perſönlichen Wahrheit, die bibliſchen Formen zu dithmarſiſchen 
Formen werden ſollten, wuchs der Ethiker und Dichter Frenſſen. 

Dieſe Predigten zum Leſen erſchienen zwar erſt nach den „drei Getreuen“, 
1899, aber fie enthalten doch den Inhalt des Seelentums Frenſſens von 1890 
bis 1898. Weder dogmatiſch, noch ſchönredneriſch kam der Paſtor daher. Er 
hatte eine treue Beziehung zur Bauernwelt, ihrer Not und ihrem Inhalt 
gefunden, er hielt ſich dann an die evangeliſchen Grundwahrheiten und erläuterte 
fie mit konkreter, originaler Heimatsliebe, nicht übertrieben fromm, ſondern 
ſchlicht und gefühlsinnig. Religion, Poeſie und Leben wurden vermählt, ſo 
daß auch der rein äſthetiſch Genießende bei ihrem Leſen auf ſeine Rechnung 
kommt. Schon hier in dem Predigerwerke erſcheint der in den Dichtungen bald 
zutage tretende Gegenwartsmenſch. Sozial-ethiſche Momente überwiegen. Nicht 
das eigentlich Bibliſche iſt Richtſchnur, ſondern das Sittliche im Religiöſen. 

Frenſſens Predigtſchaffen ging ſeinen Dichtungen nicht nur vorauf, ſondern 
auch nebenher. Sein Ringen mit dem dichteriſchen Genius hing unmittelbar 
mit dem Ringen um den formalrichtigen Ausdruck ſeiner Weltanſchauung zu- 
ſammen. Schon das reine Hiſtoriſche ſeiner Entwicklung zeigt uns das, denn 
immer klarer wurde Frenſſen beim Predigen ſeine dichteriſche Beſtimmung. Er 
war zuerſt durch reinen Zufall wieder an die poetiſchen Verſuche ſeiner Jünglings⸗ 
zeit erinnert worden; mit eiſerner Not hatte ſich ſein Inneres an dieſe Er— 
innerung geklammert, und er empfand es nun, „daß ich endlich die Stelle 
gefunden hätte, wo meine Wunderlichkeit und meine Gabe läge. Und allmählich, 
wie ich weiterſann und wie ich die erſten kleinen Geſchichten ſchrieb, wurde es 
immer heller, ich merkte, daß ich Augen hatte, welche die Dinge und die Seele 
plaſtiſch ſehen. Ich merkte, daß ich das Weinen mit den Weinenden und das 
Lachen mit den Lachenden nicht als chriſtliche Lebensregel mir zu eigen gemacht 
hatte, ſondern daß es eine beſondere Naturanlage war, die mich ſo hob, ſo 
bedrückte: das Leben aller Menſchen mitzuleben. Ich hatte die Gabe, mich zu 
vergeſſen, ja ich kann ſagen, mich zu verlaſſen, und auf Stunden und Tage 
wie einer zu ſein, der das Leben eines anderen führt. Da, nach kurzem 
Zaudern fing ich an, den erſten Roman zu ſchreiben. Ich hatte eine neue 
Aufgabe. Ich zog aus, mit dem Mut und mit dem Bangen der israelitiſchen 
Kundſchafter, neue Länder zu entdecken. Und ich babe die Länder wahrhaftig 
und nicht im Traume geſehen.“ 

So langſam wurde Frenſſen ſich ſeiner inneren Aufgabe bewußt. Der 
Dichter war geboren, der Künſtler aber noch nicht aufgeweckt. Der erwachte 
erſt, als der Dichter verſuchte, die Geſichte, die ihm über ſeine Predigtbücher 
hin zugewinkt hatten, zu geſtalten und feſtzuhalten, als er die „Sandgräfin“ 
ſchrieb, ſeinen erſten Roman. Er begann ihn, ohne recht zu wiſſen, was es 
heißt, ein Lebens⸗ und Landſchaftsbild zu geben, einen Charakter und ein 
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Schickſal aus dem Nichts hinzuſtellen. Er glaubte, die Phantaſie, ein wenig 
Lebenserfahrung und Menſchenkenntnis genügten. Und ſo überließ er ſich denn 
fröhlichen Mutes den Gebilden, die aus dem inneren Drange emporſtiegen, ſo 
gab er fich ſorglos hin an die Gefühle und Gedanken, die nach Ausdruck ver⸗ 
langten, ohne Kontrolle und Zwang über fie auszuüben. Während des 
Schaffens fühlte er aber bereits deutlich genug: „So geht es nicht, ſo 
romanhaft und althergebracht. Dies alles, was du da ſchreibſt, iſt dir ja innerlich 
ſo fern, ſo fremd. Iſt es das, was du geben willſt, was du zu ſagen haſt?“ 

Nein, das war es nicht. An der „Sandgräfin“ verſicherte der Dichter ſich 
ſchnell ſeiner Erzählergabe. Dann ſchob er fie weg und verſprach ſich, nur dem 
zu gehorchen, was er als ſein Eigen empfand, wovon er wußte, daß kein 
anderer es gleich ihm erlebt und geſehen hatte, darin ſo eingewurzelt und ein- 
gewachſen war. Hell und laut hatte die Melodie, der er nun nachging, ſchon 
in der „Sandgräfin” aufgeihhrien: das Lied von der Heimat, ihrer Schönpeit 
und ihrer Größe. Sie follte im neuen Buche neu erftehen wie eine Göttin, die 
fortan alle Deutichen gelten Iafien müßten. Sie war aber eng verbunden mit 
feinem eigenen Zeben, Werden und Alltag. Und jo fah er denn eine Geftalt 
vor fi, die er in den Mittelpunkt der neuen Gejhichte zu rüden hatte. Das 
war Heim Heiberieter. Und das Buch war Frenfjens erjter bichterifher Roman 
„Die drei Getreuen”, war das erite in jedem Sinne eigene Werk des Friefen, 
an dem man nicht mehr vorübergehen Tonnte. 

E3 war die große, grundlegende Beichte des Mannes. Was feine Jugend 
an Wünſchen und Erlenntniffen, an Not und Sehnfuht bewahrt hatte, wurde 
bier Wort, Gejtalt und Schidfal im Charakter und Werdegang ber drei Haupt- 
geitalten: Heim Heiderieter, Andreas und Franz Strandiger. Scharf fchieden 
fd) ihre Charaktere voneinander. Frenfjen fah fie innerlich deutlih und jeft 
umriflen‘ vor fi und er vermochte e8 jebt, fie zu geftalten. Er herrſchte jetzt 
mit Bemwußtbeit über die technifchen Fähigkeiten feines QTalentes. m mancher 
Szene, in mandem Heimatbilde wuchfen fie weiter heraus, in eine Sicherheit 
hinein, die den bejonderen Mann anzeigten. Cr meldete fi auch bereits in 
der Art, wie die Bauernwelt gegeben wurde. Nicht im ibealiftiichen Tendenz⸗ 
lichte, fondern in Liebe fritiich, aus innerem Zwange und freier Neigung mwahr- 
heits-⸗, wirllichleitsgetreu. Die Landfchaft mar jeßt ficherer gefehen, Marer 
gezeichnet. Dad Meer, nit mehr Hintergrund, ftellte fi mitten in die 
Handlung. Wundervolle Silberftiftffizzen wurden entworfen, die Natur wurde 
perjonifiziert, dämonifiert. Man fpürt, wie das Erleben, das unmittelbare 
Verantworten und Teilnehmen im Grzählten wirlfam war, auch wenn die 
Erfindung fi) im Romanbaften verlor. 

So war denn bie Heimat einmal innerlicd) überwunden, aber noch nicht für 
immer, noch nicht in folder Stärke, daß der Dichter fi} von ihr abwenden Eonnte, 
anderen Aufgaben zu. Denn in den „drei Getreuen” war befonders perfönliches 
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Heimat, das Bauerntum Dithmarſchens in typiſcher Größe zu geben, ſo, daß 
jeder Leſer ſehen mußte, wie dies Land und ſeine Bewohner von jeher ſind und 
ſich entwickeln. Das „Jörn Uhl“⸗Thema wuchs unmittelbar aus dem Thenia 
der „drei Getreuen“ heraus. 

Das Schaffen des dritten Romans ſchloß ſich denn auch eng an den 
zweiten an. Er brachte den großen Sieg — äußerlich wie innerlich. 
Deutſchland entdeckte in Frenſſen mit dem „Jörn Uhl“ den Dichter ſeiner Zeit. 
Und Frenſſen überwand mit dem „Jörn Uhl“ die einengenden Heimatgrenzen, 
wie er es deutlich und perſönlich empfand, als er auf neu erworbenem Hof 
Bauer zu werden verſuchte. 

Ihn rief nun nicht mehr der Acker, ſondern das ganze Volk. Der Erfolg 
ſeines Werkes, der Sieg ſeines Talentes, ſeiner Weltanſchauung ſtellte ihn auf 
eine einſame Warte, unter die Männer, die für jeden Schritt, den ſie tun, 
ihrem Volle Rechenſchaft ablegen müſſen, in die Welt des deutſchen Geiſtes. 

Fünf Jahre lang ſchwieg der Dichter nach dem Erſcheinen des ‚Jörn Uhl“. 
Keine Erfolghaſcherei jagte und hetzte ſein Schaffen. Er mußte das große Er- 
eignis, ſich in ſeinem Werte erkannt zu ſehen, erſt innerlich ſeinem Charakter gemäß, 
überwinden, zu einem Stück Vergangenheit werden laſſen. Gab es ihm doch die 
äußere und innere Freiheit. Er lonnte nun von den Laſten des Amtes laſſen, fich 
ganz ſeinem eingeborenen Berufe zur Verfügung ſtellen und er konnte jetzt die 
Stellung zur engeren und weiteren Heimat wählen, nach der er ſich ſehnt.. 
Nicht Dithmarſchen durfte es mehr ſein, wofür er ſchuf, ſondern ganz Deutſchland 
war vom „Jörn Uhl“ an ſeine Aufgabe und ſeine Pflicht, ſeine Heimat und 
ſein Lebenselement, das erkannte er in den Zwiſchenjahren. 

Mit Deutſchland lebte er fortan. Er baute ſich am Abhange der 
Blankeneſer Berge ſein neues Heim. Ein Haus, in das Licht und Luft dringt, 
durch das Friihe und Helle weht. Aus den Fenftern fieht man hinab auf 
den breiten Elbftrom. Dort unten, zu Füßen des Berges, gleiten die Riefen- 
bampfer vorbei: fie weilen in die Welt hinaus und in die Heimat zuräd. 
Ssenfeit3 des „Stromes dehnt filh endlos die niederdeutiche Ebene in Dunft ımd 
Sonnenglaft, in madtooller Weite und Eintönigleit. Die Winde, vom Meere 
wandernd, jagen drüber Hin. Am body fi mwölbenden Himmel treiben die 
Wolfen — e3 ift einem, al$ liege da8 AU bier vereint, man feheint hier zum 
eriten Male, in grandiofer Wucht, den Begriff „Welt“ zu erleben, wie man 
eine Liebe oder eine Not erlebt. Und in dem Riefenraume, der fi) dem Auge 
barbietet, wachjen die Bifionen, die Gedanten des Geiftesmenfchen zu faft nieder- . 
brüdender Größe. Die jah Frenfien nad) dem „Jörn Uhl“ vor fid. 

Und er [pürte eine Not an fein Inneres Hopfen, die Not ganz Deutfd- 
lands, die er perjönli jhon feit Jahrzehnten mit fi trug: das Ringen um 
geiftige Klarheit. Er hatte für fein Ich Refultate erlämpft, er hatte fich feine fittliche 
und religiöfe Weltanfhauung gebaut. Sie war das Befte, mas er nad) „Jörn UHI“ 
zu geben batte. Und jo .offenbarte er fie denn in feinem neuen Merfe: 
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„Hilligenlei.” 8 barg zugleich die Tragif von renffens nordiihem Wefen in 
fid. Langfanı reift der Germane, langſam war auch Frenſſen gewachſen, noch 
nicht ausgereift. Seine Entwicklung war, obwohl er es glaubte, noch nicht in 
ſommerliche Zeit getreten; die Ernteſtunde für ſeine Weltanſchauung war noch 
nicht gekommen. Jene reſtloſe Größe und Klarheit, die er ſchon von ſeiner 
Weltanſchauung erreicht meinte, fehlte noch. Sie blieb noch fubjeltiv. Und 
ſo fiel der Parteien Haß und Wut über das Werk her, das dichteriſch zum 
Teil das Schönſte birgt, was der Dichter geſchaffen hat. Tief verwundet zog 
Frenſſen ſich zurück. Er hatte den ehrlichſten und reinſten Willen gezeigt. Da⸗ 
für konnte er zum mindeften Gerechtigkeit verlangen. Die kennt aber die öffentliche 
Meinung nicht! Sie ſah nicht, wie „Hilligenlei“ abermals ein Dofument war für das 
Wefen der Gegenwart. Was dort ein einzelner auf fih nahm und geitaltete, e8 
ging dur ganz Deutichland, daran nahmen alle Geifter, die fih regen und 
entwideln, perjönlichiten Anteil. Und die Refultate, die geboten wurden, bradten 
vorwärts, nicht rüdwärts auf dem Wege zu einer deutfchen Religion, zu einer 
deutfchen Sittlichlet. Der Zorn, der in dem Romane loderte, war der ebelften 
einer und der Optimismus, der aus dem Were bervorbrad, war von fo 
fieghafter Schönheit, daß er Taufende in feinen Bann zwang und noch zwingt. 

Srenfien batte es, trog äfthetifceher und menjchlicher Fehler, Doch recht ge- 
madt mit „Dilligenlei”. Cr hatte deutiches Neuland gezeigt, wie e8 die Gegen- 
wart wünjcht und fchafft, er hatte die Not der deutichen Seele dargeboten, die 
leiden muß, weil fie ehrlich ift und der Welt immer den geiftigen Gehalt 
vermittelt oder gar gefchaffen hatte. m Bewußtiein des Adels feiner Tat 
Ionnte der Dichter feinen Kopf noch höher tragen, als ihm der Erfolg des 
„Jörn Uhl“ ſchon gebot. Denn durch „Hilligenlei“ wurde der deutjche Michel 
abermals wachgerüttelt, damit er nicht ganz in die Macht von Kaften und 
Parteien, Cliquen und Fremdlingen geriet. 

Um den deutſchen Michel war es dem Dichter ja fortan immer zu tun. 
Erkannte er eine große Not, die am Mark des deutſchen Vaterlandes fraß, ſo 
ergriff ihn ſtark und unaufhaltſam der Zorn, der wie eine Blutwelle über ihm 
hinſchoß, ihn zwang, ſeine Stimme gegen dieſe Not zu erheben, weil er wußte, 
wie ſehr er gehört wurde. Als in den Jahren der Kämpfe in Südweſt die 
Deutſchen in der Heimat nur Augen hatten für die Schlachten zwiſchen Ruſſen 
und Japanern im fremden Oſften, da hob er ſeinen Finger und wies auf dieſe 
Schmach hin, wie ſehr die Deutſchen ihr eigenes Blut verließen und verrieten. 
Peter Moors Fahrt nach Südweſt“, die Ilias der deutſchen Kolonien, wurde 
die dritte große nationale Tat des Dichters. Sie findet ihren ſchönſten Lohn, denn 
die Erzählung iſt drauf und dran, ein deutſches Volksbuch im alten Sinne zu werden! 

Die Kampfepoche im Leben des Dichters ebbte nun ab. Ruhe trat um ihn ein. 
Er lebte ſich ein in ſeiner Blankeneſer Welt. Hier ſah er das materielle Deutſchland 
der Welt gegenübergeſtellt. Und hier ſah er Deutſchland, wie es in der Gegen— 
wart ſchafft, hier ſah er, wodurch es in der Gegenwart groß iſt. Dieſes 
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Schaffen, dieſe Schaffenden, dieſe Stellung den Binnenländern zu zeigen, fühlte 
er bald als ſeine Aufgabe. In der Geſtalt des „Klaus Hinrich Baas“ ſchuf 
er — mit einigen individuellen Zügen — den typiſchen Repräſentanten des 
modernen deutſchen Großkaufmanns, die heutige Eroberernatur. Und er ſtellte 
ſie mit gereifter Erzählerkunſt und impreſſioniſtiſcher Eindruckskraft hinein in die 
Atmoſphäre Hamburgs, die epiſch bewältigt wurde, wie niemals bisher. , 
„Klaus Hinrich Baas“ wurde Frenſſens Gegenſtück zum „Jörn Uhl“. Einſt 
geſtaltete er das Bauerntum, jetzt die Kaufmannſchaft und in „Hilligenlei“ war 
die moderne geiſtige Welt dichteriſcher Ausdruck geworden. 

Eine mächtige Trilogie, fürwahr, an der die kleinliche Krittelei, die man 
heute für das Weſen literariſcher Kritik zu halten nur allzu leicht geneig iſt, nicht 
zu rũtteln vermag, enthüllte ſo das Werden einer für unſere Zeit zumindeſt be⸗ 
deutungsvollen Perſönlichkeit, die fich aus Heimatgrenzen zur Vaterlandstreue, zur 
Menſchheitsweite emporgerungen hatte und die nun, da ſie allmählich Diſtanz zu 
„Hilligenlei“ erlangte, die große Nevifton an ber einft aufgeftellten Welt⸗ 
anfhauung ehrlich und treu begann. „Der Untergang der Anna Hollmann“ 
Iprit davon. Chriftentum und Tradition wurden beifeite geihoben. E8 blieb 
allein die große Frage um die Perfönlichkeit Gottes, um feine Gerecdhtigfeit, um 
fein Verhältnis zur Welt, um Zwed und Ziel und Sinn des menfhliden Da- 
feind. Ian Guldt follte diefe Frage beantworten; er fand die Löfung nicht, er 
fand nur eins: immer wieder fich felbft! 

Mit diefen fieben Werken, zu denen der dramatifche Verſuch „Sönke 
Erihfen” nur als Beweis von der unermüdlicden Künftlerarbeit des Dichters 
zu zählen ift, fteht Guftav Frenfjien an feinem fünfzigften Geburtstag vor uns: 
eine Berfjönlichkeit, in ihrem Wejen durhd und dur deutſch, dithmarſiſch 
bart und eigenwillig, germanifdh verträumt und zart, gegenmwartstreu, ein Ge- 
wiffen für die Not der Zeit, ehrlich und aufopfernd, rüdfichtslos im Erkennen 
und Dffenbaren, fi} felbft vertrauend, wachjend als Menich wie als SKünftler. 
Er ging von der „Sandgräfin” aus, fchuf Iangfam Werl um Werk. Yeder 
Roman, jede Erzählung hat ihren bejonderen Gehalt, ihren befonderen Wert. 
Da ift fein Buch, das der vorüberfliehende Alltag bervorrief, da8 aus Senfation 
oder Erfolgsjucht entitand, das fhnell und leichtfinnig gefchrieben wurde. Sondern 
von den „Drei Getreuen” an weifen alle das Herzblut bes Dichters, bie feelifche 
Not des Menjhen auf. Aber nit nur das: jedes Wert bat auch fein 
Eigenes zu bedeuten, zu fagen. Alle diefe Romane find fo feit vermachfen mit 
dem Wejen der Gegenwart, daß fie aus dem zmwanzigften Jahrhundert nicht 
fortzudenfen find. Wer einft daS erfte Jahrzehnt des neuen Sälkulums 
harakterifieren will, er findet es in Frenfiens Büchern: fie find die Ertrafte 
aus den Gärungen, den Arbeiten und Sorgen, den Hoffnungen und Beitrebungen, 
mit denen mir jegt leben und atmen. Denle bir die Geftalt diefes Dichters 
fort aus dem literarifhen Schaffen: jo fiehit du geradezu eine Lüde. Denn es 
ift niemand, den du an feine Seite, gefehmeige denn an feinen Pla fegen 
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könnteſt. Gerhart Hauptmann, Peter Roſegger — durch Welten ſind ſie getrennt 
von dieſem Ariſtokraten des Volles, von dieſem Bauernſohne und Raſſenmenſchen. 
Als Menſchen ſind ſie von anderer Art und erſt recht als Dichter, als Künſtler. 
Frenſſen iſt der große Epiler unſerer Zeit, wie ſie der deutſche Norden fieht 
und formt. Cr gehört nicht unter das geſchwätzige Volk des Südens. Ernſte 
Schweigfamkeit ift ihm eigen. Wenn er fpricht, tut er e8 nicht als Bildungs- 
menfch, auch nicht als Bopularifator, fondern aus dem Erleben heraus, im Bemußtjein 
feiner Verantwortung, im Ernfte feiner gewählten Gedanken, in der Kraft feines 
Blutes. Wenn er das Boll erzieht, tut er eg als einfamer Ethiker, nicht tm Dienfte 
einer überlieferten Weltanfhauung, fondern Erlenntnifien gemäß, die die Natur 
und der Entwidiungsftand hervorrufen. Er fieht um fich die Erde, die der Bauer 
bebaut, und er wurzelt in ihr, aber er weiß, feine Augen fchweifen in die Regionen, 
da die Dtenfchheit als Ganzes denkt und f&hafft. Und die Menſchheit individualifiert 
fi ihm im deutfchen Volke: er ift als Dichter dur und durch national, er 
fann eS gar nicht anders, er vermag filh ebenfowenig zu wandeln wie ein Luther, 
ein Bismard, weil er deutfchen Wefens ift. 

Das bemeijt auch) fein Künftlertum. Es ift nicht angefränlelt vom roma- 
nifhen Formenideal und es findet auch nicht die fremdländifche Abrundung, 
der man infolge von Hlaffizismus und Romanismus foviel Gewalt im deutjchen 
Kunfturteil einräumt. Frenffen ftrebt, innerlich getrieben, halb unbewußt, nad) 
der beutichen Form und er wird fie vielleicht einmal offenbaren. Darum ift ein 
ewiges Haften und Suchen in feinem fünftlerifchen Ausdrud. Sein Stil hatte 
fi von Tradition und faljcher Erziehung zu befreien, bat zu ringen mit der 
Fülle der Gefihte und Gedanken, fucht den großen Rhythmus und die erhabene 
Plaftik, die Iegtmögliche Konzentration und höchite Anfchaulichkeit, die das Wort 
geftattet, fucht die Eindrudsfraft und Bedeutung der alten Vollsballaden und 
Saga, die Gefchloffenheit und Größe der nordifhen Natur. Und nad) diefem 
Ziele hin bat fih die Fünftlerifhe Form von Werk zu Werl weiterentwidelt, 
nicht tendenziös und verftandesmäßig Tonzipiert, wohl aber fagenmäßig durd)- 
gebildet und ausgefhmäüdt, immer in Bewegung, im Mitjtrömen mit allen 
Elementen des Frenfjenfchen Pathos, der Freniienichen Energie. 

Gustav Frenfjen ift noch nicht am Höhepunkt feiner Entwidlung. Für ihn 
bedeutet die Jahreszahl fünfzig nur eine Zahl, Leinen Abjchnitt und fein Halt 
maden. Cr gehört zu den Naturen, die in dem Jahrzehnt, das jeht vor ihm 
liegt, ihr Beftes zu geben pflegen, und denen alles, was zuvor fam, ein Durd)- 
gang, ein Aufftieg, ein Vorbereiten war. Seine nädjften Werke werden davon 
zeugen. Noch reiner und unmittelbarer, noch deutlider und gewaltiger werden 
fie dartun, wa$ diefer Mann, der männlichiten einer im Herzen und im Willen, 
im Fühlen und im Denken, unferer Zeit if. Darum fein Nörgeln und Mäleln 
an diefem ehrlidhen Streben und überragenden Können, erwiefen in einer Folge 
von unnadahmbaren Werken. Anflug an die große Gefinnung, die aus der 
ganzen Perjönlichleit leuchtet: das fei das Gelübde zu feinem Chrentage. 
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Berichte des preußifchen Spezialgefandten Sreiherrn von Aichthofen 
an König Sriedrich Wilhelm den Dierten 


Mit diefem Beriht fommen wir zum Schluß unferer Beröffent- 
lihung. Die übrigen Berichte befinden fi in den Heften 28, 31, 42, 
48 des Nahrgangs 1912 und in den Heften 8, 17 und 18 ded Jahre 
gangs 1918. 
Bulareft, den 25. Juni 1857. 

Fa ie Kommiffton, der ich, infolge Euer Königlichen Dtajeftät aller- 
Er gnädigften Vertrauens anzugehören die Ehre habe, hat fi), nadh 
rd Hielen Verzögerungen, endlich vor einigen Wochen konftituiert; e8 
& Z3 liegen gegenwärtig fieben Protololle derfelben vor, und die Ver⸗ 
EEE Handlungen geftatten gerade in dem gegenwärtigen Momente 

ebenfomohl einen allgemeinen Rüdblid, als einen Schluß auf die Zukunft. 

Der gegenwärtige alleruntertänigfte Bericht beabfichtigt feine neue Tar- 
ftelung der Verhältniffe in beiden Fürftentümern felbft, welche fi, feit meinem 
alleruntertänigiten Berichte vom 1. April cr. über die biefigen, das heit die 
walladifhen Zuftände, und feit demjenigen vom 4. Mat cr. über die Zuftände 
in ber Moldau nicht8 geändert hat. Hier wie dort hält die Bevöllerung in 
ihrer überwiegenden Mehrheit an der “dee der Union beider Länder unter einem 
fremden Erbfürften feit, und die einzige Verfchiebenheit, melde den Zuftand von 
heute gegen denjenigen zur Zeit des Eintreffens der Kommiifion darbietet, beiteht 
nur darin, daß die Hoffnung auf Realifierung jenes allgemeinen Wunfches in- 
zwifchen bedeutend gejunfen, und an Stelle des freubigen ‘Diutes des edleren 
Zeile8 der Bevöllferung eine Hoffnungslofigkeit getreten ift, die leider in den 
Berhältniffen nur zu fehr ihre Begründung findet. 

Euer Königlide Majeftät werden ohne Zweifel dur Mllerhöchftbero 
Minifterpräfidenten, welchem ich hierüber fortlaufend Bericht erftattet habe, unter- 
richtet worden fein, daß die Driginalforrefpondenz des Satimalam der Moldau 
Vogorides mit feinen Schwägern, dem türfiihen Ambafladeur Muffurus in 
London und Fotiades Kapu Siaya, d. h. Charge d’affaires der Moldau in 
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KRonftantinopel, dann mit feinem Bruder, dem Sekretär des erfteren, Vogorides, 
zur Kenntnis zunächft des franzöftihen Kommiljärs, und durch diefen alsdann 
au zu meiner und meines fardinifden und ruffiichen Kollegen Kenntnis gelangt 
it. Außer diefen Schriftftüden find auch noch Originalbriefe des öfterreichifchen 
Internuntius, Baron Prokeſch und des öſterreichiſchen Generalkonſuls Gödel in 
der Moldau an den dortigen Kaimakam in unſere Hände gekommen, und endlich 
einige andere Dokumente, welche über die Mittel, welche man zur Erreichung 
der Abſichten der Türkei, Oſterreichs und Englands in den Fürſtentümern in 
Bewegung ſetzt, hinreichenden Aufſchluß gewähren. Unter dieſen befindet ſich 
unter anderen eine Quittung ũber 200 Dukaten, welche Vogorides an den 
Redakteur des Journals de Conſtantinople für die Aufnahme eines von ihm 
verfaßten Artikels gegen den würdigen Metropoliten bezahlt hat, in welchem 
diefem die fchandbarften Dinge angedichtet werden. In dieſen Schriftſtücken 
ſpiegelt ſich die ganze Politik der Pforte, Öſterreichs und Englands ab, die ſich 
in den Verhandlungen der Kommiſſion reproduziert; ich darf daher dieſelben 
dem gegenwärtigen alleruntertänigiten Berichte zugrunde legen. In dieſer 
Hinfiht muß ich jedoch in tieffter Ehrfurdht voranfdhiden, daß die Briefe, welche 
der Kapu Kiaya Fotiades in Konftantinopel an den VBogorides in Safly gerichtet 
bat, durch die eigentümliche Stellung des Kapu Siaya, mweldhe nicht mit der 
eines gewöhnlichen Charge d’affaires zu vermecfeln ift, ein ftärfereg Gemicht 
erhalten. Der Kapı Kiaya hat feine einfeitige Stellung zu den GoSpodaren, 
londern er wird von der Pforte angeftellt, und ift der Kanal, durch weldden die 
legtere ihren Willen an den Go8podar verkündet. 

Nach allen diefen Briefen fteht nun zunädjit ſoviel feit, daß bie Ernennung 
des Bogorides zum Kaimalam in der Moldau, mit Rüdficht auf feine Familien- 
verhältniffe, die ihn gänzlich an die Pforte binden, und zum blinden Werkzeuge 
derfelben machen, erfolgt ift, und fodann, daß die Pforte, Ofterreih und Eng- 
land ihm ihre fefte Abficht verkündet haben, aus der beabfichtigten Reorganifation 
der Fürftentümer nichtS werden zu laffen, und den Status quo in denfelben 
nit bloß zu erhalten, fondern fie, mo möglich, auch noch feiter an die Pforte 
zu binden. 

Man hat dem VBogorides danach ferner gejagt: diefe unabänderliche Abficht 
der gedachten Mächte, die er fi) bei allen feinen Handlungen vergegenmwärtigen 
fol, läßt fi am leichteften und ohne Kollifion mit Frankreich erreichen, wenn 
die Wahlen in der Moldau fo ausfallen, daß fie eine Stimmenmehrheit gegen 
die Union und ihre Konfequenzen ergeben, und alle gejeblichen und ungefchlid en 
Mittel, jedoch wie Baron Prolefh in feinen Ratjchlägen empfiehlt, mit mög- 
Iichfter Geräufchlofigfeit und Mäßigung in den Formen, bei aller Energie in der 
Sade feldft, feien daher anzuwenden, um diefen Zmwed zu erreihen. Da man 
in der Walladdei fein ebenfo ficheres Werkzeug zur Ausführung diefes Planes 
befigt, jo follen die Wahlen in der Moldau dergeftalt befchleunigt werden, daß 
der Timan in der Moldau bereits fonftituiert ift und fich möglichft fhon gegen 
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die Union ufw. erflärt bat, ehe derjenige in der Wallachei noch zufammentritt. 
Nad) dem Make der hierauf verwendeten Sorgfalt und dem Refultate derfelben 
tönne fi VBogorides demnäcdhjft der Belohnung und Anerfennung der Pforte und 
ihrer beiden Alliierten verfichert halten, auf weldhe Lfterreih dur das Grof- 
freuz des Drbens der eifernen Krone eine vorläufige Abichlagszahlung geleiitet 
bat. Diefes ift der Plan, welden die Pforte, Bfterreih und England zur 
Bafis für ihre Operationen genommen haben. 

Die Hauptaltion fällt Dabei wie natürlich dem Katimalam Vogorides anheim; 
er bat an Drt und Stelle zu wirken, daß der Wille der drei Mächte energild) 
und fehnel zur Ausführung gelange. 

Die Kommifjäre der drei Mächte können ihm dabei nur dur Dedung des 
Zerrains behilflich fein. 

Bei diefer Dedungsoperation hat Dfterreich die Avantgarde übernommen; 
fein Kommifjär greift mit Leidenfchaftlichleit Ting und rechts alle Dispofitionen 
des Parifer Friedens in Anfehung der Fürftentümer und in betreff der Wirk. 
famleit der Kommiffion an, verdreht und verfälfceht den Sinn der Inſtruktionen 
der Kommiffion auf eine Weije, über die jeder andere erröten würde, und über 
die er, ich glaube mich nicht zu täufhen, im Innern felbft errötet, und fjucht 
einerfeitd die Wirkfamleit der Kommiffion zu paralyfieren, anderfeit3 fie in den 
Augen der Bevöllerung herabzujegen. Gr ift foweit gegangen, zu verlangen, 
daß die Kommiffton nicht nur jede Mitteilung, Information und Rellamation 
über die biefigen Zuftände ablehnen folle, fondern aud, daß die Rommilfion 
durch die Öffentlichen Blätter ihre Nichtlompetenz zum Empfange von Zufchriften 
aller Art zur Kenntnis des Publilums bringen möge. 

Die Türkei, Dur den birelten Befib des Einfluffes auf die hiefigen Ver— 
bältniffe unterftügt, fucht alle Maßregeln binzuhalten, welche die Kommiffton zu 
treffen vermöcdte, und durch Zeitgewinn dem Vorgehen des Kaimalam in der 
Moldau die Vorteile eines fait accompli zu fchuffen. 

Englands KRommiffär endlich fpringt jederzeit herbei, um, wenn man öiter- 
reihiicherfeit$ zu weit gegangen ijt, einen Wermittlungsporjchlag einzubringen, 
der in der Sade auf dasjelbe hinausläuft, was man öfterreichifcherfeitS will, 
aber fi in einer Form darftellt, der eine Konzeffion zu enthalten fcheint. Die 
engliihe Zerfahrungsweije ift von diefem Gefihtspunkte aus die gefährlichl:e. 
Auh it Sir H. YBulwer in den Mitteln zur Erreihung feiner Abfihten am 
wenigiten blöde. Er leugnet ab, was er wenige Momente vorher geiprocdhen 
bat, und würde aud, was er unterfchrieben bat, ableugnen, wenn e8 eben nicht 
niedergefchrieben wäre. Dabei bofumentiert er die größte Furcht vor Lord 
Stratford. Welche Mittel Tonnten unter folhen Umftänden von der anderen 
Seite einem folden Plane entgegengehalten werden? Zi 

Es konnte ſich hierbei überall nur um moralifde Mittel handeln und 
folde, welche mit dem Parifer Frieden im volllommenften Einflange ftehen; 
nfonderheit durften, und am wenigiten von mir, feine Mittel angewendet 
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werden, bie als ein Heraustreten aus der Neferve über die Hauptfrage felbft, 
nämli die Union, hätten gedeutet werden können, eine Nejerve, die durchaus 
nötig ift, wenn wir nicht fpäter in Verwicdlung fommen wollen, die uns zu 
einer altiven Teilnahme zwingen würde. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus bin ich mit fpeziellen diefen Standpunft be- 
zeichnenden Gründen im Brotololle Nr. 3 einer Erklärung des ruffifchen und 
franzöfifden Kommiffärs beigetreten, welche befagt, daß wir dafür halten, daß 
e5 der Würde des Kongrefies, welcher die Kommiffion niebergefegt hat, nicht 
entiprecden würde, mit einem Diman zu unterhandeln, der aus Wahlen bervor- 
geht, wie fie Bogorides leitet, der von Haus aus die Abficht gehabt habe, Die 
Nationalrepräfentation zu fälfchen. 

Wir haben uns aber nicht. bei diefer Erflärung begnügt; wir haben die 
Beweife darüber der Kommilfton vorgelegt. Der öfterreihtiche und türkifche 
Kommiffär haben fi der Borlefung der betreffenden Schriftftüde bis jebt 
widerfegt und gedroht, die Sigung zu verlaffen, wenn man damit vorfchreiten 
wolle, ungeadtet der jchlagenden Gründe, weldde der ruffilde Kommifjär hHier- 
gegen zu Prototoll gegeben bat. 

Das Protofol Nr. 4 ergibt, in welder Weife ich mich demnächſt über 
die Erflärung ausgelafjen habe, dur weldhe Str Henry Bulmer finfere ob- 
gedadhte protolollarifhe Manifeftation entkräften und ben Einbrud derfelben 
Ihwäden wollte. Aus der eigenen Erflärung Str Henry glaube ich mid) 
berechtigt, einen Grundfag entnehmen zu Tönnen, den ich für prinzipiell und 
wichtig hielt, und der mir auf die Verhältniffe, wie fie gerade liegen, befonders 
verwendbar zu fein jhhien, nämlih: daß jede Handlung im Namen irgendeiner 
der fieben Mächte und Fürftentümer, welde mit dem in der Generalinftruftion 
für die Kommiffäre ausgefprochenen PBrinzipe der Barteilofigfeit im Widerfprud) 
itehe, dem Friedensvertrage zumider fei, einem Grundfah, dem Sir Henry 
Bulwer zu feinem nachmaligen großen Verdruß beiftimmte, wovon im Protofolle 
fogleih Alt genommen wurde. Denn als ich, wie daS Brotofoll Nr. 4 dartut, 
auf diejen Grundfa zurüdlam und nieine Kollegen erfuchte, ihren Regierungen 
die Hoffnung auszufpredhen, daß feine Handlung von ihnen autorifiert werben 
würde, welche die Arbeiten der Kommifjäre beeinträchtigen könnte, tat Sir Henry 
zuerft, al3S wenn er die Tragweite des im Protofol Nr. 4 ausgeiprochenen 
Grundjages nicht begriffen hätte, und wollte un3 veranlafien, das bereit3 vor 
vielen Tagen fon in der Reinfchrift vollzogene Protofoll abzuändern. Ber- 
mutlich hatte er auf Neflamation des Wiener Hofes von dem jeinigen inzwifchen 
einen Borwurf erhalten. ALS ich dies natürlich nicht zuließ und erflärte, daß, wenn 
5 fih um NRüdnahme eines Grundfages handelte, für den er fogar die Autor- 
jdaft reflamiert habe, wie das Protofol Nr. 4 dartue, dies nur ebenfalls zu 
Protofoll gefhehen könne, gebärdete er fi nah Lord Stratforbfeher Dtanier 
erit etwas ungezogen, al er aber damit feinen Effelt machte, nahm er Safret 
Effendi beifeite, um diefen zu beitimmen, id nun zu feiner, Sir Hentys 
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Tedung ebenfalls für jenen Brundfag zu erflären. So ift e$ denn gelommen, daß der 
öfterreichiiche Kommilfär mit feiner Inlompetenzerflärung allein ftehengeblieben ift. 

Wie die Protofolle ergeben, ift nun die fernere Wirkfamfeit der Kommiffion 
auf dreifahe Weile gehemmt, und zwar: 

erftend dadurd, daß von dem öfterreihifchen und türfifhen Kommilfär, 
dem Haren Wortlaut der Generalinftruftion zumider, die Kompetenz der Kom⸗ 
miffion zur Annahme aller und jeder Papiere zur Information über die biefigen 
Zuftände in Abrede geftellt ift. xyn der legten Situng, worüber das Brotofoll 
erjt nächften Mittwoch zur definitiven Annahme lommt, hat Graf von Liehmann 
fogar erklärt, diefe fogleih verlaffen zu wollen, wenn Betitionen und Re- 
Hamationen auch nur als vorläufiges Depot ohne Lefung in der Kommilfton 
angenommen werben würden, während der türkiihe Kommiffär, wenn audy nicht 
zu Protololl, jo Doc geiprädhswetje andeutete, die Genehmigung feiner Re- 
gierung in Ausfiht ftellen zu können; 

zweitens dadurch, daß man öfterreichifcherfeits der Kommilfton die 
Kompetenz abfpricht, nicht Einflüffe neben fi) zu dulden, melde dem Zwed, um 
deffentmillen die Kommilfton inftituiert ift, zumider find, und ihn aufheben; 

drittens dadurd), daß der Kaimalam in der Moldau, wie der Schluß des 
Protofols Nr. 6 dartut, jedenfalls infolge jener ad 2 alleruntertänigft gedachten 
Einflüffe, ohne fidh felbit an die oftenfiblen Orders der Pforte zu kehren und 
mit gänzlider Nihtahtung der Anfiten der Kommiffion in feinen Willfür- 
maßregeln fortfährt. Über diefe Widerfeplichkeit wird das Protofol Nr. 8, 
welhes am 1. 1. Mts. zur Vollziehfung lommt, fogar ein eigenes, indtireftes 
Anerfenntnis feitens des türfifden Kommifjärs enthalten, während der öfter- 
reihifhe fortwährend dabei ftehen bleibt, daß ber Kaimalam tun und Iafien 
fönne, was er wolle. 

Der franzöftihe Kommiflär hat geglaubt, daß fich vielleicht eine größere 
Geneigtheit zur Nachgiebigleit ergeben würde, wenn, dem englifhen und türfifchen 
Kommiffär der größte Teil der eingangs alleruntertänigft gedachten Schriftftüde 
gezeigt würde; Baron Talleyrand Tonnte vorausfegen, daß aud) Herr von Lieh- 
mann dann davon Kenntnis erhalten würde. Aber das Öffentliche Geheimnis 
hierüber hat durchaus feine Änderung bervorgebradit. Nur fol, wie mir Herr 
von QTalleyrand fagt, ‘Dir. Bulmer zwiichen den Zähnen etwas von „mauvaise 
politique‘‘ gemurmelt haben. Auf die Bojaren aber, die die Schriftftüce größten- 
teild auch fennen, haben fie höchit niederdrüdend gewirkt. Mit Recht beklagen 
fi diefelben, daß die Stoffe der Demoralifation, die fi bei ihnen finden, und 
aus denen fie fich herauszuarbeiten fuchen, durdy die Mittel, die Ofterreich und 
die Türfei und gemwiffermaßen aud) England bier in Bewegung febten, um fie 
nod) tiefer in den Schlund der Demoralifation zu bringen, ihren vollen Abichen 
erregen, und daß fie, weit entfernt, durch die Dispofitionen des PBarifer Friedens 
gewonnen zu haben, nur zu einem Objekte der Rivalitäten und der Korruption 
berabgewärdigt worden find. 
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Euer Königliche Majeftät werden aus diefer alleruntertänigiten Darftellung 
der gegemmärtigen Sachlage allergnäbigft entnehmen, daß die Dinge bis auf 
einen Bunte gelommen find, der einen Brud in der Kommilfion vorausjehen 
läßt, auf den es Lfterreich abgefehen zu haben fcheint. Befonders ich habe 
darauf binzumirken gefucht, daß diefer Bruch bis jeht noch vermieden worden 
ift, aber ich jehe nicht ab, wie fidh derfelbe, wenn die Sißungen nicht ganz fud- 
pendiert werden, für die Zulunft vermeiden laffen wird. 

Da die Kommiffäre einzeln genommen feine Macht haben, die Kommiflion 
aber in zwei Anfichten geteilt ift, von denen diejenige der Minorität die der 
Mojorität volllommen paralyfiert, fo ift auf diefem Wege durchaus nicht mehr 
weiter zu fommen. 

Indem ich diefe Überzeugung in tieffter Untertänigleit und mit fehuldiger 
Rilichttrene ausfpreche, muß ich die Inftruftionen, welche der Fall erheilcht, Euer 
Königlichen Majeftät allergnädigftem Ermeffen ehrfurhtsvoll anheimitellen. 

Inzwiſchen werde ich mich in meiner fchmwierigen Stellung ganz auf der 
bisherigen Linie zu halten fuchen, welche bis jetzt Allerhöchſtdero huldreiche Appro⸗ 
bation gefunden hat. 


Bukareſt, den 6. Auguſt 1857. 

Euer Königliche Majeſtät habe ich in meinem Allerhöchſt untertänigſten 
Beriht vom 25. uni cr. bereitS ehrfurchtsvoll gemeldet, daß ſchon damals die 
Entwicklung der Donaufürſtentümerfrage bis auf einen Punkt gekommen ſei, der 
einen Bruch in der Kommiſſion vorausſehen laſſe, auf den es Äſterreich ab⸗ 
geſehen habe. 

Seitdem hat die ſyſtematiſche Provokation von dieſer Seite ſich ſoweit 
geſteigert, daß dieſer Bruch nunmehr hier und in Konſtantinopel wirklich ein⸗ 
getreten iſt. 

Was in dieſer Hinficht bis jetzt am letzteren Orte vorgegangen, wird 
Euer Königlichen Majeſtät Geſchäftsträger ausführlich gemeldet haben. Die 
Sache ſtand für uns, wie für Frankreich, Rußland und Sardinien einfach ſo, 
daß zwiſchen der Alternative zu wählen war, ob wir uns dem Betrugsſyſtem, 
mit dem Oſterreich die Wahlen in der Moldau unter Konvienz der Türkei und 
Englands zu fälſchen ſuchte und zu deſſen Inſtrument ſich der Kaimakam 
Vogorides hergegeben hatte, anſchließen und damit die Frage aus der Welt zu 
ſchaffen ſuchten, oder ob wir den Pariſer Frieden wie im allgemeinen ſo auch 
in ſeinen auf die Fürſtentümer bezüglichen Beſtimmungen ehrlich ausführen 
wollten. 

Euer Königliche Majeſtät hohe Achtung vor internationalen Verpflichtungen 
hat Allerhöchſtderer Regierung nicht zweifelhaft ſein laſſen, auf welche Seite ſich 
dieſelbe in dieſer Frage zu ſtellen hatte. 

Aus diefem Prinzip find die Inſtruktionen hervorgegangen, welche Euer 
Königlide Majeftät mir Allergnädigft haben erteilen lafien. Nach ihnen find 
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alle meine Erflärungen in der Kommiffion angemefjen gewejen. 8 handelte 
fi jchon lange nit mehr um die Frage, wie und in welcher Weile die mwmohl- 
wollenden Abfihten des PBarifer Kongrefjes für die Fürftentümer zu realifieren 
feien, fondern die Angelegenheit war bis auf den Standpunkt berabgebrüdt, 
daß es nur noch darauf anlam, die eigene Ehre dur) Ablehnung jeder Gemein- 
fhaft mit dem Betruge, der Fälfchung, der Verleumdung, und überhaupt mit 
den verwerfliditen Mitteln, die von der anderen Seite angewendet wurden, zu 
wahren, und die-nfraltionen in dem Parifer Vertrag zu Tonftatieren. 

Diefem unferen mehr abmehrenden, al8 vorgehenden Syiteme hat die Gegen- 
partei eine lebhafte und energie Aktion entgegengelett. An ihr jcheiterten 
meine Bemühungen fowie diejenigen der Kommifjäre von Frankreih, Rußland 
und Sardinien, die Wahloperationen in der Moldau den ntentionen bes 
Parifer Friedens gemäß von äußeren und inneren Einflüffen möglicäft frei zu 
erhalten und da$ Borlommen von Mißbräuden und Fälihungen zu verhindern. 
Sm volllommenen Bett aller Fäden, man lann nicht jagen der ntrigue — denn 
diefes Wort wäre für die Sache, welche e8 bezeichnen foll zu hoch gegriffen —, 
fondern des gemeinen Betruges, welcher im Spiele war, unterließen wir nicht, 
auf vertrauliche Weije unferen Kollegen anzudeuten, daß wir die in Anwendung 
gebrachten Mittel fennen. Wir zeigten fogar, mit aller Berüdfichtigung des 
Snterefjes der Gropmächte, diafen flandalöfen Charakter der Sache nicht in Die 
Öffentlichkeit gelangen zu laffen, die in unferen Händen befindlichen, Dfterreich 
und die Zürlei bejonder8 fompromittierenden Dokumente vor; aber alles dies 
äußerte auf Ofterreih gar feinen, auf England und die Türkei nur einen 
geringen Einfluß. Unjeren Beftrebungen ift endlich die vollendete Tatjacdde der 
Wahlen in der Moldau entgegengejegt worden, gegen weldhe fi) die ganze 
Nation, der Klerus an der Spige, und alle diejenigen mitinbegriffen, welche 
nicht im Solde des Vogorides ftehen, durch maflenhafte Protefte und allgemeine 
Enthaltung von den Wahlen erhoben bat. 

Bei diefer Lage der Sade hatte Euer Königlihe Majeftät Regierung 
beichloffen, diefen Wahlen, die biernacy als ungültig. angefehen wurden, nicht 
bloß dur einfache Konfignation im Protolol — denn diefe hätte, wie alles, 
was bisher zu Protofoll gegeben worden tft, gar feine praltiiche Folge gehabt —, 
fondern dur einen förmlidhen Proteft entgegenzutreten, und fomit zu hindern, 
daß der Diman, den uns PVogorides oftroyieren wollte, eine vollendete Tat- 
jache würde. 4 

Gleiche Inſtruktionen hatten der franzöſiſche und der ruſſiſche Kommiſſär 
auf ausdrücklichen Befehl ihrer Souveräne erhalten, während der ſardiniſche 
Kommiſſär angewieſen war, ſich genau meinem Verfahren und dem des fran— 
zöſiſchen Kommiſſärs anzuſchließen. 

Euer Königlichen Majeſtät wird aus den Berichten Nr. 20 und 22, welche 
ich an Allerhöchſtdero Miniſterpräfidenten abzuſtatten die Ehre gehabt habe, 
bereits bekannt ſein, daß während dieſer Vorgänge Lord Stratford ſeinen erſten 
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Sefretär nad) Zafiy abgejendet hatte, um den Kaimafam Vogorides zu beftimmen, 
ohne weitere Befehle von der Pforte abzuwarten, mit den Wahlen vorzugehen; 
ebenfo fuhr der dortige öfterreichiiche Generalfonful Göbel fort, auf den Katimafam 
zu wirfen. Wir erbielten bereit3S am 28. v. Mts. die Nachricht von der voll- 
ftändigen Beendigung der Wahlen fowie gleichzeitig nad, übereinftimmenden 
Berihten Euer Königlihen Majeität Konfuls® und desjenigen von Rupland und 
Sranfreich die Mitteilung, daß die Ydignation in der Moldau bi8 dahin geftiegen 
fei, daß wenn das bisherige beobachtete Stillfehmweigen zu diefen Vorgängen fort- 
gefegt würde, ein Ausbruch des allgemeinen Unmwillens, den jene Konfuln bis 
dabin nad) Möglichkeit zu umterdrüden getracdhtet hätten, und Unruhen im Lande 
gar nicht mehr zu vermeiden feien. 

Sleichzeitig benadhrichtigten uns telegraphiiche Depeichen aus Konftantinopel, 
daß von dort bei dem entfchiedenen Widerfpruch Öfterreihg und Englands und 
ter Unentfchlofjenheit der Türkei feine Hilfe zu erwarten fet. 

Lag es demgemäß fon an und für fi in dem Charalter einer Prote- 
ttation, demjenigen, gegen den fie gerichtet ift, mitgeteilt zu werben, wenn fie 
überhaupt einen Effeft haben foll, fo hätten uns zu ihrer Belanntgebung an 
den Kaimalam der Moldau, wenn bierüber noch irgendein Bedentlen hätte 
obwalten fönnen, die vorftehend alleruntertänigft gefchilderten Berhältniffe noch) 
ganz bejonders beftimmen müſſen. 

Ganz im Cinverftändnis mit meinen Kollegen von Frankreih, Rußland 
und Sardinien und faft wörtlich wie fie, Habe ich daher dem Staimalam der Moldau 
den von Allerhödjftdero Regierung gegen feine Wahloperationen erhobenen 
Proteft, nachdem derfelbe in der Kommijfion zu Protofoll gegeben worden war, 
dur einen Erlaß, an den Konful Theremin, welden ich inzwifchen bereits 
Ener Königliden Majeftät Minifterpräfidenten abfchriftlih eingereicht habe, er- 
öfnen lafien. 

Diefer Proteft hat ganz die Folgen gehabt, die man fi davon hat ver- 
Iprechen lönnen, denn die uns aus der Moldau zugehenden Nachrichten befagen, 
daß der Eindrud diefer Maßregel das Vertrauen auf die vier Mächte bedeutend 
gehoben und jeden Gedanten an Selbithilfe verfcheucht habe. Selbft diejenigen 
sndividuen, welche Vogorides für den Diman gewonnen hatte, find chen ge- 
worden, denn jchon biS dahin hatte, bei dem allgemeinen Unmillen, die Fort- 
jegung der Wahloperationen nur dadurch ermöglicht werden können, daß fomohl 
der vorgedadhte äfterreichifhe als der englifhe Agent bie Meinung verbreitet 
batten, Frankreih, Preußen, Rußland und Eardinien würden froh fein, durd) 
eine vollendete Tatjadhe, des Widerftandes gegen den feften Willen Englands, 
UterreihS und der Türkei Üüberhoben zu fein. 

Die unferfeitS gegen die Wahlen in der Moldau erhobene Proteftation 
hat num, foweit fich dies bis jegt manifeftiert hat, die bisher ziemlich gefchloffene 
Koalition des öfterreichifchen, englifhen und türkifhen Kommiffärs gefprenat, 
während dieje Koalition in Konftantinopel felbjt noch fortbefteht. 
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Wie immer, fo ift auch bier der öfterreichifhe Kommifjär mit der größten 
Violenz vorgegangen. Bereits mittelſt einer telegraphiſchen Depeſche vom 
3. d. Mis. habe ich Euer Königlichen Majeſtät Miniſterpräſidenten den Inhalt 
einer von Herrn von Liehmann abgegebenen Konterproteſtation mitgeteilt, und 
tags darauf mittels Berit,tS unter Nummer 29 den authentifhen Zert feiner 
Erklärung eingereicht. 

Diefe Erklärung, auf welche ich hierdurch ehrfurdhtsuol Bezug nehme, it 
fehr Leicht zu widerlegen. 

Es iſt zuvörderſt allerdings richtig, daß die Kommilfion nur einen Tonful- 
taıiven Charakter hat, aber es ift ebenfo unzweifelhaft, daß die Ratichläge, die 
fie demnächft an den Kongreß zu Paris zu richten bat, nad) dem Wortlaut 
und nad dem Sinne des Parifer Friedens und ihrer mitruftion fi auf die 
MWünfche des Volles ftügen, und daß diefe lehteren diejenigen aller Klafjen der 
Sejelihaft wirklich repräfentieren folen. Die Kommiffion tft fonah an ein 
Drgan gewiefen, für mwelcdhes Bedingungen vorgeichrieben find, die man durd) 
einen Betrug wegesfamotieren wollte. In dem Augenblide, als fie dieſe Abſicht 
bemerkte, batte fie die Pflicht Dagegen aufzutreten, um ihr Urteil nicht auf einer 
falfden Balls zu bilden. Dies ift, wie die Protofolle ergeben, mit der Außerften 
Moderation gefchehen; gerade um den Fonfultativen Charakter der Kommiifton 
in feiner vollommenften Reinheit zu erhalten, find alle die Bräpofitionen gemacht 
worden, welde fi auf eine Zenfur des Verfahrens des Kaimalamd beziehen 
und jämtlid an dem Widerftande des öfterreihiihen Kommiljärs gefcheitert 
find. Die Theorie, die diefer im Auftrage feiner Regierung geltend zu machen 
fucht, würde lediglich dahin führen, wie in dem Protofoll Nr. 10 ausführlich 
bemerft ift, daß der Diman ebenjogut von Vogorides und der Türkei hätte 
ernannt werden können. Ein foldes Poifenfpiel ift zu Paris nicht verabredet 
worden. Damit fällt die Argumentation der öfterreihiichen Regierung gegen 
den diesfeitigen Proteft zufammen. | 

Ebenfowenig trifft die öfterreichifhe Argumentation gegen die Mitteilung 
des Protejte8 an den Kaimalam zu, denn ohne diejelbe wurden die Wahlen 
zu einem fait accompli erhoben, und die Kommifjäre zu fchweigenden Kom- 
plizsen an einem offenfundigen Betruge, oder, wie wir e8 in dem Protokoll 
Nr. 10 genannt haben, zu Statiften in der beabfichtigten Komödie gemadıt 
worden fein. 

Die VBiolenz, mit der Herr von Liehmann feine Meinung ausbrüdt, und 
die fih nicht auf unfer, feiner Kollegen, Verfahren, jondern auf die Anordnungen 
unferer Regierungen bezieht, die er de8 ungefeglichen Verfahrens und Vertrags- 
brudh8 beihuldigt, hat meine Kollegen von Frankreih, Rußland und Sardinien 
jowie mich veranlajjen müfjen, die in der Anlage abjchriftlich alleruntertänigit 
beigefügte Erklärung abzugeben. 


* * 
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Bereit in meinem vorläufigen Beriht an den Minifterpräfidenten vom 
28. v. Mts. habe ich die Ehre gehabt, zu melden, daß der englifhe Kommiſſär 
der Anficht des Herrn von Liehmann nicht beigetreten ift._ Seine äußerft weit. 
läufigen Außerungen in den Protofollen Nr. 13 und 14, die ich die Ehre 
haben werde, fobald fie au8 der metallographiichen Preffe fommen werben, an 
Euer Königlihen Majeftät Dtinifterpräfidenten einzureichen, Iafjjen feine Zweifel 
darüber übrig, daß er dem Beifpiele Lord Stratfords, die Sache auf die Spibe 
zu ftellen, nicht folgen mag, und aus Furcht vor der Öffentlichen Meinung in Eng- 
land gern einen Mittelweg eingefjlagen möchte, der, bei allem Anjchein von 
Liberalität, doc) geitatten würde, die Sache zu einem Ausgange zu führen, der 
den Syntereffen Englands in diefer Frage, wie fie Lord Glarendon im Wider- 
ſpruch mit feinen im Parifer Kongreß abgegebenen Erklärungen nunmehr auf- 
gefaßt hat, entipriht. Eine feite Anfiht ift aus den Erllärungen Sir Henry 
Yulmers nicht zu entnehmen; nur das ift darin Mar, daß er mit dem Benehmen 
Lord Stratfords unzufrieden, und daß die gegenwärtige Krifis ihm geeignet 
erihienen ift, feine perfönlihe Polemik gegen ihn felbft in unfern PBrotofollen 
wieder aufzunehmen. 

Der türkiide Kommillär fchien anfangs der Dellaration feiner dfterreichiichen 
Kollegen beitreten zu wollen. Er fing an, eine folche Beitrittserflärung vorzu⸗ 
leien. Als ihm indes von mir und meinen Kollegen die Tragweite des dfter- 
reihifchen Vorgehens auseinandergefegt wurde, und als er ſah, daß auch der 
engliihe Kommiffär dasfelbe geradezu verwarf, Laffierte er die Schrift und 
erflärte einfach, feiner Negierung die Beurteilung der Sache vorzubehalten. 

Der öfterreihifhe Kommilfär ift fonad; mit der im Auftrage feiner Re- 
gierung abgegebenen Erflärung ebenfo ijoliert geblieben, wie in der unbedingten 
Biligung aller Vorgänge in der Moldau, denn der englifhe Kommiffär bat 
diefelben direft getabelt, und der türkiiche mwenigftens das Beitehen gemiffer 
Srregularitäten zugegeben. 

%n der Sade jelbft wird es jebt von den weiteren Schritten in Son- 
ftantinopel abhängen, inwieweit die nunmehr vollfommen paralyfierte Kommilfion 
nod zum Wiederaufleben gebradht werden könne. 

Wahrſcheinlich wird die telegraphiihe Kunde hierüber diefem allerunter- 
tänigften Berichte voraneilen. 


(Schluß) 








Reiſebriefe 


Von Fritz Reck-Malleczewen in Stuttgart 


4. Seefahrt. 

Seit drei Wochen nun hält uns Vater Atlantic in ſeinen Armen. Und 
wenn ich von Punta Arenas dieſen Brief auf die Heimreiſe ſchicke, werden es mehr 
als fünf geweſen ſein. 

Was ſind euch fünf Wochen? Ihr ſeid mitten im frohen Auftakt der 
Saiſon, lauft zu den erſten Proben, ſchmiedet die erſten Winterintriguen, freut 
euch am immer neuen Spiele eines friſchen, frohen Flirtes... und ſcheltet 
die dekadente Kultur Alt-Europas. Bitte ſehr, für einige Tage bin ich zum 
Tauſch bereit; endloſer Himmel, endloſes Waſſer in endloſen fünf Wochen, das 
find drei ſehr einfache Elemente, in deren Mitte euch doch vielleicht das Ver⸗ 
langen nach der Kompliziertheit unſerer Kultur überkäme. 

Auch ich kann es nicht leugnen; es wäre mir lieb, wieder einmal eine Materie 
um mich zu ſpüren, die kühler wäre, als dreißig Gelfinsgrabe. 

Ich kann es nicht leugnen, daß mich manchmal in der ſchwülen Sinnlichkeit 
dieſer Tropennächte die Sehnſucht überkommt nach den brennenden Farben und 
dem letzten leidenſchaftlichen Aufbegehren eurer klaren Frühherbſttage. Ich 
kann nicht leugnen, daß auch von dieſem Schiff Schauer ſüßbegehrender Sehn⸗ 
ſucht hinüberzittern nach dem Lande, das wir hinter uns ließen. Wie von 
jedem Schiff, das junge Fracht einſame Wege führt. 

O nein, tot iſt Alt⸗Europa nicht für mich. Ich bummelte ſo gerne einmal 
die Linden entlang und werde gewiß manchmal in Ekuadors höllenheißen Fieber⸗ 
ſümpfen an verſtaubte Flaſchen und unverſtaubte Menſchen in Vutter und 
Wegners verräucherten vier Wänden denken. 

Aber ich will nicht undankbar ſein. Es gibt Weine, die nur unter 
beſonderen Sonnenſtrahlen reifen. Und es gibt Dinge, mit denen man nur 
fern von ſeinen ausgetretenen Pfaden fertig wird. Und am Ende umgibt mich 
meine alte Geliebte, die See, mit ihrer ganzen pflegenden Zärtlichkeit. Am 
frühen Morgen grüßt fie mi und küßt im Bade den tropennachtmatten Körper 
ein wenig friſch. Ein wenig nur. Gerade ſoviel, daß man die Energie hat, 
ih anzuziehen und aufs Achterdeck zu gehen. Denn dort ganz hinten iſt 
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mein Reih. Ein alter, ehrlicher, leinenüberzogener Kaften jteht dort, ich glaube, 
er birgt den Mecdhaniemus des Neferveruders. Zu beiden Seiten ijt eine breite 
Banl. Kommt der Wind von reits, fo ift die linfe Bank mein Raudjfalon, 
die rechte mein Kühlraum. Kommt der Wind von links, fo tft e8 umgefehtrt. 
Auf dem Kaften felbft aber liege ich ftundenlang und laffe den fündhaften 
Ccib von der Aquatorfonne durchglühen. Und fo ift mein Fell denn braun 
geworden, wie das eines Brafilindianers. 

Übrigens bin ich ganz ungeftört dahinten. Denn erftens ift ein Achterded 
jo ein eigen Ding: es fchwankt in mwahnfinniger Hauffe und Baiffe, ift bald 
sehn Meter, bald nur drei Fuß über Wafler in der bimmelhohen Dünung. 
Mitunter grüßt auch der Dampfiprigenftrahl einer unverfchämten See herauf. 
Kurz, ein Achterded ift Fein Aufenthalt für Seefranfe.e Und diefes peinliche 
Geihäft beforgen die zwei englifhen Ehepaare, die außer mir an Baflagieren 
an Bord find, fchon feit Dover mit unbegreiflicder Standhaftigleit. Nur manchmal, 
bei jehr ruhiger See höre ich die eine der Frauen das Gebet einer Jungfrau 
Ipielen; ein etwas unzeitgemäßes Beginnen. Aber in das Auf und Nieder 
meines Achterdedes wagt fi) niemand. Außerdem babe ich mein Gebiet mit 
einer großen deutihen Reichsflagge abgeiperrt. 

Ad, gönnt uns diefe Tropenfaulheit. Ahr wißt nicht, wie zwiſchen drei⸗ 
undzwanzig ſüdlicher und dreiundzwanzig Grad nördlicher Breite irgendein in 
der Luft liegendes Gift die Glieder lähmt. So, daß auch die kleinſte Bewegung 
zur Qual wird. Und ſo faulenzt denn mit Ausnahme der armen Teufel im 
Maſchinenraum alles. Überall in den Deckſtühlen weiße Geſtalten: auch Kapitän 
und Offiziere machen es nicht anders, wenn ſie irgend können. Und vorne 
auf der Back laſſen ſich die Leute in den Hängematten vom friſchen Paſſat 
ſchauleln. Mit geiſtiger Arbeit iſt es auf dem Äquator ein eigen Ding. Und 
Dramen in fünffüßigen Jamben, die man hier ſchreibt, werden nie ihren Ge⸗ 
burtsort verleugnen. Was man auch produziert, es trägt alles den Stempel 
einer ftillvergnügten, milden Senilität. 

Des Abends weht der friichere Wind uns die Glajtizität für eine Schadh- 
partie ber. Mit wem? D, mit der „Santa Barbara”, die irgendwo, 150 
Kilometer nördlih von und nah dem La Plata fährt. Wozu ift der Markoni— 
apparat an Bord? Wir fpielen Schiff gegen Schiff. Alle Offiziere von drüben 
(Raffagiere haben fie nicht) gegen die unferen und mid). Jeder Zug wird lange 
beraten, der Kapitän als unfer bejter Spieler entjcheidet. E3 find erbitterte 
Kämpfe, die oft Tage dauern. ES Tiegt ein pridelnder Reiz in dem geijtigen 
Konner mit Leuten, die man nie fah, die dort meit draußen, irgendwo im 
Tunfeln über Stilometertiefen fehweben, wie wir. 

G3 tft überhaupt ein eigen Ding, die Marfonizelle.e Der Telegraphift dort 
oben Tann merfwürbige Dinge erfahren, Gejpräcde belaufen, die freuz und 
quer über den Ozean hufdhen, die Schidjale bedeuten. Und oft warte ich da 
oben, ob mir ein Gruß zuflattert von eucd) aus dem Leben, das für lange 
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Monate verſunken iſt hinter mir. Ach einmal nur, als der Pik von Teneriff 
auftauchte hinter Santa Kruz' blaugoldener Bucht, nur das eine Mal knatterten 
mir die Funken zu, und da wars eine wehe Todesbotſchaft ... 

Beſchaulichkeit, Freunde! Ach, wir kennen ſie in der Hetzjagd um den Erfolg 
nicht mehr, die freundliche Frau, die noch in Urgroßvaters fröhlich⸗goldenen 
Empirezimmern umging. Kommt her, ihr Unraſtigen, hier auf unſeren einſamen 
Wegen trefft ihr ſie noch an. Und für eine Weile ſtillt ſie dieſes pulſende 
Pochen, dieſes ewige Begehren, vermiſcht alle Bilder der Freude und des 
Schmerzes. Du vergißt dich ſelbſt in dieſem Dämmern, biſt weit, weit. Biſt 
dvielleicht das rote Segel jenes Korallenfiſchers, biſt die letzte verflatterte Schwalbe 
über den Wogenkämmen. Biſt alles, nur du ſelbſt nicht. Und das iſt am Ende 
Balſam uns allen. Allen, nur euch nicht, ihr ewig Trefflichen und Selbit- 
gerechten, die ihr ohne Schuld und ohne Zweifel durch dieſes Leben ſtapft, die 
nichts Beſſeres kennt, als euch ſelbſt. Ihr freilich könnt hier nichts gewinnen. 
Gemach, auch euch ſchlägt die Stunde, die euch zweifeln lehrt und leiden. Und 
lernt ihr es wirklich nie, ſo entbehrt ihr doch ewig die jauchzende Luſt, die wir 
uns mit tauſend Schmerzen erkaufen. 

Der alte, gutmütige Spötter Fontane iſt mir der rechte Freund für dieſe 
Stunden. Er, der die Farben nie zu grell miſcht, der immer gleich entſchuldigt, 
wo er eigentlich verurteilen müßte, von dem mir neulich jemand ſagte, er ſei 
gefährlich, weil er gar zu viel Verſtändnis hätte. Aber auch das iſt wohl ein 
weites Feld. ... 

Wenn die Sonne geſunken, die Dunkelheit gekommen iſt, blitzſchnell, wie 
ſie in den Tropen immer kommt, wenn der erſte friſche, kühle Wind weht, dann 
erſt wirft du wieder du ſelbſt, dann erſt erwachſt du aus dieſer fanften Be- 
täubung. Dann biſt du wieder elaſtiſch und friſch und hörſt wieder die herben, 
beifchenden Klänge des Lebens, das du liebft. Du ſtehſt vorne auf der Bad, 
läßt di auf und nieder tragen von dem gewaltigen Rhythmus, in dem Did 
das Schiff fenkt und hebt. Umd über die leuchtenden Wogen Elingt es wie das 
Steuermannslied aus dem Zriftan. 

Dann aber ftredit du di Hin, nicht in der Gluthite deines Zimmers, 
fondern bier oben auf Ded. Und läßt den Körper umfchmeiheln von 
der friihen Zropennadt bis zum Morgen. Durh Zaumerf oben fchwanfen 
die fremden Glutjterne, die auch) bier über mehr Sündern fcheinen, als über 
Gerechten. Geradefo, wie die euern, die dort hinten im Nordoften verblichen, 
verſanken. ... 

Und wieder umſchlingt es dich wie mit kühlen, weichen Armen, und wieder 
flüſterts dir heimlich zu: „Stille, törichtes, unruhiges Menſchenkind. ... Still, 
ſo ... ganz ſtill. ...“ 


Tropennacht. ... 


Atlantic, bei St. Paul, Oktober. 
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5. Pumeta, Caballero ... 


In Corral hatte er mich ſofort von Bord abgeholt, der deutſche Ober—⸗ 
förſter, der hier die Wälder irgendeiner chileniſchen Hüttenbeſitzerin verwaltet. 
Er war mit der Freudenbotſchaft gekommen, zwei Pumas ſeien zwanzig Meilen 
nach den Kordilleren zu geſpürt worden. Im Augenblick war ich im Reitanzug. 
Und als die erſten Abendnebel auf die vielverzweigte Bucht zwiſchen Valdivia 
und Corral ſanken, ſaßen wir im Sattel. 

Steile Hänge erſt hinauf, hinab. Die kleinen Patagonierpferde krallen 
ſich faft an den Steinrippen feſt, klettern meiſterlich, brauchen in dieſem Gelände, 
das einer Reitſchule würdig wäre, nur ein Minimum an Reiterarbeit. Steuert 
man fie eigene Pfade, und machen ſie dann Schwierigkeiten, ſo kann man ficher 
ſein, daß man auf falſcher, gefährlicher Fährte war. 

Dann weite, weite Ebene, auf deren Grunde nun im Mondſcheine ſilberner 
Nebel wellt. Immer derſelbe Takt im Knarren des neuen Reitzeuges, im 
Klappern meines Büchſenſchaftes, der unten im Bügelſchuh ſteckt. Unſere beiden 
chileniſch⸗ indianiſchen Miſchlinge, die hinter uns reiten, haben ihr halblautes 
Geſpräch eingeſtellt. Auch wir beide ſind verſtummt. Ich genieße dieſe un⸗ 
geheure Ebene, ich genieße doppelt den Rhythmus unſeres kurzen Trabes, dieſe 
wohlige Bewegung in der kühlen Nachtluft, dieſen jugendlichen Schwung, der 
den letzten Reſt Bordfaulheit aus dem Blute jagt. Zuerſt füllt die auf See 
zu kurz gekommene Phantaſie dieſes Nebelmeer mit allerlei holden und unholden 
Geſtalten. Dann aber tat der gleichförmige Trab das ſeine, und ich verſank 
für einige Zeit in eine Letargie, die ich vom Schlaf nicht mehr recht unter⸗ 
ſcheiden konnte. Die Chilenen wußten ja den Weg ... 

Nun gehts wieder hinauf, mühſam, Schritt für Schritt. Wieder harte 
Klippen mit ſpärlichen Zwergkalteen beſtanden und ſcharfbewehrten Dornbüſchen, 
über die der eben eingezogene Frühling mit ſeiner verſchwendenden Kavalier⸗ 
hand Millionen gelber Wunderblüten ſtreute. 

Da taucht es auf: auf ſteiler Höhe ein zerfallenes Gemäuer, im Dreieck 
gebaut. Ein längſt von allerlei Geſtrüpp überwucherter Graben ringgsum. Eine 
alte Kanone über die ich nach dem Abfitzen pflichtſchuldigſft ſtolpere. Kurz das 
ganze Requiſit der Ruinenromantik. „Was iſt das denn?” „Ob, eins von 
den alten ſpaniſchen Forts, die hier ſeit hundert Jahren verfallen.“ So er⸗ 
klärt mein Jagd⸗ und Gaſtfreund. „Es liegen ſo viele im Walde, an Stellen, 
die heute kein Menſch mehr betritt. Die Indianer mußten fie für die Spanier 
um 1550 bauen. Das Wappen eines der Gouverneure brach ich neulich aus 
der Mauer, es war ein Marchese da Pescara.“ Seltſam klingt mir hier der 
Name von Konrad Ferdinand Meyers geliebtem Meiſterwerk ins Ohr. „Ich 
habe hier auch mal graben laſſen,“ fährt der Forſtmann fort, „ein paar Helle⸗ 
bardenblätter, Pfeilſpitzen und Münzen habe ich auch wirklich gefunden. Und 
fünfzig Schritt von hier iſt ein indianiſches Gräberſeld aus der Zeit vor 
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Columbus. Dort finden Sie Mumien in großen Tonbehältern, Teinen Fuß unter 
der Erde. Wenn Sie Luft haben, können wir ja morgen...” 

Nein ich habe feine Luft. Laßt die Toten lieber... 

„Übrigens find in dem alten Fort in der fpanifchen Revolution zwanzig 
Royaliften niedergemadht worden.“ 

Das gibt dem alten Gemäuer nur noch mehr den Nimbus des Sagenhaften. 

Wir find abgefeffen. Das Feuer fehüttet feine Glutgarben auf unfer Reit- 
zeug, unfere Waffen. Die Chilenen fchnarchen, wir haben uns feft in unjere 
Deden gewidelt. Und tun das, was Drt und Stunde gebieten: wir erzählen 
uns Gefpenftergefhichten. Und fehauerlichere mei auch meine furifhe Freundin 
nicht, Die Doc in jedem fur- und Livländifchen GutShaufe jeden Spuk perſönlich kennt. 

Das Feuer finlt. Am Körper Hopft noch der Rhythmus des langen Trabes 
nad. Und wieder wiegt er mich langfam, langfam in Schlaf... 

Zum Donnerwetter, muß ich bier von Sindergefchrei träumen? Berubigt 
bob das Meine Ding!... „Pumeta, Gaballero, Pumeta!“ 

„Halt8 Maul und laß mich Schlafen.” (Das Fafnermotiv ungefähr.) 
‚ „Pumeta, Caballero!” Gindringlicder mahnt mid) der Chilene, der mich medt. 
Nun rüttelt mid) auch der Oberförfter: „Naus, bitte, da unten jcdhreit das 
Pumababy und die Alte ift nicht weit.” 

Das mit dem Kindergefchrei tft alfo fein Traum geweſen! Durch die klare 
Mondnadt halt der Schrei Ianggezogen und Täglich, wie der eines jungen, 
bilflofen Menfchleins. 

208! Der Oberförfter Iim!s, ich rechts. Durchs hohe Tadteengeipilte Gras, 
wie Schlangen. Nun finds nicht mehr fünfzig Schritt weit. Der Oberföriter 
ftoppt. Stil. ch Liege, die Büchfe vor mir auf dem linfen Ellenbogen, wie 
e3 uns das Regiment Großherzog von Sachen lehrte. Infamer kleiner Kerl, 
wenn du noch lange fo nad) deiner Mutter fchreift, wird mir das Herz weich; 
und ich hole dir Mild. Merfmürdig übrigens, wie diefes Naturmenjdhentum 
verfümmerte Sinne gefchärft bat. ch rieche doch deutlich die Kayenbrut, jo 
deutlich, wie e8 bei ung nur Hunde fönnen. . 

Da blintt e8 auf vor mir. ine mattglänzende, filbrige Mafje Hujcht 
durh das Mondbad. Standoifier, jagt der nfanterifteninftinl. Das da 
drüben Hufht laute und mwefenlos, wie ein Phantom. Der Stecher Mnadt ganz 
leife._ Das Büchfenlicht ift zwar miferabel, aber... blaff... Die Silber- 
maffe hufcht nicht mehr, bäumt fih in irrfinnigem Sprunge auf. Das Kindchen 
fchreit weiter. “ch galoppiere über die naffe Wiefe. 

„Browning mit?" Das ift der Oberförfter. „Nein. „Na danı alfo 
bitte, ein angefchoffener Puma ift fein Badfiih." Ach fo. Naja. Mo erft 
den Genoffen Bromning. Und dann wieder hin, im Galopp. 

War gar nicht nötig, die Piltole. Das verdammte Halbmantelgefhoß bat 
den Kopf arg ruiniert. Schadet nichts. Der erite Puma! Die erite große 
Kate! „Na aljo,“ fagt der Oberförfter. 
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Die Chilenen tragen das tote Tier heran. Da fchreit ed unten wieder. 
Verfludtl Bitte, nicht diefen Ton! Ich Tann dir Doch nicht die tote Mutter 
wieder lebendig machen! Sentimentalität? Ach nein, feine Spur. Aber Refpelt 
vorm Leben. ch zerftöre doch ungern eins. Weil ich dich felbft jo liebe, du 
berrliches, furchtbares Jagen durch biefe Welt. Weil ich felbft, folange ich 
diefen Leib habe, nichtS befferes wünjchen Tann, als ihn ewig zu verjüngen, 
immer neu zu fchöpfen.... deshalb tuts mir leid um jedes Leben, das ich ende. 
Hinterher, meine ih... 

Der Chilene gleitet in den Bufd. Mit dem Meinen, jammernden Sterl 
fommt er zurüd. „Pumeta... Pumeta.“ Ganz zärtlich jagt er e8. Tierliebe 
it jonft nicht die ftarfe Seite diefer Halbindianer. Das fühe Käbchen, das 
noch zu dumm ift, die zarten Srallen zu gebrauchen, wird in ein Tud) verpadt, 
wo e8 nicht fieht, mas nun mit der toten Mutter geihieht.. Am nächiten Tage 
babe ich eS mitgenommen. DBielleicht verträgt e8 die Reife nach Europa. Junge 
Pumas find leicht zu zähmen. Dann läuft e8 nächites Jahr mit mir über den 
Promenadenplag oder durch den englifhen Garten! 

Am nähften Tag? Ya, wir ritten noch ein gutes Stüd in die Ebene 
hinein, den blauen Bergen entgegen. Wer fünf Wochen an Bord eingefperrt 
mar, fann der Bewegung und des Grüns nicht leicht genug belommen. 

Am Abend war id Gaft im Haufe meines Yagdfreundes. In einem , 
tihtigen Haufe, denft euch! Nicht in einem unbehaglien, Inarrenden Shiffs- 
falon mit Stühlen, die man nicht rüden fann, mit unaugftehlichen Stewards, 
mit ftummen Tafelgenoffen. Nein, ein richtiges Zimmer mit aller Behaglichkeit 
und allem Zeben, in dag man eigentlich bineingehört. Und bei Zifeh ja man 
wieder einer Dame gegenüber. Einer Dame! Denft, was das heißt! Ach, ihr 
wißt es ja nicht! Die fi) in Südmweft oder in der Mandichurei herumgetrieben 
baben, Tennen e8 natürlich noch viel mehr: das Gefühl, nah Wochen zum eriten 
Male wieder in Damengefellfchaft zu fein. 

Man tft verbauert, vermildert, verfhmugt auf den taufend Streif- 
zügen, weil die Dame fehlt. Ohne die man am Ende zum: Afchantineger 
würde... . 

Wir waren zu viert an jenem Abend. Denn Konful Grün war aud) 
gefommen. Wer das if? An Südamerifas MWeftlüfte braudt man nicht 
danah zu fragen, denn fie ballt wieder von feinem Ruhm. Konſul 
Gran ift ein Ritter ohne Furcht und Tadel, fieht mit dem weißen Vollbart 
und feinen fehs Fuß juft fo aus, wie ih mir den lieben Gott voritelle, 
oder zum mindeften den Oberft Beerenfreub in Göfta Berling. Und Geige 
jpielen Tann er aud. Denn alle Savaliere fpielen befanntlic) mindeftens ein 
Inftrument ... . 

%a, jo Iangten wir bei der Mufil an, an jenem fröhlichen Abend. Der 
Oberförfter Tiebäugelte mit einem wunderjchönen, bligblanfen Horn. Nein, heute 
muß ich eS haben. Ich habe es lange entbehrt. Noten ber! 
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Sieh da: Kammermufif in Südamerifa! 1. Brahms, op. 40, Zrio für 
Violine, Waldhorn und Klavier! Und über die monbeidhienenen Wälder, 
die Kakteen, die gelben Dornbüfche, die wilden Hyazinthen, über diefen fremden füd- 
lihen Frühling 309 fchluchgend das beutfche Leid. Adagio mesto. Quasi 
niente. Der deutfhe Meijter in erotifhem Gewand. Ein Gruß von der 
Heimat. Bon geliebter, unentbehrlicher Kultur! 

Dann aber, al$ wir uns ausgefungen hatten, haben wir gezedt. Bis 
zum frühen Morgen! Wie Landstnechte! 


(Säluß folgt) 





Der heil’ge Hain 
Zu Böcdlins Gemälde 


Ein beil’ger Hain liegt tief in mancher ©eele 
Berborgen. — — Lodernd auf dem Hodaltar 
Ein Opferfeuer gold’ner Kinderreinheitl. — — 

Sn meißen Schleiern der Gedanlen Schar 

Naht jchweigend, beugt fi) betend nieder. 

Sie mweihet fi .der Flammen heil’gem Tod. 

Und aus der glüh’nden Ajche der Verbrannten 
Beim jungen Morgenrot 

Steigt, dur das Xippentor der ernjten Menjchheit, 
Der Liebe hohes Wort. 

E3 hebt die Welt zu mädt’gem Aufmärtsichmingen, 
Lebt in der Zat der Selbftvereblung fort! 


Bertl von Braunhorft 
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Reichsfpiegel 
(Der status nad) den politifhen Sommerferien) 


Rolitit und Virtihaft — Das preußifhe Wahlreht — Der neue Kurs in der Polen» 
frage — Tie Welfenfrage 


Der Sommer ijt wieder einmal gewefen! Vorüber find die Tage, in denen 
aut) der Politiker ganz fi) felbjt leben konnte und mit dem Herbit ftellen fid) 
au die politiihen Aufgaben ein, in deren Dienft Winter und Frühling bin- 
gehn. Aus allen Weltgegenden ftrömen Minifter, Abgeordnete und ournalüten 
wieder der NeihShauptitadt zu oder treffen fich zu Konferenzen auf deutſchem 
Boden; auch der Reichsfanzler zeigt fih für einige Tage in der Neichshaupt- 
ftadt, freilihd, um fchnell wieder Bayerns Minifterpräfidenten in München zu 


‚befuden. Mit einem Wort: die Anjtrumente werden gejtimmt; da3 inner- 


politiiche Konzert fann jeden Augenblid beginnen. 

Für uns felbft bedeutet der Schluß der Ferien die intenfivere Wiederaufnahme 
der Berfuche, einem gebildeten, felbjtändig denfenden Leferkreife die politifchen, wirt. 
Ihaftliden und fozialen Zuftände und Kämpfe in unferem großen Baterlande 
und feine Beziehungen zur Außenwelt im Spiegelbilde zu zeigen. Den Rahmen 
für die Arbeiten bilden unfere weitgehenden Anfprühe an Freiheit der Per- 
fönlichleu, an Herrihhaft des deutichen Gedanlens und an Einheit und Macht 
des Teutichen Reiches. Alle Arbeiten, Beitrebungen und Qendenzen, die folchen 
‘pealen dienen, werden liebevoll unterjtüägt werden; wo aber unfere Anfprüche 
in Widerftreit geraten mit Parteiforderungen oder bureaufratifcher Engherzigfeit, 
wo wir Regierung, Parteien oder Wirtfehaftsverbände im obigen Sinne fchädlic 
wirfen fehen, werden unfere Spiegelbilder folddes Har zum Ausdrud bringen. 

rgendeiner der beitehenden politiihen Parteien fünnen und wollen wit 
uns unter diefen Gefihtspunften nicht verjchreiben.. Dies um fo weniger, als 
e8 nach unferer Beobachtung, abgejehen vom Zentrum und von der Sojzial- 
demofratie mit ihrer die Perfönlichfeit fnebelnden Weltanfhauung, gegenwärtig 
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feine bürgerlide Parteigemeinichaft gibt, die dasjenige politiich wirklich darftellt, 
was ihr Parteifhild angibt; felbft die Yungliberalen, die eine Zeitlang rein 
politifche Sdeale zur Schau trugen, beginnen fih an den Wagen der Wirtichaft 
fpannen zu lafen, während die Alldeutichen ausdrüdlih daranf verzichten, eine 
Partei fein zu wollen, obwohl ihre große politifche Idee alS Gegengewicht gegen 
Ultramontanismus und Internationalismus fehr wohl die Grundlage für eine 
große bürgerlidh- nationale Bartei abgeben Tönnte. 

Was beißt heute deutfch-fonfervativ? was freilonfervativ! was national- 
liberal oder freifinnig? Wieviel enlen Liberalismus findet man bei Angehörigen der 
fonfervativen Barteien, wieviel rüditändigen Konfervativismuß bei freifinnig organt- 
fierten Männern. Sie alle eint ein tief wurzelndes, nationales Bemwußtjein; der 
Monardie und den Anfordernifien des Staates ftehen fie im Innern ihres 
Herzens alle mit gleicher Gefinnung gegenüber. Was fie wirklich trennt find 
die verfchiedenen wirtihaftlichen Anfprüde. Das Autoritätsdogma wird heute 
in liberal organifierten nduftriefreifen weit rücdfichtälojer vertreten, al& von 
fonjervativ verbundenen Großgrundbefig. Konnte doch jüngft fogar das Wort 
von der monardifhen Berfafjung der Yabrikbetriebe geprägt werden Wirklich 
liberal im alten doltrinären Sinne find wohl nur die politif wenig einfluß- 
reihen Gruppen am linten Flügel des reifinns, wirklich Tonfervativ ift die 
ferifale Neichsbotengefolgihaftl. Weltanfchauungsfragen werden im übrigen 
von allen bürgerliden Parteien mit Ausnahme de8 Zentrums als unpraltijch 
oder als Ausflug eines hypermodernen Afthetentums abgelehnt. Die mirt- 
Ihaftliden Aufgaben beherrihden das politifche Zeben und fo find es aud 
die wirtihaftliden Gefihtspuntte allein, die gemeinfame ntereffen fchaffen, 
ohne Anfehen der Weltanfhauung. Da nun aber die wirtichaftliche Entwidlung 
in einem gejunden Volle, das Landmwirtfhaft, Anduftrie und Handel treibt, 
niemals ftill ftehen fanı, fo darf eine gefunde Wirtfehaftepolitit auch niemals 
fonfervativ fein, will fie nicht die frei werdenden Kräfte wieder jchleunigit 
fnebeln und mit Hilfe des Privatunternehmens die perfönlichen Freiheiten 
bejeitigen, die wir im neunzehnten Jahrhundert dem Staat abgerungen haben; 
fie muß vielmehr zugleich liberal die vorhandenen wirtichaftlihen Kräfte weiter 
fräftigen und fozial die mirtichaftlichen Ergebniffe gereht auf alle Schichten der 
Nation verteilen und fo den Aufftieg der mittleren und unteren Schichten ermög- 
lihen, damit die führende Schicht, die durch gewaltige, nervenzerrüttende Arbeit, 
Lurus, Kindermangel ufw. ftändig verbraudht wird, fild immer wieder zum 
Heile des Ganzen verjüngen und erneuern fann. Leiften die Parteien bezüglich 
der Kräftigung der Wirtfehaft — trob vieler Fehler — durchweg das menfchen- 
mögliche, jo fann man bezüglich der Verteilung der Ergebniffe, des Gemwinnes feiner 
der beitehenden Gruppen den Vorwurf erjparen, daß fie von Gefidhtspuntten aus- 
geben, die den nationalen gefamtoölfifchen Intereſſen durchgehends nicht gerecht 
werden. Der Maßitab wird nicht gebildet durch die berechtigten Anfprüdhe der 
Menichen, fondern durch) die Anfprüche des Kapitals; diefen Anfprüchen wird alles 
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untergeordnet. Und hiermit tritt das politiſche Moment in die Wirtſchaftskämpfe 
unſerer Zeit, das geeignet wäre, die Geiſter auch politiſch zu ſcheiden, wenn 
nicht wieder parallele Erſcheinungen in den beiden großen produktiven Zweigen 
des nationalen Wirtſchaftslebens, in Induſtrie und Landwirtſchaft, die nationalen 
Gefichtspunkte zu eng mit ſozialen verknüpften: der immer ſtärker werdende 
Gegenſatz zwiſchen Großbetrieb und Perſönlichkeit, zwiſchen Kapital und Menſch. 
Die wirtſchaftliche Gruppe, der es gelänge dieſen Gegenſatz ohne Erſchütterung 
des Staates auszugleichen, ſchiene mir berufen das deutſche Volk zu führen 
und da3 bürgerlihe Parteileben wieder zu beleben. Noch ſehe ich ſie 
nicht. Noch gelten die Kämpfe, trotz großer ſozialer Laſten, nicht ſozialem 
Ausgleich, ſondern wirtſchaftlicher Macht und ſo mußten auch die Worte des 
preußiſchen Landwirtſchaftsminiſters erfolglos verhallen, mit denen er kürzlich 
zu Eſſen a. d. Ruhr die gewerblichen Stände zur Eintracht ermunterte. 
Seinen Bemühungen ſteht bei dem ſtädtiſchen gewerblichen Bürgertum, das ſich 
liberal nannte, der tiefe Antagonismus entgegen, der die Gefolgſchaft des Re— 
gierungsrats Schweighoffer von der des Dr. Streſemann trennt. Solange 
leine Formel gefunden iſt, die dieſe beiden Gruppen einigt, darf auf Frieden 
unter den bürgerlichen Parteien in der praktiſchen Politik nicht gerechnet werden, 
da auch für den Bund der Landwirte, der Anlehnung an den Zentralverband 
deutſcher Induſtrieller ſucht, keine Veranlaſſung vorliegt, ſich mit dem Hanſa⸗ 
bunde zu verſtändigen. Nicht politiſche Anſchauungen trennen das Bürgertum, 
ſondern wirtſchaftliche Gegenſätze. Vielleicht bringen die bevorſtehenden Kämpfe 
um den neuen Zolltarif dennoch eine Annäherung. 


* 
® 


Die Beichaffenheit der Grundlagen unjeres volitifchen Lebens follte nun 
Anlaß genug fein, um die Regierung von allen Schritten zurüdzubalten, die 
geeignet find, die Zerriffenheit zu vermehren und die einzelnen Drganifationen 
auf die Bahn der Selbithilfe zu drängen. Vertrauen beifchende Stetigkeit fit in 
jolden Zeiten die beite Negierungsmethode, größte Zurüdhaltung unausgereiften 
Fragen gegenüber, SKonfequenz in der Verfolgung einmal als richtig erfannter 
Ziele. Wenn wir in diefem Zufammenhange mit Herrn von Bethmann ein- 
verftanden fein können, fo ift es im Hinblid auf die Behandlung der Wahl- 
rehtsfrage durdh die preußifche Regierung. Dan hat nach dem Scheitern 
des eriten Gefegentwurfs von einem uneingelöften Königswort gejprodhen, weil 
die Regierung nicht fogleih mit neuen Vorfchlägen an den Landtag beran- 
getreten ift. Davon Tann feine Nede fein. Die Verhandlungen im preußifchen 
Zandtage haben jo deutlich bewiefen, wie wenig die Fraktionen felbit ein Bild 
von dem künftigen Wahlrecht in Preußen hatten, daß nur ein unmögliches Gejeg 
zuftande gelommen wäre. Da war e3 denn nur verftändig und den Aufgaben 
der Zeit angemeflen, wenn die Regierung ihren Entwurf zurüdzog und c3 jett 
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erjt einmal berufenen Autoren überläßt, die Wahlrechtsfrage in der Literatur zu 
Hören. Mit der Formel des Reichstagswahlrechts ift für Preußen ebenfowenig 
anzufangen, wie mit den Verfuchen einer Bewertung ber einzelnen Stimmen. 
Einen Weg fcheinen die auf Berhältnismahl Hinzielenden Vorſchläge zu zeigen; 
dod möchte ich glauben, daß man angefiht3 des tatfächlichen Zuftandes der 
politiiden Parteien, angefihts des Mangels politifcher ntereffien und Be- 
geifterung, Die Verhältniswahl nur dann praftiih und geredht einrichten 
fönnte, wenn man fidh entjchlöffe, auf die Grundfäge des Freiherrn von Stein, 
alfo auf die jtändifche Grundlage der Vollsvertretung zurüdzugreifen, — natür- 
ih babe ich dabei nicht die alten Stände im Auge, fondern denke an die 
modernen Gebilde, die unter dem Schuß ber NReidhsverfaffung als Vereine und 
Verbände entitehen fonnten. 


* nn) 
* 


Biel Befremden und Enttäufhung und in den zunächft beteiligten deutichen 
Kreifen der Dftmarf Entmutigung haben die Vorgänge gezeitigt, die als ein 
neuer Kur8 in der Polenfrage gedeutet werden. Nachdem Herr von 
MWaldow die Oberpräfidentihaft von Pojen mit der von Stettin vertaufchte und 
Herr Schwarglopff in Pofen eingezogen tft, verließ vor einigen Monaten aud) 
ber bewährte Präfident der Anfieblungstommifftion Dr. Gramfc feinen Poften. 
Kenner der inneren Vorgänge verfihern, Gramfch fei zurüdgetreten, weil die 
vom oftelbiiden Sroßgrundbefit eingefhüchterte Regierung feine Siedlungstätigleit 
binderte. Der Lefer findet Näheres darüber in Heft 34 Seite 355 und Heft 37 
Seite484 dieſes Jahres. Nun tft der Boften feither unbefest geblieben, weil fid) faum 
ein tüchtiger Dann finden dürfte, der feine Stellung an der Spige der Anfiedlung$- 
fommiffion lediglich ald Sinefure aufzufafjen gemillt wäre. Schließlich wurden bei dem 
jüngiten Aufenthalt des Kaifers in Pofen eine Reihe von polnifchen Herren zur faifer- 
Iihen Tafel herangezogen und ihm vorgeftellt. So fcheinen wir denn wieder einmal 
in eine Zeit rüdläufiger Entwidlung bineinzufteuern, in eine Periode, die wieder 
auflöjen fol, mas die vorangegangene mühfam zujammengefügt hat. In früheren 
Zeiten, 3. 3. bei jenem ‘ntermezzo, das fi an den Namen des Herrn von 
Kofcieljfi (Admiralffi) Inüpft, konnte man bei dem Einlenfen in einen verjöhn- 
lihen Kurs noch einen Zmed erfennen. Der Kaifer wollte die Flotte bauen; 
bei derı Stimmoverhältnis im Reichsſtage brauchte er die Polenfraktion dazu; 
er glaubte fie billiger, wie durch Liebensmwürdigfeiten, nicht gewinnen zu fönnen, 
mobei freili überjehen wurde, daß wichtige nationale Werte, die vorläufig 
nicht in fihtbaren Gewinnen zutage treten können, gefährdet wurden. Die da- 
malige Annäherung batte aber doc einen Sinn. Was aber fteht uns jebt 
bevor? Welche Nebenzwede werden gegenwärtig verfolgt? Nirgends in der 
inneren Bolitif erfennen wir ein Gebiet, auf dem die Mitwirlung der Polen 
notwendig wäre. Wollen fie am Staat3- und Neih3magen mitziehen, fo hindert 
fie niemand daran, wollen fie nebenher laufen, fo wird aud) Liebensmwürbdigleit 
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fie davon nicht abhalten. Aus welchen Gründen und zu welchem Zweck alſo 
ein Verhalten, das nur Mißtrauen im deutſchen Volke gegen die Regierung ſät 
und das Anſehen der deutſchen Beamten, die in der Oſtmark die wichtigſten 
Träger des deutſchen Gedankens ſind, wenn nicht erſchüttert, ſo doch unendlich 
erſchwert? 

Über Zweck und Ziel des neueſten Polenkurſes iſt naturgemäß viel ge- 
ſchrieben und geraten worden. Zu den wiederholten Verficherungen der Re—⸗ 
gierung, daß von einem Verſöhnungskurs nicht die Rede ſein könne, iſt 
auch ein Schreiben des Herrn Präſfidialrat Naumann zu Poſen an die 
Kreuzzeitung zu rechnen, das die Politik des Oberpräſfidenten gut national 
nennt, — übrigens ein novum im preußiſchen Beamtenkörper, daß Unter⸗ 
gebene ihre Vorgeſetzten öffentlich loben! Rüdfiht auf den öfterreichifchen 
Bundesgenoſſen ſoll nach einer Lesart, Rückſichtnahme auf die deutſche Zen⸗ 
trumspartei nach einer anderen die Urſache für die neue Richtung ſein. Wenn 
die zweite Lesart richtig ſein ſollte, müßten wir darauf gefaßt ſein, daß 
demnächſt mit der Regel gebrochen wird, ausſchließlich evangeliſche Bauern 
in der Oſtmark anzuſetzen und daß man wahllos auch katholiſche Anſfiedler auf⸗ 
nimmt. Sollte dies wirklich geſchehen, dann bedeutete das die Preisgabe des 
nationalen Zweckes, dem die Anfiedlungskommiffion bisher diente. Nicht daß 
die heute lebenden katholiſchen Bauern in ihrer Geſinnung verdächtigt werden 
ſollen! Sie würden gewiß der polniſchen Propaganda ſtandhalten. Die Gefahr 
liegt bei ihren Kindern und Kindeskindern und bei den Ehen mit Polen. Es 
iſt kein Märchen, daß die Muttergottes als Königin von Polen verehrt wird 
und leicht läßt ſich dies Symbol einer glücklichen Zukunft Polens auch in die 
Herzen der bayeriſchen Bauernknaben pflanzen, wenn ſie auf ehemals polniſchem 
Boden unter der Obhut polniſcher Geiſtlicher aufwachſen! 

Für das andere Argument, daß die preußiſche Regierung ſich von Diter- 
reich leiten laſſe, fehlt mir jeder Anhaltspunkt. Wie tief müßten wir mit 
unſrer politiſchen Stellung im Dreibund und in Europa herunter gekommen ſein, 
wenn ein Stirnrunzeln der öſterreichiſchen Polenpartei genügte, um Maßnahmen 
unſerer inneren Politik zu modifizieren! Daß aber die öſterreichiſche Regierung 
offiziell vorſtellig werden könnte, halte ich für abſolut unmöglich. Man leſe 
einmal im zweiten Bande von Wertheimers Andraſſy nach, wie vorſichtig Bis⸗ 
marck ſein Mißbehagen gegenüber der öſterreichiſchen Polenpolitik zur Kenntnis 
des ihm befreundeten Andraſſy kommen ließ und man wird verſtehen, wie übel 
die Rolle unſerer Diplomaten wäre, wenn ſie fich zu Trägern der polniſchen 
Mißſtimmung machten, wie ihnen von manchen Seiten imputiert wird. Ich 
mag daran nicht glauben! 

Bleibt die Frage, ob der Herr Reichskanzler und mit ihm der Herr 
Oberpräfident von Poſen an die Möglichkeit einer Ausſöhnung mit den Polen 
ohne Garantie für die Wiederherſtellung eines mehr oder minder autonomen 
polniſchen Staates glauben. Wäre es der Fall, ſo kennen ſie entweder die 
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einſchlägige Literatur nicht oder ſie mißachten die Ergebniſſe ernſter Forſchungen. 
Mag von einzelnen Polen no) fo oft gegen diefen oder jenen Polititer und Publi- 
ziften beteuert werden, daß fie alle Hoffnungen auf Selbftändigfeit aufgegeben 
haben, fo ift Doc die Tatfache nicht aus der Welt zu fchaffen, daß die Polen, 
und zwar nicht etwa nur die preußiichen, fondern die Polen in Preußen, Rup- 
land und Ofterreich zufammen als eine fi) einig fühlende Nation das Ziel haben, 
fich einen eigenen Staat zu jchaffen. Wir achten fie darum nicht weniger als Menſchen, 
— als Deutihe und Preußen müffen wir ihr Streben befämpfen. Man erwarte 
nicht, daß die Polen für die territoriale Unverleglichkeit Deutjchlands in Preuken 
eintreten würden, wenn etwa in einem europäifchen Kriege Rußland fiegreich 
in Pofen und Schleften einmarjchierte. Die Geichichte feit 1808 zeigt uns Die 
Polen überall dort, mo fie glauben, daß fiegreiche Kraft gegen die TeilungS- 
mädte vorhanden tft: bei Napoleon, trog allen Entgegenlommens von jeiten des 
erften Alerander, — bei Frankreich, Dfterreich und der Türkei, to Aleranders des 
Zweiten mwohlmeinender Gefinnung; — zwifhendurh gehen fie auf die 
Verföhnungsanträge von ruffifher Seite fcheinbar ein, aber nur um unter dem 
Schu einer milden Regierung und einer trregeführten äffentlihden Meinung 
ihre ftaatSgefährlihen Organifationen um fo fidherer ausbauen zu können und 
dann in Fritifhen Augenbliden dem Gutgläubigen in den Rüden zu fallen. 

Bon den drei Zeilungsmädhten ift Preußen die einzige, die mit Erfolg 
eine Politil verfolgt, die es verhindern Tann, daß der künftige Polenftaat auf 
ihrem Territorium errichtet werde. Diefe Politit' aber befteht in innerer 
Kolonijation, in der Anftedlung deuticher evangeliider Bauern vor alem in 
der Dftmarf. Herr von Bethmann bat die innere Kolonifation als die wid)- 
tigite Aufgabe der preußifchen inneren PBolitit bezeichnet. Darum mollen wir 
aud) noch nicht die Hoffnung verlieren, daß er in der Polenfrage das Wert 
Bismards und Bülomws fortfebt. 


* * 
*; 


Wenn es Herrn von Bethmann gelingen ſollte, die öffentliche Meinung 
wegen ſeiner Oſtmarkenpolitik zu beruhigen, dürfte er auch in einer anderen 
Frage, die gerade in den letzten Tagen die Gemüter erregte, feine eigne Pofition 
im Lande und die der Regierung überhaupt weſentlich verbeſſern, in der 
Welfenfrage. Trügen nicht alle Zeichen, ſo enthalten die letzten Veröffent⸗ 
lihungen von melfifher und nationaler Seite neben ftarfen Übertreibungen 
auch mandes Wahre. Richtig fcheint nad) allem was die Tagesprejje erzählt, 
zu fein, und das ift der Kernpunkt, daß feit der Verlobung unferer Kaifertochter 
mit dem Welf viel mehr unverantwortliche Kreife in der Sache mitgewirkt haben, 
als wie fie e8 vertragen fann. Menfhliche, allzu menfchlihe Regungen jcheinen 
die Vorficht gehindert zu haben, ftetS auf dem Plage zu fein, und der Wunfch fcheint 
mandes al3 vollzogene Tatfahe hingenommen zu haben, wa8 in Wirklichkeit 
nicht beitand. Das nädjfte was wir von der Regierung in diefem Zufammen- 
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bange, verlangen müfjen ift fehleunige und rüchaltlofe Klarftelung der Ber- 
bältniffe. Im übrigen find wir überzeugt, daß meder der Herr ReichSfanzler 
no der Bunde£rat, denen an einer friedlichen Entwidlung des Neich8 ficher 
ebenjo gelegen ift wie allen guten Deutichen, wünfjchen fönnen, dat Prinz Ernit 
Anguft von Gumberland in Braunjchweig als Herzog und deuticher Bundes- 
fürft einzieht, ehe nicht die Frage feiner Anfprüde auf Hannover Tlipp und Mar 
im Sinne des BVerzichtS geregelt if. Perfönlide Nüdfichten auf das Cheglüd 
der Kaifertochter müfjen, jo hart e8 anmuten mag, zurüdtreten vor den An- 
fordernijjen der Boliti. Die Frage ift zu ernit für das Reich jomohl, wie 


für da3 Haus Hohenzollern, wie für alle Bundesfürften. G. Cleinow 
Erklärung 


Ich, unterzeichneter George Cleinow, Herausgeber der Grenzboten zu 
Berlin, erkläre wiederholt, daß ich mit dem in den Grenzboten Nr. 36 vom 
13. September 1911 auf Beziehungen zwiſchen den Herren Mannesmann 
und der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Zeitung angewandten Ausdruck „Fäden“ keinerlei 
Verbindungen gemeint habe, die fich mit journaliſtiſcher Ehrbarkeit und jour⸗ 
naliſtiſchem Anſtand nicht vereinbaren laſſen; ferner beſtätige ich, daß die bis—⸗ 
herigen gerichtlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Zeitung und mir keinen Anlaß gegeben haben, meine Anſicht zu ändern, 
insbeſondere werde ich durch den Gang der Verhandlungen nur in der 
Auffaſſung beſtärkt, daß zwiſchen den Herren Mannesmann und der 
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung weder perſönliche noch geſchäftliche, noch redak⸗ 
tionelle Beziehungen beſtehen oder beſtanden haben. 

Ich ſpreche mein Bedauern darüber aus, daß die Faſſung meiner Aus— 
führungen in den Grenzboten zu mißverſtändlicher Auslegung Veranlaſſung ge⸗ 
geben hat. | 

Berlin-Friedenau, den 8. Dftober 1913. George Gleinomw 


Wir find dur die. obige Erflärung des Herrn Cleinom befriedigt und 
ziehen unfern Strafantrag gegen ihn zurüd. 
Efien, den 8. Dftober 1913. DBerleger Dr. Reimann - Örone 
Hauptfchriftleiter A. Niekner 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Heeresfragen 


Bombdeutihen Milttärfanitätsweien. Aus 
dem vom preußiihen Kriegsminifterium ber- 
au®gegebenen Sanität3bericht 1909/10 ift zu 
erjeden, daß von 317626 indgefamt behan- 
delten Mannfchaften ded deutihen Heeres 
290464 unter militärärztlider Behandlung 
genefen und wieder dienftfähig geworden und 
nur 598, da8 find 1,9 Promille der Behan⸗ 
delten baw. 1,1 Promille der Kopfitärfe des 
Heeres, geftorben find. Demgegenüber ift die 
Sterblichleit der männliden Gefamtbevöl- 
lerung im Alter von zwanzig biß unter dreißig 
Rahren eine beträctlih höbere, denn im 
Sahre 1910 ftarben im Deutihen Reiche 
24288 männliche Berjonen der vorerwähnten 
Alterstlaffe und aud im Königreid) Sadjfen, 
deilen Sterblichleitäziffer eine befonders nies 
drige zu nennen it, Itarben im gleihen Jahre 
von 392675 männlidhen Perſonen im Alter 
von zwanzig Bid unter dreißig Jahren nicht 
weniger denn 1501, da8 find 8,8 Bromille — 
eine mehr al® dreimal größere Sterbegiffer 
gegenüber der de deutichen Heered. Bon je 
1000 indgefamt behandelten Soldaten find 
914,5 als geheilt und dienfifähig entlaffen 
worden, wad nicht etwa ein zufällig günftiges 
Ergebnis für ein einzelne® Jahr ift, da in 
den Sahren 1900/01 big 1909/10 bie Zahl 
der geheilt und dienftfähig Entlafjenen durch 
Ihnittlich jährlich 910,0 betrug. n®bejondere 
fei hervorgehoben, daß bon 404 Diphtherie- 
tranfen im Bericht3jahre nur 7 ftarben, da? 
find 1,9 Prozent gegen 8,4 Prozent 1899/1900 
und 4,7 Prozent 1890/91. Auch die Wund- 
infeftionstrantheiten, welche früher der Schreden 
der Soldaten waren, [pielen mit einem Zu⸗ 
gang don 0,10 Promille der Sftitärte des 
gejamten Heered nur nod) eine untergeordnete 
Rolle, ebenjo der Unterleibstyphus mit 0,05 
Todeställen auf 1000 Mann der Sititärte, 
während im gleihen Jahre diefe Verhältnid- 
ziffer für die franzöfifche Armee 0,55, für dag 
öfterreihiich-ungarifche Heer 0,21 betrug. Aud) 
ftarben don hundert im Berichtsjahre in den 
Garniionlazaretten behandelten Typhustranten 
nur 9,9, während 3. B. die Sterbeziffer bei 


den in den fächliihen allgemeinen öffentlichen 
Krantenbäufern bebandelten Typhuskranten 
im Durdfcnitt der Xahre 1906 biß 1910 
16,02 Prozent beträgt. Yerner belief fi im 
Berihtsjahre 1909/10 die GSterbeziffer an 
Lungenentzündung im beutfchen Heere nur 
auf 0,15 Promille der Kopfftärfe gegenüber 
0,34 im frangöfiiden und 0,26 Promille im 
öfterreihifch-ungarifchen Heere. Auch die Be 
fümpfung der Grippe, Ruhr und Zuberfulofe 
unter den deutihen Soldaten bat in den 
legten ahren nahweiglih große Erfolge 
gehabt. Mbrigend betrug der Zugang bon 
venerijh-Tranten Soldaten in ber beutfchen 
Armee 20,8 Bromille der Sftitärte gegenüber 
54,7 in der öfterreidhifchen und 65,9 Bromille 
in derenglifchindifchen. Won den venerifch«er- 
Trantten deutichen Soldaten wurden 87 Prozent 
wieder völlig bergeftellt. &83 erübrigt nod) her- 
borzubeben, daß der recdhtzeitigen Ermittlung 
berborgener Geijtesfrantheiten, insbefondere 
de8 angeborenen Schwadhfinn® und der er- 
erbten geiftigen Minderwertigfeit die größte 
Aufmerffamkeit von feiten der Sanitätsoffi- 
ziere zugewandt wurde. Die Sterblichkeit 
an Magengefhwür und an Unterleibsbrüchen 
ging erheblich zurüd. Drei Fälle von fchwe- 
rem, der innerliden Behandlung trogen- 
den Magengeſchwür wurden operativ geheilt 
und die Zahl der trog der Bruchoperation 
dienftunbraudbar bleibenden Leute zeigte 
eine erfreuliche Abnahme. Ron 1043 twe- 
gen Blinddarmentzündung beziehungsiweife 
beginnenden Baucdhfellentzündung operierten 
Soldaten tonnten nicht weniger ala 893, das 
ind 85,6 Prozent als dienitfähig wieder zur 
Truppe entlaffen werden. Überhaupt var 
die operative Tätigfeit der Sanitätoffiziere 
reih an Erfolgen. Narkofenunfälle find im 
Bericht3jahre Überhaupt nicht vorgefommen, 
in weldem 2634 größere Operationen auß- 
geführt wurden. Rad) Ausfchaltung von neun 
bon vornherein ausjicht3lofen dhirurgifchen 
Hilfeleiftungen bei Selbjtmördern und 11 Ope- 
rationen bei zu weit verbreiteter QTuberfuloje 
verbleiben 2814 jdjwere Operationen mit 
jpäterem tötlidden Ausgang in 85 Tyällen, 
d. i. mit einer Mortalität von nur 82,5 Pro⸗ 
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mille. Die Operationen beftanden in 21 Er» 


öfnungen des Schädels, 114 Aufmeißelungen. 


de3 Warzenfortſatzes, 3 Quftröhrenfchnitten, 
62 Cröffnungen der Brufthöhle, 110 Eröffe 
nungen der Baucdhöhle, 1048 Blinddarm- 
operationen, 486 Baudjichnitten, 25 Aufmeiße- 
lungen bzw. Ausfragungen bon Knochen, 
% Gelentausfägungen, 37 Gliedabfegungen, 
19 Sliedaußlöfungen, 92 Entfernungen von 
Geſchwülſten, 24 Stropfichnitten, fämtlid) mit 
Erhaltung der Bienftfähigleit und 575 
fonftigen Operationen. Die Mehrzahl der 
Operationen führte zu völliger Heilung mit 
Erhaltung der Dienjtfähigteit. 

Das deutide Militärfanitätsivefen fteht 
jomit auf einer fehr hoben Stufe, wa8 uns 
zu der Erwartung beredtigen dürfte, daß die 
deutiden Sanitätsoffiziere auh in einem 
tunftigen Kriege ihre volle Schuldigkeit tun 
werden. Da® laufende Kalenderjahr erneuerte 
übrigens die Erinnerung an den pommerſchen 
Bundarzt Arend, der vor Hundert Jahren 
beim Verbinden im Feuer zweimal jelbft ver» 
wundet wurde, und an den furmärlifchen 
Regimentsarzt Affing, der fi) der Berwundeten 
im Rugelregen fo unermüdlih annahm, daß 
ibm Bülow dad Eiferne Kreuz für Kom⸗ 
dattanten geben ließ. XTrogdem, und obwohl 
auch im Kriege 1870/71 unfere Militärärzte 
mit den Kämpfenden ietteiferten, werden fie 
heute nicht mehr fo bewertet wie von feiten 
Bülows. 8 erjheint daher nur jehr be» 
greiflih und berechtigt, daß unfere Sanitätd- 
offiziere wünjden, daß man fie nicht al8 DOffi- 
ziere zweiter Klaffe betradgte und behandele, 
fondern betreffd der Ehrenerwerbungen und 
äußeren Abzeihen ihnen die gleichen Rechte 
wie den Truppenoffiziererr gebe, wa3 auch bei 
der Beratung der Militärborlagen im Sommer 
diefes Jahres von verjchiedenen Mitgliedern 
des Neichdtages als dringend erforderlich ber 
zeichnet worden ift, um dem no) immer vor. 
Bandenen Wangel an altiven Sanitätgoffi- 
zieren abzubelfen, was im nterefje unjerer 
Soldaten not tut. Darauf ift [hon mehrfach in 
polttiihen Tageszeitungen bingeiwiejen worden. 
An diefer Stelle fei nochmals betont, daß im 
SKeriegsfalle die Arzte des Beurlaubtenftandes, 
welche doch nur eine fehr Turze Mbungdzeit bei 
der Xruppe hinter fih haben, Tein voll» 
ivertiger Erjag für die aftiven Sanitüteoffiziere 


find. Weiter ift der auch von berjchiedenen 
Reihdtaggabgeordneten geteilten Auffaffung 
beizuftimmen, daß die Bermebrung der 
Studierenden an derfaifer-Wilhelma-Alademie 
nur ald ein unzulänglides Mittel zur Ber- 
ſtärkung des Ganitätoffizierforpd erfcheint, 
weilderen Ausbildung erjt im Sabre 1919 bzw. 
1920 beendet jein wird, biß zu welcher Zeit 
unborhergejehenerweife eine Mobilifierung des 
deutſchen Heeres eintreten lönnte, und weil 
überdies den füddeutfhen Staaten eine Ab» 
bängigleit von Preußen in bezug auf die 
Ergänzung ihres Sanitätskorps nicht er» 
wünjdht fein dürfte, überhaupt würde ein 
freier Zugang zu der militärärgtlichen Laufbahn 
der einfeitigen L2ieferung der Sanitätdoffigiere 
von Berlin ber bei weiten vorzuziehen fein. 
Yweifello8 find die durch die Heeresverftärtung 
geihaffenen befferen Aufrüdungzausfichten 
für die Sanitätsoffiziere ala ein großer Kort- 
hritt zu begrüßen. Auch die günftigeren 
Bejoldungd- und Aufrüdungsverhältniffe der 
Unteroffiziere fowie da3 neueingeführte Tragen 
der Negimentduniform feiten® der Sanitäts- 
unteroffigiere werden zweifello3 die Beichaffung 
eined Stammed tüdhtiger Sanitätsunteroffiziere 
erleihtern. Aber dadurd) wird der bedenf« 
lihe Mangel an Sanitättoffizieren nimmer- 
mehr audgeglihen. Denn, wenn e8 aud) 
gelingt, die Unteroffiziere in den handiverfs» 
mäßigen Handgriffen ded Wundverbandes, 
der Sranlenpflege und des Berivundeten- 
transporte3 genügend auszubilden, jo werden 
fie dennoch den neuartigen und unberedhen- 
baren Aufgaben, welhe ungewöhnliche Ber: 
wundungen und Seuden in fremden Landen 
mit fi bringen, verjtändni8lo® gegenüber- 
ftehen und vor allem dürfte ihnen die hohe 
Berufsauffujlung, welde dem Sanitätdoffizier 
eigen ift, gänzlic abgeben, wie aud) die Ge- 
Ihihte der Napolevnifchen Feldzüge zeigt. 
Aus diefen Gründen ilt e8 dringend wünjcheng- 
wert, daß die Reichdtaggabgeordneten immer 
und immer wieder die berechtigten Wünjche 
der Sanitätsoffigiere nah Hebung ihrer 
Stellung nadhdrüdlich verireten, wa einige 
Mitglieder ded Neichdtages bereit® in aner- 
kennenswerter Weije getan haben. 


In der Zremdenlegion. Erinnerungen und 
Eindrüde. Bon Erwin Kofen. 21. Auflage. 
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Prei3 geb. 6 Marl. 
(Memoirenbibliotbef). 

Die franzöfiihe Fremdenlegion rekrutiert 
ih zur Hälfte ungefähr aus Deutichen. 
Sollte e8 nit möglid) fein, diejen deutichen 
Sungborn der Xruppe zu bveritopfen? hr 
Beitand fönnte damit ernitlich gefährdet wer⸗ 
den. Seit langem find Beltrebungen im 
Gange, da® deutiche Volt, indbejondere die 
militärpflidtigen Schichten über die wahren 
Zuftände im Storps durd) Vorträge in Ber- 
jammlungen aufzuflären. Das ift fehr an 
erfennendwert, genügt aber allein nicht; das 
geichriebene Wort muß tatkräftig mitwirfen. 
Welde Alufionen find e8 denn, die die 
jungen Leute in die franzöfiihe Uniform 
treiben? Sind e8 die vier (I) Pfennige täg- 
lihen Soldes? it eg die Arbeit, anftrengende 
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Arbeit unter der afrikaniſchen Sonne, die der 
Legionär neben dem Soldatjpielen dem fran⸗ 
zöſiſchen Staat koſtenlos leiſten muß? Was 
erwartet den, der ſeine Jugendkraft dem 
franzöſiſchen Intereſſe in fünf bis zehn Jahren 
geopfert hat und nach dieſer Zeit ohne An⸗ 
ſpruch auf Penfſion auf die Straße geſetzt 
wird? „Man kann gar nicht zweierlei 
Meinung ſein über dieſe Inſtitution“, ſagt 
Erwin Roſen, der ſie aus eigener Anſchauung 
kennen gelernt hat, in dem vorliegenden Buch. 
Glänzend geſchrieben, rückt es das Schickſal 
des Unglückſeligen, der ſich zum Eintritt hat 
bewegen laſſen, in die rechte Beleuchtung. 
Wir wünſchen dem Buch die weiteſte Ver⸗ 
breitung, eine ſolche iſt nicht das ſchlechteſte 
Mittel, der Anziehungskraft der Legion auf 
die deutſche Jugend entgegenzuwirken. 
Sch. 


fſate nur mit auſsdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
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Weltbürgertum und Staatsbürgertum 


Von Dr. W. Dopheide in Hagen 






or hundert Jahren gab es in Europa zwei mächtige univerſaliſtiſche 
MIdeen: die franzöſiſche Revolutionsidee und ihre romantiſch an- 
EMgehauchte Gegnerin. Der dritte Stand in Frankreich erklärte 
% * — die Rechte der Freiheit und Gleichheit für allgemeine Menſchen— 
echte und den Kampf um fie für eine Sade der Menfchbeit. 
Und als diefe Bewegung international zu werden begann, erhob fich gegen fie 
eine andere, die auch eine überjtaatlihe Verknüpfung der Völker anftrebte mit 
der Abfiht, die alte Ordnung der Staaten im Kriftlihen Sinne gemeinfam zu 
verteidigen. Novalis wollte 1799 eihen Staat der Staaten, einen Weltbürger- 
itaat, „den die völferverjöhnende Kirche jtiften und einrichten jollte.” Fr. Schlegel 
Ihrieb no) 1796: „Die dee einer Weltrepublif hat praftifche Gültigkeit und 
harakteriftifche Wichtigkeit.“ Aber 1810 will er dem faljchen Kaifertum Napo- 
leons das wahre Kaijertum entgegenjegen, „ein auf fittlihen S$deen beruhendes 
allumfafjendes Staatenfyjtem mit einem König der Könige an der Spige.“ 
Eine breite Shit unter den beften deutfchen Männern der Zeit glaubte damals 
an die Möglichkeit einer dauernden allgemeinen Staatenverbrüderung, aud) 
praftiide Bolitifer wie W. von Humboldt und Stein find von foldhen melt- 
bürgerliden Gedanken nicht frei gewefen. Und die Allianz, die 1815 zur 
Förderung einer allgemeinen Friedenspolitif gebildet wurde, nannte man die 
Heilige. König Friedrih Wilhelm der Vierte hat an das deal eines Bünd- 
nilfes aller europäiichen Staaten zur Abwehr jedes ungeredhten Friedensbruches 
geglaubt, ihm jchwebte noch die Erneuerung des römisch-deutichen Reiches (dur 
Ofterreih!) vor. „Er nannte eg wohl ein Nebelgebilde, erflärte e8 aber dennoch 
für eine große Mealität” (Meinede, „Weltbürgertum und Nationalftaat“, 
2. Aufl., Münden 1911, bei R. Didenbourg, ©. 263). 
‚„ Grenzboten IV 1913 7 
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Der Glaube ift lange mächtig gemejen, daß e8 dauernde überftaatliche 
ntereffen gebe, denen ein Staat eigene ntereffen opfern dürfe und müſſe. 
Erjt bittere Erfahrung haben den modernen bemwußten Nationalgeift geweckt 
und geftärkt, der Freiheit und Einheit und Größe des eigenen Staates als 
Alerhöcjites, als notwendige Vorbedingung für das Wohl und den Fulturellen 
Sortichritt der Gefamtheit der Bürger erfennt und darum alle nationalen DBe- 
jtrebungen an die erjte Stelle feßt und fie vor allen anderen, auch vor den 
kosmopolitiſchen ſprechen läßt. Meinecke hat in feinem oben angeführten Buche 
gründlich) und glänzend entwidelt, mit welcher Schwierigfeit und zugleidy mit 
welcher Stetigfeit fid der moderne reinpolitiihe Nationalftaatsgedante im Laufe 
des Yahrhundert3 allmählih aus der Verwidlung mit unpolitifchen univerfalen 
been losgelöft hat. Den dealiften des achtzehnten SahrhundertS war das 
Kosmopolitiihe, Univerjale das Höcdite, nicht das Nationale; ihr Volk follte 
nur das Mittel fein, den großen fosmopolitiichen Kulturzweden zu dienen, und 
wie Griehenland die Menfchheitsnation der antifen Welt gewejen war, fo war 
ihnen dies für die neue Zeit das deutiche Voll. hr politifcher Fehler beitand 
darin, daß fie glaubten, fie fönnten die Kulturgüter Deutfchlands und damit der 
Menfchheit pflegen und heben ohne Freiheit und Einheit des Staates. Gie 
hatten feine Freude an ihrem zerfplitterten und unfreien Staate. Fichte hält 
eö 1804 no „für die Aufgabe eines fonnenverwandten Geiltes, fich abzu- 
wenden vom Staate, wenn diefer gefunfen fei, und fih dorthin zu menden, ıwo 
Licht ift und Net“. Der Weltbürger von 1804 ift durch die Not von 1806 
und 1807 der Redner an die deutiche Nation geworden, der nach einem Zwing- 
heren zur Deutjchheit rief. Und der andere Schüler Kants, Hegel, bewies auf 
Grund feiner Philofophie die Berechtigung des felbjtherrlihen Willens jedes 
Staates und die Bernünftigfeit des Krieges. Don Hegel geht der Weg über 
Nanfe zu Bismard zu der Karen Erfenntnis, daß, wie die einzelnen Menfchen, 
jo aud ihre großen Gemeinjhaften, die Staaten, Perfönlichfeiten mit einem 
notwendigen, immanenten Necht auf Sreibeit, Cigenheit und Einheit find oder 
fein follen, die bei ihren befonderen Lebensbedingungen und LXebensinterefien 
und ihrem bejonderen Charakter gefunden Egoismus brauden, um Lebensmög«- 
lichfeit und Lebensberedtigung zu haben. Bismard Hatte in feiner Olmüßrede 
1850 Örund zu jagen: „Xie einzige gejunde Grundlage eines großen Staates, 
und dadurch unterfcheidet er fi) mwejentlih von einem fleinen Staate, it der 
jtaatlide Egoismus und nicht die Nomantif, und es ijt eines großen Staates 
nicht würdig, für eine Sade zu ftreiten, die nicht feinem eigenen \uterejje an- 
gehört.” 

An dem völfifchen Naturtrieb, der für Leben und Selbjtändigfeit des 
eigenen Bolfes alles aufs Spiel fest, find alle Berjuche, ein Weltreich zu bilden, 
gefcheitert. Die Berjuhe des Xerxes, Alerander des Großen, der römifchen 
Cäfaren, Innozenz des Dritten, Napoleons des Grften erinnern daran, daß an 
den Marficheiden der Weltgefchihhtsperioden der Zufammenbruh großer Welt: 
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reihe fteht und das Eritarfen freibeitsliebender Völker, die Kraft genug befaßen, 
um ji der Völfervereinigung und Völlervermengung zu entziehen. Aber das 
triebhafte Gefühl, das früher die Völker unter ihren Fürften in die männer- 
mordenden Schlachten trieb zum Kampf für Leben und Freiheit, ift mit dem 
Erwachen des politiihen Dentens in größeren Vollsihichten und mit dem 
wahfenden Anteil der Bürger am Staate etwa feit dem Ende des achtzehnten 
sahrhumdertS mehr und mehr zu einem llarbemußten, überlegenden Mithandeln 
aemorden. Die Untertanen werden zu denfenden und urteilenden Staatäbürgern. 
Mit Naturnotwendigkeit und Stetigfeit ift im Laufe des legten Jahrhunderts 
der jtaatSbürgerlide Sinn gemadfen. Und weil mit dem Wacdhfen der jtaat$- 
bürgerliden ErfenntniS immer mehr die Notwendigfeit beitimmter ftaatlicher 
Giter wie der Einheit, Freiheit und Macht erlannt wird, ift die Anfiht aud 
immer Hlarer und ftärfer geworden, daß man internationale Friedensbeftrebungen 
und weltbürgerlihe Intereſſen nur pflegen darf, fomweit es der Nuten des 
eisenen Staates fordert. 

Und je enger Staat und Bolf miteinander verwacjen, je mehr die 
Lürger ihren Staat ihren Lebensbedingungen anpafjen, je mehr alle notwendigen 
Lebensgüter vom eigenen Staate gewährt werden, um fo weniger geraten ftaat3- 
bürgerlide xIntereffen in Konflitt mit weltbürgerliden. Erft wenn der eigene 
<taat beredtigten Aniprücden gegenüber verfagt, erft wenn fozialen, religiöjen 
oder irgend melden anderen kulturellen Bedürfniffen nur außerhalb des Staates 
Gerechtigkeit miderfährt, Tann e3 zum Widerſpruch zwiichen Staatsbürgertum 
und Weltbürgertum kommen. Wenn SRulturnation und Staatsnation zufammen- 
tclen, menn der Staat ein Voll umfaßt, das menigftens im Großen einig ijt 
in der Berfolgung kultureller und politifher Ziele, dann braucht jeder Staats» 
ürger nur dem Wohle feines Staates zu dienen, um zugleid dem Wohle der 
Menichheit zu dienen. Gerade weil alle Staaten wie ale Menihen in den 
Kampf ums Dafein geftellt find, der durch ihren Selbfterhaltungstrieb und ihre 
Rerigiedenheit naturnotwendig ift, der das Tüchtige erhält und das Untüchtige 
ternichtet, gerade darum dient der, der die materielle und geiftige Kraft feines 
Ztacte8 heben Hilft, daß er zu den Tüchtigen, den liberlebenden gehört im 
Kanıpf ums Dafein, in feinem Heinen reife dem Fortichritt der Menfchheit. 

Daß der Kampf ums Dafein zwifchen den ftaatlihen Smdividuen ebenfo- 
wenig aufhören wird wie zmwilchen den menjchlichen, und daß dadurdh da3 
Untüchtige immer wieder zugrunde geht, das ift feine Frage. Nur die Form 
dieies Kampfes ändert fh. ES ijt ein großer Fortichritt, daß das natürliche 
Terhältnis zwifchen den Staaten heute Friede ift, daß die Greuel des Krieges 
gemildert werden, daß man nur im Notfall, wenn alle die vielen anderen fried- 
Iiden Mittel verfagen, zum Kriege greifen darf. Wirtfhaftlihe und politifche, 
etbiiche und religiöfe Motive treiben hier gemeinfam dem “deale zu, mehr Milde 
und Gerechtigkeit in den mühfeligen Kampf ums Dafein zu bringen. Wie weit 
dieies deal erreicht werben kann, will ich hier nicht unterſuchen. 
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Aber eine Nivellierung der Staaten im Sinne des acdtzehnten Jahrhunderts 
ift zur Grreihung diefes Jdeals nicht nötig. Denn wenn fih ein großer 
Organismus bildet, ift e8 nicht nötig, daß feine Zellen alle einander gleih find; 
im Gegenteil, je fomplizierter der Organismus ift, um fo eigenartiger ift das 
Sonderleben der Einzelzelle, um fo eigenartiger ihre befonderen Funktionen. 
Das biologiſch⸗ſoziologiſche Geſetz Spencers ſagt: je größer der Aufbau, die 
Integration iſt, um ſo größer iſt die dadurch bedingte Differenzierung der Teile. 
In dieſem Punkte paßt der Vergleich der Menſchheit mit einem Organismus. 
Je beſſer die einzelnen Zellen, die Staaten, ihre Sonderaufgaben erfüllen, um 
ſo mehr dienen ſie dem großen Organismus der Menſchheit. Es gilt alſo, 
das Eigenleben der Einzelzelle zu erkennen und für ihre geſunde Entwicklung 
und Ausbildung zu arbeiten und ſie in der höchſten Not ſogar mit den Waffen 
zu verteidigen, um zugleich dem Geſamtleben des Ganzen und ſeinem Fortſchritt 
dienen zu können. Je mehr die Idee des Nationalſtaates mit ſeinem indi— 
viduellen Weſen und ſeinem nötigen ſelbſtändigen Eigenleben innerhalb des 
Menſchheitsganzen der Verwirklichung nahekommt, um ſo weniger können Staats⸗ 
bürgertum und Weltbürgertum miteinander in Konflilt geraten. 
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A nter obiger Überſchrift erſchien im Tag vom 8. September d. J. 
N ein Auffab des Landtagsabgeordneten Heß, in dem diefer unter 

2) 2 ) Bezugnahme auf gleichartige Ausführungen von Dr. Zimmer und 

| KISS Müller-Coblenz im Landtage e3 für bedenflicdy erllärt, wenn Die 
! DE Suftizverwaltung ihren Affefforen erft nad) vieljähriger fom- 
mifjoriiher Beichäftigung eröffne, daß fie auf Anjtellung im Staatsdienft nicht 
zu rechnen hätten. Indem Dr. Heß auf die Zunahme folder Fälle und die 
ichwere wirtichaftliche und moraliihde Schädigung binmweift, von der ältere Zeute 
durch eine verfpätete Eröffnung diefer Art betroffen werden, verlangt er, die 
Suftizverwaltung möge fi mit ihren Afjefforen fo eingehend beidhäftigen, daß 
fie fich nach fpäteftens drei Jahren über deren Annahme oder Ablehnung ent- 
icheiden fünne, damit die Abgemiejenen die Möglichkeit hätten, fi) rechtzeitig nach 
einem anderen Beruf umzufehen. Der dann im Dienft behaltene Affefjor folle 
ein Anrecht auf eine NRichterjtele erworben haben und nicht mehr wegen „all 
gemeiner Unbrauchbarkeit” fondern nur noch wegen Berfehlungen entlaffen werden 
fünnen. Schide man nod alten Afjefforen den blauen Brief, fo bedeute das 
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eine Sorgfalt in der Auswahl, die auch derjenige kaum noch verſtehe, der für 
den Richterſtand nur gutqualifizierte Leute angenommen zu ſehen wünſche. Da— 
mit ſei Anlaß zu begründeten Beſchwerden gegeben. 

Wenn ſich ſchon die Beamten gegen die bei ihnen einreißende Gewohnheit, 
die Entſcheidung über die Brauchbarkeit der Anwärter auf Staatsſtellen zu 
lange hinauszuſchieben, wehren zu müſſen glauben, dann dürfte es angeſichts 
unſeres ſtark vermehrten Offiziersbedarfs und des ſeitherigen anhaltenden 
Offiziersmangel doppelt nötig ſein, die Aufmerkſamkeit auf die in dieſer Be— 
ziehung in der Armee herrſchenden ungleich ſchlimmeren Verhältniſſe zu lenken, 
welche den Hauptgrund des geringen Andrangs zur militäriſchen Laufbahn 
bilden. 

Der Offizierberuf verlangt neben körperlicher Eignung und gewiſſen fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen, deren Erwerbung das beſtandene Offizierexamen 
nachweiſt, beſtimmte, im Laufe der Dienſtzeit auszubildende Eigenſchaften des 
Charakters. Da die Charakterbildung Mitte der Dreißig abgeſchloſſen iſt, 
lönnte ſomit die Ausmerzung der für ihren Beruf weniger oder gar nicht ge- 
eigneten Offiziere nach Ablauf der üblichen ſechzehn Subalternoffizierjahre, aller⸗ 
ſpäteſtens der erſten Hauptmannsjahre, beendet ſein. Tatſächlich findet aber 
die eigentliche Siebung der Offiziere erſt unter den Kompagniechefs ſtatt, alſo 
in einem Alter, in dem nicht nur der Juriſt, ſondern jeder Beamte ſeit Jahren 
ſeſt angeſtellt und nur noch disziplinariſch zu verabſchieden iſt. So ſind nach 
einer in Nr. 36 Bd. 1911 der Gegenwart wiedergegebenen Zuſammenſtellung 
der von 1889 bis 1902 bei der Infanterie vorgekommenen Verabſchiedungen 
in den ſechzehn Leutnantsjahren nur 37 Prozent der Subalternoffiziere, in den 
zwölf Kompagniechefjahren dagegen nicht weniger als 63 Prozent der Haupt⸗ 
leute — dieſe letzteren zweifellos nur zum Teil wegen körperlicher Defekte — 
verabſchiedet worden. Die Jahre 1889 und 1890, in denen zuerſt die erhöhte 
Bewertung der Schießleiſtung Platz griff, bilden mit 110 (87,4 0/0) reſpelk. 
101 (= 6,7 °/,) verabſchiedeten Hauptleuten bei der Linieninfanterie und 
3(=2,7%/,) reipel. 1 (= 0,9 9/,) bei der Garde einen Rekord. Die meiſten 
Hauptmannsverabfchiedungen fanden zwifhen dem fünften und zwölften 
Kompagniechef-, etwa dem 40. biß 47. Lebensjahre ftatt. 

Man braudt nur die Zulunftsausfidhten des im Staatsdienft nit an- 
fiommenden Aljefjord mit denen des verabjchiedeten erheblich älteren Hauptmanns 
zu vergleihen, um einzufehen, daß die DVerichiebung der unerläßlichen 
Benfionierungen bis in die Hauptmannsjahre ihre ftarfiten Beventen hat. Was 
tonn der verabfchiebete Offizier dann noch anfangen, der dem Staat bereits 
feine beften jahre geopfert hat? Seine militärifchen Kenntnifje find im Gegen- 
jat zu den Senntniffen der meiften Beamten im bürgerlichen Leben mertlos. 
Im Hauptmannsalter (37 bis 49 Jahre) ift die Aneignung eines neuen Wiffens 
unmöglid, da die geiftige Aufnahmefähigfeit aus phyfiologiihen Gründen in 
der vierziger Jahren nur noch gering ift. So bezeichneten die vor einigen Jahren 
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vom „DMatin“ über die Grenze der menfjchlichen Intelligenz befragten Autoritäten 
übereinftimmend die erwerbende Tätigfeit des Gehirns anfangs der PVierzig als 
abgeihloffen und die dann noch weiter zu beobacdhtende Steigerung der geijtigen 
Reiftungen al8 das Ergebnis der durch Berufs- und Lebenserfahrung zwed- 
mäßigen Slaffterung des früher Gelernten. Daber ift ein völliger Berufsmechlel, 
wie ihn der Übergang des Dffiziers in einem Zivilberuf darftellt, in fortge- 
fchrittenen Jahren nur noch ausnahmsmweife mögli, und der Andrang folder 
Dffiziere zu Zivilftellen ein im Verhältnis zur Zahl der Penfionäre aufer- 
ordentlich geringer. Die Hauptmannspenfion reicht günitigftenfallS faum für Die 
notwendigften Bebürfniffe des unverheirateten Offizier, viel weniger für den 
verheirateten mit beranmacjlenden Kindern. Auf daS „Kommißvermögen“ des 
Penfionärs ift nicht zu rechnen. Wer jegt vor zwanzig “jahren als Leutnant ge- 
heiratet hat, dürfte, wenn das vorzumeifende in mündelficheren Werten angelegte 
Heiratsgut wirklich in feinen Befit überging, einen Teil für Erziehung der Kinder, 
ferner bei Krankheiten, Pferdeverluften, Umzügen ufm. zugefeßt, einen weiteren durch 
den inzwiichen eingetretenen bis zu 20 Prozent gehenden Kursverluft feiner meiit 
auch noch durch Konvertierung in ihrem Werte gefunfenen Bapiere verloren haben. 
Der Reft ift bald verbraudt, wenn von feinen 3'/, Prozent Zinfen die Be- 
dürfniffe noch auf der Höhe des Lebens ftehender Eltern und erziehungs- und 
verjorgungSbedürftiger Kinder zu befriedigen find. 

Zar it einer Anzahl von gutgedienten Offizieren die Möglichkeit der Wieder- 
anftelung im Staatsdienft geboten. Allein diefe ift für Hauptleute denkbar un- 
günftig. Die für die älteren Jahrgänge in Frage fommenden militäriichen Stellen, 
deren Einlommen für die höheren Chargen eine willlommene Zulage zu ihrer im 
Notfall ausreichenden Penfion bildet, verfagen den Hauptleuten die nachträgliche 
Erreihung des Normalziels, des Einfommens und der Benfton des StabSoffiziers. 
Deshalb müfjen fie — Ichlieglih ganz verbraudt — je nad) Gehaltsflaife und 
Penfionstarif mit bejtenfall$ 4875, 4482, 4020, 3105 M. Penfion aus 
ihnen wieder ausfcheiden. — Anderfeits ift der Eintritt in eine der wenigen 
für Hauptleute in Stage fommenden Beamtenjtellen von Bedingungen abhängig, 
die der Benfionär Mitte der Vierzig meift nicht mehr erfüllen fann. Viele Anftellungen 
— fo die jpeziell für Hauptleute beftimmten Militärpoftämter — find außerdem 
für die Mehrzahl der älteren, am meiften einer Berüdiichtigung bedürfenden, Der- 
heirateten fajt wertlos. Daber der in einem Erlaß des Kriegsminifteriums von 1912 
beflagte geringe Andrang zu ihnen. Sie befindet fi) alle an ganz fleinen 
Orten ohne höhere Schulen, verlangen daher die Unterbringung der Kinder in 
auswärtigen Lehranftalten und verteuern deren Erziehung derart, daß der Wert 
der Anjtelung für lange Yahre gleih Nul if. Der Paragraph 243 des 
Dffizier- Penfionsgefeges (DO. P. ©.) von 1906 tut ein Übriges, um die Cage 
des Hauptmanns im Beamtendienft zu einem fogar im Dergleich mit der des 
Subalternoffizier8 ungünftigen zu gejtalten. Da nah ihm die PBenfion des als 
Beamter angejtellten Dffizier8 zu ruhen bat, fomeit fie mit dem Beamtengehalt 
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das letzte Militäreinkommen bzw. die in jenem Paragraphen angegebenen 
Grenzen überſchreitet, und das Anfangseinkommen der von den Offizieren 
durchweg in Anſpruch genommenen mittleren Beamtenſtellen meiſt größer iſt 
als das Aktiveinkommen des Leutnants, ſo ruht mit deſſen Wiederanſtellung 
ſofort ſeine ganze Penſion, und ſein Beamtengehalt kann um alle im neuen 
Beruf erdienten Alterszulagen und etwaige geſetzliche Aufbeſſerungen wachſen. 
Beim Hauptmann dagegen, deſſen letztes Militäreinkommen ſtets größer iſt als 
das Anfangsgehalt der fraglichen neuen Stellen, vergehen bis zum Fortfall 
der ganzen Penſion endloſe Jahre, und alle Alterszulagen uſw. werden durch 
einen gleich großen Penfionsausfall unwirkſam. 

So blieb — um ein der Wirklichkeit entnommenes Beiſpiel anzuführen — 
ein 1903 als Militärpoſtdirektor angeſtellter Hauptmann J. Klaſſe (letztes Dienſt⸗ 
einkommen nach Tarif 1897 5364 Mark) bis 1908 auf ſeinem Anfangseinkommen 
von 5363 Mark (3000 Mark Anfangsgehalt + 420 Mark Wert der Vienit- 
wohnung + 1900 Mark nicht ruhender Benfion) ftehen. Da man ihm jogar die 
400 Marl, die das Beamtengefeg 1908 den Dienftwohnungsinhabern als Ent- 
[hädigung für die Herauffegung des fiktiven Wertes ihrer Wohnungvon 320 auf 
720 Mark bewilligt hatte, von der Penfion abzog, ſank fein Bareinlommen 
damit auf 4647 Marf und blieb bi8 1911, wo feine ganze Penfion rubte, auf 
diefer Höhe. Was hätte der Betreffende, wenn er verheiratet gemwejen wäre 
und Finder gehabt hätte, anfangen follen, wo fchon in dem Dienitalter, in 
welhem er feinerzeit ausfchied, heute der Hauptmann 6474 Mark penjions- 
fähiges Einfommen hat? Das für ihn erreichbare Hödjiteintommen beträgt 
6000 Marl, nicht mehr, al3 nad) obigem Paragraphen im mittleren Beamten- 
dienft jeder Leutnant erreihen Tann. Nach Tarif 1909 Tann der Hauptmann 
böcdhjfter Gehaltsflaffe al3 Beamter bis auf 6474 Mark fommen. Selbit da3 jteht 
zu feiner, mit der des Leutnants verglichen, viel längeren Militärdienitzeit 
und den von ihm geleijteten ungleih” verantwortliheren Dienjte außer Xer- 
hältnis. 

Mo fhon die Verabihiedung als Bataillonstommandeur allgemein und 
mit Recht als Härte empfunden wird, weil fie die Beftreitung eines groben 
Zeil3 der Erziehung und Verforgung der Kinder, die der Beamte von feinem 
Dienfteinfommen beftreitet, von der PBenfion nötig macht, müffen die viel zu 
zahlreichen Hauptmannsverabſchiedungen als die Nachtfeite des Militärberufs 
bezeichnet werden. Was feither gegen diefes Übel gejchehen ijt, genügt nicht. 
Tas große Avancement der Heeresvermehrung von 1913 wirft nur momentan, 
und der Vorteil der feither gejchaffenen überzähligen Stabsoffiziere wird großen 
teil3 durch den die Mafchinengewehrfompagnie führenden dreizehnten Hauptmann 
und die neuen Stab3hauptleute unmirkffam gemadt. Vie zur Verbefjerung der 
Wiederanftelung im Gejeb 1906 getroffenen Maßnahmen aber haben für die 
von der PVerabjdiedung am meilten betroffenen und am fehmwerften gejchädigten 
mittleren Offiziere feinen nennenswerten Erfolg gehabt. 
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Durch die jebt notwendige Vergrößerung unferes Dffizier- und Unteroffizier: 
forp3 ijt, da der Dienft im Heere wohl Taum je feinen Mann felbitändig er- 
nähren Tann, die Frage der Verbefjerung der militärifchen Laufbahn bzw. der 
militärifhen Verjorgung, wieder einmal in den Vordergrund gerüdt worden. 
Bei den Unteroffizieren ift die legtere durch die erhöhten Dienftprämien gelöft, 
bei den Offizieren noch in der Schwebe gelaffen worden. 

Für das, was zur Hebung der Ausfichten des Dffizierberufs, zur quantitativen 
und qualitativen Verbefjerung des Dffiziererfages und damit unferer militärifchen 
Reiftungsfähigkeit, zu gefchehen bat, läßt fih an der Hand der umfangreichen 
Literatur über diejes im legten Jahrzehnt nicht zu Ruhe gelommene Thema folgende 
Formel aufitellen: Obligatorifhes Mlaturitätszeugnis, längere Ausbildung der 
Sähnridhe, forgfältigere Sichtung der Offiziere vor der Beförderung zum Haupt» 
mann, fpätejtens in den eriten vier ompagniecdhefjahren, Verringerung des bei der 
heutigen Bedeutung beider Chargen zu großen Abftandes zmifchen dem Gehalt des 
älteften Hauptmann und das Chargengehalt beziehenden überzähligen Mlajors, Ver- 
abſchiedung älterer Hauptleute nicht mehr wegen „allgemeiner“ beruflicher Unbraud)- 
barkeit, fondern nur noch wegen Felddienitunfähigfeit oder Verfehlungen. Ferner 
wirkſame Berforgung der als felddienftunfähig verabjhhiedeten aber nod dienit- 
fähigen Dauptleute. Die Verforgung müßte in der Regel bei den über fünfund- 
vierzig Sahre alten Offizieren in den etatSmäßigen Heeresitellen, bei allen jüngeren 
im Beamtendienft ftattfinden, und die Befoldung beider Anftellungen teilweije 
geändert werden. Nachdem das Mannfhaftsverforgungsgefe 1906 die Halb- 
invalidenabteilungen, welche dazu beitimmt find, felddienjtfähigen Unteroffizieren 
die Crreihung ihres Zieles, des vollgültigen Zivilverforgungsiheins und der 
Dienitprämie zu ermöglichen, reaktiviert und damit diefen Unteroffizieren die 
Befoldung und Beförderung der Sront bemilligt bat, läßt fi eine Berüd- 
fihtigung der in gleicher Lage befindlichen alten Dffiziere auf die Dauer nicht 
ablehnen. Nah dem vom Kriegsminiftertum herausgegebenen Kommentar zu 
den Penfionsgefegen von 1906 erj&hien die Neaktivierung der halbinvaliden 
Unteroffiziere deshalb geboten, weil nad der Krieggm. Verfügung vom 
19. Februar 1900 die im Garnifondienft wiederangeftellten Dffiztere und Dtann- 
inaften „Berjonen des aktiven Dienftitandes“ find, daher die Verwendung in jenem 
Dienſt als „Fortſetzung des aktiven Dienjtes“ zu betrachten it. Mit der ferneren 
Angabe des Kommentars, daß von der Ausdehnung obiger Maßregel 
auf die im Garnifondienft wieder angeftellten Offiziere babe abgejehen 
werden müffen, meil felddienftunfähige Offiziere nicht wieder für Dienjt- 
fähig erflärt werden fünnten, jteht die unter den gleichen Verhältniffen ftatt- 
gefundene Neaftivierung der Dalbinvalidenabteilungen und der Befleidungs- 
ämter in Widerfprud. Die fraglichen Abteilungen find troß der mit ihnen 
vorgenommenen Veränderung ausprüdiih für felddienftunfähige Unteroffiziere 
beitimmt — ein Bemeis, daß die Neaftivierung nur eine Form it —, und 
die durchweg felddienftunfähigen Offiziere der Befleidungsämter find feinerzeit 
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auh nach deren Reaktivierung im Dienft geblieben. — Sollten der Einführung 
der yrontgehälter für die Offiziere des Garnifondienjte8 befoldungstechnifche 
Bedenten entgegenjtehen, jo müßte wenigitens die Penfion diefen no „im Dienft 
ftehenden“, daher zur Forderung zeitgemäßer Bezüge berechtigten Offiziere nad) 
neueſtem Tarif gezahlt und ihre Stellenzulage penfionsfähig gemacht werden. Bor 
allem verlangt es der Vergleich mit obengenannten Unteroffizieren, daß wenigitens 
den im Garnijondienft verwandten älteren Hauptleuten ebenfo mie jenen Die 
almähliche Erreihung des Normalzieles, des Eintommens und der Benfion 
des Stabsoffiziers — etwa in penfionsfähigen Dienftalterszulagen — zugänglich 
gemaht wird. Die Lage der üngeren diefer Charge im Zivildienit läßt fich 
dadurch aufbeilern, daß in den $24D.B.©. von 1906 für Hauptleute höhere 
Säge eingefchaltet werden. 

Die befürmwortete befjere Verforgung der Hauptleute eriheint Ion dadurd) 
gerechtfertigt, daß das Gefet von 1906 den beim Leutnant ohnehin am leichteiten 
möglihen Berufswechfel noch durch befondere Zulagen während der ÜbergangS- 
zeit begünftigt und Einfommen und Penfion des Leutnant etwa verdoppelt hat. 
gerner vergeht fein Jahr, in dem nicht für die immerhin erträglich gefteliten 
Tenfionäre der höheren Chargen neue Berforgungsitellen eingerichtet werden. 

E5 wäre zu wünfchen, daß der Neichätag, der fi, nad den Ausführungen 
der Abgeordneten Bötting und Hoppe in der Situng vom 18. April 1913 zu 
ihließen, von der Notwendigkeit durchgreifender Anderungen überzeugt zu haben 
jheint, fi unzmeideutig zur Bewilligung der für fie erforderlichen Mittel bereit 
erflärtte.e Um größere Summen handelt eS fih dabei nicht, zumal, wenn, wie 
gefordert, die Auswahl unter den Offizieren hauptfächli in die Leutnantsjahre 
verlegt wird, in denen die Derabfchiedung noch feine oder nur eine geringe 
Belaftung des Benfionsfonds zur Folge hat, und noch damit zu rechnen ift, daß 
duch Eintritt des Benfionärs in den Beamtendienjt defjen fonjt bradjliegende 
Kräfte dem Staat erhalten bleiben. 

Mas zur Löfung diefer für Dffizierforps und Heer wichtigen Frage gejchieht, 
trägt Dazu bei, die enormen Koften unferer heutigen Rüftung rentabel zu macdıen. 
zie Mehreinftelung jo vieler Mannfchaften hat die Auswahl unter ihnen ge- 
finger, den Erjat weniger gut und feine Ausbildung fchwieriger gemadt. Des- 
bald muß, wenn die Leiftungen des Heeres nicht zurüdgehen follen, um jo mehr 
die Seiitungsfähigfeit des Dffizierlorps gehoben werden. Das aber ift unmöglich, 
wenn die heute viel zu große Gefahr, noch diät vor dem Ziel verabjchiedet und 
dureh eine mangelhafte Verforgung der Not preisgegeben zu werden, Ssahr für 
‚schr zahlreiche gutgeeignete junge Leute von der Ergreifung des Dffizierberufs 
abihredt, wenn ftändige Sorge um die ungeficherte Zufunft der Dienitfreudigfeit 
und den moraliihen Qualitäten des Offizierlorps Abbruh tut und feine im 
Emitfall entfcheidende Nervenkraft Schon im Frieden aufzehrt. 
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) ie Frage der Steuerfreiheit der deutſchen Bundesfürſten hat aus 
Mneuerlichem Anlaß bereits eine ganze Reihe von Beantwortern 
gefunden, ohne daß die Löſungen den vom Standtpunkt juriſtiſcher 
Konſequenz zu ſtellenden Anforderungen wirklich genügten. Bei 
der antimonarchiſtiſchen Richtung der Zeit haben namentlich im 
Reichstage und in der politiſchen Preſſe manche Stimmen gern die Gelegenheit 
wahrgenommen, um mit der Verneinung der ſeitens der Reichsregierung be— 
haupteten Steuerfreiheit der Bundesfürſten dem monarchiſchen Prinzip überhaupt 
eins zu verſetzen. Erleichtert wurde dieſe Arbeit allerdings durch das Ungeſchick 
der offiziöſen Begründung des Regierungsſtandpunktes in der vorliegenden Frage. 
Aber auch der in Nr. 11 der Deutſchen Juriſten-Zeitung vom 1. Juni 1913 
erſchienene Aufſatz von Anſchütz (Berlin): „Die Steuerfreiheit der deutſchen 
Fürſten“, deſſen Ausführungen gegenüber der offiziöſen Begründung des Re— 
gierungsſtandpunktes manches Zutreffende enthalten, wird der Sachlage im Hin— 
blick auf den prinzipiellen Aufbau nicht vollauf gerecht, ebenſowenig wie die 
Aufſätze von Arndt in Nr. 127 des Tag vom 3. Juni 1913 und von Hamm 
in Nr. 12 der Deutſchen Juriſten-Zeitung vom 15. Juni 1913. 

Anfechtbar iſt es von vornherein, daß Anſchütz in ſeinem erwähnten Aufſatz 
ausnahmslos für die Beurteilung ſtaatsrechtlicher Fragen der Gegenwart eine 
Verwendung der Rechtsgedanken des vorkonſtitutionellen deutſchen Staatsrechts 
ablehnt. Das mag eine gewiſſe Berechtigung für die Staaten Süddeutſchlands 
haben, welche, aus einer Reihe verſchiedenartiger Länderbrocken zuſammengeſetzt, 
erſt mit dem Anſchluß an das konſtitutionelle Syſtem ein modernes Staats— 
weſen und eine moderne Staatsrechtsentwicklung bekamen. Anders ſteht es 
jedoch ſicher mit der Staatsrechtsentwicklung der preußiſchen Monarchie. Das 
vorkonſtitutionelle preußiſche Staatsrecht hat bekanntermaßen ſeine maßgebende 
Kodifikation bereits im Allgemeinen Landrecht von 1794 erhalten, und die 
Weltanſchauung, auf welcher die ſtaatsrechtliche Partie des Allgemeinen Land— 
rechts ſich aufbaut, iſt unleugbar in den Hauptpunkten weſensverwandt der 
Weltanſchauung des Konſtitutionalismus, von welcher die Normen der geltenden 
preußiſchen Verfaſſungsurkunde Zeugnis ablegen. Eine von ſchon weſentlich 
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modernem Geift erfüllte Staatsrehtsordnung befitt Preußen feit der landredt- 
Iihen Kodififation. Liegt ihr doch bereit3 nicht nur der Gedanke zugrunde, 
daß da3 preußifche Staatswefen prinzipiell ein durch Kräfte von Diesfeit8 der 
Erde geichaffener Bau ift, fondern auch die Anfchauung, daß der — abjolute 
— Sönig nur Drgan der felbit als Subjelt der Staatögemalt auftretenden 
juriftifhen StaatSperfönlichkeit fei und daher feine formelle Machtouollfommenheit 
materiell nur im Snterefje des StaatSganzen ausüben dürfe. Sn den berühmten, 
dem damaligen Kronprinzen gehaltenen Vorträgen von 1791 und 1792 lehrte 
ihon Suarez von der Nedtsitelung des Hohenzollernfönigs: „Sn ihm ver- 
einigen fih alfo alle Rechte der bürgerlichen Gefellichaft, und dies ijt e2 
eigentlich, wa3 feine Souveränität ausmadt. DVermöge diefer Souveränität ift 
er alfo aud) befugt, alle Handlungen der Bürger des Staates nad den Zmweden 
der bürgerlihen Gejelfhaft zu leiten und zu beitimmen. Aber diefe Zwede 
enthalten zugleih die innere Einjhräntung der Souveränität und ben unter- 
icheidenden Charakter zmwiihen ihr und dem Dejpotismus.” Den Grundfat, 
daß der ordentlihde Richter in den ihm durch Gejeg zugewieſenen Rechts— 
ſprechungsſachen nicht durch plößliche einfeitige Machtverfügungen des Königs 
gejtört werden fönne, hat die vorkonftitutionelle Gefeggebung Preußens fehon 
mehrere Sahrzehnte vor dem Inkrafttreten der DVerfaffungsurfunde feitgelegt, 
und von Anfchüg felbft ift vor mehr als einem Yahrzehnt darauf hingemielen 
worden („Gefebgebende Gewalt 1901”), daß gerade die Iandredhtlihe Kodi= 
flation fid au zu dem „Prinzip der gefeßmäßigen Verwaltung“ befenne, 
d.h. zu dem Standpunft, daß die VBermaltungsorgane nur auf Grund objektiven 
Nechtöfates Handlungen und NUnterlaffungen von den Untertanen fordern 
könnten. Endlich ftand aud) dem königlichen Gefebgeber, durch Einzelnormen 
des Allgemeinen Landredt3 verbrieft, ein gemiljes Gefebesporjchlagsredht be- 
fiimmter vollStümlicher Kreife (der Provinzialitände, Stadtgemeinden, nnungen, 
Kirchengefellfchaften, Univerfitäten) gegenüber. Der fich in der preußiſchen Ver— 
faffungSurfunde ausmirfende SKonftitutionalismus bat nur auf folder von 
modernem Geift erfüllten Bafis fortgebaut, und den inneren Zufammenhang 
zwifchen der vorkonftitutionellen und der Tonftitutionellen Redtsordnung Preußens 
deutet auch genugfam die falvatorifche Klaujel des Artikels 109 der Berfafjungs- 
urkunde an, nah welddem alle „der gegenwärtigen Berfafjung nicht zumider- 
laufenden Beftinnmungen der bejtehenden Gefehbücher, einzelnen Gejehen und 
Berordnungen“ in Straft bleiben. Befräftigt und vervollitändigt hat in3bejondere 
nur die Berfafjungsurfunde mit ihren Normen über die Grundredte der 
Preußen das „Prinzip der gefegmäßigen Verwaltung” und fodann in Zitel VI 
die Unabhängigkeit der durch die ordentlichen Gerichte zu handhabenden Necdt3- 
pflege, desgleihen mit der Proflamierung der Unabhängigfeit der bürgerlichen und 
ftaatSbürgerlihen Rechte der Preußen vom religiöfen Befenntnis die Vorjtellung 
von dem fpezififch weltlichen Charakter des preußifchen StaatSmwefens. Als 
durchgreifende Neuerungen, die der preußifchen Verfailfungsurfunde zu verdanfen 
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find, die aber doch die Fonftitutionelle Nechtsordnung Preußens nicht zu einer 
völlig andersartigen gegenüber der vorkonititutionellen machen fönnen, erjcheinen 
in der Hauptfache lediglich einerjeitS die Bindung des föniglicden Gefehgebers 
dur) ein wahres, bei der Feititellung des Gejehesinhalts fich Außerndes Zu- 
ftimmungsredt einer fich gleihmäßig über der regierten Mafje erhebenden all 
gemeinen VollSvertretung, anderjeit8 die Einführung der Minifterverantwort- 
‚ lichfeitt als grundfäglicher Bedingung der Nechtögültigkeit der Töniglichen Re- 
gierungsakte. 

Allerdings folgt aus der Natur der Sache, daß im allgemeinen 
eine Steuerfreiheit der deutſchen Bundesfürſten gegenüber indirekten Reichs⸗ 
ſteuern nicht in Frage kommen kann, anders ſteht es indeſſen mit direkten 
Reichsſteuern! Auf die Rechtfertigung, mit welcher jetzt die behauptete Freiheit 
der deutſchen Fürſten auch von direkten Reichsſteuern offiziös ausgeſtattet 
wurde, iſt augenſcheinlich die Rechtſprechung des preußiſchen Oberverwaltungs⸗ 
gerichts nicht ohne Einfluß geweſen, welche auch für die konſtitutionelle Zeit 
die preußiſchen Monarchen grundſätzlich der Pflicht enthoben hat, gleich den 
Untertanen perſönlich zu den Laſten des Staats, wie der Kommunen beizu⸗ 
tragen und ſich in dieſer „auf dem Weſen der Monarchie“ beruhenden Auf— 
faſſung ausdrücklich auch noch auf die poſitiven Beſtimmungen im Titel 13 
und 14 Il des Allgemeinen Landrechts geſtützt hat. Namentlich in Band 33 
der „Entſcheidungen des Oberverwaltungsgerichts“ wird ausgeführt (Urteil des 
II. Senats vom 16. Februar 1898): „Der Titel 13 enthält — wie Suarez in 
der Revisio monitorum bemerkt — nicht ſowohl Geſetze für den Landesherrn, 
als vielmehr eine Herleitung feiner Rechte aus ſeinen Pflichten. Nach 81 
dieſes Titels vereinigen fich alle Rechte und Pflichten des Staats gegen ſeine 
Bürger und Schutzverwandten in dem Oberhaupt desſelben; ihm gebühren alle 
Vorzüge und Rechte, welche zur Erreichung der Endzwecke des Staats er- 
forderlich find (8 4). Diefe Vorzüge und Rechte find die Majeftätsrechte, die 
in den folgenden Paragraphen näher behandelt werden. Na 88 14, 15 
fommt dem Oberhaupt des Staats das Majeftätsrecht zu, zur Beitreitung der 
Staatsbedürfniffe das Privatvermögen, die Perfonen, ihre Gewerbe, Produlte 
oder Konfumtion mit Abgaben zu belegen. Folgerecht bejtimmt 8 2 des 
Titels 14, der von den Staatseinfünften und fisfalifhen Rechten handelt, daß 
dem Beftenerungsredhte, al einem Hobeitsredhte des Staats, alle diejenigen 
unterworfen find, die für ihre Perfonen, Vermögen oder Gewerbe den Schuß 
des Staat genießen; und es ijt meiter in den SS 3, 4 nur von den „Klaffen 
von Landeseinwohnern”, Korporationen oder Gemeinden al3 von jolchen Die 
Nede, denen eine Befreiung von diefem Hoheitsrechte zufommen fönne. Aus 
der fo umjchriebenen Stellung de3 Staatsoberhauptes als des Inhabers jämt- 
liher Staatshoheits- oder Majeftätsrechte folgt jomit, daß dasfelbe für feine 
Perjon nicht wiederum eben diefem Majeftätstechte der Bejteuerung weiter „unter- 
worfen” fein fünne, al3 es felbft bejtimmt und angeordnet hat. Darin hat 
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au die Berfafjungsurfunde vom 31. Januar 1850 bloß infomweit etwas ge- 
ändert, al3 nunmehr das Recht der Befteuerung gemäß Artikel 100 nur nad 
den Gefeten und dem Staatshaushaltsetat auszuüben ift.“ 

Diefe Ausführungen des Dberverwaltungsgerichts zeigen beutlih, wie 
gerade das altuelle preußifche Staatsrecht noch auf die vorkonftitutionelle Redht3- 
ordnung Preußens als Mapftab für beitimmte Rechtsfragen der Lonititutionellen 
Zeit zurüdgeht, und wie es fich insbefondere beftimmte Iandredtliche Normen 
mit jolcher zwingenden Einheitsfraft ausgeftattet denkt, daß es ihnen auch ohne 
bejondere Reupublifation Geltung in dem ganzen — erweiterten — Gebiet der 
preußifhen Monarchie beilegt, während die Beitimmungen der Verfaffungsurfunde 
nur modifizierend zu diefen ihre Grundlage bildenden, vorkonititutionellen Ein- 
beitsnormen Hinzutreten (fiehe auch Annalen des Deutfhen Reichs 1908 
©. 662$.). 3 involviert diefer Standpunft des Dberverwaltungsgericht auch 
eine beberzigenswerte Lehre und Warnung gegenüber neueren, in literarifchen 
Produktionen hin und wieder vorlommenden DVerfuchen, nicht gern gefehenen 
Konfequenzen aus einer vorkonftitutionellen, weder durch Ausfpruch des Gefeh- 
gebers, noch durch nachweisbares Gewohnheitsrecht befeitigten NRechtsnorm da- 
durch aus dem Weg zu gehen, daß man ſchlankweg behauptet, die Beſtimmung 
ſei antiquiert! Das iſt nicht das Verfahren eines poſitiven, ſeiner Aufgabe und 
Beſtimmung bewußten Juriſten! Auf der andern Seite muß freilich gegenüber 
der Art der Beweisführung des Oberverwaltungsgerichts, daß nämlich der 
preußiſche König als Inhaber ſämtlicher Majeſtätsrechte und insbeſondere des 
Majeſtätsrechts der Beſteuerung auch in konſtitutioneller Zeit präſumtiv nicht 
dieſem Majeſtätsrecht der Beſteuerung unterliegen könne, beanſtandet werden, daß 
dieſe Sprachweiſe den Anforderungen moderner Staaäcsrechtswiſſen ſchaft nicht 
eben gerecht wird und den Entſcheidungspunkt für die Steuerfreiheit des 
preußiſchen Monarchen nur in einer gewiſſen Umhüllung vorführt. Es iſt dieſe 
Sprachweiſe vom Standpunkt moderner Staatsrechtswiſſenſchaft ebenſo zu bean- 
ſtanden, wie das Vorgehen Hamms, welcher davon redet, daß „der abſolute 
Fürſt als Souverän im Zuſammenhang mit ſeinem Geſetzgebungsrecht zwei 
ꝓerſönliche Hoheitsrechte‘ beſeſſen habe: gegenüber den Strafgeſetzen die Straf— 
freiheit und gegenüber den Steuergeſetzen die Steuerfreiheit.“ 

Suarez, dem „Vater“ des Allgemeinen Landrechts, war die Montes— 
quieuſche Dreigliederung der Funktionen der Staatsgewalt in die geſetzgebende, 
richterliche und vollziehende Gewalt wohl bekannt (Verwaltungsarchiv Bd. 16, 
S. 447), nichtsdeſtoweniger entſchloß ſich die landrechtliche Kodifikation, die 
nicht eine erſchöpfende Normierung des ganzen öffentlichen Rechtsſtoffes brachte 
und bringen ſollte, dazu, bei der Umſchreibung der Rechtsſtellung des preußiſchen 
Monarchen noch die damals in Deutſchland vorherrſchende Aufteilung der Staats— 
gewalt in einzelne Majeſtäts- oder Hoheitsrechte zugrunde zu legen, nicht jene 
Dreigliederung der Staatsfunktionen. So erſcheint auch der preußiſche Monarch 
im Allgemeinen Landrecht nicht nur nach II 13 88 6, 7 als Inhaber des 


110 Die Steuerfreibeit der deutfhen Bundesfürften 


„Dajejtätsrehts" der Gejeggebung (der Geſetzgebungshoheit), ſondern auch da- 
von gejondert nad) II 13 5 15, II 14 8 2 als Inhaber des „Majeftätsrechts“ 
des BeiteuerungsrehtS und nad) II 17 8 18 als Inhaber des „Hoheitsrechts“ 
der „allgemeinen und böchften GerichtSbarfeit“ (der uftizhoheit). Ciner Vor: 
jtelungsmeife, die e8 über fi) gewinnen fann, in diefer Weife Gefegebung$-, 
Steuer- und Yuftizhoheit nebeneinander zu ftellen, erfcheint e8 nun allerdings 
gemäß, weiter zu folgern, daß der Monarch ald Ynhaber der Steuer-, wie 
der suftizhoheit „Iogifcherweife” für feine Berfon nicht der nämlichen Steuer- 
wie uftizhoheit unterliegen könne. Aber diefe Betrachtungsweife überfieht doc) 
den juriftifchen Kern der Dinge, nämlich, daß die Beiteuerungs- und die Suftiz- 
Hoheit in ihrer materiellen Ausgeftaltung von der „Geleßgebungshoheit“ ab» 
bängig ilt, und daß demgemäß aud) eine perfönliche Befreiung des Monarchen 
auf dem Gebiete der Beiteuerungs- und der uftizboheit allein durch eine ent- 
Ipredende Slußerungsart der „Gefetgebungshoheit“ bedingt ift und hierauf 
ledigli in juriftiih baltbarer Weile zurüdgeführt werden fann. Die bloße 
Tualififation eines Monarden als des Snhabers der Suftiz-e und Steuerhoheit 
reiht daher nicht aus, in jurijtifh unanfechtbarer Weife den Grundfag der 
perjönlihen Straf» und Steuerfreiheit des Monarchen zu formulieren. 

Die landrechtliche Kodififation hat dem preußifhen Monarchen nicht durd) 
einen politiven Redtsjay unmittelbar die perfünliche Steuer- und Straffreiheit 
zugeſprochen, jedoch ergab fih diefe Freiftelung zunädft jhon ohne weiteres 
aus der Art der Beteiligung, melde die landredhtlihe Kopdifilation für den 
preußiihen Monarchen bei dem Zuftandefommen eines Gefehes vorfah. Die 
SS 6, 7 II 13 de3 Allgemeinen Landredhts, welche das „Majeftätsrecht“ der 
Gefebgebung allgemein und in allen bejonderen Erfcheinungsarten des Gefehes 
al3 ausjchliegliche Nejervat des Königs hinftellten, legten damit zugleich die 
beiden für das Zujtandelommen eines Gefeges norwendigen Dinge an fi in 
die Hand des Staatöoberhauptes: die Kormulierung des Gefebestertes (Ge- 
jebesinhalts) und die Erteilung des Gejegesbefehls (die „Sanktion”). Von diefen 
beiden ingen war e$ nun gerade das Verfügungsrecht über den Gefebesbefehl, 
von welchem allein entjcheidend die perjönliche Straf wie Steuerfreiheit des 
Königs abhing. Tas Staatsoberhaupt, zu defjen freiem Ermeifen das Sanftions- 
recht beim Gejegeserlaß ftand, brauchte naturgemäß das Tegtere nit in der 
MWeife auszuüben, dag die von ihm fanftionierten Steuer- und Strafgefege aud) 
feine PBerfon verbanden. m Gegenteil, da es nicht in der menfhlichen Natur 
liegt, fich jelbit ohne Notwendigkeit Schranken aufzulegen, war es bereit in 
der vorfonftitutionelen Zeit Preußens lediglich eine felbftverjtändliche und not- 
mwendige Auslegungsweile, die vom Könige fanktionierte Verbindlichkeit von 
Straf und Gteuergefegen nicht auf deijen Perfon mitzubeziehen. Der König 
war feinen Steuer- und Strafgefegen deshalb nicht unterworfen, meil er als. 
Träger des Sanftionsrecht3 diejelben präfumtio nur für die übrigen Angehörigen 
jeiner Monardie gab. 3 bedurfte einer ausdrüdlichen — wenn aud nidt 
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immer mit förmlichen Worten ausgedrückten — Unterwerfungserklärung, wenn 
der königliche Träger des Sanktionsrechts auch mit ſeiner Perſon für irgendwelche 
von ihm ſanktionierten Rechtsnormen haften ſollte. Eine derartige poſitive 
Unterwerfungserklärung des königlichen Geſetzgebers brachte das Allgemeine 
Landrecht ſchon hinſichtlich ſeiner Privatrechtsverhältniſſe. Die 88 17, 18 
II 13 bejtimmten unter dem Marginale „Privatrechte des Landesherrn und 
feiner Familie”: S 17. „NRechtsangelegenbeiten, welhe die Perjonen- und 
samilienrechte des Landesherrn und feines Haufes betreffen, werden nad den 
Sausverfaffungen und Verträgen bejtimmt;“ $ 18. „Andere Brivathandlungen 
und Gefchäfte derjelben find nach den Gefegen des Landes zu beurteilen.‘ 
Cine prozeßrechtlide Ergänzung dazu enthielt der 8 80 der Einleitung: „Aud) 
Redtsitreitigfeiten zwifchen dem Überhaupt des Staates und feinen Untertanen 
joßen bei den ordentlichen Gerichten nad) den PVorfchriften der Gejege erörtert 
und entichieden werden.‘ 

Wenn im vorkonftitutionellen Preußen der König im Snterejje der Auf. 
recterhaltung der allgemeinen Rechtsordnung ein SKriminalgefeg fanktionierte, 
tat er eS jedoch felbjtverftändlich nicht in der Abficht, für fich jelbjt volle HandlungS- 
fretbeit gegenüber „der Nom an fich‘ vorzubehalten. Seine gejeßgeberifche 
Abdſicht war nur darauf gerichtet, die Straffolgen eines normwidrigen Tuns 
d. b. Strafverfahren und Strafvollitredung von feiner Perfon auszujchliepen. 
Dies Reſultat ergibt fild namentlid indireft aud) aus der Beitimmung der 
preugifchen Kriminalordnung von 1805 $ 251: ‚Wider Prinzen und Prin- 
zeiinnen des fönigliden Haujes, wider regierende geijtlihe und weltliche deutiche 
hadsfürfiten, desgleihen wider andere regierende deutiche Neichsftände findet 
feine Unterfudung und keine Verhaftung ftatt, es fei ‚denn, dal; fie von dent 
Cberhaupt des Staates einem Gericht oder einem einzelnen Suftizbedienten 
cu’getragen werden.” Wenn aljo den gedadhten Perjonenkategorien gegenüber 
in der preußiihen Monardie nur ausnahmsmweije, mit fpeziellem Auftrag des 
Königs ein Strafverfahren jtattfinden fonnte, fo war natürlich erjt recht gegen: 
über der Perjon de3 Königs felbit an ji ein Strafverfahren unzuläflig.e Als 
dann Preußen mit der Einführung der Verfafjungsurfunde die Fonjtitutionelle 
Zahn betrat, geihah dies bereit unter Zugrundelegung der Dreigliederung 
der Staatsfunftionen in die gejetgebende, richterlidhe und vollziehende Gemalt 
(Art. 62, 86, 45), aber auh nur mit dem Vorbehalt der grundjäglichen per- 
\önliden Freiheit des Königs in der Sanftionserteilung zu den nunmehr mit 
dem Dezifivvotum der Volfsvertretung formulierten Landesgefegen. ES blieb 
ein allgemein-notwendiger Auslegungsgrundfaß, daß der König Nandesgefegen, 
melde gemwifje perfönliche Pflichten und Leiftungen vorfchrieden, an fih nur 
mit den Vorbehalt der Befreiung feiner eigenen PVerfon die Sanftion erteilte — 
in Anbetracht der allgemeinen Lebenswahrbheit, daß niemand felbft fich ohne Not 
Leihränfungen auferlegt. E3 bedurfte einer ausdrüdlihen — eventuell aber 
cuh aus den Umftänden des Tals zu folgernden — Unterwerfungserflärung, 
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wenn der König mit feiner Perfon den von ihm fanktionterten Zandesgejegen 
gegenüber haften jollte.e Was die Striminalgefege des Landes anlangt, fo blieb 
in Anjehung der Haftungsfrage der königlichen Perfon die Rechtslage in 
Tonftitutioneller Zeit ebenfo, wie in der vorfonftitutionellen Zeit. Da die 
Kriminalgefege im snterefje der Aufreithaltung der allgemeinen Nedhtsordnung 
ergingen, war e3 eine aus den bejonderen Umftänden des Yals ohne weiteres 
fi) ergebende Auslegungsfolge, daß der König „der Norm an fi” ebenfalls 
Achtung zu zollen hatte. Aber die preußifche Verfaffungsurkunde hielt es nun- 
mebr doc) für geraten, die perfönliche Befreiung des Königs von den Straffolgen 
eines normmwidrigen Zuns, d. b. von Strafverfahren und Strafvollitredung durd 
einen pofitiven Nedhtsjat felbit zu gemäbrleiften. Das gefhahb durch den 
Artikel 43: „Die PVerfon des Königs ift unverlehlich.“ 

Die Steuergefege des Staats, die in konftitutioneller Zett über bie Leiftung 
von direkten Steuern ergingen, unterlagen aber ebenfall8 der gefähilderten all- 
gemein-notwendigen Auslegungsmeife. Sie durften auf die Perfon des Königs 
nur mitbezogen werden, mwenn bdiefer Wille de3 SanftionserteilerS expressis 
verbis oder dur) unzmeideutige Tonfludente Handlungen erflärtt war. Da 
theoretifd die Grenziheidung zwiihen „direften” und „indirelten“ Steuern 
unter Umftänden zweifelhaft fein Tann, entihied gegebenenfalls der Tonfret 
zu ermittelnde Wille des Gefehgebers, ob eine angeordnete Steuerleiftung von 
ihm als „direlt” oder als „indirelt" gedadht war. Diefe gegenüber Steuer- 
gejegen in Betraddt fommende allgemeine Auslegungsmweife ann felbitverjtändlich 
auch dadurd nicht beeinträchtigt werden, daß die PBerfaffungsurfunde im 
Artilel 4 alle Preußen (d. h. preußifhen Staatsuntertanen) „vor dem Gefeg“ 
für gleich erflärte, und daß der Artikel 101 nun als Programm für die Zukunft 
ausfprah: „sn Betreff der Steuern können Bevorzugungen nicht eingeführt 
werden; die bejtehende Steuergejeßgebung wird einer NRevifion unterworfen und 
Dabei jede Bevorzugung abgeichafft." Diefe Beftimmungen hinderten unter feinen 
Umftänden die aus der Freiheit der Santktionserteilung notwendig zu folgernde 
perjönliche Freiheit des Königs von direlten Steuerleiftungen. Bei einzelnen 
(nicht bei allen!) Gelegenheiten wurde auh nah Erlaß der Verfafjung — zur 
Herbeiführung voller Klarheit — die perfönliche Eremtion des Königs in direften 
Steuergejegen pojitiv ausgejprocdhen (vgl. 3. B. Gefeh betreffend die Aufhebung 
der Grunditeuerbefreiungen vom 24. Februar 1850 $ 2 Ziff. c), und damit das 
in vorliegender Unterfuhung gemonnene Refultat nur befräftigt. Bezeichnend ilt 
es jedenfalls für die Situation, daß das preußifhe Einfommenfteuergejeb vom 
24. suni 1891 und das Ergänzungsfteuergefeg vom 14. “suli 1893, beide jegt 
in der Safjung vom 19. Sunt 1906, die Befreiung ausdrüdiih nur für „die 
Mitglieder des Föniglihen Haufes“ ($ 3) ausfprehen. Nach der in Betracht 
fommenden Gejegesipradhe gehört der König nicht felbit zu den „Mitgliedern 
des Töniglichen Haufes“” (v. Noenne-Zorn, Staatsredht der preußifchen Monardie 
I, ©. 20 f., 138. — Siehe au) die Gegenüberjtelung „Landesherr und fein 
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Haus“ in II 13 8 17 und entſprechend „Landesherrn und Mitglieder der landes⸗ 
herrlichen Familien“ in 8 5 E. G. z. G. V. G.; 8 5. E. G. z. C. P. O.; Art. 57 
E. G. z. B. G. B.; 8 3 Preuß. A. G. z. C. P. O.; Art. 88 Preuß. A. G. z. 
B. G. B.; 8 4 Einkommenſteuergeſetz in der Faſſung vom 24. Juni 1891), und 
es iſt daher der in vorliegender Arbeit entwickelten Grundanſicht gemäß, wenn 
der König hier nicht unter den Steuerbefreiten mitaufgeführt wird. Seine 
Steuereremtion wurde bei den genannten Gefegen” als felbitverftändlich über- 
gangen. Die befondere Entitehungsgefchichte der mit den „Mitgliedern bes 
föniglichen Haufes“ in S 3 des Einfommenfteuergefeges gemachten Ausnahme 
nötigt aber au no), den preußifchen König felbjt nicht unter die fraglichen 
„Mitglieder“ zu rechnen. Die in Rede ftehende Ausnahme geht nämlich auf 
8 16 des Gefeges, betreffend die Einführung einer Slafjen- und Haffifizierten 
Ginfommenfteuer, vom 1. Mai 1851 (G.5. 199) zurüd, wo gud „Die Mit- 
glieder des Tönigliden Haufes“ von der Haffifizierten Einfommenfteuer erimiert 
wurden. Die Regierungsbegründung (Stenographifche Berichte der II. Kammer 
1850/51, Anlagen Nr. 10) rechtfertigte die folgendermaßen: „Der Zufag, nad) 
weldem die Mitglieder des königlichen Haufes von der Zahlung der Einlommen- 
iteuer befreit bleiben follen, wird einer näheren Rechtfertigung um fo weniger 
bedürfen, alS der größte Teil der Einnahmen der eriteren au3 dem Sronfidei- 
fommiß fließt und eine Befteuerung derfelben eine Schmälerung des lebteren 
involvieren würde; überdies das diesfällige Einfommen wegen der an fi ſchon 
darauf ruhenden Xaften (der Koften für die Hofftaaten, der daraus zu beitrei- 
tenden Gehälter, Penfionen und Unterftügungen und Ehrenausgaben aller Art, 
melde nicht vermieden werden lönnen) nah anderen Rüdjichten bemefjen werden 
muß, als das Einfommen auch der reichiten Privatperfonen, welche über dasjelbe 
nad freiem Ermefjen verfügen dürfen.” Aus diefer Begründungsart — aus 
der Art und Weile, wie „der größte Teil der Einnahmen“ der „Mitglieder des 
föniglicden Haufes” auf das Kronfideilommiß zurüdgeführt wird — erhellt zur 
Evidenz, daß fhon das Gefe von 1851 die Steuerfreiheit des Qandesherrn 
al3 ganz felbitverftändlih anjah. Die „Hofitaaten” jedenfalls, deren die zitierte 
Stelle der Regierungsbegründung gebentt, find Iebigli „die prinzlichen Hof- 
ftaaten” (Schwarg, Kommentar ©. 124, 167; befonders aber Entſcheidungen 
des Oberverwaltungsgerichts Bd. 47 S. 32). 

In einzelnen deutſchen Gliedſtaaten (Württemberg, Baden, Sachſen) hat 
freilich die Entwicklung dahin geführt, daß man eine grundſätzliche Exemtion des 
Landesherrn von der direkten Steuergeſetzgebung nicht annimmt, während dies 
für die Mehrheit der monarchiſchen Verfaſſungsſtaaten Deutſchlands allerdings 
der Fall iſt. Aber die etwaige partikularſtaatliche Steuerpflicht deutſcher Fürſten 
iſt durchaus ohne Einfluß auf die Frage, ob nicht doch den deutſchen Bundes— 
fürſten perſönlich die grundſätzliche Exemtion von direkten Reichsſteuern zu— 
kommt. Die Geſetzgebungsgewalt des Reichs iſt von der Geſtaltung der parti— 
kularſtaatlichen Geſetzgebung völlig unabhängig. Sie iſt Ausfluß der den Glied— 
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ftaaten gegenüber durchaus eigenftändigen fouveränen Neihägewalt. Die 
Formulierung des Gefetestertes ift im Deutfchen Reich freilich der gemeinjfamen 
Arbeit von Reichstag und Bundesrat überwiejen (Art. 5 der Reichsverfaffung), 
aber das in gejeßgeberifher Hinficht entiheidende Element, die Sanktion ift 
ausfchlieglied Sache des Bundesrats (Art. 7, Ziff. 1). Der Bundesrat ift indefjen 
bei der Erteilung der Sanltion zu NReichsgefegentwürfen nur das abhängige, 
durch Snftrultionen geleitete Werkzeug der Bundesfürften felbft und der Senate 
der Hanfeltädte. Die Bundesfürjten und die Senate der Hanfeftädte erfcheinen 
danadh im Verhältnis zu den Bundesratsbevollmädtigten al8 die eigentlichen 
Necditsträger der Sanktion, ohne die Neichgefege nicht Gejeheskraft gewinnen 
können. Wie die Bundesfürften und die Senate der Hanfeitädte aber die In— 
ftruftionen, melde der Sanktionsabitimmung im Bundesrat zugrunde liegen, 
zu erteilen haben, darüber gibt eS Teine näheren, jene Saltoren bindenden 
. Rectsporfchriften, abgefehen von dem allgemeinen Redhtögrundfab, daß pie 
Träger von „Regierungsbefugniffen” im Rahmen von Berfaffung und Gejet 
zu „regieren“ haben (vgl. Art. 54 der preußifchen Verfaſſung). An ſich ift die 
nfteuftionserteilung, welde einer Sanltionsabjtimmung im Bundesrat zugrunde 
liegt, Sache der freien Entihließung der deutichen Zandesherren und der Senate 
der Hanfeitädte.e Daraus folgt aber, daß aud) gegenüber diejer nitrultions- 
erteilung und dem darauf fußenden Santtionsbeihhluß des Bundesrats die all- 
gemeine Lebenswahrbeit gilt, daß niemand ohne Not fi perjönlichen Be- 
fhränfungen ausjegt. Ein Santtionsbefhluß, welcher im Bundesrat auf Grund 
der empfangenen nftruftionen gefaßt wird, muß daher — zumal in Anbetradht 
des Übergewicht der dur) monardjifhen Willen geleiteten Bundesratsitimmen 
— grundfäglich fo ausgelegt werden, daß die fanktionierten Rechtsvorſchriften 
des Neichs die deutfhen Landesfürften nur dann perjönlih fafjen wollen und 
follen, wenn dies expressis verbis oder durch unzmweideutige Tonfludente Hand- 
lungen erklärt it. Der perjönlihe Haftungsausihluß zugunften der Bundes- 
fürften ift an fich die felbitverftändlihe Vorausfegung eine vom Bundesrat zu 
einem Reichsgeſetz gefaßten Sanktionsbeſchluſſes. Insbeſondere aber gilt dieſe 
Rechtswahrheit eben für die direlte Steuergeſetzgebung des Reichs. Die Richtig- 
keit dieſer Schlußfolge beſtätigt dazu der ſchon in der Regierungsbegründung 
des preußiſchen Geſetzes von 1851 angedeutete Geſichtspunkt, daß bei einer 
Unterwerfung der Bundesfürſten unter direkte Reichsſteuern die monarchiſchen 
Gliedſtaaten genötigt wären, eventuell die Zivilliſte ihrer Fürſten zu erhöhen — 
ein Effekt, der kaum in der Abſicht des Reichsgeſetzgebers gelegen ſein kann. 

Wenn auch mit theoretiſch unzulänglicher Begründung, ſo doch im End⸗ 
reſultat zutreffend, haben die Vertreter der Reichsregierung bei der Beratung 
des Wehrbeitragsgeſetzes vom 3. Juli 1913 im Reichstage die grundſätzliche 
Freiheit der Bundesfürſten von direlten Reichsſteuern ſtandhaft behauptet. Und 
ſelbſt wenn es gelungen wäre, durch poſitive Geſetzesvorſchrift die perſönliche 
Leiſtungspflicht der Bundesfürſten zu dem „außerordentlichen Wehrbeitrag“ feſt⸗ 
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zulegen, jo wäre dies do nur ein einmaliger Vorgang gemwejen, welder für 
jpätere Fälle direkter Neichsiteuergefege an fi) ohne Präjudiz wäre. Um die 
grundfägliche Befreiung der Bunbesfürften von direkten Neichsftenern für die 
Zukunft endgültig auszufchließen, bedarf e3 notwendig einer Ddirelt hierauf 
gerichteten pofitiven Bejtimmung des Neichsgejeggeberd. Die wiederholten DBe- 
hauptungen im Neichstage, daß auch die Bundesfürften den „außerordentlidhen 
Behrbeitrag” gejetlich zu leiften verpflichtet feien, nicht ihn, wie von vorn- 
herein erflärt war, nur aus freiwilliger Entihließung heraus leiften Lönnten, 
find angefiht3 des ftandhaften Wideripruhh8 der Vertreter der Neichsregierung 
für die Auslegung des Wehrbeitragsgejeges vom 3. uli 1913 ohne jede DBe- 
deutung. Die Borichrift im 5 35, Abf. 2: „Der Bundesrat beftimmt die für 
die Beranlagung und Erhebung des WebhrbeitragS der Bundesfüriten zuftändigen 
Behörden“, regelt nur das formelle Verfahren, wie auf Grund der vorherigen 
freiwilligen Beilragserflärung der Bundesfürften, deren Spende zum „außer- 
ordentlihen Wehrbeitrag” zur Erhebung kommen fol, und enthält nicht3 von 
einer gefeglichen Feitlegung einer BeitragSpflicht der Bundesfürften. ES verrät 
 Untenntni3 der einjhhlägigen Gejetesipradhe, wenn der Abgeordnete Erzberger 
im Zag vom 19. September 1913 die Bundesfürften fogar zu den „An- 
gehörigen“ des Deutihen Neichs rechnet, welche der 5 10 des Gefjehes vom 
3. Zuli 1913 pofitiv als „beitragspflichtig” bezeichnet. Als ob „Angehörige 
des Deutſchen Reichs“ Hier etwas anderes bedeuten Lönnten als gewöhnliche 
Reihsuntertanen, während die Bundesfürften mit den Senaten der Hanfeftädte 
notoriih Tolleftive Mitträger der Reichsfouveränität find! AnderfeitS folgt auch) 
aus diefer Nebenftelung der Senate der Hanfeftädte jelbftverjtändlich nichts 
gegen die behauptete grundjäglicde Freiheit der Bundesfürften von den direften 
Reihsftenern. Denn die follegialen Senate fcheiden als Objekte der direlten 
Steuergefebgebung des NReih8 überhaupt ihrem Wejen nach fchlechthin aus. 

Das Unternehmen der vorliegenden Arbeit, die grundfägliche Freiheit 
deutſcher Monarchen von direkten Steuern aus der Freiheit der Sanftions- 
erteilung herzuleiten, wird jedenfall8 auch durch charafteriftifche Äußerungen von 
Staatsrechtölehrern aus früherer Zeit unterftügt. So fchreibt H. A. Zachariae, 
Zeutiches Staat3- und Bundesrecht II 1867: „Hinfichtlich der Berfon des Landes- 
gern lann rechtlich von gar feiner Steuerpfliht und mithin au) von feiner 
Steuerbefreiung die Nede fein” — ein Wort, das von Rönne-Zorn, II ©. 138 
aufgenommen bat. Auch Seydel, Staatsredht des Königreih Bayern 1888, 
5.27, erflärt: „Der König ift von allen direkten Staatsjteuern frei. Diefer 
Sag ift zwar nirgends gefeglich ausgefprochen, gleichwohl aber als Grundſat 
des bayerifchen StaatsrechtS anzuerlennen.“ 


’ 
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Kleift ein HlaffiferP 


Don Dr. R. Shacht in Charlottenburg 


— eit dem Erſcheinen von O. Brahms Kleiſt⸗Biographie, alſo ſeit 

Sn einem Bierteljahrhundert, hat die Schäkung Kleiſts, des 
Sy iange Berfannten, beftändige Steigerung erfahren. Die literarifche 
Ye beichäftigte fi näher mit ihm, bald gab eS fpeziell 
Kleiftforfher und die Literatur des Gedenfjahres 1911 war an 
—— wie Bedeutung erſtaunlich zu nennen. Gleichzeitig machte man ener— 
giſche Anſtrengungen, dem Dichter ein Publikum zu gewinnen. Zwei große 
kritiſche und zahlreiche pppuläre Ausgaben fanden begierige Käufer, die Theater⸗ 
direktoren entſannen ſich, daß Kleiſt außer dem „Käthchen von Heilbronn“ und 
etwa der „Hermannſchlacht“ auch noch den „Prinzen von Homburg“ und den 
„Zerbrochenen Krug“ geſchrieben hatte; man verbeſſerte die alten, oft recht 
mangelhaften Bühnenbearbeitungen, ja es wurden Verſuche mit den „Schroffen- 
ſteinern“, mit „Amphytrion“ und zuletzt gar mit dem ſchwierigſten und am 
meiſten problematiſchen Werk, der „Pentheſilea“, gemacht. 

Die, Gründe für dieſe ſteigende Schätzung ſind leicht zu erkennen. Es 
traf fich für die Naturaliſten der neunziger Jahre und ihre kritiſchen Vor— 
kämpfer überaus günſtig, daß ſich Kleiſt, der Nachfahr Schillers, als Eideshelfer 
aufſtellen ließ gegen eine in Akademismus erſtarrte Kunſt. Zwar gingen fie 
nicht von Kleiſt aus, oder bauten da weiter, wo dieſer aufgehört hatte, aber 
fie konnten doch darauf hinweiſen, daß das, was an ihnen ſo unerhört ſchien, 
der Realismus und die zerfaſernde Pſychologie ſchon lange vor ihnen, ſchon in 
unmittelbarer Nachbarſchaft der Klaſſiker exiſtiert hatte. Das griff dann niemand 
freudiger auf als die Jugend, die es in ihrer Oppoſition ja auch inſofern leicht 
hatte, als die bisherige Gleichgültigkeit gegen Kleiſt tatſächlich mit der Blindheit 
für höchſte künſtleriſche Qualität zuſammenhing. Nimmt man endlich hinzu den 
ſtarken Reiz, der von der eigenartigen Perſönlichkeit des Dichters ausgeht, das 
einmal erweckte Intereſſe für wenn auch nur ſcheinbar problematiſche Naturen, 
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jo fieht man leicht ein, wie die Begeifterung für Kleift jo groß werden Tonnte, 
daß man ihn heute fchlechtweg als den größten Dramatiler nad Shalefpeare 
preiit, ihn über Schiller jtellt und ihn als Klaffiter feiert, mit einem Titel 
alfo, der bier nicht ledigli, wie etwa neuerdings bei Gublom, eine Bud}- 
bändlerjpefulation bedeutet, jondern einen QualitätSgrad, wie man meint den 
bödjften, ausdrüden joll. 

Danıit dürfte die Kleift-Bewegung den Höhepunkt erreicht haben und 
Iheinbar bejteht fein Grund, fi über diefes Refultat aufzuregen. Denn es 
vermag ja niemand die Qualität Kleiftiider Poefte wegzuleugnen, und was in 
der Bewegung vorderhand übers Ziel binausfchiekt, dürfte fich mit der Zeit 
wieder von felbft forrigieren. Aber fo einfach liegt die Sache doch nicht. Denn 
mit der Bezeihnung Kleilts als Klaffiler erhebt fi die Forderung, dab aud) 
die Schule filh des Dichters mehr annimmt als bisher, und da der Lehrftoff 
ſchon ſowieſo viel zu reichlich bemefjen ift, muß dies notwendig auf Koften der 
bisher allgemein behandelten Schulleftüre geichehen, aljo wie die Dinge liegen, 
dauptiählid auf Kojten Schillerd. Und eben dies gibt zu Bedenken Anlap. 
Die Schule darf nicht experimentieren und einmal begangene Syftemfehler 
pilegen fich für Nahrzehnte und damit für eine ganze Generation zu rächen. 
Che man Schiller gegen Hleift in meitgehendem Maße eintaufeht, bedarf es 
genauefter und Tühlfter Überlegung. | 

Man Tann darüber ftreiten, ob in der Schule überhaupt Klaififer gelejen 
werden follen, ob nicht vielmehr die allermeiften Werle unferer Klaffifer, felbft 
mit Erflärung des Lehrers, viel zu fhwer für die heranwachlende Jugend find, 
und ob ftatt defjen nicht lieber vollstümliche Sagen, Erzählungen und einfache 
Gedichte behandelt werden follten. Cnticheivet man fich aber für Slaffiler, fo 
tue man es nit einfach, weil es Klaffifer find, fondern mweil man ihnen einen 
ganz beitimmten, bei der Behandlung berauszuarbeitenden Bildungsgebalt, zu- 
erfannt bat. 

Melde Dichter wollen oder fönnen wir nun in diefem Sinne Haffiich 
nennen? Es gilt zunächſt, das Vorurteil abzuweifen, al8 ob Elaffilch foviel wie 
außerordentlich gut bedeute. Die Franzofen, die in diefen Dingen häufig fehr 
viel Flarer jehen als wir, ftellen ihre neueren Dichter außerordentlich hoch und 
& bat nit an foldden gefehlt, die Victor Hugo oder Verlaine höher ftellten 
a5 Cormeille und Racine, dennoch wäre e8 ihnen nie eingefallen, jene als 
Klaffiter zu bezeichnen. Die Schägung dichterifcher Dualität mechfelt befanntlich, 
da3 Klaffifhe aber ift ein von diefem MWechfel völlig unabhängiger Begriff. 
Man mag für die bichterifhen Dualitäten des Sophofles 3.8. fein Drgan 
baden, und do wird man nie feine Bedeutung als Slaffifer megleugnen 
wollen, denn Naffifceh bedeutet eben nicht fehr gut oder daS befte, fondern e3 
hat einen viel umfafjenderen Sinn. 

Betrachten wir nämlich die Stellung der Klaffifer in der Literatur der Zeit, 
jo maden wir die noch lange nicht genugfam befannte Beobadjtung, daß fie 
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nicht etwa vereinzelt wie erratifche Blöde daftehen, fondern daß fie Gipfelpunfte 
enggefähloffener Entwidlungsreihen bilden, daß fie beitimmten Entwidlungs - 
tendenzen bie legte abfchließende Form geben. Damit hängt zufammen, daß 
fie nicht jo fehr Erfinder wie Ausgeftalter find, eine Tatfache, die wir au in 
anderen Künften, man denle an Raffael, wiederfinden. Was hat Shaleipeare 
erfunden? Alle feine Stoffe waren bereit8 vorhanden, zum großen Zeil ſogar 
ſchon dramatiſch bearbeitet. 

Der Klaſſiker alſo erfindet nicht, er geſtaltet zu einer allgemeinen aber⸗ 
zeugenden Form. Dazu gehört, daß ſeine Stoffe Allgemeingut ſind, zum mindeſten 
des Kreiſes, der ſein unmittelbares Publikum bildet. Dann erſt, wenn der Stoff 
allgemein bekannt iſt, vermag die formale Geſtaltung eindringlich zu überzeugen. 
Tatſächlich finden wir dies bei allen Klaſſikern beſtätigt. Die Stoffe der alt— 
griechiſchen Tragiker waren jedem einzelnen Zuſchauer von Kindheit an vertraut, 
die künſtleriſche Formgebung im höchſten Sinne war hier alles. Homer und 
Nibelungenlied ſtehen als Abſchluß einer reichen Sagenentwicklung da. 
Shakeſpeare erbt den rieſigen Märchen- und Novellenſchatz der Renaiſſance, 
Corneille, Racine und Molière hängen aufs allerengſte mit der Theaterentwick⸗ 
lung der jüngſt vorhergegangenen Periode zuſammen, insbeſondere bei Molière 
gibt es ja kaum ein Motiv, für welches die literarhiſtoriſche Forſchung nicht 
ein Vorbild gefunden hätte. Das gleiche gilt für Schillers „Räuber“ und 
„Kabale und Liebe“ und die Ideen Poſas, um nur dieſe wenigen Beiſpiele 
anzuführen, waren ſeit mehr als dreißig Jahren bekannt. Bei Goethe machen 
wir die intereſſante Beobachtung, daß die dramatiſchen Stoffe, die er ſchlechtweg 
erfunden hatte, wie „Elpenor“ oder „Die natürliche Tochter“, liegen bleiben 
oder wie „Stella“ nur einen notdürftigen Abſchluß fanden, während Goethes 
ſonſtige Erfindungen ſolange in ihm bewahrt blieben, bis er ſie aus jahrzehnte⸗ 
langer Vertrautheit heraus geſtalten konnte wie überkommene Mythen. Ein 
Beiſpiel bietet der zweimal in langen Abſtänden ausgeführte „Wilhelm Meiſter“; 
von anderen Werken wie „Fauſt“, den „Wahlverwandtſchaften“ und der Novelle 
wiſſen wir, daß Goethe fie lange vor der endgültigen Niederſchrift fertig mit 
fich herumtrug. 

Mit der Wahl der allgemein bekannten Stoffe, mit ihrer abſchließenden 
allgemeingültigen Faſſung hängt dann der allgemeine Erfolg zuſammen. Es 
gibt keinen Klaſſiker, der bei ſeinem Auftreten nicht gebührende Beachtung 
gefunden hätte. Von den Griechen zu ſchweigen, waren Shakeſpeares und 
Molières Werke Zugſtücke, wie es in unſerer ſo gar nicht klaſſiſchen Zeit nur 
noch Operetten ſind, Cervantes „Don Quixote“, Goethes „Götz“ und „Werther“, 
Schillers „Räuber“ ſchlugen ein wie ſichs ein heutiger Senſationsſchreiber nicht 
beſſer wünſchen kann und wenn die Verfaſſer nicht alle den gewünſchten 
klingenden Erfolg davontrugen, ſo lag das nur daran, daß ihnen die zu jedem 
materiellen Verdienſte nötigen Fähigkeiten abgingen, nicht aber daran, daß man 
die betreffenden Werke nicht zu ſchätzen gewußt hätte. 
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Mit dieſem Erfolge hängt dann letztens die große literariſche Nachwirkung 
zuſammen, die alle Klaſſiker gefunden haben. Nicht nur ziehen ſie einen rieſigen 
Schweif bewußter und unbewußter Nachahmer nach ſich, ſondern regen auf die 
mannigfachſte Weiſe an, helfen den Tendenzen, die durch ihre Hand laufen 
weiter, beleben und befruchten alle, die in gleicher Bahn mit ihnen vorwärts⸗ 
ſtreben, beſtimmen die Anſchauungen und Empfindungen der Geſamtheit auf 
Jahrzehnte hinaus. Und nicht nur wegen ihrer abſchließenden Formgeſtaltung, 
ſondern eben wegen dieſer weiten und tiefen Allgemeinwirkung, wegen ihrer Be— 
deutung für die Herausbildung des gegenwärtigen Lebens halten wir die Klaſſiker 
für geeignet, auch unſere Jugend zu bilden. 

Was alſo, um es zuſammenzufaſſen, den Klaſſiker von dem gewöhnlichen 
Dichter unterſcheidet, iſt die Breite der Auffaſſungsgabe, die Fülle allgemein 
wertvoller Motive, die abſchließende Geſtaltung und die Breite und Tiefe der 
Nachwirkung. 

Wenden wir uns nun zu Kleiſt und ſehen wir wie weit er dem oben be— 
ſtimmten Begriff des Klaſſikers entſpricht, ſo machen wir die überraſchende Ent⸗ 
deckung, daß er ſich in nahezu allen aufgeführten Punkten von den Klaſſikern 
aufs ſchärfſte unterſcheidet. Was ſchon dem Laien beim Leſen irgendwelcher 
Kleiſt⸗Biographien auffällt, iſt der Umſtand, daß bei jedem Werk die Quellen 
und Einflüſſe ganz kurz, im Vergleich mit andern Dichtern verſchwindend kurz 
abgetan werden können. Bei Molière, Shakeſpeare, Schiller Seiten um Seiten, 
Titel auf Titel, bei Kleiſt, mit Ausnahme der ſtark veränderten Kohlhaaschronik, 
kurze Notizen bei Montaigne, bei einem Hiſtoriker oder Chroniſten, von Einflüſſen 
einige allgemeine philoſophiſche Gedankengänge, das iſt alles. Von Vorbildung 
einzelner Motive iſt nirgends die Rede, kann es auch nicht ſein, weil eben alles 
dem Dichter angehört. Noch dazu ſind all dieſe anregenden Chroniſten keines⸗ 
wegs aktuell und Roſſeau, der philoſophiſche Lieblingsſchriftſteller Kleiſts, der 
einzige, von dem ſich Einflüſſe herleiten laſſen, galt als längſt überholt. Natür— 
lich kann bei ſolcher Lage der Dinge auch nicht von Abſchließendem, von krönendem 
Geſtalten geſprochen werden. Und, um das hier gleich vorweg zu nehmen, 
auch eine Nachwirkung hat Kleiſt nicht gehabt, er wurde, kaum bekannt, ſchon 
wieder vergeſſen. 

Bis ſich ein großes Publikum in einem neuen Stoffe zurechtfindet, ver⸗ 
gehen Jahrzehnte. Wie lange hat die germaniſche Mythologie gebraucht, um 
ſoweit ins Allgemeinbewußtſein zu dringen, daß Hebbel, Wagner und Jordan 
fie mit Ausſicht auf Erfolg behandeln durften. Alles was im achtzehnten Jahr— 
hundert Klopſtock, im neunzehnten die Romantiker darin verſucht hatten, blieb 
ohne Echo im Publikum. Es iſt alſo kein Wunder, daß auch Kleiſts neue Stoffe 
keinen Widerhall fanden und alle wohlfeilen Beſchimpfungen des zeitgenöſſiſchen 
Publikums von unſerer Seite find wenig am Platze, weil eben die raſche all— 
gemeine Aufnahme einer ſtofflich fremden Dichtung zu den Unmöglichkeiten 
gehört. Und es möge als Gegenbeweis dienen, das daß einzige Werk Kleiſts, 
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das zu einem beträchtlichen Teil auf derzeit befannten Motiven aufgebaut ift, 
das mit dem nadhgöbilhen Ritterdrama zufammenhängende ‚„Käthehen” das 
einzige von Kleift8 Dramen ift, das fih für die nächte Zeit auf der Bühne 
hielt und zwar auch nur in einer Bearbeitung, die fpezififch Kleiftiiche Züge ab- 
Ihmwäcdte oder vernichtete. 

Man berufe fih nicht auf die ungünftige Zeit, man jammere nicht über 
Henriette Vogel, über Raumer, die den Dichter in den Tod getrieben hätten 
zwei $ahre bevor die „Hermannsfäladit‘ eine allgemeine Wirkung hätte ausüben 
fönnen, und den Verfaffer mit einem Schlage berühmt gemadt bätte. Ich 
glaube vielmehr, daß eine folde Annahme auf abfoluter Tänfhung berubt. 
Auch der „Hermannsfhladht‘ wäre fein raufchender und ficher fein nachhaltiger 
Erfolg befchieden gemweien, fo wenig wie Kleijt Kampflieder troß ihrer wunder: 
baren Praht und Gewalt ein Echo fanden. Sit denn diejer Nealpolitifer 
Hermann, diefe Hinterliftige Kate, diefer Humorvoll zurüdhaltende überlegene 
Gatte das deal der damaligen Deutfchen gemefen? Wer die Zeutiden vom 
Schlage der Maßmann und Yahn, die doch fiher den allgemeinen Typus dar- 
ftellen und deren Gebahren auch Goethe verftimmte, Tennt, wird diefe Frage 
ernithaft und beftimmt verneinen müffen. Und atmet etwa die Politif der Zeit, 
die fih, wenn auch nicht auf die Braufelöpfe der Freibeitsfriege, do auf einen 
fiherlich nicht minder geringen Zeil der Bevölkerung ftüben fonnte, eben jenen 
Zeil, der fpäter die Reftauration möglic machte, atmet diefe Politil etwa im 
geringften jenen unbedingten, maßlojen Franzofenhaß, der in jeder Zeile von 
Klett Dichtung lebt? Woher hätte da ein Echo allgemeiner Begeifterung 
fommen follen? 

Ich möchte nicht mißverjtanden werden. ch predige Fein juste milieu 
und fage nicht, Kleist Hätte fi) den Anforderungen feiner Zeit, des Publilums 
fügen follen. Er tat, wa8 er nicht laffen fonnte und erntete die Früchte feines 
Zund. Ich will nur betonen, daß man Fleift beim beiten Willen nicht zum 
Klaffiler machen fann. Er ijt ein Eigenbrödler. Das fpricht nicht gegen feine 
dichterifhe Größe, mohl aber gegen feine Bedeutung für uns. Dan meine nicht, 
alles Große fünne Gemeingut werden. Kunftwerfe leben fort — id} rede von 
wirflihem Leben, nicht von dem in Literaturgefchichten, und prädtig aus- 
geitatteten Neuausgaben —, folange fie altuell find oder aktuell gedeutet werden 
fönnen. Bollstümlid aber werden fie nur durch den Stoff, daß ift nun 
einmal nicht anders, und nur ein Phantaft Tann darüber Flagen oder trübfelige 
Betradhtungen anftellen. Sleift konnte Dichten und Kritilern eine Zeitlang als 
Schild dienen, eine modifche, rein auf das rtiftifche gerichtete Schäbung fand 
in ihm mit Recht einen ganz Großen, die Literaturgejhichte ftürzte fi) auf das 
nod unbebaute Feld und literarhiftorifche Bänkelfänger ftellten die unglüdliche 
Natur des Einfamen und Verlannten in das bengaliidhe Licht des Melodramas; 
das find die Saftoren, die die Kleift-Begeifterung hervorgebracht haben, weldhe, man 
täufche fich darüber nit, eine Mode it und fein Erwachen zu befferer Erkenntnis. 
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Und was follte Sleift emdlih in der Schule? Unferen jungen Mädchen 
eriheint das Käthihen, wa8 man aud von echt deuticher, inniger Hingebung 
reden mag, unmürdig, unferen Selundanern der Prinz von Homburg ebenfo, 
und warum wollten wir der ‘jugend ihr auf ihrer Entwidlungsitufe durdhaus 
berechtigtes echtes Gefühl durch die Literatur rauben? Dder jollen wir e8 dahin 
bringen, daß jeder Feigling fi tröften fan, daß es dem Prinzen von Hom- 
burg, den Kleift doch al3 Helden aufgefaßt haben wolle, gerade jo ginge wie 
ihm und daß das gerade echt menjchlich wäre, oder daß jede hinterliftige Kanaille 
ih auf Hermann den Cherusfer beruft? Ich fage nichts gegen die bobe 
dihterifhe Kunft, bie in diefen Zügen liegt, und bie ich von jeher bewundert 
babe, ich unterfheide mid) nur darin von den Sleift- Propheten, daß ich Diele 
Bewunderung redht gut für mich behalten Tann. Daß ferner „Penthefilea” nicht 
in die Schule gehört, weil fie viel zu fchwer ift, wird mir jeder zugeben, und 
der „Zerbroddene Krug” kann nur von der Bühne herab wirken. Das einzige 
für Knaben, aber nicht für Mädchen, wäre der „Michael Kohlhans”, der wegen 
feiner typifchen Bedeutung für werdende Diänner von Reiferen allgemein gelejen 
werden jollte, obwohl fie die Kraft der Objeltivierung no) nicht zu würdigen 
veritehen und Kleifts Proja, fo großartig fie an fidh ift, alles andere als vor- 
bildlich genannt werden Tann. 

Mit Ausnahme des „Kohlhaas” möchte ich Kleist aljo für die Schule ftreichen. 
Abgefehen davon, daß ihm jene frönende, meittragende Bedeutung in der Ent- 
widlung unferes Geijteslebens, um derentwillen wir bie Klaffifer Iefen Laffen, 
fehlt, erfordert er ein Maß piychologifchen DVerftändniffes, das fich bei der 
Ssugend mangels eigener Erlebniffe noch nicht finden fann. Und mo nit das 
Beite zum DVerjtändniS aus der Bruft des Lejerd fommen fann, da wird aud) 
der Lehrer und Erflärer nichts Fruchtbringendes ausrichten fönnen. 
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Neifebriefe 
Don Sri Red-Malleczewen in Stuttgart 


6. Icarus tropicus 


AlS wir vor Valparaifos Amphitheater lagen und am Tage in der Glut- 
fonne brieten, am Abend im „eifigen Süder” froren, ratterten die Dampfwinden 
uns ein munderlides Ding an Bord: eine Kifte, gut zmölf ‘Meter lang und 
faum zwei Meter breit. Born bei der Bad wurde fie verftaut. Wir rieten auf 
alles möglide. Der erite Offizier, der um den mhalt wußte, lächelte nur 
ironifd und führte mich —— nach vorn an das ſeltſame Ding heran. Und 
durch die weiten Fugen der Verpackung ſah ich eine Menge Spanndrähte und 
eine große weiße Fläche und dann noch eine. Da wußte ich Beſcheid, zumal 
auf den Brettern der Verpackung in großen ſchwarzen Buchſtaben das Wort 
„Farman“ geſchrieben ſtand. Ich ſah den Seemann etwas fragend an: wir 
gingen nach der tropiſchen Weſtküſte! Wer wollte denn da fliegen? Der andere 
wußte es auch nicht. Aber ſchon am nächſten Tag löſte fich das Rätſel: ein 
brauner Geſell kletterte das Fallrepp hoch, ein kleiner eleganter Kerl, in ſeiner 
Eleganz ein wenig eine Boulevardfigur. Er ſagte guten Tag und nannte ſeinen 
Namen. Da ſtellte es ſich heraus, daß es ein chileniſcher Offizier war, der 
oben in den Republiken des Nordens Schauflüge veranſtalten wollte. „Auf Ein⸗ 
ladung der Regierungen?” D nein, für Geld! Daß das für meinen europäiſchen 
Horizont ein wenig merkwürdig war, Tonnte er nicht recht begreifen. ... 

Am übrigen war er ein netter Kerl. 3 ftellte fild bald heraus, daß er 
auch eine Weile nach Berlin fonımandiert gewefen war. Dann batte er bei 
Paris das Fliegen erlernt und wußte allerlei Schnurriges von den franzöfifchen 
Flugplägen zu erzählen und von feinen Fahrten im Clement - Bayard, beiien 
ſtarles Schwanken ihm entihieden ungemütlicder gemejen mar als die Stöße 
feines Flugzeuges. 

So plauderten wir und — wenn id) an Bord war und es nicht vorzog, 
die Streden von Hafen zu Hafen an Land reifend oder reitend zurüdzulegen — 
bi3 zu feinem Beltimmungsort hinauf. Am Vorabend, als feine Dtechanifer fich 
Ihon an der Kijte zu fchaffen madten, fam er mit einer Bitte: ob ich nicht fein 
Fluggait fein wolle. Wenigftens einmal: die Leute würden mehr ftaunen, wenn 
fi) ein Europäer ihm anvertraue, müjje ich wiſſen. 
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Natürlih wollte id. Denn einmal war ich noch nie geflogen und dann 
wars bie erite Flugveranftaltung in der Meinen Republil. Und monsieur le 
president de la r&publique würde beftimmt fommen, fagte er. 

Am nädjften Tage fchon Hebten große Plakate mit dem Porträt des Chilenen 
an den Gtraßeneden. Und jede diefer Eden war von einem Schwarm neu- 
gieriger Nigger belagert. Seine Leute wählten einen geeigneten Plat. a, 
dDa8 war num nicht jo einfach wie in Johanntsthal! Ein flein Fledhen nur des 
Teldes war fefter Boden, der Reit ziemlich weich und feucht und mit bobem 
Sras beftanden. Am Abend, als die Leute mit dem Montieren des Apparates 
fertig waren und fein Manager einen notdürftigen Zaun hatte herumlegen laflen, 
Heß er den Gnomemotor brummen und fteuerte getroft geradeaus. m Moment 
faß er im Moraft und zwar recht tief: ein paar Drähte waren geriffen und der 
Propeller beihädigt.. ES war am Donnerstag und am Sonntag |Khon jollte 
geflogen werden. Aber der Meine braune Kerl verlor nicht den Mut. Am 
Freitag abend war alles wieder in Ordnung und aud) eine neue, leidlich gute 
Abflugbahn war gefunden worden. ES ging wirllih. Er mußte zwar recht 
zirfeln, aber er fam gut bo. So warteten wir getroft den Sonntag ab. 

An defjen Nachmittag faßen wir im Schubzelt und raudhten und plauderten. 
Draußen ftrömte es fhon heran. Woher nahmen die Nigger nur das Geld? 
Zehn und fünf Sufre8 — das find zwanzig und zehn Dart — nahm der Kleine 
für den Plat. Und er lachte behaglich, wenn er heraustrat und die Fülle fab. 
Die europäifhen Kolonien waren natürlich vollzählig vertreten und ebenfo die 
Gefellfchaft der nahen Hauptitabt. GSelbit der Hafenpöbel hatte fih — legitim 
oder illegitim — eingefunden. Für fünf Sufres mußte do etwas zu jehen 
fein! Am Ende, wenn das Glüd gut war, gar eine Kataftrophe: der Spanier- 
mifchling witterte den Blutraufch eines Stiergefechtes! Jedenfalls hatte der Kleine 
ausverlauft. Nur das verfprochene Staat3oberhaupt und fein „Hof“ fehlte nod). 
Wir hatten aber feine Zeit, die Seebrife mußte bald fommen und die wollten 
wir bier — mo feine meteorologifehe Station wie in Europa die oberen Luft- 
bewegungen genau beobadhtet hatte — vermeiden. Um vier Uhr Eletterten wir 
in unfere Site. ch glaube, wohl war dem Fleinen Chilenen nicht zumut: 
fteuerte er beim Abflug heute wieder in den Sumpf, fo fonnte er ficher fein, 
daß der um fein Geld fi betrogen wähnende Pöbel den Apparat zertrümmerte. 
Aber er blieb letdlic) ruhig und wir wanden uns durch alle Fährniffe unferer 
Abflugbahn gut bindurd). 

Sch weiß nicht: die feit den Anfängen der Mviatif nun wirfli bis zum 
Überdruß gehörte Phrafe, das Flugzeug habe den alten Menfchentraum vom 
Fliegen erfüllt, fchien mir immer und fcheint mir heute noch eine Torheit zu 
fein; Dädalus träumte nicht von einer fchweren, lärmenden Mafchinerie, er 
träumte von einem leichteren umd leiferen und unaufälligeren Medium, das den 
Menichenleib von der Erdenjchwere befreien follte. Im Flugzeug von heute ift 
ber Motor und das Riefenweiß der Flügel das Wefentliche, nicht aber der 
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Menih, der räumlich in ihnen verfinlt.e Und unfere alte Sehnjucht wird erft 
dann ganz erfüllt fein, wenn (wer weiß in wie lurzer Frift) ein Eleinerer, 
leichterer Fittih uns bebt.... 

Und dod) der eine Augenblid — Brudteile von Sekunden nur während — 
der eine Moment, in dem das Flugzeug fi von der Erde ablöftl, mo man 
nicht mehr die Sprünge und Stöße des Rollens fpürt, diefer Augenblick iſt 
unendlich fchön, unirdifh fafl. Wirflih ein Ahnen des Flügelpaares, das fi) 
lo2beftet, ein jubelnde® „Sönnt mir den Flug”... 

Der Reit mar zunädit fein ungehemmtes Genießen: die ntelligenz, das 
Bewußtſein war im Anfang zu fehr wach, beobachtete den Fleinen Mann vor 
mir, wie er arbeitete, bemerkte oben, wie die Brife ftärler und böig wurde und 
daß der Apparat ein wenig zu fchwanlen begann. Aber bald gejhah etwas 
Wunderbares: weit unter unferem HimmelSwagen brauften Rufe, wogten fremde 
Menjhen, rafte zwilchen feinen Ufern der erotifhe Strom. Dort unten, ba 
waren die Tropen, die Schwüle, der Pelthauch, das wirre bunte, heiße Leben, 
daS mit finematographenichnellem Gebären und Verwejen am taumelnden Auge 
vorüberreißt. Hier oben aber... war die Heimat, die Kühle, der berbe 
Norden, gegen den der heife TZaumel der Menjchen bort unten doch nur ein 
Sceinleben it. Die Luft, die ich fo lange nicht geatmet hatte, die Frifche, 
die man allmähli verliert, wenn es auf langer DOgeanfahrt glühender und 
glühender wird. E8 mar ein freudiger Raufh in diefem unerhört rajchen 
MWecjel, in diefem furzen, flüchtigen Gruß von der Heimat. Und hätte ih an 
der Stelle gefefjen, an der vor mir der Dann dort feine Hebel und Schrauben 


handhabte, ich wäre höher und höher geftiegen und hätte mir nicht genug darin 


tun lönnen, in den herrlichen Böen, die uns umbrauften, wenig hunderte von 
Metern nur über gaffendem Notvolf jubelnd den Norden zu grüßen. Den 
Norden, dem die farge, rauhe Natur entbehren läßt, den fie aber an Kraft und 
Adel an Gemüt und an Äntelligenz feiner Menjchen hoch hinaushebt über ihre 
jüdlihen Kinder, die fie durch reichere Gaben doch immer in die Sinderitube ber 
Menfchheit zwingt... 

So aber ftiegen wir wieder zurüd in den heißen Brodem dort unten, 
in die neblige Schwüle, zwilhen die braunen, geftifulierenden, johlenden 
Menſchen. Muſik ... Beifallrufe. Wir fegen auf: rollen, fpringen, halten. Weiße 
Zropenanzüge und bunte Uniformen. Die Niggererzellenz aus der Hauptitadt 
in offiziellem Schwarz mit vielen, vielen Kotillonorden. Begrüßung und Empfang, 
Anjprade und Ermwiderung in der eleganten, Elingenden Sprache Caſtiliens ... 
Und dann das Klubdiner und wieder Reden und Falter Champagner... 

Aber ihträumte noch lange von der Heimat, die mich oben flüchtig gegrüßt Hatte... 

Drei Monate fpäter, als ich fehon lange wieder den europäifchen Winter 
atmete, laS ih in einer Zeitung: „Der hileniihe Hauptmann ift bei einem 
Fluge zwiſchen Valparaiſo und Concepcion tötlich abgeſtürzt“ ... 

Ikarus hat fallend ſein Schickſal erfüllt ... 
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7. Tropica 


Über den fernen Bergfetten der Anden wird der Himmel far. Berliert 
den weißen Giftnebel, den Guayaquils Höllenfümpfe am Tage ausbrüten. 
Zief unten im Süden wird das Kreuz entzündet. Bom Czimboraffo, von 
der fernen Wunderftadt Quito her fommt der erfte erlöfende kühle Gleticher- 
hauch. 

Du warſt tot den ganzen, langen Tag, ſolange dieſe entſetzliche Sonne 
ohne Erbarmen alles Leben tötete und nur fettes Sumpfkraut und in 
Schlangeneiern elles Giftgewürm brütete. Du warſt tot und ſtarr, wie dieſer 
eherne Gluthimmel tot und ſtarr iſt. Und nun erſt weckt dich der erſte kühle 
Lufthauch. 

Horch, nun erwacht es auch da drüben. Im Sumpf brüllt der Bullock⸗ 
froſch. Die Stadt, die wie ein aus der Lava befreiter Totenort dalag, beginnt 
fih zu regen. Das Reſtchen Dämmerung, das die Tropenſonne dem müden 
Menſchen gönnt, ſpielt über die endloſen Sümpfe und gibt ihnen etwas von 
den Farben der heimatlichen Ebene. 

Nun zieht es heran, Boot auf Boot. Uralte Weiſen erklingen, wie ſie 
hier erllungen ſein mögen, lange, bevor Pizarro das Inkareich in Blut erſäufte. 
Männer von unentwirrbarer Blutmiſchung, aber die braunen Körper von einer 
Schönheit, das Muskelſpiel von einer Harmonie, wie ich es nie zuvor ſah. 
Leichte, ſorgloſe Naturkinder: die bunte Decke, armſelig und fadenſcheinig, um⸗ 
ſpielt den nackten Körper in Linien und Farben, die den Adel dieſer Glieder 
zum Slaffizismus ſteigern. Mädchen, faſt nackt, blumenbekränzt. Das lacht 
und fingt und lockt und jauchzt wie eine Bacchantinnenſchar. Der kultiviertere 
Typ mit den ſtrengen ſpaniſchen Zügen, in denen Sinnentaumel und mönchiſcher 
Fanatismus eine ſeltſame Hochzeit feiern... Das alles zieht an dir vorbei 
in weichen läffigen Bewegungen, in denen ein emwiges Verlangen nad) dem 
Zeben liegt. 

Beitridender Blumenduft zieht fchwer und füß herüber von den Gärten 


der Berge... 
„Des Beitivinds Säufeln und des Baches NRiefeln 


Stimmen jede iber zur Entzüdung, 
Die Blumen duften auf den bunten Wiejen“... 


Dh, au diefe Nacht ift eine von. jenen, die die Stirn mit Rofen Fränzen! 
&3 ift eine Sinnlichkeit in ihr, fehwer und betäubend und verzehrend. Ber- 
zehrend und tötend. Wehre dich gegen diefen Zauber und du wirft ein Antlit 
fehen, fo grauenvoll und hart, daß du erbebit. 

Gehe einmal im nüchternen Lichte des Tages dur jene Stadt, deren 
golbviolette Lichter dir jebt in Iodendem Sarbenton berüberwinfen. Du wirft 
fein Paradies fehen, du wirft irre Todesfchreie hören. Du wirft Leichenzug 
auf Leichenzug fehen, alle mit jenen entjeglichen engen jüdländifhen Särgen. 
Denn Belt und Gelbfieber trafen durch) die Gaffen und raffen tägli ein half 
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Hundert Menjchen bin. Haben morgen vielleicht jchon jenes wundervolle braune 
Geſchöpf zerftört, das dir lachend zuminkt, jchön, wie der erite Yrühlingstag. 

Betritt nur jene Wiefen, die dir den Zaumelduft wilder Hyazinthen ber- 
überfenden. Unter jeder Wunderblüte lauert der Kopf eines Giftreptils. Ver⸗ 
fude es nur Menid) zu fein unter jenen braunen Geftalten, die dir wie barm- 
Ioje Kinder des fiebenten Schöpfungstages erichenen. Sobald fie did nicht 
mehr al8 Herren fürchten, fährt dir bei der erjten Gelegenheit ihr Mefjer in 
den Leib. 

Frau Überfee, die Herrfcherin über diefe Lande, ift wie eine jener großen 
Fürſtinnen, die ihre Liebhaber töten. Sie befchenkt dich Heute mit nie gefanntem 
Glüd, mit unerhörtem Sinnentaumel und füßt dir morgen lachend den Tod auf 
die verlangenden Lippen. 

Schön ift ihr Reich in feinem ewigen Blühen und Schwellen, in Üppigfeit 
und Farbenglanz. Aber dieje Schönheit ift erfchöpft mit ihrer Exroti. Du wirft 
in ihm nie Orplid, dein Land fehen, wirft fie immer bewundern und nie lieben. 

Ich bin durch Boliviens MWüften geritten, ich ſah Cuscos ſtolze Inkabauten, 
ich hörte in Quito und Riobamba noch das geheimnisvolle Flüſtern und Raunen 
jener Zeiten. die lange vor der der Inkas liegen. Ich hörte den verborgenen 
Strom rauſchen, der von den Quellen der roten Menſchheit kommt. Ich hörte 
ihre Sagen und Lieder, deren Worte ſie heute ſelbſt kaum verſteht. Ich habe 
mich dieſen Dingen vorſichtig und ehrfürchtig genaht, wie man einer uralten, 
gewaltigen Kultur nahen muß. Ich habe mich wohl gehütet, mich von der 
befremdenden Stiliſierung ihrer Kunſt abſchrecken zu laſſen. Und ſchaudernd 
habe ich ſchließlich vor dem myſtiſchen Wunder einer Kulturblüte geſtanden, 
deren Größe wir nur zu ahnen vermögen, deren Wurzeln vielleicht zu den 
Uranfängen der Menſchheit zurückführen. 

Aber was ich vor Monaten ahnend vorausſah, als ich Jenſens „Exotiſche 
Novellen“ las, iſt mir hier zur ſelbſterlebten Gewißheit geworden. Wir haben 
mit dem Menſchen der Tropen nicht viel mehr gemein, als die körperliche 
Ähnlichkeit. Gut und Böſe, Schön und Unſchön, Recht und Unrecht, dieſe Be— 
griffe ſagen uns etwas anderes, als ihm. 

Wir trafen einmal in den weiten Sandwüſten von Eten nach langem Ritt, 
gut fünfzig Kilometer von jeder Menſchenfiedelung entfernt, auf die Ruinen einer 
uralten ſpaniſchen Kirche. Vor vierhundert Jahren mochte ſie die Kapelle eines 
vorgeſchobenen Poſtens geweſen ſein, denn noch ließen ſich die Fundamente 
einer Befeſtigungsmauer nachweiſen. Wir traten ein. 

Und da ſah ich plötzlich den Kontraſt zwiſchen uns und dem Menſchen der 
Tropen ſymboliſfiert. Auf der brüchigen Innenwand der Apſis waren die Reſt 
eines Kruzifixes zu ſehen. Es war nicht eben ein Meiſterbild, und doch lag 
in dem Antlitz etwas von dem Heroismus duldender Liebe, der von Lionardos 
Breraſkizzen ſtrahlt. Vielleicht, daß Pizarro einen verſchollenen Schüler des 
Meiſters hinübergenommen hat. 
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Und id fah die Abendfonne das Antlig neu beleben, dachte an den Sieges- 
weg, den diejes duldende Lächeln gezogen ii. Und trat hinaus und jah die 
trojtloje Wüjte, die fpärlihden Zwergpalmen, die rohen Gefichter der Eingeborenen, 
die uns begleiteten. Und dachte wieder an die blutende Liebe in den Zügen 
des Marterbildes da drinnen. Und nie ward es mir jo Mar, daß einftweilen 
Krieg ift zwifhen unferer Welt und der hier. Daß einftweilen unfere Zivili- 
jation und Kultur und alles, was dahinter liegt, diefen Ländern auffigen wie 
einem Bierlantichädel ein zu enger Hut, den der erite Winditoß fortbläft. 
Entfernt die Refte reinen fpanifchen Blutes, nehmt die Europäer aus dem Lande, 
fielt alle Miffionsbeftrebungen ab, kurz: fubtrahiert Europa von dem Riefen- 
leib Südamerifa8 — und diefe jtolz fi al3 Kulturmenjhhen gebärdenden Bürger 
der Republiten Chile, Peru und Ekuador fiten nach längitens fechzig Sahren 
wieder al3 jchwermütige Wilde auf Bäumen und frefien Bananen. 

Db bier ein EntwidlungSprozeß zu höheren Sormen im Gange it, oder 
ob Ddiefe Welt ein für allemal der unfjeren verfjchieden fein wird, dieje Ent- 
fheidung ift mir zu fehwer. inftmweilen aber ijt eine gähnende Kluft zwifchen 
uns und ihnen. Und wer bier lebt, muß tracdhten, der Herr zu fein, unter 
allen Umitänden. 

Und das Refultat ift dann der Europäergrößenwahn, den man fich draußen 
mit einiger Sicherheit erwirbt... . 

Was tut3?... 

Guayagquil, im Dezember. 


8. Quarantäne 


Sa, da war nichts zu ändern. Die Dantees find bafterienfürdtige Leute 
und fperrten uns, die von dem peft- und fieberverfeuchten Ecuador kamen, in 
Duarantäne ein. Auf einer der einen nfeln, die vor der Weitmündung des 
mwerdenden Banamalanals liegen. Gut ſechzig Menfchen auf einem YFled von 
200 Metern im Geviert. Am einer Hundebude, die fi Hotel nannte. Drei 
Mann in einem Zimmer, da8 weder Waicheinrichtungen hatte noch Klingeln. 
Zenn wie fann man es wagen, einen freien Amerilaner berbeizuflingeln? 
Bedienung: fehmierige, faule Nigger mit Obrfeigengefihtern. Benfionspreis pro 
Zag fünf Dollar. Wenn man wenigftens dafür in einem guten, ehrlichen 
Heuboden gewohnt hätte. So aber war es diefes Hotel. 

Die Gejelfhaft? Du lieber Gott: ein deutfher Kaufmann aus 
Guayaquil, auf defjien Koffern ftolz der Name prangt: Carlos... und dann 
folgt ein Familienname der Miepnidllajfe. Aber natürlich Carlos. Denn es 
it fider jhon drei jahre ber, daß der Mann in Ecuador lebt. Alſo 
Carlos ... 

Herr Carlos iſt leider nicht ohne ebenbürtige Genoſſen. Was die Herren 
tun? Sie tun das, was den Deutſchen im Auslande ſo ungemein beliebt 
macht: man ſpielt bis 12 Uhr nachts Skat, grölt mit Zotenlachen in dem 
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leihtgebauten Haus alle übrigen aus dem Schlaf und fchwist übelriehend das 
unentbehrlie Bier aus. Uber gewiß, es ift ein unumftößliches Dogma: nur 
deshalb ijt der Deutiche im Ausland jo verhaßt, weil man ihn ſo ungeheuer 
beneidet. Ohne Zweifel. 

Übrigens war einer dieſer Herren ein Spanier, ſo ſtand es im Hotelbuch. 
Merkwürdig, Juden gibt es nun bald überhaupt nicht mehr. Es gibt nur noch 
Griechen, Italiener, Perſer. Sehr beliebt iſt es, Armenier zu ſein. Und im 
Notfalle iſt man Türke. Oder Bulgare. Aber Juden? Überwundener Stand⸗ 
punkt! Auf dieſelbe Weiſe (und aus demſelben Grunde ſtirbt auch der alte 
fhöne Name Gohn aus nebft feiner K-Bariante),. Wer beißt heute noch 
Kohn? Man beißt eben Kaan, Kan, Kahn. Sehr beliebt ift auch Kohen 
und Sahane. 

Diefer Herr war, wie gefagt, ein Spanier, Andalufier pur sang. 
Na ja. 

Was ich tat? Was jeder in meiner Situation getan hätte. ch pendelte 
zwifchen Ärger und Langeweile hin und ber. Den Reft des Tages, wenn über 
Columbien das allabendlicde Gewitter niebergegangen war, ging ih an die ©ee. 
An den ewig bleiernen, fchläfrigen Pacific diefer Glutbreiten, der niht3 von 
der nordifchen Herbheit des Atlantif hat. Und ich fuchte Mufcheln oder träumte 
von Europa oder fah den Sprengarbeiten drüben am Kanal zu und freute 
mid), wenn die Sprengftüde in wundervolem Bogen die Luft durdhjänitten und 
mit mädtigen Spritgarben im Wafjer aufichlugen. 

Und fo ward aus fol müdem Zeittotfhlagen und einer (dank deuticher 
Rückſichtnahme ſchlafloſen) Nacht der erite Tag. 

Und dann fam es fo, wie e8 fo oft neht in diefem Zorenleben: man ijt 
verdrießlich Über irgendeine Situation, zählt die Stunden, die fie nod) andauern 
wird: und dann fommt plößlich, au8 irdendeiner Ede die Yügung und madt 
aus folcher Lethargie einen Yreudentag. 

So war e3 auch hier. Am Südhimmel war eine Wolfe zu fehen. Und 
aus der Wolle wurde der Perudampfer „Urubamba”. Und vom Dampfer 
„Urubamba‘ Tamen neue Duarantänefträflinge, Menichen, die mir das Andenten 
an diefe Tage lieb machen. 

Sie famen alle brav nacheinander den Landunasfteg hinauf: der Heine, 
ſchwarze Belgier, Tyl Ulenfpiegels Iuftiges Ebenbild. Der flinfe, liebenswürdige 
Spanier, diefe® Mal ein echter, von gutem, toledanifhen Blut. Der Heine 
Ecuadorianer, der Duito mit Paris vertaufhen will, und dem wir hinterher 
das beginnende Heimmeh mwegladhen mußten. Da war ein Schweizer und Herr 
Nazur, der Türke mit den Augen, die immer zu weinen jchienen. Und ein 
alter Yranzo3 ftieg aemädli hinauf, ein ganz altmodifher Typ mit Föftlih 
verfchmigten Auglein und dem unerfchöpfligen Schag allerliebfter zweifchneidiger 
Bonmots. Zum Schluß aber kam ein langes, feierliche Lineal, Herr DVtac 
Dougal aus Schottland, ernft und würdig anzufehen. Und dabei wurde er 
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gerabe der frihite und Iuftigfte von uns allen, ein famoſer, elaſtiſcher, alter⸗ 
loſer Burfch, der fih in Indien und Peru mit Tod und Teufel herumgefchlagen 
hatte. 

Noch lamen fie alle getrennt, und jedem ſah man den Ärger über die 
kommende Haft an. 

Aber fiehe da: noch in derſelben Nacht hatten wir uns gefunden. Um 
12 Uhr ſtanden wir, weiß Gott, wie es kam, alle im Nachtgewand und furchtbar 
anzuſehen in unſerem Zorn auf dem Korridor und brachten die ſtatſpielenden 
Deutſchen zwangsweiſe zur Ruh. Durch Lichtlöſchen und Waſſergüſſe. 

Der gemeinſame Krieg hatte uns geeint. Und am nächſten Tage war uns 
dieſe höllenheiße Teufelsinſel Ekebh und wir waren ſeine Kavaliere, die in Jubel 
und Trubel Langweile und Heimweh totſchlugen und dieſe würdige Yankee⸗ 
quarantäne auf den Kopf jtellten. 

Da wurde gezeht und Neben gehalten wie in einem Barifer Boulevard- 
cafe. Und ein Zirkus wurde aufgebaut, in dem ein SYongleur auftrat, in dem 
Herrn Nazurs Harem (mit unferen bartlofen Geficätern trefflich dargeftellt) eine 
unverfhämt feierlihe Pantomime aufführte.e Da gab e8 Wettboren und Preis- 
fpringen. Und am fühlen Abend Wettläufe nadt am mondbeidhtenenen Strand, 
wie einft im eisfalten Norbweft bei Nidden. Und da gab es ein großes Preis- 
[hießen nad) Rotweinflafchen, die der Schotte, der Franzofe und ich unter wür- 
digen Reden leer tranlen. 

Wir waren gute Kameraden, wir at. Wir mußten wohl, daß morgen 
Ihon ein Krieg in Europa uns zu Feinden machen fonnte. Wir hatten ficher 
jehr bivergierende politifche Anfihten. Und glitten doch Tlug über alles fort, 
was uns trennen lonnte. Wir haben gezecht und gelacht und gejungen, aber 
feiner mutete dem anderen eine fentimentale Freundfhaft zu. Wir mußten 
wohl, daß wir nad) einer Woche uns alle würden vergeffen haben, daß jeden 
das Leben feinen Weg führen würde. Und doch haben wir diefe Tage luftig 
totgeihlagen und diefer weltverlaffenen Infel unfer Leben aufgezwungen. 

Als wir frei wurden, haben wir dem wohlanftändig amerilanifhen Zug 
von Panama nad Eolon zu nie gelanntem Leben verholfen. Und haben aud) 
in &olon no gute Kameradfchaft gehalten, einer dem anderen nad) Kräften 
geholfen, wo es nötig war. Haben Niggerpoliziften geärgert, die Heilgarmee 
gegen und mobil gemacht und in den mondbefchtenenen Spaniergaffen Golons 
dem jchönften Mädchen ein Ständchen gejungen. Und noch jeden von uns, 
als ein Dampfer nad) dem andern auslief, treu und Iuftig an Bord gebradit. 
Dhne fentimentalen Abfhhied. AZulebt blieb der alte Yranzos übrig und id). 
Der eine feierte den Abjchied mit Abjynth, der andere mit erniterem 
Rotwein. 

Heute find wir alle verftoben. Der eine wird bei Punta Arenas Schafe 
züchten, der andere in Paris Louprebilder Topteren. Der Engländer wird in 


Smdien Tiger fehießen und der Franzofe in Martinique Qunnel bauen. 
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Keiner wird je vom anderen hören. Was tut3? Wir waren acht fröbliche 
Menfchen und bezwangen vier öde Tage kraft unfer. 
it es nicht genug? 
‘amaica, an Bord des „Prinz Joahim“. 


9. New Hort 


Jeden Tag halte ich Parade ab über New Vorl. Dann ftehe id hoc 
oben auf der Broofiynbrüde und fehe auf den Strom hinab, der im eifigen 
Dezemberweit mit grauen Wogen geht, und auf die Yährboote, die mit 
irrfinniger Gelentigkeit durdheinanderfchießen. Auf die Zurmbäufer, aus deren 
Spite Dampffahnen flattern, die in den nächften Selunden in nicht verwehen 
und immer wieder neu bervorfchlagen. Wenn dann diefe bimmelhohe Hänge- 
brüde unter den unendlichen Ketten der Züge und Straßenbahnen zittert und 
donnert, fpüre ih den tollen Synfopenrhythmus diefer Stadt. Dann ilt es 
mir, al8 müßte man zu dem tiefen Baß, in dem fi das Tofen der Train, 
das Zuten der Fähren, das Brüllen der Zeitungsjungen und die tiefen, quafenden 
Britenlaute vereinen, al8 müßte man zu diefem tiefen Unterton ein fedes Lied 
fingen. Dann wird es mir Mar, wie der Gafjenhauer entfteht . . . 

World! .... Evening Bot! Kleine Kerle, faum vier Jahre alt, fchreien 
fi, die Abendblätter im Arm, ihr Brot zufammen. Drüben auf der fiheren 
Rettungsinfel fteht ein Mann mit großen Stapeln aller Zeitungen. Und wenn 
einer von den Heinen Burfcdden den Stoß von Blättern, den der Sinderarm 
faum umfpannen fann, fih vom Leibe gefchrien bat, Yäuft er mit Kinderfchritten, 
die zwilhen diefen Autobufien, Trams und all den anderen modernen Un- 
geheuern unendlich fomif und Häglich zugleich wirken, zum alten Plab auf 
der Bordfegwelle des Fahrdammes. Iſt ihm dann ein Konkurrent zuvor- 
gelommen, fo wird der erfte Erwerbslampf mit Fleinen Kinderfäuften ausgefochten. 
Amerila ift hart wie Eifen, und aud) für den kurzen Traum einer Kindheit tft bier 
fein Pla und feine Zeit... . 

Wie merkwürdig uniformierend ift doch diefes amerilanifche Straßenleben! 
An den bunten Wirbel von Brüffel und Paris denke ich dabei gar nicht. Wie- 
viel Yiberaler und individueller aber ift felbft London in der Phyfiognomie feiner 
Straßel Die Orforbitraße ift ein Symbol des SJmperiums, auf ihren Trottoirs 
drängt fih der ganze bunte Farbentanz britifcher Kolonialbewohner. New York 
ift märrifh und farbenfeindli, grau und nivellierend, wie der Nebel feiner 
Dezembertage. Aus allen Nationen fließt ihr der Menfchenftrom zu. Und 
wenn die QTaufende, die bier an mir vorbeifluten, nicht ihr betmatliches Idiom 
fo rafch vergäßen, in diefer Stabt würden alle Sprachen Babels Mingen. Am 
Broadway liegen die Häufer des Herren Delgado aus Barcelona und des Herrn 
Gumbinner aus Neutomifchel in frieblicher Nachbarfchaft nebeneinander. Beide 
Herren famen vielleicht einmal vor Jahren im Zwifchended von Europa herüber, 
fiher mit fehr verfehienenem Außern, mit anderen Gewohnheiten und Erinne- 
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rungen, jeder mit anderem Hafjen und Lieben. Aber diefe Stadt tft indifferent 
gegen alles, was wie eine Neminiszenz nationaler und perjönlicder Eigenart 
ausfieht: die erfte Generation der Einwanderer mag nod) ein Fünkchhen von dem 
bewahren, was fie an diefen Dingen herüberbradhte. Die zweite aber bat ficher 
alles vergefjen, fpricht, denkt und fieht aus, wie alles bier: amerikaniſch. 

Ohne Zweifel, Stil bat aud) diefes Leben. Denfelben imponierenden, jadh- 
lien Stil, wie die Arditeltur der aus Notwendigkeit und Proportionenfinn 
geihaffenen Turmbäufer, die freilich mehr Wohnmafchinen als Wohnungen find. 
Diefer Stil ift das bemußte feindliche Verbannen des Mmdivtduellen nicht nur, 
fondern aud) des Delorativen. Und eben biefen Stil fieht man in diefer un- 
förmigen Menfdhenmafle wieder, wie man ihn am amerilanifchen Geifteshimmel 
wiederfindet. Das Leben des Tages gehört der Tatfahe. Und das feeliiche 
Verlangen ftillt die Maffe im Senfationellen, Exrotifchen oder... . Sentimentalen. 
Nehmt eine diefer Tageszeitungen zur Hand, die die Heinen Menfchen vor mir 
no immer ausfdhreien: zwei Seiten Depejchen fiber den Ballanfrieg, über die 
Börfenftimmung in Europa, zwei weitere Seiten amerilanifhe Interna, der 
Handelsteil und die Lolalnotizen. Für die Ergöung des Geiftes bleibt nur 
die üblihe Geichichte von dem „horrible murder“ oder die welterfchütternde 
Tatfadhe, daß Fräulein Gould im Januar ftatt im Februar heiraten wird. Die 
Stelle, wo wir in unferen Weltblättern den Eifai, die Kritil juchen, wo wir 
den PBulsfchlag unferes Geifteslebens ein wenig fühlen, diefe Stelle fehlt. 
Manchmal freilih, wenn ein monftröfer Star aus Europa berlommt, wenn 
Caruſo fingt oder Strauß dirigiert, dann fehreibt man eine Kritil. ALS neulid) 
Mate Beethovens Violinfonzert fpielte, Ins ich fol) ein Opus. Wenigftend den 
Anfang. Der lautete wörtlih: „Dfaie hat von allen europäifhen Geigern bei 
uns daS beite Reno.” Bei dem Worte Reno ließ ich das Blatt ftill und re- 
figniert finten. ö 

Und do, und do! Wer mit offenen Augen durch diefe Stadt geht (und 
was für New York gilt, gilt für die ganze öftliche Union), wer ein wenig tiefer 
blidt, wird eine alte (freilich wenig gefannte) Weisheit beftätigt finden, daß 
Phantafie und Gemüt, Geiftes- und Stumftleben in ihren ererbten und neu- 
gefchaffenen Formen nicht Zurusdinge find, die fi aus dem Menjchenleben 
einfah aushalten Yafien. Sie find am Ende phyfiologiihe Beſtandteile 
unferer Welt, Dinge, ohne die wir nicht ausfommen. Amerifa bat fie 
ein und ein halbes Jahrhundert verbannt, ift wirtjhaftlih und zivilifatorijc) 
ohne Strupel, ohne fentimentale Erinnerungen an Alt» Europas Kultur 
feinen geraden Weg gegangen und ftredt heute, wo es das iſt, was es 
ift, verlangend die Hände aus nad) den einft verfchmähten Göttern. Diefes 
Pilgern nady Baireutd und Münden, nad; Venedig und Rom, das Anfaufen 
von Kunftwerken ift nicht nur die Progengebärde von Herm und Frau Snob. 
&3 ftedt am Ende darin eine-ehrliche Sehnfucht, Geift und Gemüt und Phan- 
tafie zu agen, die man fo lange hat darben laffen, wie e8 der Dollar befahl. 

9° 
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Als ich neulich hier in ein einfaches Kino ging, fand ich nach dem üblichen 
ſüßlich⸗ſentimentalen Zeug Bilder aus — Dantes Inferno. In der fünften 
Straße (in der Newyorks Millionäre nicht, wie man ſich denkt, in Paläſten 
oder Cottagevillen, ſondern der Sparſamkeit wegen in hohen, ſchmalen Häuſern 
mit Dreifenſterfronten wohnen), ſah ich neulich das Heim irgendeines Groß- 
haͤndlers. Es war ganz und gar gotiſch, außen und innen: die Faſſade, das 
Portal, der Türdrücker und das Treppengeländer. Selbſt der Fahrſtuhl war 
gotiſch und ich vermute, daß auch alles weitere gotiſch war (die Menſchen 
freilich ausgenommen). Lacht, bitte, nicht. Liegt darin nicht bei aller Komik 
ein rührendes Verlangen nach einer Welt, die man einſt ſelbſt verbannte? Ein 
amerikaniſcher Journaliſt vom World ſprach einmal mit mir über dieſe Dinge. 
Und was ich ahnend mir ſelbſt geſagt hatte, hat mir dieſer Mann ehrlich be⸗ 
ſtätigt: daß über Amerika leiſe, leiſe die große Ermüdung kommt, der überdruß 
an der einſeitigen Geſtaltung des Lebens, das neben dem Dollar keinen anderen 
Gott duldet, daß in dieſem Volk, das ſeine biologiſche Kraft in dem tollen 
Hetzen und Jagen nicht völlig verzehrte, nach allen ziviliſatoriſchen Erfolgen 
der Wunſch mächtiger und mächtiger wird, im engeren Sinne ein Kulturvoll zu 
werden, wie die dort drüben. 

New NYork iſt mehr als eine Siedelung von drei oder vier Millionen 
Menſchen. New NYork iſt ein Prinzip. Das Prinzip der Ziviliſation ohne 
Kultur. Und nun der Amerilaner das Experiment in dieſem Sinne eine neue 
Welt zu ſchaffen durchgeführt hat, ſieht man ſeine Verkehrtheit ein. Das 
Experiment war auf neuem Boden unternommen, auf dem keine überkommenen 
Kulturſchätze zu verwüſten waren. Der Amerikaner hatte, als er es begann, 
nichts zu verlieren. Wir aber in Europa verwalten noch alten Kulturbeſitz. 
Kein moderner, vorwärtsſtrebender Menſch wird an eine Mumienkonſervierung 
denken, wird verſchmähen, was in Organiſation, in Verkehr, in Technilk geleiſtet 
wird. Aber vor dem ſinnloſen, unnötigen Vergeuden alter, unerſetzlicher Schätze 
ſollten wir uns hüten. Amerila gibt zu denken! 

Neben mir guf dem ſchmalen Fußgängerpfad flutet der Strom des Lebens 
ftärfer und ftärker. New York iſt müde, New NYork kehrt von der Arbeit heim. 
Nur die Fähren tuten noch unermüdlich. Dort hinten, wo ſich am Wolworth⸗ 
building eben die erſte Lampenreihe entzündet, wo die Flußdampfer im Hudſon⸗ 
nebel verſchwinden, liegt Hobolen, liegt das Schiff, das mich nach Europa 
zurücktragen wird. Das Schiff, das mir der erſte Gruß von der Heimat iſt. 
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(vom 6. biß zum 18. Oftober) 


Die Welfenfrage 


Net unerquidliche Erörterungen find es, mit denen jet wieder die poli- 
tifhe Welt anläßlich der braunfchweigiichen Frage beichäftigt if. Endlich find 
nun aus Gmunden neue Erflärungen erfolgt und der LOffentlichleit übermittelt, 
die uns vor die Frage ftellen, ob es daraufhin möglich fein wird, die Angelegen- 
beit einem Ruhepunft zuzuführen. Wie erwünfcht das wäre, darüber wirh wohl 
nirgend3 eine Meinungsverfchiedenheit berrichen. 

Die Grundftimmung der dffentliden Meinung feheint mir eine gemifle 
Enttäufhung zu fen, daß die Sade einen folden Ausgang genommen bat. 
Man hatte wohl gedacht, e8 werde alles in eitel Wohlgefallen enden. Die Ent- 
täufhung äußert fih nun nad zwei Richtungen bin. Die einen wollen die 
chroffften Saiten aufziehen und den Welfen recht energisch die Folgen] ihrer 
Hartnädigleit fühlbar maden. Die anderen wollen nad Möglichkeit befchwich- 
tigen und die Tatfache vertufhhen, daß die Angelegenheit von vornherein wohl 
zu leicht genommen worden ift. Welche Stellung foll man jebt dazu nehmen? 
Um den Ausgangspunft der folgenden Betrachtung Harzuftellen, muß ich fagen, 
daß ih mich nicht zu den Enttäufchten rechnen darf. Ich habe jeinerzeit die 
vorbebaltlofe Freude und Genugtuung, die bei Veröffentlihung der Verlobung 
der Brinzeffin Biltoria Lutfe faft in der gefamten bürgerliden Breffe geäußert 
wurde, nicht begriffen. Man verftehe dies nicht fall! Wohl bin ich zu jehr 
Monardift vom alten Schlage und zu fehr innerlich interejfiert für das Wohl 
und Wehe des Haufes Hohenzollern, um nicht mit menfchlicher Teilnahme und 
aufrichtigen Wünfchen die an fich berzerfreuende Tatfadhe zu begrüßen, daß 
unfere Kaifertochter ihrer Neigung folgen durfte und einem jungen Yürftenfohn 
die Hand reichen follte, der ihrer in jeder Beziehung würdig ift und menid- 
lihe Sympathie verdient. Aber wie man diejes Ereignis auch als politifch 
mwünjchenswert bezeichnen und daran die Hoffnung auf endgültige seeg. 2 der 
Welfenfrage knüpfen konnte, das war mir unverſtändlich. 
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Es mag, vom Standpunkt der Regierenden aus geſehen, angenehmer ſein, 
künftig von einem Prätendententum äußerlich unbehelligt zu bleiben; wer aber 
die politiſche Eigenart unſeres Volkes etwas genauer ſtudiert, der wird es für 
unſere innere nationale Entwicklung erſprießlicher halten, wenn die öffentliche 
Aufmerkſamkeit von Richtungen, die unſeren alten nationalen Schwächen 
ſchmeicheln und unſerer politiſchen Erziehung abträglich find, nicht abgelenkt wird. 

Es iſt bei der deutſchen politiſchen und nationalen Indolenz gar nicht nötig und 
wünſchenswert, daß bei uns im Innern jede Unebenheit ſchnell zugedeckt wird, 
obwohl fie in Wahrheit gar nicht befeitigt ift. Freilich gewinnt man heute den 
Eindrud, als ob über das Wefen der von der Welfenpartei drohenden Gefahr 
vielfach recht krauſe Vorftelungen beftehen. Recht zahlreich fcheinen die Leute 
zu fein, die von der Sorge bewegt find, es lünne eines Tages wirklich der 
Verjuch gemacht werden, das Königreich Hannover gewaltfam wiederherzuftellen. 
Wenn eine derartige Sorge begründet fein follte, jo müßten vorher nody viele 
andere Vorausfegungen erfüllt fein, an die in abfehbarer Zeit gar nicht zu 
denlen tft. Sein, fo einfah und äußerlich Läßt fi der vom Welfentum an- 
geitiftete und drohende Schaden nicht umfchreiben. ES find zerfegende Wirkungen 
mannigfadder Art, durch die wertvolle Kräfte brachgelegt und in faljcher Richtung 
entwidelt werben; das DVerftändnis gefchichtlicher Vorgänge wird dadurd) unter 
bunden, unzählige Nebenwirfungen gemeinfhädlider Natur werden gefördert. 
Und wenn der Ausgangspunft der Bewegung ein legitimiftifcher Ydealismus ift, 
dem man feine Achtung billigerweife nicht verjagen Tann, fo find viele ihrer 
Ausftrablungen leider ganz anderer Art, fie werden aber durch den glänzenden 
Schild jened adhtungsmwerten Welfentums mitgededt und find eben dadurch um 
jo wirffamer und gefährlicher als Nährboden der verbohrten und verbifienen 
Eigenrichtigkeit, die in der deutihen Gejhhichte ftetS eine verhängnisuolle Rolle 
geipielt hat. Daß diefe ganze Gefahr nicht durch eine dynaftiihe Ausföhnung 
bejeitigt werden fonnte, war vorauszufehen; dann wäre e8 aber fehr viel beifer 
gewejen, man hätte die Dinge gelafjen, wie fie waren; fie waren dann wenigitens 
Har, einfach und für jedermann verftändlid. 

Nun ift e8 aber ander3 gelommen. Die Vermählung des Prinzen Ernft 
Auguft hat eine neue Lage gefchaffen, und nun fteht die Frage im Vordergrunde: 
Was fol gefchehen? ES ift verftändlich, daß viele die Forderung erheben: Vor 
allem Lonfequent bleiben! Will der Prinz nicht in aller Form auf fein Recht 
an dem ehemaligen Königreich Hannover verzichten, jo bleibt e8 eben bei dem 
bisherigen Zuftande; von einer Thronbefteigung in Braunfchweig fann dann nicht 
bie Rede fein. 3 ift das ein Standpunkt, dem man aud im Privatleben 
häufig begegnet, der Standpunkt des nicht gehörten Warners: „Ihr hättet das 
vorausjehen jollen, ihr habt aber nicht gehört, nun feht zu, wie ihr heraus- 
kommt!“ Da muß doch mit allem Nachdrud gefagt werben, daß man fi in 
politifhen Dingen auf einen foldhen Standpunkt nicht ftellen Tann. Bolitit 
treiben beißt auf dem Boden der jeweiligen Wirkfichleit die weiteren Ent⸗ 
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wicklungen und Löſungen ſuchen, die wir für unſer Volk und Vaterland am 
nützlichſten halten, nicht aber ſich in Vorſtellungen feftbeißen, die einnial viele 
leicht berechtigt und richtig waren, jetzt aber nicht mehr die Grundlage unſerer 
Meinungen bilden können, weil ſich in der Wirklichkeit die Verhältniſſe eben 
verſchoben haben. Manche ſagen jetzt: das Geſchehene war ein Fedler, zu 
dem ſich der Kaiſer durch ſein väterliches Gefühl, durch ſeinen ritterlichen Sinn 
und vielleicht noch durch andere Erwägungen und Einflüſſe drängen ließ, aber 
das find dynaſtiſche Angelegenheiten, und was gehen die das deutſche Volk an? 
Die Verhältniſſe liegen jetzt noch genau ſo wie zur Zeit des letzten Bundes— 
rats beſchluſſes, und dementſprechend muß auch jetzt der Bundesrat handeln. 

Eine ſolche Auffaſſung iſt meiner Anſicht nach unhaltbar. Dynaſtiſche 
Vorgänge und Intereſſen entſcheiden heute nicht mehr allein über Völker— 
ſchickſale, aber ſie einfach eliminieren zu wollen, noch dazu in einer Thronfolge— 
frage, iſt eine Unmöglichkeit. Der Kaiſer hatte ein unbeſtreitbares Recht, über 
die Hand ſeiner Tochter und über die Beziehungen ſeines Hauſes zum 
Welfenhauſe zu verfügen, ſoweit nicht ſtaatliche Rechte und Verträge in 
Frage kamen. Gab es eine verfaſſungsmäßige Handhabe zum Widerſpruch, 
ſo konnte ſie natürlich gebraucht werden. Iſt dergleichen aber nicht möglich 
oder nicht geſchehen, ſo fehlt vollends jede Möglichkeit, hier einen Unter— 
ſchied zu machen zwiſchen dem Kaiſer und dem deutſchen Volke. Man 
kann alſo nicht ſagen, wie man es jetzt von verſchiedenen Seiten hört: die 
Grundlage ſei ein förmlicher Verzicht des Herzogs von Cumberland auf Han—⸗ 
nover für ſich und ſeine Nachkommen; ſo lange dieſe Grundlage nicht geſchaffen 
ſei, komme alles, was zwiſchen Berlin und Gmunden in letzter Zeit verhandelt 
und erklärt worden ſei, gar nicht in Betracht, und der Bundesratsbeſchluß vom 
28. Februar 1907 könne nicht abgeändert werden. In Wahrheit ſind die 
letzten Erklärungen, die von Gmunden aus abgegeben worden find, von ſehr 
weſentlichem Einfluß auf die Lage. 

Um dies näher zu erläutern, müſſen wir kurz auf die Bundesratsbeſchlüſſe 
zur braunſchweigiſchen Frage zurückgehen. Nach dem Tode des Herzogs Wilhelm 
von Braunſchweig am 18. Oltober 1884 hatte der Herzog von Cumberland 
durch ein „Beſitzergreifungspatent“ ſein Recht auf die Thronbeſteigung in 
Braunſchweig notifiziert. Dieſes Recht auszuüben, ſah er ſich jedoch durch die 
Schritte der braunſchweigiſchen und preußiſchen Regierung behindert. Den 
vorlaͤufigen Abſchluß der nun anſchließenden Erörterungen der braunſchweigiſchen 
Frage bildeten die auf preußiſchen Antrag gepflogenen Verhandlungen des 
Bundesrats, die am 2. Juli 1886 in dem Beſchluß endeten: „die liber- 
zeugung der verbündeten Regierungen dahin auszuſprechen, daß die Regierung 
des Herzogs von Cumberland in Braunſchweig, da derſelbe ſich in einem dem 
reichſsverfaſſungsgemäß gewährleiſteten Frieden unter Bundesgliedern wider⸗ 
ſtreitenden Verhältniſſe zu dem Bundesſtaate Preußen befindet und im Hinblick 
auf die von ihm geltend gemachten Anſprüche auf Gebietsteile dieſes Bundes— 
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ftaates, mit den Grundprinzipien der Bündnisverträge und der Reichsverfaffung 
niit vereinbar ſei.“ 

Diefer Bundesratsbeichluß, der die Grundlage der ganzen Frage bildet, 
enthält Teine beftimmte Forderung über die Form und Art, wie das die Be- 
binderung bildende Verhältnis geändert oder befeitigt werden Tünnte. Der 
Herzog von Cumberland felbft aber hat in den folgenden Jahren feinen Schritt 
getan, der irgendeine Änderung begründet hätte. Nur feine Bereitwilligfeit, 
die Neihsverfaffung anzuerkennen, bat er einige Jahre fpäter ausgefprochen, 
aber in einem Sinne, der fi mit dem vom Bundesrat aufgeftellten Begriff 
nicht in allen SKonfequenzen dedte. So ift e8 nicht zu verwundern, daß der 
im Sabre 1906 nad dem Tode des erften Negenten von Braunfcdhweig, 
Prinzen Albredt von Preußen, unternommene Verfud) des Herzogs, den Thron 
von Braunfchmeig menigitens für fein Haus zu gewinnen, ohne felbft auf 
Hannover verzichten zu müfjen, eine Ablehnung erfuhr, die den neuen Bundes- 
ratsbefhluß (vom 28. Februar 1907) al8 eine Verfhärfung des früheren er- 
feinen läßt. Der Herzog von Cumberland Hatte am 2. Dftober 1906 an 
den Kaijer folgendes gejchrieben: 

„E83 ift mein Wunfch, eine endgültige Ordnung der Negierungsverhältnifie 
im Herzogtum Braunfdhweig auf dem Wege herbeigeführt zu feben, daß ich und 
mein ältefter Sohn, Prinz Georg Wilhelm, unfere Rechte auf die Regierung 
im Herzogtum auf meinen jüngften, nad dem braunfhweigiihen Hausgejeg 
volljährigen Sohn, den Prinzen Ernft Auguft, übertragen, und daß diefer 
al8g Herzog die Regierung übernehme. Mir und meinem älteften Sohbne, 
fowie defjen Defzendenz würde die Sußeffion in Braunfchweig für den Fall 
vorbehalten bleiben, daß die Xinie meines jüngften Sohnes erlöfchen 
ſollte.“ 

Nach Verſicherung von eingeweihten und hinſichtlich ihrer Zuverläſſigkeit 
und Ehrenhaftigkeit nicht anzuzweifelnden Parteigängern des Welfenhauſes war 
dieſes Schreiben ſo gedacht, daß es den Prinzen Ernſt Auguſt gewiſſermaßen aus 
dem Bereich der Anſprüche auf Hannover herausheben und ihm dadurch die 
Thronbeſteigung in Braunſchweig ermöglichen ſollte. Denn der Herzog ging 
von dem Gedanken aus, daß er ein alter Mann ſei und Prinz Georg 
Wilhelm bei ſeinem Geſundheitszuſtand keine Hoffnung auf Nachkommenſchaft 
habe. Aber der Herzog und ſeine Ratgeber hatten den Eindruck des 
Schreibens nach außen falſch berechnet. Hatten fie gemeint, der Aufrechterhaltung 
der Anfprüche /auf Hannover durch ihre Beſchränkung auf den Herzog und 
ſeinen älteſten Sohn das Bedenkliche nehmen zu können und dem Prinzen Ernſt 
Auguſt dafür freie Bahn zu ſchaffen, ſo war die Wirkung eine ganz andere. 
Man glaubte darin die Abſicht zu ſehen, in der Form einer ſcheinbaren Be⸗ 
friedigung der Forderung des Bundesrats das Feſthalten an den hannoverſchen 
Anſprüchen in verſchleierter Form erſt recht zu betonen. Manches, was damals 
hinter den Kuliſſen ſpielte, ſchien dieſen Eindruck noch zu bekräftigen. In 
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bundesfürftlicden Streifen fpielte man mit der Anfchauung, al8 ob das preußifche 
Königshaus eine Art von moralifcher Verpflichtung habe, das angebliche „Unrecht 
von 1866“ zu fühnen. Unter foldden Umijtänden hatte der damalige Neich3- 
fanzler Fürft Bülom durdaus recht, fih fcharf und feft.auf den Boden bes 
Bundesratsbeichluffes von 1885 zu ftellen und ihn dahin zu ergänzen, daß, 
folange der Herzog von Sumberland nicht für fi und fein ganzes Haus für 
alle Zeiten auf Hannover verzichtet habe, auch ein anderer Prinz diejes Haufes 
nicht in Braunfchweig regieren könne. 

Die Motive, die im Jahre 1907 eine etwas fchärfere Stellung gegenüber 
den Wünjhen des Welfenhaufes herbeiführten, find zweifellos jet nicht mehr 
vorhanden. Daß der Herzog von Cumberland nad) feiner ganzen Vergangenheit 
Bedenken tragen muß, durch einen förmlichen Verzicht auf feine Anfprüche einen 
vernichtenden Schlag gegen Leute zu führen, die feinem Vater und ihm faft 
durch ein halbes Jahrhundert Treue gehalten haben, wird allgemein verftanden. 
Während er aber früher forgfältig jede Zufiherung vermied, die ihn in der 
Geltendmahung feiner Anſprüche hätte hindern können, überdies perfön- 
ih in feinem Verhalten dem Saifer gegenüber eine Yorm wählte, die 
vielleicht bei Würdigung feiner befonderen Lage nicht fo ungünitig ausgelegt zu 
werden braudte, aber doc zunächlt den Eindrud der Feindfeligfeit machte, fo 
ift das jebt anders geworden. Wir haben nicht nur mit der Tatfache der 
perfönlichen Ausföhnung zu rechnen, die bei dem Charakter des Herzogs jeden- 
falls feindfelige Schritt efortan ausichließt, fondern wir wiſſen jebt aud), daß der 
Herzog die Anfprüche, auf die er freilich nicht förmlich verzichtet hat, Teinesfalls 
geltend machen will. Dies Yäuft in der Praris für feine Perfon auf einen 
Verzicht hinaus. Prinz Ernft Auguft fit jebt der einzige Erbe feiner Anfprüche. 
Au für ihn liegen Erflärungen vor, die einem Verzicht infofern gleichfommen, 
als fie ihn perfönlich für alle Zeit zur Nichtgeltendmadhung der Anfprüde ver- 
pflidten. Die Gründe alfo, die in dem grundlegenden Bundesratsbefchluß 
von 1885 als Hinderniffe für die Thronbefteigung in Braunjchweig bezeichnet 
wurden, find wenigjten® für die PBraris infofern befeitigt, al$ die Nechte des 
Welfenhaufes zwar theoretifch feftgehalten, aber in MWirflichleit nicht geltend 
gemacht werden. Das genügt aber, um dem Bundesrat ohne Berlafjen des 
1885 feftgeftellten Standpunftes die Möglichkeit zu geben, daß er die Be- 
binderung der Thronbefteigung als nicht mehr vorhanden anfiedt. 

Mehrfah it der Einwand erhoben worden, daß, folange der förmliche 
Berzicht nicht ausgeiprohen worden jei, die Anfprüdhe der Welfen jederzeit 
wieder aufgenommen werden fönnen. Das tit richtig, aber daran würde aud) 
ein Verzicht nichts Ändern. Die Gefchichte bietet unzählige Beifpiele, daß ein 
fpäteres Gefchleht erflärt, fich durch den Verzicht eines Vorfahren nicht gebunden 
zu fühlen. Auf diefem Gebiet werben alle Rechtsfragen am lebten Ende zu 
Mahtfragen. Was wir vernünftigermeife verhindern mäflen, das tft nur, daß 
ein Anfprud, den wir im Sntereffe des Staates ablehnen und zurüdmeljen 
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müffen, wirklich geltend gemacht werden fann. Dafür ift dem Weljenhaufe 
gegenüber innerhalb der Grenzen de8 Menſchenmöglichen geſorgt. Wollen 
wir mehr tun, fo gibt e& nur nod) eins, daß wir nämlich Hipp und Mar und 
endgültig das Welfenhaus vom braunfhmweigiichen Thron überhaupt ausjcyließen. 
Daran aber kann niemand denken, und dafür würde aud) der Bundesrat nicht 
zu baben jein. 

Die Gefahr der Welfenpartei bleibt natürlich beftehen, und wir müffen fie 
weiter befämpfen. Aber auch bier dürfen wir nicht immer nur daran denen, 
wieviel günftiger die Lage gemefen wäre, wenn die Annäherung zwilchen Hohen- 
zollern und Welfen nicht erfolgt wäre, fondern der richtig formulierte Gedanle 
lautet fo: Nachdem einmal diefe Annäherung erfolgt ift, geben wir den Welfen 
nur ein neues Ngitationsmittel an die Hand, wenn wir die praltifh doch fehr 
bebeutungspollen Erflärungen des Gmundener Hofes anzmweifeln und für nichts 
halten. Aus allen diefen Gründen wäre zu wünfcdhen, daß bie braunjchweigiiche 
Trage zum Abihluß kommt. W. von Maffow 


* 


Unfre Lefer werden fi) erinnern, daß wir inZunfern Forderungen weiter 
gehen als ber [verehrte Verfaffer obiger Ausführungen. Wenn audı in den 
legten Tagen aufflärende Veröffentlichungen ftattgefunden haben, mödten wir 
doch glauben, ung mit dem, was Herrn von Mafjow befriedigt, nicht begnügen 
zu dürfen. &. El. 








Maßgeblidhes und Unmaßgebliches 


Wirtichaft 

Entwidlung der privaten beutfchen Le 
benäverfiherung im Nahre 1912. Won den 
im Sabre 1912 tätigen 43 privaten deutichen 
Zebensverfiderungdinftituten — 16 Gegen» 
feitigfeitSanjtalten und 27 Aftiengejelichaften 
— iurden in der großen Lebensverfiherung 
1,3 Miliarden Mark neu abgefhloffen. Der 
Gefamtbeftand an regulären Rapitalverfiche- 


rungen ftieg von 18,1 Milliarden Marl Ende 
1911 auf 18,8 Milliarden Marl Ende 1912. 

Die Gefamteinnahmen betrugen 761,7 Mil- 
lionen Marf, davon entfielen auf Prämien 
654,8 Millionen Mark, auf Zinfen und fon. 
ftige Einnahmen 208,9 Millionen Mark. Unter 
den Ausgaben ftehen die Zahlungen an die 
Berfiherten im Betrage von 317,9 Millionen 
Mark an eriter Stelle. Die gefeglih vorzu- 
nehmende Erhöhung der Brämienreferven er- 
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forderte 212,5 Millionen Marl. Die Ber- 
waltung2foften madten im Durchfchnitt bei 
den 16 GegenjeitigfeitSanftalten 7,59 Prozent 
und bei den 27 Xftiengejelliaften 12,64 
Prozent der Sahreseinnahmen au. Rad 
Abzug allerAusgaben verblieb ein Kahregüber- 
[Huß von 134,7 Millionen Marl. Davon wur- 
den den Verfiherten zur fpäteren Dividenden» 
berteilung überiviefen 126,4 Millionen Marl — 
bei den 16 Gegenfeitigleitsanftalten 63,5 Mil- 
Iionen, bei den 27 Aftiengefellihaften 62,9 
Millionen. Die Altionärdividenden bean- 
Ipruditen 9,3 Millionen Dart — 20,5 Prozent 
de8 eingezahlten Mftienfapitald. Das Ge 
famtvermögen der 43 Privatinftitute belief 
fih Ende 1912 auf 5,7 Milliarden Marl. 
Unter den Berpflitungen bilden die Prä- 
mienreferven im Betrage von 4,8 Milliarden 
Mark den Hauptpoften. An Ertra- und Di« 
bidendenreferven waren 868,5 Millionen Marl 
vorhanden. In der vorftehenden Tabelle find 
für die vier größten Gegenfeitigfeitßanftalten 
und vier größten Aftiengefellfchaften die wich. 
tigiten Gejchäfttergebniffe in 1912 enthalten, 
Die legte Spalte — Überfhußüberiweifung 
in Prozenten der dividendenberedtigten Prä- 
mieneinnahme — gilt allgemein al3 der ficherfte 
Mapitab für die Beurteilung der dauernden 
Biliigleit einer Lebendverfiherungsanftalt. 


Das Erbreiht des Reiches und bie Ge 
burtenzunahme. Sn Heft 87 der Grenz» 
boten wurde der Borihlag de General» 
leutnant® Matgen befproden, der Geburten« 
abnahme im Elfaß dadurch zu fteuern, daß man 
bon Radjläflen der Eltern, die weniger als vier 
Kinder haben, einen Zeil dem Staat über- 
weil. 3 murde dargelegt, daß nit nur 
im Eljaß, fondern aud in Preußen und im 
Mei ein beftändiges® Sinfen der Geburten« 
äiffer zu beflagen ift. Das eben erjchienene 
Statiftiihe Kahrbud für da8 Deutfhe Neid 
bon 1918 Liefert den Beweis, daß die rüd 
läufige Bewegung durdaus nit zum Gtill. 
ftand gelommen ift. Nad Seite 20 de3 Jahr- 
buches ſtellen ſich nämlich die Zahlen für die 
letzten vier Jahre wie folgt: 


1908 2076 660 Geburten 
1909 2 038 867 5 
1910 1 982 836 2 
1911 19277090 


Waßgeblihes und Unmaßgeblidyes 


E3 tamen alfo auf 1000 Eintvohner: 


1908 83 Geburten 
1909 82 u 
1910 50,7 

1911 29,5 


” 
Ym Sabre 1911 find 1496231 Kinder 
weniger geboren, al3 im Sabre 1908. 28. 


Schöne Eiteratur 


Yranz Michael Felder: Sämtlide Werte. 
Seraußdgegeben im Auftrage de3 Franz Mi- 
hael » Yelder » Vereind au Bregenz. 1. biß 
4. Band. SHerauögegeben bon Hermann 
Sander. Leipzig, Hefle u. Beder, 1910 bis 
1918. 

Im Mai 1867 bradten die Brenzboten 
unter dem Titel „Zwei Geburtätage eines 
Bäuerleins“ felbjtbiographiiche Skizzen eines 
einfahen adtundawanzigjährigen Bregenzer« 
wälder Bauern Franz Michael Felder, defien 
Ihriftftellerifhe Tätigkeit befonder® in Norde 
deutfhland damald großes Auffehen erregte. 
Bon Geburt [Hwädlid, ift Felder al8 ein 
Sorgenfind wenig begüterter Eltern in dem 
bon Belt und Berlehr abgefchloffenen Bauern» 
dörfhen Schoppernau im Binterften Bregenzer- 
wald aufgewachſen. Frühzeitig entwickelte er 
ſich zu einem Sonderling, der an den Spielen 
und Freuden der übrigen Dorfkinder keinen 
Anteil nahm. Um ſo mehr entſtand in dem 
jungen Bauernburſchen eine leidenſchaftliche 
Neigung zu Büchern, die ihm eine neue Welt 
erſchloſſen. Mit unermüdlichem Eifer ſuchte 
er ſich über alles Rechenſchaft zu geben und 
erwarb ſich bei ſeiner hohen Begabung und 
ſeinem reifen Verſtändnis für Zeit und Kultur⸗ 
fragen in kurzer Zeit ein ſtaunenswertes 
Wiſſen auf den verſchiedenſten Gebieten. Als 
ihn ſpäter die tägliche Bauernarbeit in Feld 
und Wald öfter mit den Dorfbewohnern zu⸗ 
ſammenführte, lernte er deren materielle und 
geiſtige Bedürfniſſe kennen und entdecktte jene 
weite Kluft, durch die ſein Heimatdorf immer 
mehr von der Kulturwelt abgeſchloſſen wurde. 
Da erwachte in ihm das ernſte Pflichtbewußt⸗ 
ſein, ſeinen Nebenmenſchen zu helfen. Die 
wirtſchaftliche Lage ſeiner Landsleute zu 
beſſern, die harten Gegenſätze von Bildung 
und Beſchränktheit, Armut und Reichtum aus⸗ 
zugleichen und den Bauer in die Kultur⸗ 
ſtrömung hineinzuziehen, war fortan ſeine 
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einzige Tebengaufgabe, der er fein leider nur 
furges Leben widmete. Er wollte ein Oswald 
für fein Heimatdorf werden, wie ihn Zichofte 
im „Goldmaderborf” fildert. 

©o trat Felder nad vieljähriger Zurüd- 
gezogenbeit in eifrigen Verkehr mit feinen 
Zandsleuten; bei den täglichen Zuſammen⸗ 


Zünften Ientte er die Unterhaltung auf allerlei - 


wichtige Tagesfragen, die dann allgemein be- 
fproden und verhandelt wurden, und wedte 
jo da3 fhlummernde Äntereffe für gemein. 
fames geiftige8 und wirtfchaftlides Streben. 
Aber nicht überall wurden feine fozial« polis 
tiichen Ideen und Pläne mit gleihem Ber» 
ftändnis und BVohlwollen aufgenommen. Rad 
dem alten Sprihworte „nemo propheta in 
patria“ blieben ihm arge Enttäufhungen nicht 
erfpart. Der ehrgeizige Sleingeift mancher 
eitlen Bauern, die au) den Dorfpfarrer für 
fih zu gewinnen wußten, duldete e8 nicht, 
daß fi einer ald Führer und Berater über 
die anderen erhebe; amı alleriwenigften aber 
durfte dies ein junger verfpotteter und vers 
böhnter Sonderling wagen, auf den man 
überall mit Fingern zeigte. Man begegnete 
Daher Felders „‚Beſtrebungen nit nur mit 
dem größten Mißtrauen, fondern Iehnte fie 
bon vornberein ab, weil Felder der Anreger 
war. Bald ftanden fich zwei Parteien gegen- 
über, die in den folgenden Jahren jenen er- 
bitterten Kampf führten, in dem die ruhige 
Überlegung der blinden LXeidenfhaft weichen 
mußte und da® Sadlihe dem Perfönlichen 
geopfert wurde. Sa ed Tam fchlieklih fo 
weit, daß Felder e8 für gut fand, da8 Hei» 
matdorf auf einige Zeit zu verlaflen, bis fi 
die erregten Gemüter Wieder etivad ber 
ruhigten. 

Daß Felders ſchriftſtelleriſche Tätigkeit 
unter ſolchen Verhältniſſen von ſeinen eigenen 
Landsleuten nicht entiſprechend gewürdigt 
wurde, iſt leicht begreiflich. Seine Werke 
durften weder gelauft noch geleſen werden; 
dafür ſorgten die erfinderiſchen Gegner, die 
in den Schriften neue Angriffepunkte ſuchten 
und entdeckten. So mußite Felder auf den 
Beifall feiner Landsleute verzichten, während 
er in Deutihland überrajdhende Erfolge er» 
zielte und fi irafh den Ehrenplag neben 
Auerbah” und Deremiad GBotibelf in der 
Deutfchen Literatur erwarb. Den Wander 
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gang in feine eigene Heimat fonnte der lang 
verfannte und verbannte Dichter erft viele 
Sabre nad) feinem Tode antreten. 

Am 5. März 1910 wurde in Bezau ein 
Granz-Michael-Felder-Berein gegründet, der 
die durch Anton €. Schönbad) angeregte 
Bollgaudgabe don Felder Werfen ermög⸗ 
fihte. Hermann Sander, der dem ver» 
ftordbenen Dichter im neunten Jahresbericht 
der TFeldfircher Nealfchule 1869 einen warmen 
Rachıruf gewidmet und diefen fpäter zu einer 
wertpvollen Biographie umgearbeitet hat, wurde 
mit der Herausgabe betraut und bat feine 
Aufgabe glänzend gelöft, indem er den ein- 
zelnen Bänden auffhlußreihe Einleitungen 
boraueihidte und dem Texte die notwendigen 
fahlihen Erklärungen beifügtee Die Aus 
gabe umfaßt vier Bände. Der erfte Band 
enthält die Selbftbiograpdhie „Aus meinem 
Xeben”, die dom Dichter ald Manuffript 
binterlaflen erft 1904 durd Anton €. Schön» 
bad in den „Schriften de literarifchen Ber- 
ein? in Wien“ veröffentliht wurde. Die 
Iiterarbiftoriihe Einleitung über Felders 
Bedeutung als Dichter wurde auß der Aus⸗ 
gabe Schönbadhe in die Vollgaußgabe über- 
nommen. Der zweite und dritte Band bringt 
die Romane „Arm und Reid“ und „Sonder- 
Iinge“, während im vierten Band alle tleineren 
Erzählungen, Schilderungen, fogiale, politifche 
und biographiihe Schriften und einige dichteri» 
fhe Berfuche aufgenommen wurden. 

Telder jhildert in feinen Werfen falt nur 
Gelbftgefchautes und Selbfterlebtes aus feiner 
unmittelbaren Umgebung. BDiefer innige Zu- 
fammenbang von Leben und Tichtung wedt 
beim Leſer das aufrichtige Verlangen, aud) 
den Menjchen Felder genauer fennen zu lernen, 
der fi in den Briefen an Mudolf Hildebrand 
und Kafjpar Moosbrugger, au8 denen Sander 
mande Stellen anführt, am beiten offenbart. 
E3 wäre daher wünfhendwert, wenn diefer 
umfangreiche Briefwechjel, der für den Literar» 
Biftorifer einen befonderen Bert hat, im An 
ihluß an die Bollgausgabe veröffentlicht würde. 
Dann erit Tönnen wir die Entwidlung und 
den Werdegang TFelderd verfolgen, der fi 
unter den fchwierigften Berhältniffen in einem 
abgefhlofienen Bauerndorf, daß er zeitleben? 
nur zweimal auf Turze Zeit verließ, einzig 
und allein dur felbfttätigeg Schaffen zu 
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einer hohen Lebensauffaffuug emporgerungen 
bat. Während er die harten Arbeiten der 
Heinen Bauernwirtfchaft felbft verrichten und 
für den Unterhalt feiner Lieben forgen mußte, 
fhuf er jene Werle, dur die er die Auf 
merffamteit der ganzen literarifhen Welt auf 
fi) Ientte. Wenn aud) die fpanmende Bers 
ihlingung der Handlung bei den größeren 
Werken etwas zu wünfcdhen übrig läßt, fo ift 
und bleibt Felder ein gewandter Erzähler 
und Dariteller, der leider no) nicht dreißig 
Sabre alt ftarb, bevor fein hohes Talent voll» 
fommen außreifen fonnte. Um jo mehr Be- 
Wwunderung und Anerlennung verdiens da8 
große Lebenswerk, da® er feiner Nachwelt 
Binterlieg. Möge daher der im Leben viel 
verfolgte Bauer, Dichter und VBollamann durd) 
die erite Bolldausgabe nad) feinem Xode im 
ganzen deutihen Volle, vor allem aber in 
feinem eigenen Seimatlande Borarlderg eine 
fiegreiche Auferſtehung feiern. 
Bugo Häusle in Ezernowig 


Kulturgefchichte 


„Das Biedermeier im Spiegel feiner 
Zeit.” Briefe, Tagebücher, Memoiren, Bolfd« 


fgenen und ähnliche Dokumente, gefammelt 
bon Georg Hermann. Deutſches Verlags⸗ 
haus Bong u. Eo., 1918. (2 Mark, geb. 
8 Mar.) 

Auch in der Zulturgefhichtlihen Betrach⸗ 
tung gilt da8 Spridiwort „fage mir, mit wen du 
umgehft, und ich werde dir fagen, wer du 
bift“. Denn wenn wir den Geift einer Epoche 
fennen lernen wollen, fo werden wir nicht 
nur den Spuren folgen, die fie in fchriftlichen 
und fonftigen Dentmalen Binterließ, fondern 
wir werden und aud) fragen: wa8 war ihr deal, 
wohin verlegte fie am liebiten ihre Träume, 
welder vergangenen Periode fühlte fie fich 
am meilten verwandt, zu iweldher am meiften 
bingegogen? So war für die Renaiflance, 
für die deutihe Klaffit das Altertum das 
große Vorbild, jo dad Mittelalter für die 
Romantik. Denn eine Zeit vermag wohl zu 
fühlen, wa3 ihr fehlt, und wieder und wieder 
ritet fie die Blide auf ein deal, das in 
der Vergangenheit liegt, das fie oft nad) den 
eigenen Bünfhen und Bedürfniffen umbildet, 
und fo gibt fie jelber dem [päteren Betrachter 
die Möglichkeit, ihr innerftes Streben, ihre 
geheimfte Sehnfudt zu erfennen. 





Zwischen Wasser u. Wald Ausserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten- Examen vor. Auch Damen- 
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Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


Unjere Zeit, deren fortjchreitende Mecha- 
nifierung und Materialifierung zu beflagen 
ihon faft trivial geworden ift, hat eine felt- 
fame, halb jentimentale und Halb ironijche 
Vorliebe für die ftilen Jahre von 1815 bis 
1847, die man wohl aud) mit dem — eigent- 
ih fatirifsd gemeinten — Namen „Bieder- 
meier“ bezeichnet. Man kann nit genau 
fagen, wann dieje Vorliebe fich zuerft weitere 
Kreife gewann, ob dies durd den ftarfen 
Einfluß der Jahrhundertausftelung und der 
tulturgeihichtlihen Romane au3 der Bieder- 
meierzeit geihah, oder ob dieje jchon ein 
gleichgeitimmtes PBublitum fanden — jeden» 
falls ift diefe „Mode“ ebenjo charakteriftiich 
wie ihr leife beginnendes VBerjhwinden, das 
fih in manderlei Zeihen antündig.. Man 
beginnt allgemad) zu entdeden, daß die Bor- 
ftellung, die wir und von jener Zeit gemacht 
hatten, doc eine recht einfeitige fei, daß Tie 
viel reicher, viel fompfigierter, viel bewegter 
war, al wir zuerjt glaubten — und jo wird 
auch das vorliegende Buch, in dem eine fait 
überreihe Fülle von charalteriftiihen und 
ntimen Zeitdofumenten gefammelt it, manchem 
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Lejer eine große Überrajchung bereiten. Es 
ift nun freilih einer der beiten Kenner, der 
uns in dieje bunte, lebensvolle und doc fo 
fremdartige Welt einführt, und mit ihrem 
bäuzlihen Leben, ihren Feiten, ihren fünft- 
lerifchen, jozialen, ihren wiffenfhaftlichen und 
politifhen Beftrebungen vertraut madt. Cha- 
rafteriftiiherweife nehmen die Kapitel, Die 
fi) mit fozialen und politiihen Dingen be» 
fafien, nur einen verhältnismäßig geringen 
Teil des Buches ein — troß der jtarfen po» 
litifchen Unterftrömung hemmte die Behörde 
durh alle ihr zu Gebote fiehenden Macht⸗ 
mittel, nit zum legten durd die Zenfur, 
alle Beihäftigung mit diejen Fragen, unter» 
ftügte aber gern da8 nterefie für Kunft — 
dad fie al ein ungefährliches® Bentil be» 
traten modte —, vor allem die über- 
Ihwänglihe Begeijterung für Theater und 
Ballett, von der und bier einige recht be- 
zeichnende Beweije mitgeteilt werden. Aber 
e3 wäre unmöglid, im Rahmen eines kurzen 
Neferates all die Dinge zu berühren, die den 
Leer fefleln werden. Dazu ift der 
Inhalt des Buches zu reich, zu vielgeftaltig, 
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und eben darum ift e8 aud fein? von denen, 
die man fehnell durchfliegt, jondern eins, in 
dem man gern wieder blättert, um immer 
neue Büge zu finden, die unfer Bild 
der Biedermeiergeit Bereihern. &% ift nicht 
für den Forjcher gefchrieben, mehr für 
den gebildeten Lejer, den die tieferen 
Burzeln unferer Kultur interejfieren, dem 
aber der Beruf und die Fülle der modernen 
literariſchen Erzeugniſſe nicht erlauben, fich 


Maßgeblihes und Unmaßgeblidhes 


in die Vergangenheit zu vertiefen; aber aud) 
der Kenner der Zeit von 1815 biß 1847 wird 
für mande ihm unbelannte Nadhridt, für 
mande3 Zitat au3 verjchollenen oder jchwer 
erreihbaren Werfen, für Mitieilungen aus 
der literarifhen Kleinktunft der Orafelpuppen 
und Stammbüder dankbar fein, wenn er 
aud) bedauern mag, daß der Heraußgeber, 
wie e3 die Art folder Sammelwerle bedingt, 
fo ftarf Hinter feinem Stoff zurüdtreten mußte. 
Dr. D. Meyer in Berlin 





Nachdrude fämtlicher Auffäge nur mit ansbrüdlicher Erlaubnis bed Verlags geftattet. 
Berantwortlich: ber Herausgeber George Eleinow in Berlin. Schöneberg. — Manufkriptiendungen und Briefe 
werben erbeten unter ber Abrefie: 

Un den Herausgeber der Greuzboten in Berlin⸗Friedenau, Hebwigfir. 1a, 
Bernſprecher der Schriftleitung: Amt Uhlanb 8680, des BVerlagſs: Amt Bügomw 6510, 

Berlag: Berlag ber Grenzboten G. m. b. H. in Berlin SW. 11. 

Driud: „Des Neisbete” ©. m. 5. 5. in Berlin 





SW. 11, Defiauer Straße 86/87. 


‚Prismen- 


Binokel 


sind als 


erstklassig 


weltbekannt. 


| 


Bei allen Optikern vorrätig. 


Letzter Katalog mit Neuheiten 
kostenlos durch 


Emil Busch, A. -G., Rathenow 
Optische Industrie. 


Gegründet 1800. 


Gegründet 1800. 





Deutfhe Rheinmündung 
Einige Betrachtungen über die militärifche Seite des Problems 
Don Dr. Adolf Eoppius in Berlin» Charlottenburg 


er Gedanle der Schaffung einer Kanalverbindung großen Stils 
a vom Nhein zur deutfhen.Nordfee, um dem Rhein einen unab- 
bängigen deutichen Auslaß zur See zu geben, hat feit mehr als 
Sahresfrift den Anlaß zu vielfachen Erörterungen über das Für und 
Wider in der Dffentlichkeit gegeben. Die außerordentliche Trag- 
weite diefes Projeftes für unfere VBolfswirtihaft hat ihm viele Freuude und 
Förderer gefhhaffen. Freilich fehlt e8 auch nicht an Gegnern. 

Bei den bisherigen Erörterungen wurden in erjter Linie und überwiegend 
die in Betracht fommenden Fragen der deutjchen Verfehr!- und Wirtichaftspolitik 
behandelt, während die daneben Tonkurrierenden militärifchen Tntereffen faum 
geftreift worden find. yn der Tat liegen ja die politifchen, verfehrs- und wirt- 
ihaftspolitiiden Fragen dem Publiftum viel näher, liegen fozufagen auf der 
Hand. Einen wie großen Wert es für die deutiche VBollsmwirtfchaft haben würde, 
wenn ein erheblicher Teil unferes gewaltigen, fi) aus dem Weiten Deutichlands 
über die niederländifchen Häfen bewegenden überjeeiichen Handels und Verkehrs, 
von diefen nad) einem deutfchen Seehafen abgelenft, und fo von fremder Tribut- 
pflicht unabhängig gemacht werden könnte, ift fo felbftverftändli, daß es kaum 
einer näheren Begründung bedarf. Ber Verfaffer glaubt deshalb in feinen 
Ausführungen um fo mehr davon Abftand nehmen zu können auf diefe Seite 
des Projektes einzugehen, als die einjchlägigen Fragen ſchon, wie erwähnt, 
mehrfach in der Prefje behandelt worden find. Dagegen hält er es für wejentlich, 
die Öffentliche Aufmerkfamfeit auf die mit der Schaffung eines unabhängigen 
deutfhen Nheinauslafjes zur See verbundenen wichtigen militäriihen „sntereffen 
binzulenten. 

©renaboten IV 1918 10 
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Belanntlid hat fi zur Förderung des Planes eines auch für mittlere 
Seeſchiffe benutzbaren Waſſerweges vom Rhein zur deutichen Nordfee ein Verein 
gebildet, der zu feinen Mitgliedern einflußreiche Intereffenten aus den beteiligten 
Mirtfchaftsgebieten Deutfchlands zählt und für welchen die Fürften zu Salm- 
Salm, zu Bentheim und Steinfurt, und zu Salm- Horftmar die Ehrenmitgliedichaft 
angenommen haben. Belannt ift au, daß vom Verein zwei Projeltentwürfe 
für den zu fehaffenden neuen Wafferweg der Öffentlichleit unterbreitet find, deren 
Verfaffer auf verfchiedenem Wege eine Löfung zu erreichen verfuchen. Ohne für 
einen Dderfelben Stellung zu nehmen, darf fih der Verein der begründeten 
Erwartung bingeben, daß die Königliche Staatsregierung, die beionders bei 
der gelegentlichen Erörterung des Gedantens einer unabhängigen Wafjerverbindung 
zwiſchen Rhein und deutfher Nordfee im preußifchen Abgeorbnnetenhaufe Durd) 
den Mund des Herm Minifters der öffentlichen Arbeiten ihr lebhaftes Intereſſe 
für diefe wichtige nationale Angelegenheit befundet hat, demnädjft an der Brüfung 
und Fortfegung der Projeltierungsarbeiten dur einen ftaatlihen Waflerbau- 
techniker fich beteiligen werde. Über den Stand ber Angelegenheit ift den Mit- 
gliedern des Vereins in der im Mai in Köln abgehaltenen Hauptverfammlung 
Bericht erftattet worden. Außerdem ift bei diefer Gelegenheit im Gefolge eines 
Neferates über den Nhein— Nordfeelanal vom verkehrspolitiihen Standpuntte 
aus, von fahhverftändiger militärifcher Seite zum eriten Male die militärifche 
Bedeutung einer folhen Waflerftraße eingehender beleuchtet worden. Um die 
breitere Öffentlichfeit hiermit befanntzumadhen, verlohnt es fi) wohl darauf 
zurüdzulommen, wie überhaupt hiermit einige Betrachtungen über eine deutſche 
Rheinmündung im Kriegsfalle zu verknüpfen. 

Die praktiſche Verwendung der vorhandenen Waſſerſtraßen im Kriegsfalle 
bat bis jetzt noch nicht in der Weiſe ſtattgefunden, daß daraus nennenswerte 
Erfahrungen hätten abgeleitet werden können. Um daher der Zahlung eines 
Lehrgeldes, das unter Umſtänden ſehr hoch zu ſtehen kommen könnte, enthoben, 
und für alle Fälle auch in dieſer Hinficht gerüſtet zu ſein, ſollte mit allen 
Kraͤften und zur Verfügung ſtehenden Mittel an ihren Ausbau gegangen 
werden. 

Es ſteht feſt, daß wir in einem Fünftigen Kriege ganz andere Truppen⸗ 
maſſen werden bewegen müſſen, als im Jahre 1870. Bei der Schnelligkeit, 
mit der die Mobilmachung vor ſich geht, kommt nun freilich die Benutzung 
von Waſſerſtraßen für den erſten Aufmarſch nicht in Betracht, wohl aber für 
die Beförderung von Verpflegungsmitteln, Kriegsmaterialien und Munition, 
alſo für Maſſengüter, welche entſprechend der vermehrten Kopfzahl der Heere 
von Anfang an gewaltigen Umfang annehmen werden. Tritt bei dieſen 
Nachſchüben eine Verzögerung oder gar ein Verſagen ein, wie es ſich in der 
Gegenwart bei der Führung bes Krieges der Türkei geltend machte, koͤnnte 
hierdurch der Ausgang unvorteilhaft beſtimmt werden. Aber nicht nur im 
Anfangsſtadium eines Krieges werden heute die Bahnen vollauf- in Anſpruch 
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genommen fein, aud im feinem weiteren Berlauf find bocdhangeipanntefte 
Leiftungen von ihnen zu fordern, fo daß ber, obgleih geminderte Privat- 
güterverfehr, will er nicht ins Stoden geraten, zwedmäßig den Wafferweg ein- 
Thlägt. 

Gerner ft der Transpoıt von PVerwundeten und bie Errichtung von 
beweglichen Lazaretten, wie Magazinen zu berüdfidtigen. Befonders bierfür 
eignen fi) die Wafleritraßen, wie das bereits der Krieg gegen Frankreich, in 
welchem der Rhein foldhen Zweden diente, gezeitigt hat, während bie Aus- 
nugung der franzöfiihen Wafleritraßen, vornehmlich des NRhein— Marnelanals, 
nicht erfolgte, wodurd wir mander Zransportichwierigleiten entboben wären. 

Dies Unterlaffen bat nur ergeben, welche wertvollen Dienfte Wafferftraßen 
im Kriege zu leiften vermögen. Ihren Ausbau fhon in Friedenszeiten, damit 
fie den Echienenweg im Emftfalle ergänzen, zu fördern, und fo gleichzeitig für 
die Erhaltung der lämpfenden Truppen, worauf die gefamte Sriegsführung 
fi ftüßt, vorzuforgen, muß eine dringende Mahnung an die Gegenwart fein. 
Wenn bereitS Friedrich der Große, der fih im Schlefiihen, wie im Sieben⸗ 
jährigen Kriege in ausgiebiger Weife der Elbe wie der Dder bediente, von 
legterer als der „Rährmutter” der Armee fpradh, fo dürfte dadurch die hohe 
Bedeutung, welde den Wafferwegen überhaupt im Ernftfalle beizumeffen: ift, 
in das rechte Licht gerüdt fein. 

Ler Wert der Waflerftragen für einen Krieg wird fih nun nad) ihrem 
Zauf, aber auch nad) ihrer Lage richten. 3 ift daher in erfter Reihe nötig, in 
folden Gegenden beftehende Wafjerverbindungen auszubauen, oder neue zu 
fhaffen, für welde jchon heute die Vermutung eines Lünftigen Kriegsſchau⸗ 
plages fpriht. Deutfhland muß in diefer Beziehung, darüber berricht wohl 
ganz allgemein nur eine Anfiht, auf feine Weftgrenze bedacht fein umd bier, 
wo möglidherweife mit einem künftigen Aufmarjch zu rechnen ift, bereits im 
Frieden binlänglide Berfehrsmittel in Bereitichaft halten. 

Für folden Fall wird fi das Vorhandenfein eines Kanals von der 
Emsmündung zum Rhein und damit in das Herz unferer Schwerinduftrie 
hinein al3 durdaus zwedmäßig erweifen. &8 ift phantaftifch für ihn Dimen- 
fionen zu fordern, die fih denen des Kaifer- Wilhelmstanals nähern, ibn aljo 
zur Befahrung von Kriegsichiffen größten Stils befähigen follen; phantaftifch 
aus dem Grunde, weil die Natur einer folden Ausführung Schranken ent- 
gegenfebt, weldhe nur durchbrochen werden Tönnten unter Aufbringung ganz 
tiefenhafter Mittel, der fein preußifcher Minifter jemals wird zujtimmen. Wohl 
aber ift demgegenüber einer Waflerftraße das Wort zu reden, welche fi 
Größenmaflen anpaßt, wie fie mittlere Seedampfer befiben, beziehungsmweife 
auch für foldde befahrbar ift, die nad) ihren Größenverhältniffen geeignet find 
theinaufwärts zu verlehren. 

Eine derartige Wafferftraße möchte auch unferer Marine Dienfte ermweifen. 


Wenn immerhin, wie wohl anzunehmen ift, unfere Marineverwaltung in aus: 
10° 
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giebigſter Weiſe Vorkehrungen getroffen hat, daß ihr Bedarf durch Anhäufung 
von Kohlenvorräten für den Ernftfall gededt ift, jo würde Do fraglos für 
die Ergänzung und Wiederauffülung ein Waflermeg, der die Berbindung mit 
dem Kohlenrevier herftellt, von Bedeutung fein. Gleichfalls Täht es fi wohl 
nicht von der Hand weifen, daß das Borhandenfein foldden Kanals für etwa 
erforderlich werdende Nahihübe an SKriegsmaterialien in die Marinebepots 
unter Umftänden von erheblidem Nuten fein Tann. &8 ift außerordentlich 
bezeichnend, daß ähnliche Momente fchon zu Anfang der fechziger Jahre des 
vorigen Yahrhunderts der Düffeldorfer Mulvany, ein geborener “re, der damals 
bereit3 eifrigft diefe Kanalidee propagierte, in einem Schreiben an die Handels- 
fammer für Dftfriesland und Papenburg gedachte, und gerade mit Nüdficht auf 
dauernden Nahihub jeglicher Art Kriegsbedarf für die Marine ihr eine noch 
größere Bedeutung in Kriegszeiten al3 für merlantile Zmwede in Friedenszeiten 
beimaß. Ä 

E3 berührt indes eigentümlich, wenngleich die tieferen Gründe leicht ze 
durfchauen find, daß gerade in jener Gegend, in der einjt diefer weitblidende 
MWirtichaftspolitifer Iebte, fich Intereflenkreife finden, die dem SKanalprojeft 
weniger Sympathie zuwenden. Man fcheint fi offenbar der Erwägung zu ver- 
ließen, daß in erfter Linie gerade diefe Gebiete im Sriegsfalle außerordent- 
li empfindlich durch den Mangel verfügbarer Berlehrsmittel getroffen werden 
fönnen. 

Die militärifhe Bedeutung, welde dem Nhein— Nordfeelanal innewohnt, 
dürfte bei Erwägung aller einfchlägigen Gefihtspunfte für unferes Reiches Zu- 
lunft doch recht fjchwer ind Gewicht fallen. Wenn demgegenüber aber 
fürzli) dies Projekt derart hingeftellt wurde, daß es für den Ernitfall gar feine 
Vorzüge böte und daher feine Dafeinsberechtigung habe, jo muß eine foldhe 
Behauptung angefihts ber beitehenden Berhältnifie etwas eigenartig an« 
muten. Diefe Ietteren aber drängen auf Schaffung einer deutfhen Rhein- 
mändung, eines Sultur- und NRationalwerles erften Ranges. Bedeutet doch, 
das jei nicht vergeffen, eine deutfche Rheinmündung nicht mehr und nicht 
weniger als ein ganz erhebliches Plus in der Madytbilang des Deutfchen 
Reiches. 








Ritualmord und Blutaberglaube 


Don Dr. Albert Bellwig in Berlin» Sriedenau 


IJeit acht Jahrhunderten taucht bald hier bald dort das Geſpenſt 
SR eines Ritualmordes auf, eines Mordes, begangen angeblid von 
N quben an unfchuldigen Chriftenfnaben, unter gewiflen religiöfen 
NEU Zeremonien zur Gewinnung von Blut zur Beimifhung unter 

die Dfterbrote am Paſſahfeſt. In früheren Jahrhunderten faft 
en geglaubt, nicht nur von dem ungebildeten Pöbel, fondern auch) von 
den Geiftlihen und Gelehrten, von Medizinern und Yuriften für eine unum- 
ftößlich feftftehende Tatjache gehalten, ift der Glaube an einen Ritualmorb aud) 
heute noch nicht völig gefjwunden. Die große Erregung, die fidh in den legten 
Jahrzehnten mehrfach weiterer Kreife bemächtigt hat, als Mordtaten den alten 
Glauben an einen Ritualmord wieder machriefen, — id) erinnere an ben 
Zantener Knabenmordprozeß im Yahre 1892 gegen Bufcoff, an den Polnaer 
Prozeß gegen Hilsner im Jahre 1900, an die Unterfudung des Soniter 
Mordes an dem Gymnaflaften Winter in demfelben Yahre, fowie an ben 
Kiewer Prozeß wegen Yuftichinffi, der gerade in diefen Tagen die Augen ber 
ganzen Kulturwelt nad dem Dften Ienft — die große Erregung, fage ich, die 
fih in diefen Fällen breitefter Volfsichichten bemächtigt hat, zeigt zur Genüge, 
daß wir aud) heute noch feineswegs berechtigt find, den Glauben. an einen 
Nitualmord als einen überwundenen Standpunkt zu betrachten. Leider lanır 
man nit einmal behaupten, daß nur die unterften Volksſchichten in dieſem 
Glauben befangen find. 

Diefe hartnädige Erhaltung eines derartigen Glaubens, die demjenigen, 
welcher mit dem ZBollSaberglauben fich näher beihäftigt hat, allerdings Teines- 
wegs fo feltfam und eigenartig erfcheint, wie dem Nichteingeweihten, läßt es 
als nicht nur berechtigt, fondern geradezu als unerläßlich erſcheinen, fich Die 
Frage vorzulegen, ob denn wirklich diefer Glaube nicht einen berechtigten Kern 
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habe; und wenn man zu dem Ergebniffe fommt, daß es tatjächlidh einen 
jübtihen Ritualmord nicht gibt und nicht gegeben hat, weiter danad) zu fragen, 
wie fih die hartnädige Erhaltung diefes Aherglaubens erklärt. 

Wer einen Einblid in die [on eine Heine Bibliothel füllende Literatur 
über diefe Frage gewonnen bat, der weiß, daß wohl nur bei wenigen Pro- 
blemen büben und drüben faft durchweg mit einer foldden Leidenichaftlichleit 
gelfämpft worden ift, wie bei dem NRitualmorbproblem, und daß e8 infolgedeflen 
faft unmöglich erfcheint, fi ein auf Zatfadhen gegründetes Urteil über das 
Nitualmordproblem zu bilden. 

Und do ift es heute möglich, eine Theorie über die Ritualmordfrage 
aufzuftellen, die mehr als eine bloße Hypotheje ift, die jedenfall nad dem 
heutigen Stande unfere® Willens darauf Anfprud) maden Tann, die Yrage zu 
entfcheiden, ob es wirklich jüdifhe Ritualmorde gibt oder jemals gegeben hat, 
oder nicht. 

Aber nur dann wird man bie Ritualmordfrage in ihrer gejchichtlichen 
Entwillung wirklich verftehen und das, mas an der Beihuldigung möglidher- 
weife wahr iſt, ausſcheiden können, wenn man pſychologiſch geſchult und be⸗ 
ſonders auch mit den Forſchungen der letzten Jahrzehnte über die Ausſage⸗ 
pſychologie von Grund auf vertraut iſt, und wenn man überdies noch die 
voltstundliche und völlerkundliche Literatur über den Aberglauben, namentlich 
den auch im zwanzigſten Jahrhundert noch überaus lebenskräftigen kriminellen 
Aberglauben vollkommen beherrſcht. 

Da immer noch in den weiteſten Volksſchichten, und nicht nur im Oſten 
Europas, ſondern auch in Öſterreich ſowie bei uns, über den Ritualmord An⸗ 
ſchauungen herrſchen, deren Urſprung auf das Mittelalter zurückgeführt werden 
lann, dürfte es angebracht ſein, einmal den Verſuch zu machen, von obigen 
Geſichtspunkten aus zur Klärung der Frage beizutragen. Dies erſcheint um ſo 
wünſchenswerter, als der Kiewer Ritualmordprozeß durch die Gutachten eines 
ruſſiſchen Geiſtlichen und eines ruſfiſchen Pſychiaters, ſowie durch die in den 
Zeugenausſagen zum Ausdruck kommenden Volksanſchauungen und Volls⸗ 
phantaftereien ſicherlich ſein Teil dazu beitragen wird, daß der Ritualmord⸗ 
gedanke wieder mit größerer Lebendigkeit auftaucht. Erfahrungen, die man im 
Anſchluß an den Polnaer Ritualmordprozeß gemacht hat, laſſen es als nicht 
unwahrſcheinlich erſcheinen, daß in den nächſten Jahren der Ritualmordgedanke 
mehr noch als bisher die Maſſe beherrſchen und zu unerfreulichen Erſcheinungen 
führen wird. Da dürfte es denn die Pflicht eines jeden Kundigen ſein, der 
ſich ſeiner Verantwortlichkeit bewußt iſt, zur Aufklärung weiterer Kreiſe über 
dieſe Frage beizutragen. 

Befriedigendes über das Ritualmordproblem zu ſagen, iſt eigentlich erſt 
in den letzten Jahren möglich geworden, ſeitdem eingehende Unterſuchungen 
anerkannter Kenner des jüdiſchen Schrifttums den Nachweis erbracht haben, 
daß in den jüdiſchen Religionsſchriften Anſchauungen, die den Glauben an 
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einen Ritualmord fügen Lönnten, fich nicht vorfinden, feitdem auch mehrere 
eingehend in voller Dffentlichfeit verhandelte Prozefie der lebten Jahre famt 
und fonders das Ergebnis gezeitigt haben, daß von einem Ritualmord dem 
ganzen Sachverhalt nad) nicht die Rede fein konnte. Vollsfundliche und völter- 
fundliche Forihungen haben aber den überrafhhenden Nachweis erbradht, daß 
Aberglaube mannigfadfter Art ein allgemein-menfchliches Erbteil zu fein fcheint, 
daß insbefondere auch der Blutaberglaube in feinen verfchiedenften Yormen 
allüberall nadmweisbar ift, daß auch bei den Yuden Blutaberglauben und andere 
abergläubife Borftellungen fi vorfinden, und daß felbft fchwere Yormen des 
Aberglaubens fi in einer früher faum geahnten Fülle auch bei den modernen 
Kulturvölfern bis auf den heutigen Tag erhalten haben. 

Sowohl in Xanten, ald au in Polna und in Konit haben die berufenen 
Drgane der Strafrechtspflege nach forgfältigen Unterfuhhungen, unterftügt durch 
die Darlegungen der ärztlichen Sachverftändigen, mit aller Entfchiedenheit er- 
Hört, daß es nicht nur nicht erwiefen fei, daß ein Ritualmord vorliege, fondern 
daß fogar der Bemweiß des Gegenteils völlig einwandfrei geführt worden fei. 
Wo es, wie in dem XZantener und Polnaer Yalle möglich ift, auf Grund der 
ftenographiichen Berhandlungsberichte oder der Altenauszüge und Gutachten der 
Sadıverftändigen die Frage nachzuprüfen, muß man fih, wenn man nicht für 
alle Segenargumente blind .ift, zugeftehen müffen, daß diefe Anficht der Staats» 
anmwaltfhaft durdaus in den Tatfadhen begründet if. Aber auch in dem 
Kiewer Fall geftatten fchon die befannt gewordenen, einwandfrei feitgeftellten 
Umftände den Schluß, daß auch hier mit der Möglichkeit eines Ritualmordes 
ernftlich nicht zu vechnen if. ES tft nach der Fritil, die auf der diesjährigen 
Berfammlung der Deutichen Gefellfchaft für gerichtliche Medizin von Profeffor 
Ziemle und anderen Autoritäten an den DObduftionsprotofolen und an den 
Butachten in dem Kiewer Fall geübt worden ift, und nad den im Manuffript 
gedrudten, mir zugänglich gemwejenen Gutachten hervorragender beutfcher, öfter- 
reichifcher, Franzöfifcher und englifcher Gelehrter über diefe Frage mit Sicherheit 
anzunehmen, daß aud in Kiew die Haltlofigkeit des Ritualmordglaubens von 
neuem für jeden, der Obren bat zu hören und Augen IM zu jeben, Mar er- 
wiefen werden wird. 

Daß die Prozefje der legten Sahrzehnte, über die und genauere Daten zur 
Berfügung ftehen, fi) bei genauerer Betraditung als eigentlide Nitualmord- 
prozefje in feinem einzigen Falle herausgeftellt haben, bemeift allerdings nod) 
nicht, daß Ritualmorde noch) nie und nirgends vorgelommen find, und nod) 
viel weniger ift die erwähnte Zatfache natürlich geeignet, die abjolute Unmög- 
lichkeit eines Ritualmorbes darzutun. 

Daß ein eigentlicher Ritualmord, das heißt ein von jüdifchen Religions- 
gejegen anerfannter Mord zur Gewinnung von Chriftenblut zur Verwendung 
bei religiöfen Zeremonien, in das Reich der Fabel gehört, das ergibt fidh erft 
aus der von hriftlicden Gelehrten in forgfamer Weife vorgenommenen Durd)- 
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forſchung der einſchlägigen jüdiſchen Religionsſchriften. Insbeſondere verweiſe 
ich auf die ſorgfältigen, völlig tendenzloſen Unterſuchungen des Berliner Theologen 
Profeſſor Strack, der nicht eine einzige Stelle aus der jüdiſchen Literatur bei⸗ 
bringen kann, die einen Anhaltspunkt für eine derartige Beſchuldigung der 
jüdiſchen Religion geben würde. Wenn das Gegenteil behauptet wurde, wie dies 
unzählige Male, vom Mittelalter an bis auf unſere Tage geſchehen iſt, ſo hat 
unbefangene Nachprüfung immer wieder feſtgeſtellt, daß es fich entweder um 
abfichtliche Fälſchungen und bewußte Entſtellungen gehandelt hat, oder um Miß⸗ 
verſtändniſſe mancher ſchwieriger Quellenſtellen. Strack bringt ſogar eine Reihe 
von Belegen dafür bei, daß nach dem ganzen Zuſammenhange der in der 
jüdiſchen Religionsliteratur ſich vorfindenden Anſchauungen über Blut und Blut⸗ 
genuß es an und für ſich ſchon höchſt unwahrſcheinlich ſei, daß der Ritualmord⸗ 
gedanke in dem jüdiſchen Religionsſyſtem enthalten ſei. Auf dieſe zuletzt er⸗ 
wähnte Tatſache wird man allerdings, wie wir weiter unten ſehen werden, allzu 
großes Gewicht nicht legen dürfen. Entſcheidend für uns iſt die Tatſache, 
daß trotz der Jahrhunderte alten Blutbeſchuldigung ſich noch niemals irgend⸗ 
eine Quellenſtelle hat nachweiſen laſſen, welche dieſe Blutbeſchuldigung als be⸗ 
rechtigt erſcheinen laſſen würde. 

Wie erklärt es ſich nun, daß trotz dieſer Unhaltbarleit der Blutbeſchuldigung 
ſeit Jahrhunderten immer wieder von neuem der Ritualmordgedanke auftaucht. 
in zahlreichen Prozeſſen eine Rolle geſpielt hat, und auch heute noch in den 
Köpfen herumſpukt? Erſt wenn wir dieſes Problem befriedigend gelöſt haben, 
können wir ſagen, daß das Ritualmordproblem völlig gellärt iſt. 

Wenn wir der Frage näher treten, wie ſich die Entſtehung dieſes Vollks⸗ 
glaubens erklärt, ſo werden wir auf zweierlei Gedankenkreiſe hinweiſen müſſen; 
einmal auf die Rolle, welche das Blut im Aberglauben der Naturoöller ſowohl, 
wie auch der Kulturvölker ſpielt, und zweitens auf die gleichfalls univerſale 
Erſcheinung, daß man Fremde, insbeſondere, ſoweit ſie einer anderen Raſſe 
oder einer anderen Religion angehören, von jeher mit beſonderem Mißtrauen 
betrachtet hat und ihnen alles Schlechte zuzutrauen pflegt. 

Was zunächſt den erſten Gedankenkreis anbetrifft, ſo iſt es einem jeden 
mit ethnologiſchen oder volkskundlichen Forſchungen Vertrauten eine nur allzu 
bekannte Tatſache, daß das Blut allüberall auf dem ganzen Erdenrund als ein 
beſonderer Saft gilt, dem mannigfache Zauberkräfte eigen find. Wenn man 
daran denkt, daß in primitiven Verhältniſſen der Menſch ſich tagtäglich, im 
Kampfe ſowohl wie auf der Jagd, davon überzeugen mußte, daß das Beſtehen 
des Lebens an die Erhaltung des Blutes gebunden, daß mit einem größeren 
Blutverluſt ſtets eine ſchwere Schädigung aller Lebensäußerungen, wenn nicht 
gar völliger Verluſt des Lebens gegeben iſt, ſo iſt es nur zu verſtändlich, daß 
aus derartigen Beobachtungen heraus ganz unvermittelt die Anſchauung erwuchs, 
das Blut ſei der Träger allen Lebens, das Leben mit allen ſeinen mannig⸗ 
fachen Erſcheinungsformen ſitze im Blut, ſo daß dieſes eigentlich der ſtoffliche 
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Nepräfentant des Lebens fei. Deshalb hat von jeher in der Heilbehandlung 
das Blut eine große Rolle gefpielt, wie Profeffor Magnus Far nachgewiefen 
bat. Die überaus zahlreichen Materialien, welde die vollsfundlichen Forfchungen 
der lebten Jahrzehnte ergeben haben, find von Hovorla und Kronfeld in ihrem 
befannten Werle über die Bollsmedizin fyftematifch zufammengeftellt worden. 
Aus ihm ergibt fi mit voller Klarheit, daß die Anfchauung primitiver Völler 
über die Heilmirtung des Blutes auch in den unteren Schichten der modernen 
Rulturvölter noch} überaus Iebensfräftig fi} erhalten hat. Das Blut ift jedoch nad; 
dem primitiven Bollsglauben nicht nur ein ausgezeichnetes Heilmittel, fondern 
— und das bängt eng damit zufjammen — gleichzeitig auch ein vorzügliches 
Baubermittel. Wie die Beobachtungen bei den Kulturvöllern der Jebtzeit erwiefen 
baben — id verweife auf die zahlreihen Diaterialien bei Weitermard —, 
glaubt man wohl allgemein, daß die Seele des Menfchen auch nad) feinem Tode 
no an dem Blute bafte und daß e8 daher möglich fei, dur Trinlen des 
Blutes, durch Beichmieren des Gefihts mit dem Blute Erfchlagener, oder durch 
ähnliche Zeremonien die Seele des Verftorbenen fi) dienftbar zu machen, und 
dadurd) allerlei Kräfte und Zaubergaben zu gewinnen, über die man fonjt 
nicht verfügt. Auch diefer Glaube an die Zauberfraft des Blutes tft, wie 
gleichfalls über allen Zweifel feftgeftellt ift, noch im modernen Bollsglauben 
lebendig.‘ Nur mit einigen wenigen bezeichnenden Betipielen jei e3 geftattet, 
diefe dem Laien meiftens unbelannten Tatfachen zu belegen. 

Am 3. Yult 1891 wurde in dein Dorfe Stary Sfallmann im Gouvernement 
Rafan die Leiche eines jehsjährigen Mädchens gefunden. ES ergab fi, daB 
ihr die Kehle durhfchnitten und die Bruft- und Magenhöhle geöffnet war. Das 
Herz war aus der Leiche herausgenommen und fortgebradt. ES murde feit- 
geftellt, daß dies Verbrechen gemeinfchaftlicd von einem Dann und feinem Sohne 
verübt worden war, und zwar, um den Vater dadurch von einer Stranfheit zu 
furieren, daß er das Herz des Mädchens aufüße. Zablreihe Fälle find aud 
in den Iesten Jahrzehnten in Rußland bekannt geworden, in welchen Diebe 
Leihenihändungen begangen haben, um fi nad) altem Vollsglauben — der 
übrigens auch bei uns befannt ift — aus Menfchenfett ein fogenanntes Diebs- 
licht zu fertigen.- Diefe Kerze aus Menfchenfeti fol die für Lichticdeues Gefindel 
angenehme Eigenfchaft haben, diejenigen, die fie fi) als Opfer auserjehen haben, 
fo einzufchläfern, daß der Diebjtahl unentdedt verübt werden Tann. 

.  Bielfah glaubt man au, man könne fi von der Hererei befreien, wenn 
man bie Here blutig fhlage, und mit ihrem Blute den Beberten beftreiche. 
Weit verbreitet ift biefer Glaube auch heutigen Tages noch namentlich im Dften 
Deutſchlands. So fchlugen beifpieldweife im Januar 1874 ein Landihullehrer 
im Kreife Straßburg und feine Frau auf den Rat einer Wahrfagerin ihre 
eigene Zante mit der Feuerzange, bis Blut floß, mit weldem fie dann ihr ver- 
meintli) von der Mifhanbelten bebertes Kind bemesten. Derartige Fälle find 
vielfah vorgelommen. So wurde im ahre 1868 einem fchon längere Zeit 
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Iranfen Bauern in Yafchhütte eingerebet, er fei von einer ihm gegenüber 
mwohnenden Verwandten behert. Die Here wurde veranlaßt, in die Wohnung 
des Befeffenen zu geben und ihm von ihrem Blute zu trinten zu geben. Gie 
erbot fi, mit einer Nabel am Arm zu riten. Das genügte aber nicht, 
da da8 herausguellende Blut kein „natürlihes” war. Die angeblihe Here 
wurde daher gezwungen, fi durch rohe Fauftihläge das rettende Blut aus 
der Nafe entloden zu Iafien, fih über das Bett des Beberten zu legen und das 
Blut in feinen aufgefperrten Mund fließen zu laflen. Die Beberung fhhien benn 
auch zu weichen, denn der Beherte äußerte bald nach diefer Labung: „Nu wart 
mi beeter!! Das nod) fließende Blut wurde für etwaige Nüdfälle in einer 
Zafle aufbewahrt. Die Schuldigen wurden von dem SKreisgericht Verent zu 
drei Momaten Gefängnis verurteilt. Ein ganz analoger Fall fand am 
18. Juni 1904 vor dem Landgericht zu Thorn feine Sühne. Diefe wenigen, aus 
der unendlichen Tülle der Literatur aufS geradewohl herausgegriffenen Fälle mögen 
genügen, um darzutun, daß der Slaube an die Heil- und Zauberfraft des Blutes 
feineswegs nur vergangenen Sulturepocdhen angehört. 

Der zweite Gedanlengang, der bei der Blutbefchuldigung gegen die Juden 
zweifellos eine erbeblihe Rolle geiptelt bat, tft gleichfalls auf uralte, primitive 
Anfhauungen zurüdzuführen, nämlid auf die Scheu und Yurdt vor allem 
Yremden, die gleichfalls mit dem Zauberglauben, der das ganze foziale Leben 
der Naturvöller durchfegt, aufs innigfte zufammenhängt. Man glaubte nämlid) 
urfprünglid) allgemein, daß ber rembe, ber Nichtftammesangehörige, insbeſon⸗ 
dere, wenn er einer anderen, dem Bolfe vieleicht fogar durch Außerlichkeiten 
oder Charaltereigentümlichleiten unfympathifhen NRaffe angehörte, und wenn er 
nicht den religtöfen Glauben des betreffenden Volles teilte, aller Schandtaten 
fähig und vielfach durch befondere Zauberfräfte oder beiondere ihm befannte 
Bauberprozeburen im böchiten Grade gemeingefährlich je. Die am Anfang der 
Entwidlung jtehende allgemeine Nechtlofigleit des Yremden, die Gleichftellung 
von fremd und feindli, die Abfchliekung gegen jede Berührung mit anderen 
Böllern ift zum größten Teil auf diefe abergläubiichen Vorftellungen zuräüdzu- 
führen. 8 tft eine befannte Zatfacdhe, daß unfere großen Forfcher auf ihren 
Entdedungsreifen in der Regel entweder feindlic empfangen wurden, oder daß 
ihnen mit einer aus abergläubifcher Scheu vor der überlegenen Zauberkraft des 
Weißen entſprungenen Furcht begegnet wurde. 

Wenn wir von modernen Volksforſchern hören, daß beiſpielsweiſe katholiſche 
Prieſter bei der proteſtantiſchen Landbevölkerung vielfach in dem Geruche ſtehen, 
daß ſie beſonderer Zauberkraͤfte teilhaftig ſeien, wenn man weiß, daß auch die 
Zigeuner vielfach als Zauberer gelten, ſo kann man ſchon daraus entnehmen, 
daß der Glaube an die Zauberkraft des Andersgläubigen oder des Angehörigen 
einer anderen Raffe, eines anderen Bolles, auch im modernen Bollsbemußtfein 
noch feineswegs verfämunden if. E38 Täßt fi) noch eine ganze Reihe weiterer 
Zatfachen anführen. Ganz befonders intereffant ift die Feftitellung, daB ganz 
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analoge Beilhuldigungen, wie fie bei dem Ritualmorbglauben gegen die Juden 
erhoben werden, au Thon gegen Chriften und überhaupt gegen Nichtfemiten 
erhoben worden find. E83 wirb nicht nur von modernen Forfefungsreifenden 
berichtet, daß fie fi) bei den Primitiven vielfach des zweifelhaften Rufes erfreut 
hätten, Menjchenfrefier zu fein, fondern aud die Chriften des zweiten und 
dritten Jahrhunderts hatten unter der Beichuldigung, fie äben Menfchenfleifch, 
fhwer zu leiden. Später haben die Ghriften die einft gegen fie gerichtete Ver⸗ 
leumdung, nachdem die hriftiliche Religion zur Herridaft gelangt war, gegen 
andere gerichtet, zuerft gegen bie Montantften, im fpäteren Wtittelalter gegen 
Reber, und im breizehnten Jahrhundert gegen die Zuben. Wie Hanfen uns 
dargelegt hat, hat die riftliche Kirche fchon in ber römifchen Bett den Vor⸗ 
wurf der mit gefchledtlichen Ausfchweifungen verbundenen Abfdhladtung von 
Kindern gegen die Manichäer erhoben, im Mittelalter gegen deren Nachfolger, 
die Katharer, dann aud) gegen die Waldenfer. In der Neuzeit wurden bie 
Hugenotten in Franfreih und die Buritaner in England dieles Verbrechens 
geziehen, und auch heute taucht jene Beichuldigung von Zeit zu Zeit wieder auf, 
wenn den frommen Chriften Abfcheu vor der Freimaurerei und ihrer „Ihwarzen 
Mefje“ eingeflößt werden fol. „Es ift eben ein biftorif” bewährtes Kampf- 
mittel der Drthodorie gegen das Geheimnis, mit dem fi im SInterefje der 
Sicherheit religiöfe Minoritäten zu umgeben pflegen.“ 

Auch die Zigeuner, die man ja befauntlich faft allgemein heute noch für 
Kinderräuber hält, trogdem jede altenmäßige Nachprüfung der angeblich be» 
glaubigten Fälle mit pofitiver Gewißbeit ergeben hat, daß an diefer Beſchuldigung 
fein wahres Wort ift, bäben fi in früheren Zeiten, wenigftens in Ungarn, 
gegen ben Vorwurf der Menfchenfrefferei verteidigen müffen, und gar mander 
Zigeuner ift in früheren Zeiten, nachdem die Dualen der Folter ihm ein Ge- 
ftändnis erpreßt hatten, wegen angeblider Menjchenfreflerei als Opfer eines 
Borurteild des Volles eines qualvollen Todes geitorben. 

Die foeben kurz ffizzierten Vollsanfhauungen, die einen univerfalen Unter⸗ 
grund haben, machen es erflärlich, wie die Blutbefhuldigung auftauchen Tonnte; 
fie geben uns aber noch feine Erklärung dafür, wie es möglich ift, daß fi) der 
Glaube an einen Ritualmord der Juden nicht nur bi8 auf den heutigen Tag 
erhalten fonnte, fondern daß aud) in den zahlreichen Ritualmorbprozefjen der ver- 
gangenen Jahrhunderte immer wieder eine Reihe von Zeugen aufgetreten find, 
welche Belundungen gemacht haben, die den Gedanlen an einen Ritualmord 
nahelegten, ja, daß fogar aud) Sacverftändige in den Ritualmorbprozefien 
der legten Jahrzehnte aufgetreien find, deren Feititellungen einen Ritualmorbd 
beinahe wahrfcheinlih erfcheinen Tießen. Diefes eigenartige Phänomen kann 
man nur dann begreifen, wenn man die Ergebnifje der modernen Yorijungen 
über die Pfychologie der Ausfage Tennt, wenn man insbefondere mit dem aus- 
fagefälfchenden Charakter der Maflenfuggeftion vertraut ift und wenn man weiß, 
dag nicht nur Zeugen, fondern auch Sacverftändige Teineswegs ehr jelten in 
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Vorurteilen befangen find, und deshalb von diefen Vorurteilen aus zu un- 
genauen Beobaditungen und zu Feblichlüffen gelangen. Gerade die Ritual» 
morbdprogefje liefern einen außerordentlich wertvollen und lehrreichen Beitrag aus 
ber Praris des Serichtsfanles zu den Lehren der Ausfagepfochologie. Mit Yug 
und Recht bat daher Geheimrat von Lifzt in feinem Vorwort zu dem Nuß- 
baumſchen Bud) darauf Hingewiefen, daß der Prozeß Hilsner nicht nur für 
den Kulturhiftorifer, fondern au für den Kriminaliften außergemöhnliches 
Intereſſe dat. „Er liefert einen Beitrag zur Pfychologte der Ausfage, der alle 
theoretiihen Auseinanderfegungen über diejfe8 Thema und alle erperimentellen 
Unterfudgungen in den Schatten ftellt.” In anfhaulichiter Weiſe zeigt uns ber 
Berfaffer an der Hand der Alten die Macht der Suggeftion: wie aus dem 
Bollsglauben heraus die Phantafiebilder der Zeugenausfagen entftehen, wie fie 
immer feftere Geftalt gewinnen, anfchaulicher werden, und zahlreidiere, Tenn- 
zeichnende inzelheiten aufnehmen, wie nach langen Monaten neue Zeugen fid) 
melden und unter ihrem Eide über entfheidende ZTatjachen berichten, die fie bis 
dahin unbegreiflicderweife bei fidh behalten haben; wie die Mafchen des Nepes 
immer enger werden, das fi) über dem Verdächtigen zufammenzieht.” 

Daß aud) der normale Menidh für Suggeftionen aller Art in außerorbent- 
Iiher Weile empfänglich tft, und in viel ftärlerem Grade, al man früher an- 
genommen bat, haben die eingehenden Unterfuhungen von Pfychologen, wie 
Bernheim, William Stern, Lipmann und anderen einwandfrei erwiefen. Auf 
die große Bedeutung der Maffenfuggeftion hat man namentlich von ethnologifcher 
Seite — ich denfe insbefondere an die verbienituollen Unterfulhungen von Pro- 
feffor Stod — mit Redt nahdrüdlich hingewiefen. Berüdfichtigt man diefe 
Grgebniffe moderner Forihung, fo liegt e8 auf der Hand, daß aud in den 
Nitualmordprozeffen die Suggeftion, namentlich die Maffenfuggeftion, die auf 
den uralten Vollsglauben zurüdgeht, eine große Rolle fpielen muß. So Tann 
es uns denn feineswegs überrajchen, wenn wir in den zahlreiden Ritualmord- 
prozeffen gar mancher Ausfage begegnen, die den mit der pfochologifchen Forfhung 
nicht vertrauten Laien vielleiht bedenflid machen könnte, da fie die Ston- 
ftatierung eines vom Angellagten verübten Ritualmordes geradezu al8 notwendig 
ericheinen läßt, wenn anders man dem Zeugen nicht den Vormurf eines bemußten 
Meineides machen will. - IYedem praftifhen Kriminaliften freilich tft e8 befannt, 
daß zwar auch die Lüge bei Zeugenausfagen eine nicht unerbeblide Rolle 
fpielt, daß aber die unbewußten Ausfagefälfchungen unendlich häufiger find, 
und die modernen erperimentellen Unterfuchungen, die man von pfiychologifcher 
Seite gemadt bat, haben diefe Erfahrungen aus der Triminaliftiihen Praris 
einwandfrei beftätigt. Wer mit dem Rüftzeug der modernen Wiffenfchaft ausgerüftet 
unbefangen an das Studium der Alten bzw. der Verhandlungsberichte der 
Kantener und Bolnaer Ritualmordprogeffe herangebt, der wird auf Schritt und 
Tritt unbewußten Fälfhungen der Zeugenausfage begegnen. E38 tft erfreulich, 
daß die getreuen Verhandlungsberichte der neueren Ritualmordprozefie uns in 
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den Stand ſetzen, dieſe Tatſache einwandfrei feſtzuſtellen. Bei den älteren Ritual⸗ 
mordprozeſſen reicht das uns überlieferte Material vielfach allerdings nicht aus, 
um alle Einzelheiten der Ausſage mit derſelben Gewißheit kontrollieren zu 
können; aber ſchon diejenigen Feſtſtellungen, welche man auf Grund des über- 
lieferten. vielfach trüben Quellen entſtammenden Materials machen kann, laſſen 
es im Zuſammenhalt mit den oben erwähnten Erfahrungen bei den Ritual⸗ 
mordprozeſſen der letzten Jahrzehnte als ſicher erſcheinen, daß auch damals ſchon 
die Maſſenſuggeſtion ihre verhängnisvolle, unheilvolle Rolle geſpielt bat. 

Auf ein Moment noch möchte ich in dieſem Zuſammenhange beſonders 
hinweiſen. Ich meine den verderblichen Einfluß, den eine geradezu frivole 
Preßagitation in den letzten Ritualmordprozeſſen ausgeübt hat. Bei der 
Unterſuchung des Knabenmordes in Zanten war der Unterſuchungsrichter zu 
dem Ergebnis gelangt, daß gegen Buſchoff keinerlei Belaſtungsmomente zu 
finden ſeien; er legte daher dem Staatsanwalt die Akten mit dem Antrage auf 
Haftentlaſſung vor. Dem Antrage wurde ſtattgegeben. Kaum war dies ge⸗ 
ſchehen, ſo erhob ſich auf der ganzen Linie der Antiſemiten ein wüſter Lärm, 
um auf die Gerichte einen unerhörten Druck auszuũüben. Trotzdem die ein⸗ 
gehende Unterſuchung ein völlig negatives Ergebnis gezeitigt hatte, wurde 
Buſchoff in Zeitungen und Broſchüren öffentlich des Mordes, und zwar des 
Ritualmordes beſchuldigt. Bedauerlicherweiſe hatten dieſe maßloſen Angriffe 
der Preſſe den Erfolg, daß ein Sachverſtändiger, durch fie irregeführt, ein, wie 
ſich ſpäͤter herausſtellte, nicht haltbares Gutachten abgab, und dadurch die Ver⸗ 
anlaſſung zur Wiederverhaftung und zur Eröffnung des Hauptverfahrens gegen 
Buſchoff gab. Auch in dem Polnaer Fall ſpielte, wie dies Nußbaum in ein⸗ 
gehender Weiſe an der Hand von Zeitungsausſchnitten dargelegt hat, die 
Preßagitation eine verhaͤngnisvolle Rolle. Beſonders muß hervorgehoben 
werden, daß der Spezialberichterſtatter des führenden Wiener Antiſemiten⸗ 
organs mehrere Tage lang die in Betracht kommenden Zeugen verhört und 
die Ausſagen protokollariſch feſtgelegt hat. Daß Zeitungen, die ihre Aufgabe 
in einem ſolchen Grade verlennen, der Rechtspflege einen laum wieder gutzu⸗ 
machenden Schaden zufügen, bedarf wohl kaum einer näheren Ausführung. 
Was hilft es, daß der kriminaliſtiſch geſchulte Unterſuchungsrichter mit aller 
Sorgfalt es vermeidet, in die Zeugen etwas hineinzufragen, daß er ſich be⸗ 
mübt, unbewußte Ausfagefälihungen nah Möglichkeit zu vermeiden; welchen 
Sinn bat es, daß die Zeugen der Hauptverhandlung erjt beimohnen dürfen, 
nachdem fie vernommen find, damit fie nicht dur das, was fie vor Gericht 
bören, in ihrer Ausfage unwilllürlich beeinflußt werden, wenn gewifienloje Re⸗ 
porter das, was fie als erwünfdhtes Ergebnis erhoffen, vorher aus ihnen ber- 
ausfragen, oder, was basfelbe ift, in fie hineinzufragen verjucht haben. 

Die gleihen Tatfacdhen, weldhe eine Beeinfluffung der Zeugen durch die 
Mafjenfuggeftion zur Folge haben, machen es aber auch erflärlih, dab Aus- 
fagefälfhungen und allgemeine “rrtümer- auch bei den anderen für die Urteils 
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findung in bdiefer oder jener Hinfiht wichtigen Perfonen vorlommen können, 
und auch tatfähhlih vorlommen. msbefondere darf man nicht vergeflen, daß 
auch Sacverftändige und aud die Richter nur Menfchen find, und als foldhe 
gleichfalls dem Yrrtum unterworfen find, mwenngleid) ihre in der Regel vor- 
bandene tecinifhe Schulung und lange Erfahrung fie in höherem Grade ge- 
eignet macht, fi vor Beobadtungsfehlern und ähnliden Quellen des Jrrtums 
zu bewahren, als die8 Laien möglich tft. 

Gerade für die Pigchologie der Befangenheit der Sadjverftändigen geben 
die neueren Ritualmordprozefie höchft bemerkenswerte Beilpiele.e Somohl in 
dem XZantener Fall, als auch bei dem Koniter Mord und in dem Polnaer 
Prozeß find anfangs Sachverjtändige aufgetreten, weldhe glaubten, die Feft- 
ftelung machen zu lönnen, daß der ganzen Sadlage nad) nur ein geringer 
Teil desjenigen Blutes, das in der Leiche normalerweife vorhanden fein 
müßte, am Fundort der Leiche nachweisbar fei, und die daraus den Schluß 
zogen, daß e8 dem Täter aller Wahrfcheinlichleit nad auf die Gewinnung des 
Blutes angelommen fei. Erft durch die Gutachten erfter Autoritäten auf diefem 
Gebiete, insbefondere des Medizinalfollegiums zu Goblenz, der Königlichen 
wifienfchaftlihen Deputation für da8 Medizinalwefen zu Berlin fowie der 
Tichechifhen medizinifhen Fakultät zu Prag, wurde die Hinfälligleit dieſer 
Annahme und damit das Fehlen eines jeden Anhaltspunttes für die Mut- 
maßung eines Ritualmordes erwiefen. 

Wenn wir nunmehr die Yrage aufwerfen, ob denn bei den immer wieder- 
fehrenden Blutbefchuldigungen es filh wirklich immer nur um SHirngefpinfte ge- 
handelt hat, jo werden wir diefe Frage meines Erachtens unbedingt verneinen 
möüffen, da der Aberglaube ein Erbteil der Menfchheit if. Gerade die neueren 
vollstundlichen Forfhungen haben den Nachweis erbradht, daß man zu allen 
Zeiten und bei allen Völfern abergläubifhen Meinungen in Hülle und Yülle 
begegnet. 

Bezüglich der Juden hat man allerdings mit einem gewiflen Schein von 
NMecht darauf hingewiefen, e8 fei doch zum mindeften ſehr unwahrſcheinlich, 
daß fie in einem Blutaberglauben befangen jeien könnten, da durch das 
Neligtonsgefeg der Blutgenuß ihnen verboten fei. Dies Verbot bezieht fi 
feinem Wortlaute nad) nur auf Zierblut, und vor allem ift au nur der 
Genuß des Blutes verboten, nicht Dagegen die Verwendung des Blutes gu 
irgendweldhen anderen Zweden, beifpielsweife, um einen Kranken damit zu 
beftreichen oder irgendein Baubermittel daraus zu bereiten. — E8 handelt fidh 
bei den abergläubifhhen Anfhhauungen über die befondere Heilkraft oder Zauber- 
fraft des Blutes eben um eine allgemein menfhlihe Erſcheinung, die wir 
bei allen Böllern nachweifen können. 

Aber auch wenn man hiervon abfieht, wird man dem Verbote des Blut- 
genufies fein allzu großes Gewicht beilegen dürfen. €8 tft zweifellos, daß auch 
der Meineid in den jüdiichen Neligionsbüdhern auf das fchwerfte verpönt wird, 
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und dennod laſſen filh, wie die Unterfudungen über den Friminellen Aber- 
glauben Far ergeben haben, auch bei den Juden Anjdauungen nachmweifen, 
die unter Beobadhtnng gewiffer Zeremonien einen Dleineid für geradezu erlaubt 
halten. Wenn folde möoftifchen Meineidszeremonien trob des Verbotes des 
Meineids im Religionsgefeg auch bei den Juden vorkommen, ja teilweife ſogar 
auf mandje unflaren, mißverjtandenen Stellen der Religionsgefehe zurüdgeführt 
werden, fo ift nicht recht einzufehen, weshalb nicht auch trot des Verbote Des 
Blutgenufjes fich abergläubifche Juden finden follten, weldye dem Blutaberglauben 
buldigen und vielleiht fogar der einen oder anderen von ihnen faljch inter- 
pretierten Stelle de8 Talmud oder andrer religiöfer Schriften eine Beftätigung 
ihres Aberglaubens entnehmen Tönnten. 

Fälle, wo religiöfe Anfhauungen von Abergläubifhen verfannt und in 
ihrem Sinne umgedeutet werden, finden wir fomoy! bei den Juden als aud 
bei den Völlern riftlicder Religionen. Dan bat in neuerer Zeit überaus 
zablreihe Belege für eine gewifje Religiofität gar vieler Verbrecher gejammelt, 
und Dabei die Feititellung gemacht, daß die Verbrecher ihren religiöfen An- 
fhauungen vielfach eine gemwifje Rechtfertigung ihres Quns entnehmen, daß fie 
zu Gott oder zu den Heiligen um den Erfolg ihres Unternehmens beten, 
forglam alle firhliden Gebote beachten, durch Firchliche Amulette fich den Segen 
des Himmels zu fidern glauben, regelmäßig zur Beichte gehen ufm. ich wiederbole 
alfo: &8 handelt fi aud bier um eine untverfale Erjcheinung, die fi) bei 
Ehriften jomohl wie bei Juden, bei Semiten fowohl wie bei Germanen, Romanen 
und Slaven findet. 

Man wird entgegenhalten, daß doc) in der Tat in mehr als einem Fall 
in früherer Zeit der Angellagte des Ritualmorbes fhuldig befunden fei. Die 
früheren Berurteilungen bemweijen bier ebenfomenig wie die zahllofen Berur- 
teilungen wegen Sererei das tatfächlihe Vorlommen der Hererei beweijen. 
Sn den neueren Yällen, die wir jchon öfters erwähnt haben, ift außerdem mit 
Sicherheit erwieien, daß der Angellagte eines Mordes aus Blutaberglauben 
nicht Tehuldig gewefen if. Hieraus ergibt id auch meine Stellung zu dem 
Beilisprozeß, der ja ben Anlaß zu den vorftehenden Erörterungen gegeben bat: 
Daß es fi bier um einen Ritualmord durd) Beilis oder einen anderen Juden 
handelt, tft ausgefchloffen; wohl aber muß mit der Möglichkeit gerechnet werben, 
daß der Angellagte oder ein Unbelannter einen Mord aus Blutaberglauben 
begangen bat. Auch im zwanzigften Jahrhundert muß man immer noch mit der 
Möglichkeit rechnen, daß ein Mord aus biefen Motiven vor die Schranken bes 
Gericht8 lommt. Wer weiß, wie außerordentlich lebensträftig der Aberglaube auch in 
feinen gefährlichften Formen nod) heutzutage ift, wen befannt tft, daß auch in den 
legten Jahrzehnten noch Leichenſchändungen aus Talismanglauben, ſchwere 
Mißhandlungen angeblicher Hexen oder Geſpenſter, Mordtaten aus Hexen⸗ 
glauben, oder um fi einen Talismann zu verſchaffen, vorgekommen find, 
der wird im Ernſt die Möglichkeit nicht abſtreiten können, daß auch ber 
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Blutaberglaube noch) immer auch bei allen Kulturvölfern zu Mordtaten en 
geben kann. 
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Konrad Serdinand Mleyer, der Novellift 


Don Adolf Teutenberg in Weimar 


an könnte den neuzeitlihen Meifter der biftorifchen Novelle, der 
Konrad Ferdinand Meyer in glänzendftem Alleinfein auch) beute 
nod) ift, den Dichter der Gebildeten nennen. Denn der Boll- 
genuß feiner novelliftiichen Werke fegt ein nicht gewöhnliche Map 
von Bildung voraus. Bildung nicht im Sinne aufgejpeicherter 
Vielmifferei — die befaß der Dichter, der die vorgezeichnete Gedankenbahn eine . 
afademifchen Studiums niemals folgereht durdjlaufen lernte, wohl felber nicht. 
Vielmehr Bildung al Menſchenkenntnis, Bildung als Stilgefühl, Bildung als 
piychologifhe Sinnesihärfe, Bildung al8 Wahrnehmungsvermögen für [prad)- 
liche Reize, mit einem Wort: Bildung als Befis an Fünftlerifceher Kultur. Dem 
jo Gebildeten hat Meyer viel zu fagen. ®r ift die ftille Freude des Liebhabers 
von vornehmem Gefhmad, dem die holde Kunft der Andeutung und der Inapp- 
fonzentrierten Geftaltung über die der breitipurigen Bezeihnung und der fub- 
jeftiven Gefühlserplofionen geht. Er ift das leife Entzüden des unblafierten 
literariihen Feinjchmeders, der das Gebild aus Dichtershand „mit den feinen 
Yingeripigen des Kunftgefühls zu betaften“ liebt. Er ift der gute alte Freund 
des burdbildeten Weltmannes, der gern mit fehr diftinguierten Leuten zu tun 
bat. Er ift der gern aufgefuchte Umgang des religiöfen Menfchen, dem aus 
jhmerzuoller Weltfenntnis die erlöfende Nefignation erwucdh8 und der „mit der 
höchſten Gerechtigkeit einer volllommenen Menfchentenntnis” ale Dinge zu 
wägen beftrebt ift. Für das breite Publilum dagegen ift Meyer ein Schwer« 
verftändlicher und Schwerverdaulicher. Er focht ihm nicht die breiten Bettel- 
fuppen, die feinen Magen leten. Er figelt die Nerven nicht durch fchwüle 
Erotil. Er hat es nicht mit Gegenwartsmenihen und QTagesfragen. Dazu der 
läſtige Geſchwindſchritt der Darſtellung, die mit wenigen, aber allerdings ge- 
wählten Worten innerjte Seelenvorgänge entfchletert und große Tableaus auf- 
rollt, nie behaglid ausrubt oder ausruhen läßt und immer ins Große ftilifiert. 
Und zulegt die Schwieriglfeiten der „Nahmenerzählung”, das heißt die Zumutung, 
auf Erzählung und Erzähler zugleih zu adten und aud) die Zuhörer des Er- 
zäblers nit aus dem Auge zu verlieren... Das ift zuviel für den Durd- 
fehnittSlefer, der nicht auf Fünftlerifchen Feingenuß, jondern auf grobfinnliche 
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Netze oder auf feichte Unterhaltung eingeftellt ift. Meyer ift fein Poet für die 
Mafle. Er erwartet von ihr aud Hein Verftändnis. Er [pricht es lächelnd 
aus, daß „ganze Bevöllerungen“ feine Novelle „Der Schuß von der Kanzel” 
gelefen Haben — „natürlich ohne fie zu verftehen”. Er weiß es von feinen 
Saden, wie Goethe e8 von den feinigen wußte: daß fie nicht populär werden 
können. 

Die dem Novelliſten Konrad Ferdinand Meyer eigene Formvollendung 
hängt nicht zuletzt mit ſeinem ſpäten Erwachen zuſammen: der Dichter war 
bereits ein ſtattlicher Vierziger, als er mit ſeinem erſten größeren und durch⸗ 
ſchlagenden Werk hervortrat. Ein einzig daſtehender Fall von Spätreife. Wie 
aber ſpätreifende Früchte oft die geratenſten ſind, ſo war gleich dem erſten Kinde 
der Meyerſchen Muſe eine äußere und innere Vollkommenheit und Aus- 
getragenheit zu eigen, die es von den Wildlingen ſonſtiger poetiſcher Erſt⸗ 
geburten vorteilhaft unterſchied. Das machte: die Zeit des Tragens und ſtillen 
Ausreifens war bei Meyer gleichzeitig eine Zeit notgedrungener Schweigſamleit. 
Er tat den Dichtermund nicht auf, ſolange er noch nicht den vollen, ſtarken 
Ton in ſich erklingen hörte, der mit Naturgewalt ſich auf die Lippe drängt — 
und ſo trat er als ein Vollendeter auf den Plan, als ſeine Stunde endlich ge— 
kommen war. 

Aber die vollendet geprägte Form der Meyerſchen Novellen hat — ſein 
angeborenes Dichtertalent, das dabei natürlich ſtets das Entſcheidende iſt, bei— 
ſeite gelaſſen — hierneben noch eine beſondere Urſache. Der Dichter verfügt 
über einen eminenten Kunſtverſtand und überläßt dieſem bei ſeinem Schaffen 
die Führung. Daher die Eigentümlichkeiten ſeiner ſo überaus ſtarken Stili⸗ 
fierung: die epigrammatiſche, mehr andeutende als ausmalende Kürze in der 
Dialogifierung und Charafterifierung, ja felbft in der Natur- und Zuſtands⸗ 
fhilderung; der ftrenge und energie Aufbau in der Kompofition; das geift- 
volle Spiel mit fomboliftifceher Paralleliftierung; die Vorliebe für die fogenannte 
Nahmenerzählung, die die Begebenheit, anjtatt fie felbft vorzutragen, einer 
hiftorifcehen oder beliebig erfundenen PBerfon in den Mund legt und den Lefer 
fo vor zweierlei Zableaus ftellt, daS der Novelle und das des Zuhörerfreifes 
— alles Eigentümlichkeiten, die man Meyer wohl als „Lünftlic) zubereitete 
Wirkungen”, ald „Manier“ und „Artifteret” vorgeworfen hat. Worauf dann 
ber Meifter, der wohl mußte, daß feine Art von Kunftichaffen an feine reflerive 
Aber gebunden mar, mit gutem Recht antwortete: diefe Stilifterungskünfte 
müßten ihm wohl „im Blute fteden” und feien daher „ganz inftinktto”. — Außer 
dem Kunftverftand, der fi im Durdhdenken des fomplizierten Werles, alfo vor 
der eigentlichen Geftaltung, bei Meyer tätig erweift — er „zerdentt“ fi} fait an 
feinen Stoffen —, tft die Formvollendung feiner Werfe aber auch der treu- 
geübten poetifchen Sleinarbeit zuzufchreiben, der er fih nad der Herausitellung 
der Didtung mit beharrlidem Eifer hingibt. Wie bei Heine, fo fpielt auch in 
Meyers Kunftfchaffen die Überfeilung des Werkes eine bedeutende Rolle. Eine 
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fo bedeutende Rolle, daß das Ülberarbeiten oft ein völlige Umarbeiten wird. 
„Seine Liebe zur Vollendung“ nennt der Dichter das: es ift ihm „ein Genuß, 
immer wieder den vollendeteren Ausdrud zu fuhen”. 

Das eigentlih Perfönlide und menfhlih Große liegt in der Gehalts- 
beichaffenheit der Novellen Meyerd. Zwar fie find nicht unmittelbare Erlebnis- 
j&ilderungen, fein Belennen oder Geftalten nach perfönlihden Lebensichidfalen. 
Aber dod drüden die problemtiefen etbifchen, pfychologifchen oder gejchichtS- 
»hilofophiihen Gehalte, mit denen feine Kunft nicht belaftet, fondern leicht durdh- 
jest ift, des Dichter8 innerfte Gefühlsmelt aus. Meyer felbjt nennt fi einmal 
den Schilderer der „mweltbiftorifchen Mächte” — es find ganz wie bei Schiller 
„der Menichheit große Gegenftände”, die feine künftlerifche Geftaltungstkraft und 
jeine große etbifhe Natur zur dichterifehen Bewältigung aufrufen. Den Werde- 
prozeß der Meyerfhen Dichtungen muß man fi etwa fo vorftellen. Der 
Dichter feht in der ZTatfachenwelt der Gefchichte irgendein bewegte Ereignis 
Ti abipielen, hinter dem allerlei Problematifches ftedt, in dem er eine „dee“ 
lebendig fieht, und diefe feine „dee“, deren Manifeftation jenes Ereignis fit, 
verlangt e8 ihn nun zu „realifieren”. Dder er ftößt auf einen intereflanten 
Sharatter, der hochragend und mwomöglih vom Zwielicht vager Überlieferungen 
umflofjen, aus dem Wuft der Gefchichte herausfticht und den er nun „enträtjeln” 
(„Der Heilige”) oder aber zu einem Nätfel machen („Xürg Yenatfch”) oder in 
einer edelmenfhlihen Geftalt wieder erftehen Iaffen („Hutten“) will. Diefes 
Seftalten nad) „Sdeen“, die ihm auf den Nägeln brannten wie anderen Dichtern 
etwa perfönliches Erleben und Erleiden, wies Meyer ähnlich wie Schiller, feinem 
Seelenverwandten, zum vornhinein die Gefchichte al3 das Feld feines Schaffens 
zu, und zwar die Kolofjalmelt der Gefchichte, die von Riefengeftalten zu berichten 
weiß. So find es faft immer große Stoffe und große Figuren, denen der 
Bathetiler Meyer den Ddem feiner weiträumigen und aufs Große geitimmten 
Seele einzublafen weiß. Was diefe großen Gehalte feiner Kunft aber erft 
wertvoll madt, ift das weile Maßhalten in der Steigerung der Verbältnifie 
und der Charaktere: nie wachen ihm feine Helden, weder im Guten noch im 
Böfen, über das Menfhlide hinaus, nie wird die Zufpisung eines Konflikts, 
ein tragifer Ausgang pfiychologiich zu einer Unmöglichkeit. Meyer tft ein 
Menichentenner von Raffinement und bleibt daher bei aller Großzügigfeit immer 
in den Grenzen einer realiftifden Erfaflung des Lebens. Dabei verfieht er 
deine Dichtungen Do — es gibt einen „Realismus“ in der Kunft, der alles 
Ethiſche mit einer Art von närrifher Ydiofynkrafie ignorieren zu follen meint 
— mit ftarlen ethifchen Einfehlägen, ohne indeffen au nur die Handbewegung 
eines Predigers der Moral zu machen. Schon von der Zeit feines bichteriichen 
Dffenbarens wird es ihm Mar, daß „allenthalben erit das moralifhe Element 
den Kunftwerlen Tiefe und Anziehungskraft geben Tann“ und über der Arbeit 
am „Pescara“ bekennt er: „ch fühle immer mehr, was für eine ungeheure 
Madıt das Ethifche ift; es foll in meinem neuen Buche mit PBofaunen und 
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Zubenftößen verkündet werden.” Die großen, mweltbewegenden SKonflilte, das 
Zufammenftoßen gewaltiger Leidenihaften, die pfychologifch tiefe Erfafjung feltener 
Charaktere (die unter der biltorifhen Masfe immer moderne Menjchen, das 
heißt zuſammengeſetzte und oft höchſt Tomplizierte Naturen find), und endlich 
die etbifehen Grundlagen: dies find die Gehalte, die der Dichter als Stüde feines 
3b in feine Werle bineinverfenft hat, und die e8 bei der Leltüre heraus- 
zubeben gilt. 

Einer jolden Bemühung, die nicht gerade obenauf fhwimmenden Werte 
feiner Kunft fi ganz zu eigen zu maden, kommt Konrad Ferdinand Meyer 
fowohl in Hinfiht der formalen wie der gehaltlihen Beichaffenheit jelber ent- 
gegen: er ift in feinen zahlreihen Briefen nicht felten der Ausdeuter feiner 
Dichtungen, der hier und da fogar recht einläßlihe Analyjen gibt. ES fei 
daher verjudt, an der Hand diejer nterpretationen und auf Grund eigener 
Anfehung des Dichter Hauptwerfe kurz zu erläutern. 

„Huttens legte Tage”, der Erftling Meyers, der ihm Deutfchlands ungeteilten 
Beifall einbrachte (die Verspihtung wurde vollendet unter dem Eindrud des 
Krieges 1870/71), ift nach des Schöpfer Worten „aus drei Elementen geboren: 
aus einer jahrzehntelang genährten, individuellen Lebensftimmung, dem Eindrud 
der heimatlichen, mir jeelenverwandten Landidhaft und der Gewalt großer Zeit- 
ereigniffe. _ Ale drei gewannen ganz von felber Gewalt in meinem Belben.” 
Die Dichtung als Ganzes, die im einzelnen aus einer Zahl von monologifdhen 
Gefprächen des auf der Infel Ufenau im Zürichfee feinem Ende entgegengehenden 
Hutten ift, zieht „Das verwegene Leben des fühnen Streiters in den Rahmen 
feiner lebten Tage zufammen“, diefe „füllend mit faren Erinnerungen und 
Greigniffen, geifterhaft und fymbolifcy, wie fie ih um einen Sterbenden bewegen, 
mit einer ganzen Sfala von Stimmungen: Hoffnung und Schwermut, Liebe 
und Freude, beiliger Zom und ZTodesgewißheit.“ Es find „die Gefühle eines 
Einfamen”, die Meyer in Huttens Selbitgefprädhen zu Worte fommen läßt — 
er Tannte die „zur Se: ‚ wie er befennt, und war aud), gleich Hutten, 

„Ghibelline von jung an.“ 

Von blaſſerer Farbe und zarterem Ton iſt das lyriſche Epos „Engelberg“, 
das nach Meyers Worten „ein typiſches Frauenſchickſal, eine Art mittelalterlicher 
Pſyche“ behandelt. Der Dichter pflegte diefes Werfchen mit Vorliebe und Abficht 
den Srauen feines Belanntenfreifes zu fehenfen. Nicht beffer hätte er jenen 
Ausipruh Tymbolifh verftärfen können: die Dichtung fingt von der Tragif des 
Trauenlebens, das in bie Verlaffenichaft der Mutter auszuflingen pflegt . . - 

Noch eine andere Dichtung widmete Meyer der Frau: „Das Leiden eines 
Knaben”, jene Novelle, die in gedämpften, aber um befto ergreifenderen Tönen 
f&hildert, wie ein ftill in fich verfhlofjener junger Menich in einer Yefuitenfchule 
Ludwigs des Vierzehnten zu Qode gequält wird. Meyer hatte, wie biefe 
Gefühlsäußerungen zeigen, nicht die moderne Auffaffung von der Frau. Aber 
er lannte darum doc die Frau in der Naturgemaltigleit ihrer Triebe und in 
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der Zähigfeit ihrer Selbfterhaltung. Wovon die beiden Novellen „Die Richterin“ 
und „Angela Borgia” gewaltig zeugen. Die erftere fehildert die Selbitentlaruung 
eines verbredheriichen Weibes in einem Zeitalter wilder Sitten und ungebän- 
digten Lebens (Karl des Großen Zeit ift gemeint), die nad) furdhtbarem Sic 
fträuben am Ende wie mit Naturnotwendigfeit fi vollzieht: „ES ift Das 
arbeitende Gewiflen,“ jagt Dieyer felbft, „das die Richterin überwältigt,” fo daß 
„die immanente Gerechtigkeit," die der Dichter al3 „den Grundgedanlen der 
. Rovelle“ bezeichnet, zulegt triumphiert. Die Renaifjancenovelle „Angela Borgia” 
bat nad dem Dichter zum Gegenftand „das Gegenüber zweier Frauen nach Art 
der Staltener, 3.3. Tizians ‚Himmlifhe und Yrdifche Liebe‘, die eine mit zu 
viel, die andere mit zu wenig Gewifjen“. Meyer hätte auch jagen lönnen, daß 
er bier das Weib in feiner gefteigerten edlen WBeiblichleit und das Weib in 
feiner Entartung behandelt habe. Womit freilih das überreihe Gejhhehen in 
biefer von Ungebundenbeit, Kraft und Gemwaltjamleit ftrogenden Novelle weitaus 
nicht erichöpft if. Wie diefe Angela Borgia fo fpielen auch „Die Hochzeit des 
Minds" und „Die Verfuhung des Pescara” auf italientihem Boden. Die 
erftere Novelle — nebenbei wohl das befte Beifpiel der „Rahmenerzählung”, 
die Meyer bier allzu befcheiden al3 zu weitgehend bezeichnet — erzählt das 
tragifhe Schidjal eines Mönd}s, der, von dem fterbenden Vater zur Fortpflanzung 
feines Gefchlechts verpflichtet, unter der Heirat mit der ihm beftimmten Braut 
von einer jäh auffladernden Leidenfchaft zu einer anderen ergriffen wird, biefer 
Zeidenfhaft nadgibt und von der beleidigten VBerwandtidhaft ermordet wird. 
Der Dichter nennt diefe dem großen Dante in den Mund gelegte Novelle nicht 
zu Unrecht eine „[halejpearefierende”, die ihm „ein bißchen A la Mafart geraten“ 
und deren Yorm nad) den alten ‘talienern geftaltet fei. Auf dem Kulturboden 
der Renaiffance fteht wieder „Die Verfuhung des Pescara” — rein techniich 
betrachtet wohl das vollendetite Werl des Dichters. Der Held — Pescara — 
der Sieger von Pavia (1525) wird von der antifpanifchen Liga: Rom, Mai- 
land, Benedig in Verſuchung geführt, von feinem König Karl dem Fünften 
abzufallen und Jtalien von der Fremdherrfhaft zu befreien. Aber der Verfuchte 
ift nicht mehr verfuddbar: der Tod fit ihm in der verwundeten Bruft, und er 
muß fterben und ftirbt aud), nachdem er, ein treuer Diener feines Herrn, einen 
legten Sieg für feinen König davongetragen. Meyer durfte von biefer Novelle, 
die auf dem bewegten Grunde meltbijtoriiher Begebenheiten fpielt und bie 
bedeutendften Perfönlichleiten der Zeit in ihren Kreis zieht, wohl fagen: es ftede 
„viel Renaiffance und noch einiges andere” darinnen. Er durfte e8 auch wohl 
„die großen Momente” der Novelle nennen, was er als das Bemerlenswertefte 
davon aufzählt: „die männlich rührende Ergebung des Helden in fein 2o8; bie 
Bereblung feines Charalter8 durch die Nähe des Todes; die Aufregung und 
leidenichaftlicde Bewegung einer ganzen Welt um einen jchon nicht mehr Ver- 
fuhbaren; die Fülle von Zeitgeftalten. Die Symbolif: das fterbende Italien 
bewirbt fi) unwifjentlih um einen fterbenden Helden.” — Einen äbnlid) großen 
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hiftortihen Hintergrund hat „Das Amulett”: diesmal die Stadt Paris in der 
Bartholomäusnadt. Der Novelle, die als foldhe Meyers erfter Verfuch tft, Tiegt 
als Motiv eine fozufagen religionspighologifche Wahrheit zugrunde: ein Amulett 
fann den, der daran glaubt, nicht reiten, bewahrt aber den lingläubigen vor 
dem Tode. — Eine heitere ronte lebt in des Dichters Fleiner, zierlicher TFazette 
„PBlautus im Nonnenklofter”. Ein diebiiher höherer Kleriler (Poggio) pürſcht 
in einem NRonnenklofter, in dem es nicht wenig flandalös bergeht, nach einem 
wertvollen oder des römifhhen Schriftitellers Plautus und kommt dabei der 
betrũgeriſchen Oberin (Brigittchen) auf allerlei Schlide, wodurd) er ein wadkeres, 
zum Slofterdienit geprekte8 Ddeutiches Mädchen (Gertrude) vor dem Lebendig- 
begrabenwerden al® Nonne rettet und die Arme dem Leben und der Liebe 
wiederſchenkt. Bei aller Heiterfeit und Laune entbehrt diefes niedliche Geſchichtchen 
dennoch nicht des Ernftes: in den drei Figuren des Poggio, des Brigittchen, 
der Gertrude find, wie Meyer betont, „die biftorifhen Bedingungen der Refor- 
mation in lomifher Masle verkörpert: die Verweltlihung des bohen Klerus, 
die Vertierung der Geiftlichleit und die ehrliche deutiche ZVollenatur.” — Die 
andere auf einen beiteren, ja faft ausgelaffenen Ton geftimmte Meyerjche No- 
velle ift „Der Schuß von der Kanzel” — ein Schuß, der tatfächhlih mitten 
hinein in die feierliche Predigt von der Kanzel berabfält und zwar dur dem 
Schabernad eines offenbar von fieben Zeufeln gerittenen höheren Dffizierd 
namens Wertmüller, der, wie der Dichter fagt, auf der Halbinfel Au (bei Zürich) 
„fein Wefen A la Nübezahl treibt“. Meyer, der mehr aufd ZTragiiche ein- 
geitimmte Menſch, gefteht einmal, daß ihm „das tolle Zeug” diefer übermütigen 
Novelle „eigentlich nicht zu Geficht” ftehe: „Mir individuell binterläkt das 
Komife immer einen bitteren Gejchmad, während mid) das Tragiiche erhöht 
und befeligt... . .“ 

Das Tragifhe war das Element, in dem die Seele Konrad Ferdinand 
Meyers fi gern ausbadete. Und fo find die meiften feiner Werle von einem 
breiten und gewaltigen Strom tragifhen Gefchehens durdfloffen, der nicht jelten 
einmündet in ein unergründliches Meer von ZTragit, als welches fi ihm das 
Xeben mit feinen Ausfichten in die Ewigleit darftellt.e Bon folk tragiihem 
Berlaufen und Auslaufen des Lebens zeugen die beiden von wilden Kämpfen 
erfülten großen Novellen „Der Heilige” und „Jürg Ienatih“. Die erftere 
jtelt die Gefchichte des Biftorifchen Th. Bedet, nachmaligen Erzbifhoj8 von 
Canterbury, dar, der, erit ein ergebener Diener feines Herrn, nad feiner 
Wahl zu einem Verfechter der. Volitif Noms wird, über die weltlide und 
geiftlide Furisdiltionsbefugnis mit feinem König Heinrich dem Zweiten von 
England in Konflilt gerät, auf deflen Anftiften in der Kathedrale von 
Canterbury ermordet und vom MPapfte darauf heilig geiprodhen wird. 
Diefe mehr politiiche Gefchichte hat Meyer menfchlich vertieft badurd, daß er 
Bedets einziges, fajt noch unerblühtes Kind von dem König vergewaltigen und 
dadurch „ruinieren” läßt. So entiteht „ein entjetliches Ringen zwijchen König 
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und Bifchof”, und „diefer mit den ungleichartigften Waffen bis zur gegenfeitigen 
Vernichtung geführte Kampf in allen feinen Stadien“ tft, wie der Dichter e8 
 felber definiert, „der Gegenftand der Novelle“. Warum diejer Kampf fo ungleich- 
artig ift, hat Meyer fehr ausführlich ebenfalls dargetan: es ftehen fich zwei 
ganz verfehiedenartige Perfönlichleiten gegenüber, eine robujte, ja brutale, ohne 
jedes Yeinempfinden und ohne Geiftigleit (der König) — und eine höchſt kom⸗ 
plizierte, in der fi) höchfte geiftige Potentialität und Wehrlofigfeit gegenüber 
den Brutalitäten des Mittelalters, überlegene Ruhe mit Humanität und ein mit 
Graufamkeitsinftinften durchfegter Hab unbeimlid durcdheinandermifchen (der 
Bilhof,,. Naturmenih und Kulturmenfdh, die fi bier in ihrer prachtvollen 
Nadtheit und vielfältigen Berftecdtheit gegenüberftehen, vereinigen fi in der 
Koloffalgeftalt, die der Dichter aus dem Graubündener Oberſten Jürg Jenatſch 
geiaffen, der zuerft ein Pfarrer, von einer rafenden VBaterlandsliebe bejeflen, 
fein Pfarrhabit mit dem Soldatenrod vertaufht und darauf feine bärenhaften 
Körper- und feine gewaltigen Spannträfte des Geiftes und der Seele in 
prachtvoller Steigerung entfaltet, um fein von Frankreid) und Lfterreid) 
bedrohte Graubünden zu befreien. (Die Gefchichte fpielt zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges.) Wohl gelingt dem leidenfchaftlichen SDtenichen, 
dem Diplomaten und genialen Soldaten der große Wurf; aber als rüdfichts- 
Iofer Draufgänger und als allzufchnell und allzuboch Geftiegener hat Jenatſch viele 
Feinde — fie fallen zu feitlicher Stunde über den Unbemwehrten ber und er 
fällt, von dem Beilfchlag feiner Geliebten getroffen, die ihm einen ebrenvollen 
und fühnenden Tod (er hat mit demfelben Beil einft ihren Vater als poli- 
tiiden Gegner ermordet) als lebtes Gefchen? darreit. ‘Meyer felbit nennt 
diejen feltenen Jürg Jenatſch einen Menſchen „von reichftem Temperament, 
wild und fhlau, Weltmann und Naturmenfh, um die Mittel nie verlegen, 
aber von großartiger Vaterlandsliebe“. ALS den Konflikt diefer feiner größten 
und bedeutendften Novelle gibt er an den Streit von „NRedt und Madit, 
Politif und Sittlichkeit, Neligion und Konfeffion”. Auch) bier werben in Ver- 
bindung mit den Schidfalen des Helden die großen Fragen der Zeit, ja man 
fann jagen: die großen und immer wieder auftaucdhenden ragen ber 
Menschheit aufgerollt und mit Künftlergriff gegeneinandergeftellt und geftaltet. 

E3 geht ein großer Zug, ein Cmwigfeitszug dur) Konrad Ferdinand 
Meyers Natur und dur fein Tünftlerifcehes Schaffen, den er bei aller refig- 
nierten Zebensitimmung nicht verleugnen fann und mag. Schmerz über menjd)- 
liche Kleinheit, Sehnjuht nad Größe, nimmer rubender Aufwärtsprang — 
das ift, wa feine Seele füllt: „Da8 große, jtile Leuchten...” So wird und 
Darf der moderne Menich, der an ber Kunft feine Seele nicht nur zu deleftieren, 
fondern auch fie zu erheben und aufzuerbauen liebt, immer wieder zu ihm 
zurücklehren. 








Elifabeth 
Novelle 
Don Reinhard Weer 
I. 
ie Diele des alten Norwichlandhaufes war vom unrubigen Lichte 


des SKaminfeuers jhwad) erhellt. Mein Freund, der Sohn bes 
verftorbenen Neverend, Iniete in der Ede vor der großen ge 
chnigten Eichenholztruhe, deren Imbalt er neben fi auf dem 
Zeppich ausbreilete. 

„ou langmeilft di), mein Junge?“ 

„Allerdings. ch Tann dich heute beim beften Willen nicht unterhaltend 
finden. — Was fuchft du eigentlih?“ 

„Ein altes Dokument, das ich dir zeigen wollte, weil du auf dergleichen 
Dinge fo verfeflen bil. Du wirft ftaunen... Hier ift die Mappe, endlich.“ 

Er brachte mir ein vergilbtes Stüd Pergament an den Tifh. „Das bat 
mein Vater von Sir Durham, dem berühmten Sammler, zum Gejchent erhalten, 
und jest follit du es haben. Lies, bitte . .“ 

Eine feine, abgerundete Schrift in blaßgrauer Tinte, bier und dort von 
dem pergamentenen Grund nit mehr unterfdeibbar.... Bor den Kamin 
gebüdt, enträtjelte ich fe langfam, Wort für Wort. 

Das Schriftftäd war in mittelalterlihdem Engliſch abgefaßt und lautete 
— frei übertragen und bei finngemäßer Ergänzung der fehlenden Stellen — 
folgendermaßen: 

„Nachdem es Gott in ſeiner Allmaht und meiner gnädigen Majeftät von 
England in ihrer Weisheit gefallen bat, mir für morgen das Ende meiner 
Zage zu beitimmen, babe ich mich im Beifein des Bilhofs von Norf und 
zweier Kapläne durdd Gebet und Lejen der Schrift auf den Tod vorbereitet. 
Ich werde gefaßt vor den himmlifchen Richter treten. Doc drängt es mid), 
zuvor nod meine Seele von einem Geheimnis zu löfen, das während biefer 
legten Wochen fchwer auf ihr gelaftet hat. Da die geiftliden Herren meiner 
Erzählung keinen Glauben fchenten, fondern vermuten würden, die Yurdht vor 
dem naben Zode habe mich des Verftandes beraubt, vertraue ich da3 Seltfame 
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diefem Papier an und überlaffe e8 einer höheren Fügung, zu entiheiden, ob 
das bier Berichtete der Welt befannt werben oder auf ewig verborgen bleiben foll. 
Findet man biefes Blatt nad) meinem Abjcheiden, jo wird man eher an bie 
Wahrheit defien, was es befagt, glauben. Dem Zweifler aber jei verfichert, 
daß ich meiner Sinne volllommen mädtig bin und daß, jo wahr id Robert 
Deverour Graf Efler beibe, jedes Wort, welches ich bier fchreibe, nach meinem 
beften Wiffen reine Wahrheit und ein Falich ift. 

Und weiter fehmöre ich zupor angefichts der Ewigkeit: der Wunfch, der 
Majeftät von England Böfes anzutun, ift meinem Herzen fremd. Wohl habe 
id die Fahne der Rebellion gegen fie getragen, wohl bin id) mit dem 
ſchottiſchen Hof in hochverräterifhe Unterhandlungen getreten, wohl habe ich in 
mancher Stunde des Unmmuts harte Worte gegen fie gefunden — damals, als 
des Schidfal3 graufamer Ratfehluß mic zum Mitwiffer um das Geheimnis der 
Majeftät von England machte. Heute aber bin ih gewiß, daß id mid an 
der Königin fehwer verfündigte, indem ich von ihr abfiel, jchmerer, indem id 
Schurkifches von ihr date. Glaube es einem Sterbenden, mein England: fie 
bat Große8 an dir getan, du fehuldeft ihr Dank! Nicht jedes Jahrhundert 
bringt eine Elifabeth hervor! Ahr mühte man vergeben, aud) wenn fie fehwerer 
gefündigt hätte, als je ein Menich in diefem Anfelreid! — Au du, Finder 
diefes Blattes, wes Standes du auch feieft, bift ihr zu Danf und Iniebeugender 
Treue verpflichtet. Darum follft du fie nicht jchmähen, wenn du biefe Auf- 
zeichnungen eines Gerichteten gelefen, folft nicht am ihr irre werden, fie nicht 
unerbörten Betrug$ ihres Volles und der ganzen Welt, Sreveld an der ewigen 
Wahrheit zeihen! Sondern follft erwägen, wie du die feltfame, unglaubliche 
Runde, die dir diefes Schriftftüd vermitteln wird, zum beiten bes Landes ver- 
werteſt. So du aber befürdteit, daß ihre Verbreitung dem Reiche Schaden 
bringen tönne, folft du das Blatt vernichten und für ewig in deinem Herzen 
begraben, mwa8 ih dir über die Schwelle des Todes zugerufen habe. — 

Ich kam als Fünfundzwanzigjähriger an den Hof. Mein Dheim Leicefter 
führte mid auf dem ungewohnten Pfade. Ich wußte, daß er bet der Majeftät 
in Gunft ftand; daß er fie liebte und nad) ihrer Hand ftrebte, blieb mir nicht 
lang verborgen. Sein Sturz brach berein, als ich faum feiner Führung ent- 
wadfen war. Ein einziges Trachten erfüllte mich feit diefem Tage: an Einfluß 
und Anfeben feine Stellung zu gewinnen. Fortuna war mir hold: ich wurde 
der mädtigfte Mann an Englands Hofe, ic) wurde der Freund der Königin. 
hr Freund — nit mehr. Das legte und hödjite, wonach ich ftrebte, blieb 
mir verjagt, wie jehr id aud) um ihre Liebe rang und eiferte und ftritt. So 
oft ich mid) unterfing, meine Wünfche und Hoffnungen anzudenten, begegnete 
ich eifiger Ablehnung. Dennoch fehte ih — jahrelang — mein Mühen ımd 
Werben fort, bi mir dur) eine unbeilvolle Fügung jene Erlenntnis warb 
(möge ®ott mir vergeben, wenn ich, indem ich dies hier fchreibe, dem viel. 
faden Unrecht, das ich meiner gnädigen Majeftät von England angetan, no 
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ein neues binzufüge!), jene Erkenntnis, die meine Liebe in töbliden Haß ger 
wandelt, die mein ganzes Leben vergiftet, die mid) an den Rand bes Wahn- 
finns gebracht bat, die unerhörte, hier unglaubliche Erkenntnis, die ih kaum 
auszufprehen mage — — —“ 

Hier brach) das Schriftftäd ab... 


Die Iranle Prinzeffin hatte eine fchlechte Nacht gehabt. Durch alle Räume 
des Schlofjes flog die Kunde. Die Kammerfrau, die an ihrem Bette gewadht, 
erzählte es früh am Morgen, als fi das erfte Leben im Haufe regte, dem 
alten Leibarzt, der es im leifen Zone ernfter BelimmernisS der Erzieherin, 
Miftreß Afhley, mitteilte; diefe brachte die Botfchaft in den großen Gartenjaal, 
mo fi das männliche Gefinde aufzuhalten pflegte. „Sie bat fi im Bette 
bin- und bergeworfen, laut geftöhnt und weinend nad William Nteville ver- 
langt. — Ellifon, geht doch fchleunig ins Dorf und bittet die Nevilles, den 
Jungen zu weden und fofort herüberzufdiden. Sagt, daß die Prinzeffin ihren 
Sefpielen erwarte. — Und Yhr, Macpherfon, reitet zum Phyfilus in die Stabt. 
Der Leibarzt will nicht länger allein die Verantwortung tragen.” 

Bon den fteinernen Treppenftufen aus, die zur oberen Zür de8 Garten- 
jfaals binaufführten, hatte fie es in den durch vier qualmende Pechpfannen er- 
heflten Raum binuntergerufen. Denen unten erfejienen im ungewifjen, fladernden 
Licht ihre Züge hager, müde und abgehärmt, anders, als fie e$ an der no) 
nicht Dreißigjährigen gewohnt waren; die Zunädjitfigenden glaubten Tränen in 
ihren Augen zu erfennen. 

Zwei der Leute erhoben fi umftändli vom fchweren Eichentifh, an dem 
fie ihren Morgenimbiß eingenommen hatten, und jchritten gemädhlich hinter- 
einander zu dem nad dem Hofe führenden Ausgang. Ein dritter näherte fid 
der Erzieherin, die noch immer auf den Stufen vor der oberen Saaltür ftand, 
mit Heinen Zeichen der Ungebuld den beiden Boten nadjjehend. „Es ift ein 
Keiter mit Nachricht vom König draußen, Miftreß Afhley,“ fagte er in unbe- 
bolfen lautem Zon, die Hände in die ZTafchen feines diden Ledermamfes ver- 
fentend. 

„Dom König, Hobb8? Und das erfahre ich jet erft! Seit wann ift er 
da? Warum bat man mich nicht gemedt, al3 er anlam? Wo finde 
ih ihn?“ 

„Deiner Treu,” gab HobbS zurüd, „Ichon vor dem erften Hahnenjchrei 
hielt er draußen im Regen. Er bat nicht fehlecht gelärmt, der arme Teufel, 
bis ich ihn hörte und ihn, pudelnaß wie er war, hereinließ. Jebt wärmt er 
id am Kamin, draußen in der Halle.“ 

Die Erzieherin war bereits, den legten Zeil der Antwort bes Burfchen 
vorausahnend, mit mehenden Hauben- und Schürzenbändern die Stufen bin- 
unter und quer durd) den Saal zu der großen Ylügeltür geeilt und, nachdem 
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fie diefe mit einiger Mühe fo weit geöffnet, wie für ihre fhmächtige Figur nötig 
erihien, durch den fchmalen Spalt verfhwunden. — 

Die große Eingangshalle lag im Dunkeln, nur das Kaminfeuer zeichnete 
einen unrubigen LichtfreiS auf die aus rohen Brettern gefügten Dielen. Hier 
fand die Erzieherin den Boten des Königs fchlafend. Er lehnte, auf feinem 
Mantel fitend, mit dem Rüden an einer der mächtigen Holzfäulen, die Yühe 
der wärmenden Ylamme zugelehrt. Sie beugte filh über ihn, rüttelte ihn an 
der Schulter: „Heda, Mann, Eure Botfhaft!l Ahr lommt vom König?“ 

Der gebietende Ton der hellen Frauenftimme wedte den Schläfer augen- 
blidlih. Cr redte fih in die Höhe, führte den Saum ihres Kleides an bie 
Lippen. „Der König enthietet der Prinzeifin feinen Gruß und läßt ihr fagen, 
daß er nach zwei Nächten Bisley Manor befuchen wird, um feine Zochter zu 
jehen.“ 

Die Erzieherin erihrafl. Daß der König gerade jebt während der 
Krankheit der Prinzeffin kommen mußtel ber vor dem Boten Heinrichs 
wußte fie ihre Beforgnis zu verbergen. „Sagt Eurem Herrn, Miftreß Alhley 
werde der Prinzeffin des Königs Botfchaft überbringen. — Ihr werdet müde 
fein, ruht aus und lat Euch Effen geben — aber madt Eu) no) vor Mittag 
auf den Weg!“ 

Blinzelnd fah der Mann der Forteilenden nad, bis die Tür filh Hinter 
ihr geichloffen hatte. Während er fih fchlaftrunfen in feinen Mantel hüllte 
und Anftalten traf, feinen Play zwijchen Säule und Saminfeuer wieder ein- 
zunehmen, wiederholte er balblaut vor fih hin: „Ausruhen — efjen — 
Miftreß Afhley wird der Prinzeffin des Königs Botichaft überbringen.“ 

Das Haupt fanf ihm zur Geite... 


* * 
* 


Der Tag batte feine Herrihaft angetreten und mit der Dunkelheit deren 
unholde Senofjen, Regen und Nebel, nad) furzem Kampfe in die Flucht gefchlagen. 
Freundlich wie feit langem nicht mehr leuchtete die Sonne auf Dorf und Schloß 
Bisley herunter. Yhre erften Strahlen fanden den Weg in da8 Zurmzimmer 
der Erzieherin, die vor einem Leinen Kruzifig Inieend ihre Morgenandadht ver- 
richtete. Unrubovoll ſah fie zu dem Eunftlofen Schnigwerf aus Elfenbein empor. — 

Erft als fie fi nad vielem Hin- und Hereilen in diefen ftillen Seiten- 
flügel des Schloffes zurückgezogen hatte, war ihr die Gefahr, der fie gegen- 
überftand, in ihrer ganzen Größe zum Bewußtfein gelommen. m zwei Tagen 
wollte der König fein Kind fehen. hr, der Erzieherin, hatte Heinrich) Qudor 
die Sorge für da8 Wohlergehen feiner Tochter anvertraut; fie allein würde er 
für die Krankheit der Prinzeffin verantwortlid machen. Sie wußte, daß 
Heinrichs Yähzorn jeder Gemwalttat fähig war — hatte man fich Doch erit vor 
furzem zu Bisley erzählt, daß er den Haushofmeifter der Königin in einer 
plöglicden Aufwallung feines unberedhenbaren QTemperaments mit dem Degen 
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niedergeftochen habe, weil diefer, zunädjft auf Befolgung der Gebote feiner Herrin 
bedadt, einem Befehl des Königs nicht fofort nachgelommen war... 

m Borzimmer der Kranlen traf fie den Leibarzt. Sie mwechielte mit ihm 
einige flüchtige Worte der Begrüßung, teilte ihm des Königs Botfchaft mit und 
vernahm zu ihrer Beforgnis, daß der Zuftand der Prinzeffin fi) verfchlimmert 
babe. Dann ging fie auf leifen Sohlen ins Kranlenzimmer der Fleinen Hoheit. 
Am Kopfende des Himmelbettes, deijen blaufeidene Borhänge zugezogen waren, 
fa William Neville, der gleihaltrige Freund der Kranken, den diefe einft im 
Dorfe gefehen und fi zum Spielgefährten erwählt hatte. Ein Fremder hätte 
meinen lönnen, die Prinzeffin felbit fite in Suabenkleivern da — fo fehr fah 
er Elifabeth ähnlih. „Nicht flören! Sie fchläft!” flüfterte er der Eintretenden 
zu. Sie blidte freundlid in feine verweinten Augen und ftrih ihm mit ber 
Hand tröftend über die blonden LXoden. 


* * 
* 


Am Abend ging mit den erjten Schatten der Dämmerung ein Flüftern 
und Raunen durchs Schloß. Was war es, was der Leibarzt der Kammerfrau 
erzählte, daß fie laut aufichrie und das Gefidht in den Händen barg? Was 
flüfterte die Kammerfrau im dunklen Flur vor den Gemächern der Prinzeffin 
der alten fhwerbörigen Schaffnerin ins Ohr? Welches Wort von ihrem Gefpräd 
fing der an den beiden Frauen vorübereilende Hobbs auf, daß er, wie von 
Furien gebett, in die Küche lief, Schreden und Verwirrung dorthin tragend? — 
Draußen am Tor erzählte e8 der Gärtnerburfche dem äger, der das Wildpret 
für die nächjften Tage nad) dem Landfig gebracht hatte. „Dort oben, Did, die 
drei großen verhangenen Fenfter zur Necdten, das ift ihr Schlafzimmer. Dort 
fiegt fie unter Samt und Seide im goldenen Himmelbett. — Warum fie nad 
Bisleyg am? Ste follte die gute Landluft genießen, denn fie war zart und 
ſchwach, oh! ſo zart, fo weiß und durdfichtig — ich habe fie noch) vor vier 
Tagen gefehen, das ieber ift ja ganz plöglich gelommen. Gie follte ARube 
haben, bier draußen; die bat fie jebt, meiner Seel, die arme, fhöne Prinzeg! — 
Woher ich es weiß? Dom Küchenjungen, der vorhin die Gemüfe holte: er 
hatte e8 von der Schaffnerin. Die foll geweint haben, daß man es im ganzer 
Haufe hörte... . — 

Eine redete nicht; die handelte. Ihr Leben ftand bier auf dem Spiel. 
Der Zufall Hatte gewollt, daß fie gerade im enticheidenden Augenblid auf 
ihrem Qurmzimmer weilte und erjt dur das “jammern und Schreien der 
Mägde aufmerffam wurde. Sie erriet fogleid den Grund des Lärmend. Eine 
fchmale Wendeltreppe verband ihre Zimmer mit den Geınädhern der Prinzeffin. 
Die eilte fie hinunter. Durch die verlaffenen, Terzenerhellten Räume ging fie an 
das Bett ihrer Schubbefohlenen. Da lag Elifabeth Zudor zwiihen den weißen 
Kiffen, unbeweglid und wahshleihd. Die Erzieherin bog fi) angftooll vor, 
“ Iegte das Ohr an die Bruft der Meinen Herrin, nahm die flhmalen, blaffen 
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Hände, rieb fie, richtete den leichten Mädchenkörper in die Höhe, um ihn dann 
behutfam wieder auf das weiche Lager zurüdfinfen zu laffen. Sein Zweifel 
möglih: bier war das Leben entfloben ..... . 

Bon außen fehloß fie die Gemäcdher der Toten ab und barg die fehmweren 
bronzenen Schlüffel unter ihrem Kleive. — 

Das Weinen und Wehflagen im Mägdezimmer verftummte, als die Erzieherin 
plögli auf der Schwelle erfhhien. Hell tönte ihr Schelten in den Raum. „Bi 
ins Schlafzimmer der Prinzeffin ift euer Rärmen gedrungen und hat fie beunruhigt! 
Euer Gefchrei wird der Kranken, die ihr doch alle lieb habt, nod) den Tod 
bringen! hr meint, fie fei tot? in törichtes Gerede! Sie lebt! Eben nod) 
fpracdh ich mit ihr. Aber fie ift fehr ruhebebürftig und möchte fchlafen. Laßt 
darum da3 Heulen, wenn euch ihr Leben lieb it! Geh eine jegt und jage das 
auch den Stnedhten. Und du, Sanet, fhid mir die Kammerfrau der Prinzeffin 
hinauf. ch erwarte fie nach der Abendmahlzeit in meinem Zimmer.“ 

„Mit Umfiht, Tatkraft und Schnelligfeit heißt e8 jest zu Werke gehen!“ 
fagte fie halblaut zu fich felbft, als fie über die dunflen Gänge und Treppen 
nad ihrem Zimmer eilt. Ahr Geficht zeigte den geipannten Ausdrud an- 
geftrengter Gedanfenarbeit. „Mein Plan ift gut. Aber um ihn durchzuführen, 
werde ih männliche Hilfe brauden ... . .“ Ahr Nachdenken währte nicht 
lang. Ber einzige, dem fie ganz vertrauen konnte, war Hobb8, ein guter, in 
Heinen Dingen täppifher Burſche, deflen Verftand und Gefchid aber mit ber 
Größe der zu bewältigenden Aufgaben zu wachen fhienen. „Der fol fi mir 
jest bewähren!“ 

Sie fehrte auf ihrem Wege um, hielt vor der Tür des Gartenfaales an 
und lauſchte. Sie verftand ein paar von den Worten des Mädchens, da8 man 
von drüben auf ihr Geheiß zu den Knedhten gejchidt hatte: „Mifireß Afhley 
— SBrinzeffin nit tot — Hein Lärm — ruhebebürftig,“ fie hörte Ausrufe ber 
Berwunderung. Dann trat fie ein. Wie am Morgen diefes Tages ftand fie 
wieder auf den Treppenftufen vor der Saaltür, blei und übernädtig im Ylader- 
lit der Bechpfannen. „ft Hobb8 da? Gut, Hobbs, ich erwarte Eud) im 
Borzimmer der Prinzeffin.. Seht zu, ob der junge Neville no im Schloffe 
ift, und bringt ihn mit hinauf.“ 


* * 
* 


„Ich wiederhole es Euch: es war Eure Pflicht, zuerſt mir zu ſagen, was 
Ihr von dem Leibarzt der Prinzeſſin erfuhrt.“ Noch nie hatte Mary Aſhleys 
Stimme ſo hart gellungen. „Keinen Menſchen im Schloſſe geht das Wohl und 
Wehe der Kranken näher an als mich. Da Ihr allein während der Unter⸗ 
ſuchung im Vorzimmer weiltet, war es an Euch, mir den Befund des Arztes 
mitzuteilen. Mir allein! br habt Eure Pflicht gröblih vernadläffigt und 
eine unglaubliche Verwirrung in allen Gemütern angerichtet — und Das zwei 
Tage vor Ankunft des Königs! MWäret Yhr zu mir gelommen, ich hätte Euch 
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fofort gejagt: was hr fprecht ift Torheit — bier liegt ein Jrrtum des Arztes 
oder ein Mibverftändnis vor — die Kranke fchläft nur. — Geſchwätziges Ge⸗ 
finde taugt nicht für den Dienjt der Prinzeffin. Wärt Yhr ein Dann, id 
triebe Euch noch jeht in die Nacht hinaus und bebte die Hunde hinterher. So 
fage ih nur: verlaßt den Landfit fo bald als möglih und tut Eu nad 
anderer Beichäftigung um; bier bedarf man Eurer nit mehr.“ — 

%n der großen Eingangshalle erwartete fie der Leibarzt; HobbS Iehnte, 
ihrer Befehle gemärtig, an der Tür. „Der König, Miftreß Aſhley,“ begann 
der Arzt mit gerungelter Stirn, „hat Yhnen, da Sie in höherem Maße als ich 
fein Vertrauen genießen, die Macht verliehen, über mich zu verfügen, joweit 
es das Wohl der Prinzeffin nötig erfcheinen läßt. Yebt aber, da die Prinzeffin 
tot ift, war e8 Anmafjung von Fhnen, mich durch diefen ungehobelten Burfchen 
da bei Nacht berbeirufen zu lafien!” „Sie haben fein Recht, mich zu fchelten,” 
erwiderte fie dem Zornigen ruhig, „hören Ste mid wenigften® an, ehe Sie 
mein Handeln verurteilen. Sie werden fehen, daß ich Shren Vorteil mwahrnahm, 
indem ih Sie zu diefer ungewöhnlichen Zeit holen ließ. — Haben Sie mit 
Hilfe Khrer ärztlichen Wiffenichaft erfannt, dab die Prinzeffin tot ift? Ia? 
Sie find feit überzeugt davon? — Gut, dann gehen Sie zum König — Gie 
willen ja, daß er bierher unterwegs ift — und teilen ihm den od feiner 
Tochter mit. Das ift Yhres Amtes. — Der Gedanke beunruhigt Sie? Gie 
meinen, daß trog xhres grauen Haared...? Nun, Sie lennen ihn ja, fennen 
ihn befler als ih. Aber ich geitehe: auch mich) würde biefe Pflicht fchreden, 
und ich fürchte, daß fchlimme Tage über Sie lämen, wenn Sie ihm Diele 
Trauerbotfchaft mitteilen müßten. Ich möchte nicht der Leibarzt von Heinrich) 
Zubors Tochter fein, wenn diefe gerade geftorben ift! — Doch id Tann Gie 
berubigen; Sie brauchen dem König feine Todesnachricht zu überbringen. Denn 
— merlen Sie auf, wa8 ich jeßt fage, e8 gebt um Ahr Leben (mie übrigens 
- au) um meines): die Prinzeifin ift nicht tot, fie lebt! — Sie meinen, ic) rede im 
rfinn — Xhre Blide fpredden es aus — aber lommen Sie morgen früh, 
um fi von der Wahrheit meiner Worte zu überzeugen. — Und nod ein 
weiteres: die Prinzeffin ift gefund! Das überrafcht Sie wohl no mehr? — 
Hhre Augen find ungalant — ich bin weder frank noch trunfen. Glauben Sie 
mir: ih war nie jo kalt und nüchtern wie jest, ich habe noch nie fo Har und 
planvoll gedadht und gehandelt wie heute Abend. Vielleicht werden Sie morgen, 
wenn Gie die Prinzeffin gefehen haben, an diefe Worte dbenten.“ 

Es war ein feltfames Gemifh von Zweifel, Grauen und Überrafdhung, 
mit dem er fie anſah. „Miſtreß Aſhley, daß Sie bei Beritande find, ih kann 
es nad) dem eben Gehörten faum glauben — und doc fagt mir eine innere 
Stimme, daß ih Yhren Worten vertrauen fol, fagt mir, daß da, zu meinem 
und Shrem Beiten, eine unbegreiflide Wendung eingetreten ift. Cine Wendung, 
die mwenigftens ich nicht begreife.“ Er atmete fhwer. „ch fühle mein ganzes 
ärztliches Wiflen, ich fühle meinen Willen, meinen Berftand mir entgleiten!“ 
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Und nach einer Pauſe, ſich aufraffend: „Nein doch, ich werde mich zur Klar⸗ 
heit durchringen. Ich muß das Unerhörte faſſen und begreifen lernen! — So⸗ 
viel ſehe ich: es iſt, wenn Sie mich nicht frevelhaft genarrt haben, etwas Außer⸗ 
ordentliches hier geſchehen — ein Wunder des Himmels oder — ein Schurken⸗ 
ſtreich, ein unglaublicher. .. Aber für uns beide wäre das beſte, Sie hätten 
recht...“ — 

Dieſe ganze Nacht kam Mary Aſhley nicht zur Ruhe. Und zwei andere 
wachten mit ihr, Hobbs und der junge William Neville. Mit ihnen verweilte 
fie lange hinter verſchloſſenen Türen in den Zimmern der Prinzeſſin. — Dem 
in ſpãter Abendſtunde endlich eintreffenden Phyſikus aus der Hauptſtadt der Grafſchaft 
ließ fie Geld geben und ausrichten, man bedürfe ſeiner nicht mehr. Auch zu 
Nevilles Eltern, in deren Haus im Dorfe ſich die Erzieherin ſelbſt, noch vor ihrem 
Geſpräch mit dem Leibarzt, zu längerer Unterredung begeben hatte, mußte Hobbs, 
als alles im Schloſſe ſchon ſchlief, einen Beutel Goldes tragen. Die ſchwerſte 
Arbeit aber hatte der Unermüdliche beim erſten Tagesgrauen zu verrichten, 
draußen im Garten, unter den Fenſtern der Prinzeſſin ... 

w * 

Am frühen Morgen wurde der Erzieherin gemeldet, daß der Leibarzt fie 
zu ſprechen wünſche. „Ich nehme an, Miſtreß Aſhley, Sie haben nichts da⸗ 
gegen einzuwenden, daß ich — wie jeden Morgen — die Prinzeſſin beſuche,“ 
ſagte er höflich, „überdies haben wir es ja geſtern Abend ſo verabredet.“ Die 
Erzieherin glaubte einen ironiſchen Unterton in ſeiner Stimme zu vernehmen; 
ſie verſuchte in ſeinen Mienen zu leſen, konnte aber die Schrift, die ihr da 
entgegentrat, nicht entziffern. „Ich bin durchaus damit einverſtanden,“ gab fie 
unbefangen zurück. Und während ſie mit ihm Eliſabeths Gemächer betrat, 
fuhr ſie in gleichmütigem Tone fort: „Man überbringt mir eben die Nachricht, 
daß die Kammerfrau der Prinzeſſin, die ich geſtern Abend aus ihren Dienſten 
entließ, eine Stunde von hier, bei Stonehope, als Leiche aufgefunden worden 
iſt. Wir müſſen uns nach einem Erſatz umtun.“ Der Arzt zog die Schultern 
hoch, als fröſtle ihn. 

Während der Unterfudung blieb fie im Vorzimmer; ihre YUupen folgten 
ihm mit einem eigentümlid) Iauernden Ausdrud, al® er im Schlafgemad) der 
Kranlken verſchwand. — 

Es wahrte nicht lange, bis der Arzt wieder in der Tür erſchien. Sein 
Blick ſtreifte die am Erkerfenſter lehnende Erzieherin und blieb dann auf den 
Mägden haften, die neugierig vom Flur hereingedraͤngt waren. „Ihr könnt im 
Schloſſe verbreiten, daß der Zuſtand der Prinzeſſin“ — er wandte ſeine dunklen 
ſchattenumräãnderten Augen nach dem Erkerfenſter, während er das Wort ausſprach, 
— „fich erheblich gebeſſert hat und daß die Hoffnung begründet iſt, ſie werde 
ihrem Vater in voller Geſundheit gegenübertreten können. Wann, ſagten Sie 


176 Elifabeth 
dod, Miftreß Ajdley, kommt der König? Erjt morgen? — Nun, bi heute 
Abend, bis heute Mittag fhon wird die Krankheit ganz gewichen fein.“ 

Dann trat er zu der Erzieherin, die no) immer unbeweglih am Penfter 
ftand. „Sie haben eine fchnell wirkende aber gefährliche Kur verfucht,“ fagte 
er leife, fi von ihr verabjdhiedend, „eine feltfame Kur, für die Sie allein die 
Verantwortung tragen. Möchte der Erfolg zeigen, daß die Kühnheit Ihres 
Handelns nicht zu groß war!” Gr verbeugte fih dabei mit abfihtSpoller Höf- 
lichkeit. — Sie fah ihm feit in die Augen: „Sie tun gut daran, das zu wünfchen, 
hochgelehrter Herr, und des Himmels Gunft für das Gelingen meines Bor. 
babens zu erflehen! Tenn wenn mein Kopf fält, wird aud der Ihre nicht 
mehr fiher auf feinen Schultern fiten |“ 


* * 
» 


Der König fam. Rofig und frifeh, als fet fie nie frant gemwejen, bot ihm 
die Prinzeffin vor dem Tor deö Landfites den Willlomm. Bon Sonnenlicht 
umflofjen jtand fie da, weit vor allen anderen Schlokbewohnern, al$, von zwei 
.Schimmeln getragen, Heintid8 wappengefhmüdte Sänfte nahte. Aus dem 
tieinen ovalen enfter ftredte fi ihr eine breite Nechte im Stulphandihuh 
entgegen, die fie — ftreng nad der höfifchen Etifette — voller Demut und 
Ehrerbietung füßte. | 

Der Sänfte entitiegen begrüßte Heinrich fein Kind mit einer flüchtigen 
Aufwallung väterlicher Zärtlichkeit. Er mochte fühlen, daß feine gutgemeinte 
derbe Umarmung dem Mädchen wenig bebagte; ein Schatten flog über fein 
Gefiht. „Schlüchtern und zaghaft wie immer, daran erlenne ich meine Tochter!“ 
fagte er, fie auf die Wange tätihelnd; fein Lachen Hang unaufrichtig, gezwungen. 
Bon feinem Gefolge begleitet, da8 unterdeffen die Reitpferde den Snechten über» 
lafjen hatte, fchritt er dem feftlich geihmüdten Haufe zu. 

Sn der Säulenhalle fchaute er fich fuchend um. „Ah, Miftreß Afhley, ich 
freue mich, die Hoheit unter hrer Leitung und Pflege gedeihen zu fehen. Sie 
ift ein bübfches Kind geworden, feit ich fie zulegt fah. Aber eines mikfällt mir: 
fie wird mir zu feheu, zu dudmäuferig. Laffen Ste ihr Freiheit, Iafien Sie 
fünftig Jagd und Reiten und Ballfpiel mehr al Puppen und Bücher ihren 
Zeitvertreib bilden. Unterriht braucht fie nicht; Kenntniffe und höfifde Formen 
mag fie fi fpäter erwerben. 3 gilt zuerft ihren Charakter zu bilden. Und 
im Charakter follen Heinrich von England Töchter Männer fein!“ 

Mit dem Gefühl, feiner Vaterpflicht für lange Zeit vollauf genügt zu haben, 
ließ fi) Heinrich an diefem Qag zum feftlichen Gelage nieder. Während feines 
weiteren Aufenthalts zu Schloß Bisley begnügte er fi) damit, die Dienerfaft 
zuweilen nad) dem Befinden der Fleinen Hoheit zu fragen. Der Lanpfit erlebte 
drei laute, unruhige Tage, voll Jagdhörnerklang, Waffenlärm und Becherklirren. 
Am Abend des dritten verließ der König mit dem ganzen Hofitaat Bisley Manort 
obne jeine Tochter nochmals gejehen zu haben. 
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Als die Stille wieder in Schloß und Dorf eingekehrt war, bemerkte man, 
daß der junge Neville verſchwunden war. Denen, die fih nad ihrem Sohn 
ertundigten, fagten die Eltern, der König habe Gefallen an ihm gefunden und 
ihn als Bagen mitgenommen. Die Prinzeffin, fo hieß es, habe ihren Spielgefährten 
anfangs fchmerzlich vermißt... . 


III. 


Vor zwei Jahren, im Herbſt 1911, fanden Erdarbeiter auf der Oſtſeite 
der Ruine von Bisley Manor, Heinrichs des Achten Landfitz, im Boden einen 
ſchmuckloſen ſteinernen Sarkophag mit den Gebeinen eines jungen Mädchens, 
die von Reſten feiner Kleidung umgeben waren. Er ruhte dicht am Hauſe, 
unter den Fenſtern der Räume, die, nach der Ortschronik, Englands ſpätere 
Königin Eliſabeth. die Tochter Heinrichs und der Anna Boleyn, einſt in ihrer 
Jugend bewohnt haben ſoll. Der Sarg lag ſchräg in der Erde, kaum einen 
halben Meter unter der Oberfläche, ſo daß die Finder den Eindruck hatten, er 
müſſe in größter Eile dort vergraben worden ſein. ... 
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ine beſondere Schwierigkeit für die kartographiſche Darſtellung bot 
von jeher die Abbildung der Erhebungen in den Raum. Eine 
Landkarte, die dieſe Raumverhältniſſe für das Auge treu darftellt, 
die alſo raumtreu iſt, muß dreierlei abbilden: die Böſchungen, 
die Formen und die Höhe. In einem dieſer Punkte aber ſind 
alle unſere heutigen Landkarten, fo volllommen fie fonft fein mögen, nod 
mangelhaft: in der Abbildung der Höhe. 

Da find 3. 8. die Schraffenkarten bei fenkrechter Beleuchtung! Ste geben 
ein vorzügliddes Bild der Böfchungsfteilheit: je dunfler die Zeichnung, defto 
fteiler da8 Gehänge; je lichter die Zeichnung, defto fanfter die Böfchungen. 
Aber Ion die Formen veranfhaulichen diefe Karten nicht immer deutlich, umd 
ein Bild der Höhe geben fie gar nicht, weder der abfoluten noch der relativen 
— abgejehen höcjftens von der ganz vagen Höhenvorftellung, die man erhält, 
wenn ein hohes Gebirge feinem ganzen Aufbau nad) auf einer Karte zu über 
ghanen ift: ein Zeil der Schraffen kennzeichnen fih dann als am ande” des 
Sebirges Iiegend und alfo tieferen Regionen angehörend, ein anderer Teil als 


der Gipfelregion angehörend und höher liegend. Db aber der Fuß bes Gebtrges 
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tief liegt und wie tief, ob die Gipfel hoc) find und wie hoc), wo die höchiten 
Gipfel des Gebirges liegen, wieviel fie !hre Nacdhbargipfel überragen, wie hoc 
fie über die Täler auffteigen ufm., darüber geben die Schraffen nit einmal 
die nötige Auskunft, gefehweige denn eine Anfchauung. j 

Sodann die Karten mit fehräger Beleuchtungl Diefe Karten zeigen oft 
ein wunderbares Bild der Gebirgsformen und find in diefem Punkte manchmal 
wahre Kunftwerle; doc ift die Vorjtellung, die fie über die Böflhungen und 
damit zum Zeil zugleich Über die Formen geben, nicht immer richtig: gleid)- 
artiges Gelände tft auf der Licht: und Schattenfeite ganz nerfchieben dargeitellt; 
verfchiedenes Gelände ann auf der Licht und Schattenfeite gleichartig wirken. 
Abbildung der Höhe aber fehlt auch bier. 

Auf den befjeren diejer beiden Arten von Starten behilft man fi zur Auf- 
Härung über die Höhe nicht bloß mit Zahlen, jondern verwendet no Schicht. 
Iinien, die aber nur der Erkenntnis, nicht der Anjhauung dienen, nur dem 
Veritande, nicht dem Auge, abgefehen aud) hier von einem Einzelfall: wenn fie 
fo dicht aneinander liegen, daß die Karte dort gleihfam fchattiert erjcheint und 
fofort die Borftellung einer fteilen Böichung entiteht. 

Ein treue Höhenbild lann auf der Landfarte nur dann entitehen, wenn 
das leere Geräft der Schichtlinien farbig ausgefüllt ift, und au da wiederum 
nur, wenn die Farben richtig gemählt find. Vielfach find auch hier die VBerfuche, die 
gemacht worden find. Doch haben fie lange Zeit zu feinem wirklich befriedigenden 
Ergebnis geführt. Auf manden Höhenichichtenfarten find die Farben ganz 
mwillfürlich gewählt, jo daß man zwar die einzelnen Schichten voneinander unter- 
jcheiden Tann, aber fein Bild des Gebirgsaufbaues, fomtt aud) fein Höbenbild 
‚erhält. Unter den Karten wieder, die eine fyftematifche Farbenfolge aufweifen, 
find mande, bei denen die Farben nicht ftreng auf Höhenfchichten verteilt, 
ſondern nach dem malerifhen Standpunkt angeordnet find, fo daß die Karten 
wohl als Kunftwerke wirken, aber nicht den nüchternen Zwed erfüllen, den nun 
einmal Landlarten in erfter Linie zu erfüllen haben. Noch andere haben nur 
ein paar farbige Schichten, fo daß nichts weiter fenntlic wird als der große 
Gegenſatz: Tiefland — Hochland und die Skala kaum für ganz Meine Maftäbe 
‚genügt. Sodann .gibt e8 welche, auf denen bloß eine Yarbe in verfhiedenen 
Sättigungsgraden verwendet ift. Diefe Karten zeigen zwar ein vielftufigeres 
Höhenbild; es tft aber viel zu flah und zu menig in den einzelnen Stufen 
unterjheidbar, zum Zeil aud) wegen der dann nötig werdenden ZBerdunfelung 
einzelner Schichten unpraltifh für die Beſchriftung. Und was dergleichen 
Mangelhaftigkeiten mehr find. 

Im Gegenſatz zu dieſen mißlungenen oder doch nur halb gelungenen 
Verſuchen ſei hier auf eine neue Art der Plaſtik durch Farben hingewieſen, der 
zweifellos die Zukunft gehört: auf die Farbenplaſtik Dr. Karl Peuckers, des 
bekannten Wiener Geographen und Kartographen. Seine Farbenſtala baut 
fich auf den Grundſätzen auf, die er ſchon 1898 in ſeiner Schrift: Schatten⸗ 
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plaftit und Farbenplaftit ausgeiprodhen bat: für die Höhe müffen Farben 
gewählt werden, die für das Auge vorfpringen, für die Tiefe Farben, die für 
das Auge einfinfen. Dementipredhend ift das Sonnenfpelttum von Grün über 
Gelb und Drange bi3 zu Rot zugrunde gelegt, und zwar von Grün zu Rot 
anfteigend. Doch find die Speltralfarben nicht rein angewendet, fondbern in 
ihrer Aufeinanderfolge gleichzeitig nad zwei anderen farbenplaftifchen Gefehen 
abgewandelt: in ber Höbe find die Farben gefättigt und hell gegeben, nad) 
der Tiefe zu weniger fatt und mit Grau getrübt. Um die Tiefe no) mehr 
zu vertiefen, fchließt fih unten an das Graugrün no Grau an. Die Ab- 
ftufungen find nicht willfürlih, fondern ftreng gefegmäßig; der Aufbau des 
Geländebildes erfolgt daher ganz fyftematifch. 

Ale Probefarten, auf denen Dr. Peuders Skala bis jett angewendet ift, 
beweifen die Nichtigkeit feiner been. Die bisher befte Veranfhaulidhung der 
Peuckerſchen Theorie ift die italienifhe Luftfahrerprobelarte, Blatt Turin 
(1:250000). Die Blaftit der Starte ift erftaunli, ohne daß fie übertrieben 
wirkte, wie e8 an manden anderen farbenplaftiihen Karten getadelt wird. Mit 
dem erften Blid überfhaut man den ganzen Aufbau des Geländes: bie 
Poebene mit ihren eingefunfenen Fluktälern, das niedrige Gehänge der Berge 
von Montferrat und das Stüd Alpenwelt um den Gran Paradifo, mit feinen 
bödhften, vergletfcherten Gipfeln, mit feinen raten, die aus der Hochregion 
immer tiefer binabfteigen, mit feinen Tälern, die fi, vielfach gemwunden und 
veräftelt, bis hoch hinauf verfolgen lafjen. Die farbigen Stufen find auf den 
Beuderfen Karten mittlerer Maßitäbe zahlreich (fünfzehn und mehr), allmählich 
ineinander übergehend und doc jede von den benadibarten deutlich unter- 
fcheidbar, jo daß die Karte nicht bloß fofort eine Anfchauung der Höhe gibt, 
fondern daß es mit Hilfe der Skala au im Nu möglich ift, die abfolute und 
relative Höhe jeder Schicht genau zu beftimmen. 

Das Antereffe für die PBeuderide Sache ift in weiteren Kreifen mad) gemorden 
durch die Bebürfniffe der Lufifahrtt. Der Luftfahrer, fei er nun Freiballon- 
fahrer oder Luftichiffer im engeren Sinne oder Flieger, braucht vor allen anderen 
Leuten raumtreue Karten; bei feinem raftlofen Hingleiten über die Erde hat 
er oft feine oder doch nur wenig Zeit, fi in feine Karten zu vertiefen und 
mühfam die nötigen Kenntnifje aus ihnen herauszuftudieren. Er muß alles 
fehen, alfo auch die Raumverhältniffe, wenn ihm die Karte jederzeit nüben fol. 
Andernfalls muß er fi auf die Wirklichkeit verlaffen. Das Naturbild aber 
wird, je unebener eine Gegend ift, deito verwirrender für ihn: fliegt er zwiichen 
den Bergen hin, dann verfhieben fie fih fortwährend für ihn — das Gelände 
erieint ihm im ftetig wechfelnden Verzerrungen; fliegt er über den Bergen, fo 
fflacht id das Gelände ab, deito mehr, je höher und je mehr fenkrecht er darüber 
ſchwebt. Raumtrene Karten erleichtern ihm die Orientierung in ganz bedeutendem 
Mafe und helfen fomtt, Unglüdsfälle verhüten und die Luftfahrt fördern. In 
richtiger Erlenntnis diefer Sachlage Hat fih der deutiche Luftfahrerverband ent» 
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ſchloſſen, beſondere LZuftfahrerfarten mit Zugrundelegung der PBeuderfchen Stala 
herftellen zu laffen. Und nicht bloß der dentiche Luftfahrerverband, auch die 
Öfterreichifche, italienifche und fchmweizerifhe Kommiffion haben den gleichen Ent- 
Ihluß gefaßt. Probelarten der zuerit genannten drei Länder liegen vor, eine 
fchweizerifhe (Blatt Bern) wird bearbeitet. Die internationale Konferenz, die 
Anfang Oktober diefes Jahres in Brüffel ftattgefunden hat, hat die Sade wieder 
um einen Schritt weiter gebradit. 

Aber e3 wäre falich zu glauben, daß mit der Gignung zu Luftfahrerlarten 
bie Verwendbarkeit der Peuderichen Stala erichöpft wäre. Im Gegenteil, noch 
viele Arten von Karten würden großen Nuten aus ihrer Anwendung ziehen. 
An erfter Stelle nenne ich bier die Zouriftenlarten. Dan denke fi 3. 3. ein 
Retfehandbuh mit joldden farbenplaftiihen Karten ausgeftattetl Welch) ungleich 
viel beffere Vorjtellung Tönnte fi der Wanderer vor feiner Reife von einer 
Gebirgsgegend maden, die er durchitreifen will! Wie viel leichter würde ihm 
während der Wanderung manches Mal die Orientierung werden! Wenn die 
Karte ein maßanfchauliches Bild der Höhe gibt, ift es, zumal im Hochgebirge, 
viel Yeicter, die größeren und Heineren Erhebungen ringsum feftzuftelen. Nach 
einer Peuderfchen Karte lann man fich tatjächlich ungefähr eine Vorftellung davon. 
machen, weldhe Stellen der Landichaft ringsum von irgendeinem Punkte aus zu 
fehen fein, welche durch anderes verdedt fein müflen. Und welder Vorteil wäre 
es erft für den Hodtouriften, bejonders für den Führerlofen, wenn er einen 
Meg auf der Karte wirklich auf- oder abwärts oder eben binführen jähe, wenn 
ein Bli auf die Karte genügte, um ihm jederzeit zu zeigen, in welcher Höhe 
er fih befindet und wie die Höhenverhältniffe in feiner Umgebung find; wenn 
er alle diefe Erfenntniffe nicht erjt verftandesmäßig aus den Schichtlinien ab⸗ 
leiten müßte. Auch für ihn lommen ja Fälle vor — 3.3. wenn er von. 
ſchlechtem Wetter oder nahender Dunkelheit überrafcht wird — mo rafcher Auf- 
ſchluß jehr wertvoll fein, langfamer Aufihluß wohl gar verhängnisvoll für ihn. 
werden fann. m Felögebiet, wo auf den heutigen Karten großen Maßſtabs 
die Schiehtlinien meift ganz aufhören und fomit — von ein paar Zahlen ab» 
gejehen — nicht einmal bloß jede genaue Höhenanfhauung, fondern fogar jebe 
genaue Auskunft über die Höhe fehlt, wäre die farbenplaftiiehe Grundlage von 
bejonderem Wert: nämlich al8 notwendige Ergänzung zu der auf manchen Karten 
beutigentags genialen Felszeichnung. Die für Hochtouriften wichtigen Einzelheiten: 
innen, Kamine, Felsbänder ufm., wären ficher leichter zu tdentifizieren, wenn 
ihre Höhe genau befannt wäre. Zouriftiiche Karten nad) der exaften Peuckerſchen 
Farbenplaftif gibt e8 bis jet noch nicht; Doch bereitet fich auch hier bereits ein Wandel 
vor. Leitende alpine Zeitungen wie die Ofterreichifehe Alpenzeitung und bie Alpen- 
vereinsmitteilungen haben der Sache ſchon ihre Spalten geöffnet, und auch der Haupt- 
ausihuß des Alpenvereins ift ihr nähergetreten: der erite Vorfitende des Bereins 
bat in der legten Sikung des Hauptausichufies in Regensburg die Frage zur: 
Erörterung geftellt, ob die Beuderfche Farbenplaftit nicht auch für Alpenvereins- 
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arten mit Vorteil anzuwenden wäre, und der Vorfibende des Wiffenichaftlichen 
Unterausfhuffes*) jchrieb mir wörtlich, er fei „nicht abgeneigt, für den Yall, daß 
der Alpenverein nächftens wieder einmal eine Überfichtsfarte der Ditalpen heraus- 
gibt, für diefe die Peuderfhe Farbenflala in Vorichlag zu bringen.“ Yür 
Karten großer Maßftäbe (über 1:200000) find bisher Höhenfarben bei uns 
zumeift abgelehnt worden mit der auf Erfahrung geftügten Begründung, daß 
fie nur eine Belaftung der Karte find. Die Beuderihe Stala dagegen bereichert 
die Karte, ohne fie zu belaften; denn die Farben find alle durdhfichtig gehalten, 
bis hinab zum Grau. So wird au für Karten folder Mabftäbe zweifellos 
eine Änderung der Anfchauungen erfolgen. Theoretifh tit die Yrage nad) 
Dr. Peuder8 Angaben bereitS gelöft; ein Berfuh der Durchführung in ber 
Praris wäre im Snterefie der Sache dankbar zu begrüßen. &8 harrt bier 
intereffierter Sreife noch eine ehrenvolle Aufgabe, die aller Wahrjcheinlichkeit 
nad) ihren beiten Lohn im Erfolg finden wird. 

Wenn die Peuderfde Farbenplaftit hochbebeutfam für Zouriftenlarten tft, 
fo dürfte fie au für Milttärkarten nicht ohne Wert fein. Auch hier kommt 
e3 ja darauf an, daß die Karten „felbft unter ungünftigen Verhältniffen leicht 
lesbar” find, wie es ein Offizier einmal ausgebrüdt hat. Ste müflen „Sattel 
Zarten“ fein, die „ein Mares Bild“ „des dargeftellten Raumes mit all jeinem 
harakteriftiihen Gepräge“ geben. Syntereffe für die Penderfhe Sache tft aud 
in Militärkreifen vorhanden. So fei 3. B. daran erinnert, daß das Topo- 
graphifche Bureau des bayerifhen Generalitabs jdhon 1906 eine Höhenjhichten- 
farte von Bayern herausgegeben hat, die fih an die Peuckerſchen Gedanken 
anlehnt, allerdings aber zu einer Zeit, wo Dr. Peuders Verfuhe noch nicht 
abgeichloffen waren und die Stala no nicht in der Vollendung vorlag wie 
heute. Unter denen, die fih jebt vor allem für die exafte Farbenplaftif 
Dr. Beuders intereffieren, nenne ich den fächhfifden Generalitab, der ernitlich 
den Gedanken erwägt, die Beftrebungen der Luftfahrer zu unterftägen, damit 
zugleich feitgejtellt werden fönne, ob und in mwelddem Umfange fi die Sache für 
Militärlarten verwenden läßt. 

Einen großen Fortichritt würde die Anwendung der Peuderfchen Farben- 
plaftit für die Schullarten bedeuten. Beftrebungen verwandter Art, burd 
Dr. Peuders Anregung bervorgerufen, haben fhon bier und da zur Heraus- 
gabe neuer Karten geführt. Doc ftehen dieje Karten naturgemäß — eben 
weil nicht fo ftreng gefegmäßig auf ihnen verfahren ift — hinter den exalten 
Peuderfhen Karten zurüd. In Ofterreih ift mit ber eralten Farbenplaſtik 
Dr. Peuders ein Anfang gemadt: indem von Dr. Peuder felbft herausgegebenen 
Handelsſchulatlas des Artariaſchen Verlags finden fi} feit 1912 drei Karten 
diefer Art, eine von Deutihland, eine von Vfterreih-Ungarn und eine ber 
öfterreichiichen Alpenländer; alle drei heben fih fofort durch ihre ungleich viel 


*) Herr Prof. Dr. Ed. Brüdner in Wien. 
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beffere Farbenplaftif heraus. Unter unfern großen kartographiiden Anftalten 
ift mande, die die Überlegenheit der Peuderfhen Karten unummunden zugibt; 
doch hat fich leider bis jett mod) feine bereit gefunden, fi) der Sadje anzu- 
nehmen. So find die großen und Tleinen Unterftügungen, die der Sade biß- 
ber in Luftfahrerkreifen, in alpinen umd militärifchen Kreifen zuteil geworden 
find, doppelt dankbar zu begrüßen. Möchten auch diefe Zeilen helfen, die Auf- 
merlfamkeit auf Dr. Peuder8 Beitrebungen zu lentenl Landkarten braucht 
heutzutage faft jeder. Darum follte auch jeder nterefle an ihrer Vervoll- 
fommnung haben! 
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hr lächelt, wo ihr Beflres fpärt, 
Bor Trödeltam fteht ihr gerührt. 
Sest Laden ftatt Weinen und Weinen ftatt Laden, 


So wird fi alles verftändiger machen! 
©. 8. Stante 








Reichsipiegel 


(vom 14. bid zum 20. Ottober) 


Totenopfer — Jubelfeiern 


„Des Flammenftoßes Geleucht faht an...“ fchallte e8 durch die deutfchen 
Zande zum Subelfeft der Leipziger Schlacht, ald plötlich Hoch oben über der Erde 
ein Feuermeer achtundzwanzig fühne Eroberer erfaßte, 6i8 auf das Gerippe ver⸗ 
zehrte und die NRefte mit unbarmherziger Wut is den Leib der Mutter Erde zurüd- 
warf. Ein Tod auf dem Scheiterhaufen, der wenige Minuten am Simmel Bing, 
fo erbaben in feiner erfhütternden Tragif, wie der Gedanke, für den jene Zapfern 
ihr Leben einjegten. Die Eroberung der Luft ift noch) nicht zur Zatfache geworden. 
Zwar haben wir dem Reich Aol8 manches Beheimnis abgetrogt, manche Tüden 
De Lufimeeres überwinden gelernt, Sonnenftrahl und Wind ung dienftbar gemadt. 
Aber wir fhufen aud) neue einde in denjelben Werkzeugen, mit denen wir Die 
Zuft ung unterjochen wollen. Noch ift jeder Luftichiffer fo vielen Gefahren au8- 
gejett, wie der Soldat in der feuerfpeienden Zeldihladht, no muß jeder, der 
fi in die Lüfte erhebt, im Stillen Abjchieb nehmen von allem, wa8 ibm auf der 
Erbe teuer ift, — er weiß nicht, ob er e8 je wieberjehen fann. Stet? ummweht 
den Luftichiffer der Nimbus des Sriegerß, der feinen Augenblid zögert für feine 
Spdeale daß Leben einzufegen. Ehre darum auch jenen Angehörigen unferer Marine 
und der Beppelinwerft, die am 17. Oktober Opfer ihreß Berufes wurden. Ehre 
auch dem Andenten aller jener anderen Opfer, die die Erforfchung der Luft 
gefordert bat. Bedauern mag ih die Helden nicht, — eher fchon beneiden, ba fie 
fo berrliden Tod fanden im Augenblid höd;iter Pflihierfülung! Zu Hagen 
baben nur wir Zurüdgebliebenen, weil e8 viele der Beiten find, die den Zoll für 
unfer ®ollen mit dem Leben bezahlen mäfjen. 

Do unjere Zeit ift jchnellebig! Während uns geftern nod) der Himmel ver- 
Dunfelt jchien, jubeln wir Beute dem morgigen zzeittage entgegen: auf allen 
Söben in preußiihen Landen brennen mächtige Feuer einander grüßend, durch 
die Straßen ber Städte ziehen die glühenden Leiber langer Zadelzüge und 
gewaltig donnern die Domgloden Melodien ind Land, die heute jedem Deutfchen 
zu Geibeld ewig fchönem Gejang die Bruft Beben. 

Der Herr bat großes an uns getan! 
Ehre fei Bott in der Höhel 


Der Preußenbund 


Im Anzeigenteil diefeß Heftes findet der Lejer den Aufruf zum Beitritt zu 
einem Preußenbunde. Diejer Preußenbund, eine fonfervative Gründung, wird 
am beiten gelennzeichnet al8 der zur politiihen Organifation gewordene preußifche 


184 Ä Reichsfpiegel 





Partilularismus. Der Neichsgedanke fcheint jegt im fünften Yabrzehnt bes 
Beſtehens des Reichs doch nicht ſo feite Wurzeln geichlagen zu Baben, baß bie 
breiten Mafien aus ihm Kräftigung für vaterländifche Anfchauungen ziehen könnten. 
Und nit nur bie breiten Waffen! Die Imponderabilien erhalten ihre Kraft 
borzugsiveife auß den partilularen Gebilden, und partifulare Kräfte haben ben 
preußifchen Einfluß im Reich in verfchiedenen wichtigen Entfcheidungen Bintangeftellt. 
Heute find zerfekende Elemente von allen Seiten, von oben und unten, von 
reht8 und linf8 an der Arbeit und nagen an ber NeichSeinheit, während baß 
unperfönlich arbeitende Stapital eine foziale Zerfaferung bewirlt. Wir brauchen baber 
einen weit verftandenen preußiichen Partikularismus, um den ftändig wachſenden 
Mafien des Mittelftandes und ber Arbeiterbevölferung die Zreude an der Heimat 
wiederzugeben, die Induftriealifierung und Verftabtlichung ihnen in fo weiten Um- 
fange verfümmert haben. Wenn ih an bem Aufruf bes Preußenbunbes etwas aus- 
aufegen Babe, fo tft e8 die übermäßig ftarfe Betonung be8 AutoritätSprinzips bei 
volfftändigem Mangel eines Hinweife® auf die Aufgaben, die fi der Bund in 
Bezug auf die abhängigen Klafien geftellt Hat. Ein Preußenbund, der unter Auf⸗ 
richtung der Autorität nit Kabavergehorfam meint, der vielmehr moraliihe und 
geiftige Überlegenheit als Borbedingung jeder Autorität anerfennt, aud) wenn beibe 
nicht mit altem Namen und Reichtum zufammenfallen, fünnte fegenSreich wirten 
als ein Gegengewicht gegen den fi allgemein breit madenden Rihilismus. Aber 
wirflihen Nuten wird ein Preußenbund Nation und Staat nur bringen fönnen, 
wenn er e& fertig brädte, Anklang bei der arbeitenden Bevölkerung zu finden. 
Der Aufruf bat redht: e8 geht ein gewaltige, unrubvolleg Sehnen durch das 
Boll. Aber feine Berfaffer irren, wenn fie glauben, der täglid) zehn Stunden an 
die Mafchine gefeflelte Arbeiter oder der Halb und ganz gebildete Angeftellte, der 
den Zag über in die feine Individualität meift ganz unterbrüdende gemerbliche 
Organiſation gepreßt ift, — feine Verfafler irren in der Annahme, daß fich daß 
Sehnen auf neue autoritative Gemwalten richtet, denen man fi nun aud außer- 
halb der Dienftftunden blindling8 unterzuordnen hätte. Yreiheit und Ber- 
innerlihung fuchen wir in den wenigen Stunden, die nicht belegt find durd) die 
Pflichten der vielfachen Arbeitsverträge. | 

Sole perfönliche Berinnerlihung fcheint aber nur in engfter Anlehnung an 
die Heimaterde möglich, deren ideeller Wert wieder feinen politiihen Ausdrud im 
Einzelitaat findet. Staatenbund und Reich fheinen doch zu fehr auf nur verftandes- 
mäßig greifbaren Borausfegungen zu beruben, alS daß fie fchon jet oder nod) 
jest da8 Gemüt in gleiher Reife erwärmen könnten, wie e8 der engere Heimat$- 
gedanfe tut. Darum fcheint mir aud die Zufammenfafiung des preußiichen 
Partitularigmus in einem Preußenbunde notwendig zur Kräftigung des Reichs⸗ 
gedankens. 

Was der Bund leiſten kann, wird aber ſchließlich doch davon abhängen, wie 
ſeine Mitglieder die praktiſchen Aufgaben anfaſſen. Erzählt man dem Volk von 
ſeinem eigenen Anteil an der Entwicklung des Vaterlandes, zeigt man ihm an 
der Hand unumftößlicher Tatſachen, wie alles, was an ſtaatlichen Einrichtungen 
vorhanden ift, geſchaffen wurde in der treuen Zuſammenarbeit aller Schichten, von 
Fürſt und Volk, vermeidet man taktvoll, Leiſtungen einzelner Schichten oder 
Familien oder Maänner übermäßig in den Vordergrund zu ſchieben, ſo wird man 
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aud ben Stritifchen und Mißtrauifhen erwärmen. Der Gedanke, daß ich mit 
meinem Könige an dem gleihen Werk wirken fonnte und daß meine Mitwirkung 
fHlieglih zum Gelingen de8 Ganzen notwendig war, läßt mich ben König 
mebr verebren, als wenn ich mir fagen müßte, baß eine tiefe Kluft — welcher 
Art fie au fei — gemeinfames ‚Arbeiten unmöglih Imadt. Das madt 
ja den Srieg, den fiegreihen, für den monardiihen Staat fo überauß wertvoll, 
Daß in ihm, wie in feinen anderen Berbältnifien, die Notwenbdigteit und Mög- 
lichkeit ded gemeinfamen Wirfend fo augenfällig bargetan wird. Zmwilchen 
den Löniglichen Heerführer und dem jüngften Mann in der Schügenlinie kann 
feine Scheidewand entftehen, weil fie gu einer beiden gleich fihtbaren Aufgabe, 
für die beide ihr Letted, Gut und Blut einfegen müflen, miteinander verbunden 
find. Im den riedensverhältniffen liegt die Gemeinſamkeit der Snterefien 
nicht immer glei) Far zutage wie im Striege. Die großen Linien verwilchen fi im 
Kampf bes Allfags nur zu leiht, wenn fie nicht immer von neuem aufgezeigt 
werden. Darum gilt e8 aufflärend zu wirlen — nad beiden Seiten! Dem 
König und den oberen Schidhten gilt e8 zu zeigen, wa8 fie an einem gefunden, 
patriotiichen Volke haben, den Unterfjhihten, wa8 der Breußenkönig ihnen auch im 
Neiche ift. Wird der PBreußenbund feine Aufgabe fo verftehen, dann kann er zu 
einem mächtigen Yaktor unferes politifchen Lebens werben. 


Die Welfenfrage 


Der Preußendbund tritt in einer ernften Stunde an bie Öffentlichkeit. Die 
eigenartige Wendung, die bie preußifhe Regierung glaubte der Welfenfrage 
geben zu müflen, bat den Keim zu Entwidlungsmöglichfeiten gepflanzt, beren volle 
Zragmweite fih nur in fehr vagen Umrifien erfennen läßt. , Ohne deshalb ein 
befonders verbifiner Belfimift fein zu müflen, fann man bie bevorftehende Thron- 
Defteigung in Braunfhmweig durd) den Welfenprinzen ohne fichere Garantie 
für die Unantaftbarfeit der Provinz Hannover glattweg al8 eine Kapitulation de8 
preußiſchen Staatsgedankens vor dem Partikularismus der Welfen bezeichnen. Bet 
der Welfenpartei in Hannover, nicht beim Prinzen Ernft Auguft von Cumberland 
liegt die Gefahr für die Zukunft. Die ganze Erörterung über Verzicht oder Nicht⸗- 
verzicht, die die Gemüter ſo ſehr erregt, iſt tatſächlich belanglos. Kein noch ſo 
feierlicher Verzicht eines Fürſten von Braunſchweig könnte und dürfte ſeine Nachfolger 
abhalten, ihre Hand nach Hannover auszuſtrecken, wenn die Hannoveraner es wünſchten 
und fie die Macht hätten, ihren Wünſchen Rechnung zu tragen. Was aber vom Prinzen 
Ernſt Auguft gefordert werden ſollte, iſt die offene Abſage an die hannoverſche Welfen⸗ 
partei, wie ſchon mancher Monarch, der neuen Situation Rechnung tragend, früheren 
Freunden Lebewohl ſagen mußte, ohne daß man ihm deshalb gleich Felonie vor⸗ 
werfen konnte. Weiſt der Prinz die hannoverſche Welfenpartei nicht mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit von fich, dann wird allein ſeine Gegenwart in Braunſchweig genügen, 
um Hoffnungen zu nähren und Umtriebe zu begünſtigen, die mit dem preußiſchen 
Intereſſe in ſcharfem Widerſtreit ſtehen. 

Im Hinblick auf die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit der angedeuteten Ent⸗ 
wicklung wird man die Gründung des Preußenbundes begrüßen dürfen, auch wenn 
man grundſäatzlicher Gegner des Partikularismus iſt. Die beſonderen Eigentüm⸗ 
lichkeiten der Provinz Hannover haben es mit ſich gebracht, daß es die National⸗ 
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liberalen, einft von Rudolf von Bennigjen geführt, waren, die gufammen mit der 
preußiichen Regierung, mit dem König Wilhelm, mit Bismard und mit Bülow 
die faatredhtlihe und nationale Einheit Preußens in Hannover verteidigien. 
Bei der völligen Abkehr der Regierung von der bißher vertretenen Bolitif, haben 
die bannoverjhen Rationalliberalen die Koften zu tragen. Der Kampf eines 
balben Sahrhundert8 Hat naturgemäß zwiihen den welfilhen und national- 
liberalen Sannoveranerın eine Fülle von Ha aufgeipeichert, die fo leicht 
und fo bald faum zu bejeitigen fein wird, wenn fi nit ein Vermittler ein- 
ftellt, der, dasfelbe nationale Ziel im Auge wie die Rationalliberalen, nicht belaftet 
ift mit den Kämpfen der Bergangendeit. Nun fteht e8 feit, daß unter den RVelfen 
Sannoverd eine orthodore, mit dem Boden verwachjene Geiftlichfeit eine nicht zu 
unterfhägende Rolle jpielt. Sie wird von den Nationalliberalen alfo nit nur durch 
ihre politiiche Stellung, jondern auch dur ihre Weltanfhauung getrennt. Und 
bier ift der Punkt, wo der Breußenbund, dem eine große Anzahl pofitiv gerichteter 
@eiftliher angehören, anfnüpfen fann, eine Berftändigung einzuleiten, wozu nad 
den Stämpfen der legten fünfzig Jahre die Nationalliberalen Hannover8 kaum 
imftande fein dürften. PBarteipolitiih mag die damit verbundene Verfchiebung der 
Kräfte in Hannover bedauert werden, für Die Beflerung ber fo unfäglich verfahrenen 
Gefamtlage bleibt fie ein Hoffnungsihimmer. 


Der Kronprinz 


Die Erledigung der Welfenfrage in einem Sinne, der ber Haltung ber 
Negierung von 1866 biß 1907 direlt entgegengelett ift, Hat den fünftigen König 
von Preußen veranlagt. ih mit dem verantwortlichen Leiter der Regierung, dem 
Herrn Reichskangzler, ſchriftlich auseinander zu jegen und gegen bie Begierungß- 
politif Berwahrung einzulegen. Der Herr Stronpring hat bei den von ihm ver- 
tretenen Auffaffungen die exrdrüdende Mehrheit der dentenden Streife im deutfhen 
Bolte Hinter fih und fo ift er denn aud der Dolmelich für die Gefühle der 
Nation geworden. 

Die Zreude an dem freimütigen Eintreten des Staiferfohnes fann und leider 
feine reine {zreude bleiben: die Ntundgabe des Inhalts jenes Briefwechjeld ver- 
leidet die Zreude an der felbftverftändlichen Zatfahe. Iene Berfonen, die für die 
Preisgabe de8 privaten Briefwechjels zwifchen Kronprinz und Reich8lanzler verant- 
wortlih find, !Baben dem Kronprinzen einen jchledhten Zienft geleiftet, ohne der 
guten Sache, der der Briefwechjel dienen follte, au) nur den leifeften Nugen zu 
bringen. Die fahliche Entiheidung war gefallen und niemand, der den Kaifer fennt, 
durfte darauf rechnen, ihn und feinen verantwortliden NRaigeber durd) eine De- 
monftration in der Prefie zur Umkehr zu veranlafien. Die Veröffentlihung in 
den Leipziger Neueften Nachrichten war fomit gwedios. Aber fie ift auch politiich 
unglüdlih, da fie allerhand Vermutungen über Unguträglichleiten innerhalb ber 
faiferliben Zamilie Zor und Zür öffnet, was dann wieder von mehr oder minder 
lauteren Elementen politiih gegen die Monardie und die fünftige Stellung des 
Kronprinzen ausgenugt wird. 

Aber no) mehr: dem künftigen SKalfer und König werben burd) foldhe 
Beröffentlihungen Berpflihtungen aufgeladen. Man fpricht foviel von ber 
Undankbarleit der FZürften. Möge unfer fünftiger Kaifer und Stönig ftet8 befien 
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eingeben? fein, daß ihre Unbdankbarkeit bundertfadh überboten wird von der ber 
Mafien! Nicht weil die Mafjen fchleht wären, fonbern meil ihre Yührer und 
deren politiide Ziele wechhjfen. Das künftige Oberhaupt eines monardifd 
regierten Staates follte e8 überhaupt vermeiden, burd) öffentlihe Stellung- 
nahme Lob und Tadel herauszuforbdern. Diefeldbe Maffe, die ihn Beute umjubelt, 
wird ihn morgen verhöhnen, wenn er ihren Anfchauungen bie feinen entgegenftellt. 
Die hohe Geburt legt Pflichten auf, die ftreng erfüllt werden mäflen, follen nicht 
Die Grundlagen der Stellung de8 Monarchen erfhüttert werben, und Deutfhland- 
Breußen fönnte angefiht3 feiner Lage auch dann einer ftarfen Monardie nicht 
entraten, wenn e8 bie idealfte BarlamentSherrfchaft befäße. G. El. 
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Dolitif 


Die Dünen in NRorbfhletwig. Nah 
den Polen find im Deutihen Reiche die 


Dänen unter den nidhtdeutihen Bölferfchaften 
die politifch rührigfien. Sie find in größerer 
Anzahl nur in Schleswig » Holftein anfälfig. 
Man zählte Bier: 


Einwohner deutih und dänifh Spredhende Dänen 
1890 . . 1219528 2088 oder 1,67 %/ 135 182 oder 110,61 %/ 
1900 . 1 887 968 2860 2,06 9/00 132217 „ 98,26 9/0 
1005. . . . 150448 1756 1,17 9/9 134185 „ 89,20% 
1910. . . . 1621004 1642 1,01 99 186814 „ 84,40% 


Dieje vier Yablenreihen geben eine lehr- 
reiche Austunft über die Beivegung ber dä 
nifhen Bevölferung. Bon 1890 bis 1900 
war die Entwidlung für und Deutide am 
günftigften. Die Doppelipradigen wuchſen 
um 827 Köpfe oder 0,89 9/0, die Dänen 
Derminderten fih um 2915 oder 15,35 9/oo 
der Gefamtbevälferung. Yhr Verluft war 
nit nur ein verbältnismäßiger, fondern 
au ein grundziffernmäßiger. Der erflere 
würde für eine Provinz, deren Großſtädte 
Kiel und Altona nebft Umgebung infolge 
Zuzugs von auswärts ftarf an Einwohnern 
wacdjen, nicht viel bedeuten. Hingegen be» 
merten wir don 1900 biß 1906 ein Nadjlafien 
der Doppelipradigen um 1104 Söpfe oder 
0,89 9/0, eine Zunahme der Dänen um 1968 
Berjonen; dieje Entwidlung fett fi) biß 1910 


fort, denn die Doppelipradigen gehen um 
114 Menfchen oder 0,16 %/., zurüd und bie 
Dänen vermehren fid um 2629 Berjonen. 
Sn beiden Jahrfünften ift jedoch die Zunahme 
der dänifhen Bevölferung gegenüber ber 
deutfen fo gering, daß fie einem Yurüd- 
bleiben um 6,06 %/,, und weiter um 4,80 9/0 
gleihlommt. Ym Yahrfünft 1900 bis 1905 
berubte die ermehrung bauptfählih auf 
einem AZuguge von Staatsangehörigen des 
Königreihd Dänemarl. Man zählte nämlid) 
1900 in der Provinz 141 Angehörige diefes 
Staat? mit bdeutfcher und Ddänifher und 
17 807 mit dänifher Mutterſprache, zuſammen 
alfo 17 948 gegen 19 814 im Jahre 1905. 
Sn den nachstehenden fech® Streifen gab 
ed im Xabhre 1900 mehr ald 5 Brogent 
Dänen. Man zählte im Nahre 1900: 
deutſch und daäniſch 


im Kreiſe Einwohner Deutſche Eprechende Dänen 
Sobersleben . 67 215 8 868 445 47 448 
Apenrade . - » -» . 29824 6 120 431 22 538 
Sonderburg . - . . 82868 5404 298 26 858 
Slenshurg-Stadt . . 48922 44 627 339 8 815 
Slensburg-Land . . 41951 88 906 160 2 652 
Tonden . . . . 58 561 15 455 582 25 668 

266 841 - 119 865 2200 128 464 
oder 448,90) oder 82%. oder 481,49 
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Am Sabre 1905 wurden ermittelt: 

im Sreife Einwohner 
Hadersleben . 60 188 
Apenrabe . 80 822 
Sonderburg . . . 85 807 
Flensburg » Stadt . 58 771 
Flensburg » Land . 45 791 
Tondern . 57 088 

282 407 
Am Sabre 1910 wiejen auf: 

der Kreiß Einwohner 
Hadersleben. 63 575 
Apenrade . 82 416 
Sonderdburg . . . 89 909 
Flensburg » Stadt . 60 922 
Flensburg - Land . 44 440 
Tondern . 69 817 

800 679 


Der Bergleih der drei Yahlentafeln er- 
gibt, daß in den Streifen Flensburg » Land 
und Zondern, den beiden füdlichen Grenz- 
treifen des däntihen Spradhgebietes, die dä- 
nifche Bevölferung in beiden Yahrfünften ab* 
genommen bat, daß fie zwar in den übrigen 
Kreifen zugenommen Hat, daß diefe Zunahme 
aber im Sahbrfünft 1900 bi 1905 fogar grund» 
zahlenmäßig, in der nächften Zählperiode min» 
deiten® verhältnismäßig in den übrigen Streifen 
Binter der Yunahme der Deutjhen zurüd⸗ 
blieb. Im erſten Jahrfünft wuchs das Deutſch⸗ 
tum in den ſechs Kreiſen um 87,8 0/60, ver⸗ 
minderte ſich das Dänentum um 210/00, im 
letzten ſtieg das deutſche Volk um weitere 
17,8 0/00 und ſank das dänilhe Voll um 
18,8 0/00. Die Vermehrung der Deutſchen iſt 
um deswillen höher als die verhältnismäßige 
Minderung ber Dänen, weil die riefen in 
der amtlihen Statiſtik als befonderes Voll 
aufgeführt werden, die friefiihe Sprade im 
Nüdgange begriffen ift und Friefen befonders 
zahlreich auch im Kreiſe Tondern wohnen. 
Ein Vergleich der Doppelſprachigen iſt nicht 
moͤglich, weil für die Jahre 1900 und 1910 
die däniſch und deutſch Sprechenden für ſich, 
1905 alle deutſch⸗· und fremdſprachigen Doppel⸗ 
ſprachigen im ganzen gezählt wurden. Die 
Zahl iſt ſo unbedeutend, daß unſer obiges 


Deuiſche aan Dänen 
10 814 851 48 6528 
7178 288 22 642 
7061 256 27 542 
49 848 250 8 576 
42 842 76 2589 
19 848 891 25 199 
186 876 oder 1557 180 028 oder 
484,7 9/06 460,4 9/o8 
Deutſche ee Dänen 
12 208 146 60 596 
7 808 258 28 918 
10 576 189 28 561 
56 074 280 8 706 
41 959 54 2162 
22 427 290 23 955 
151 048 oder 1117 oder 18% 898 ober 
502,5 % 00 8,7 o/ 0 442,1 9/00 


Ergebnis dadurd) nicht berührt wird; fie fintt 
fogar nit nur verhältnismäßig — fondern 
grundzahlmäßig. 

Benn man nun bei der legten Wahl ein 
ftarte8 Anjchwellen der dänifhen Stimmen 
beobachtet bat, fo beruht dies nicht auf einem 
ftarten Wachfen der Dänen, fondern in der 
Hauptfadhe darauf, daß dänemarkſche Staats⸗ 
angebörige und fogenannte Seimatlofe, die 
feinem Staate angehörten, ald Preußen na 
turalifiert worden find. Außerdem bat die 
ftarfe Agitation der Dänen und nebenher die 
nationale Zaubeit unfere8 Linf3liberaligmus 
fHuld hieran. Dur unſere Sprachgeſetz⸗ 
gebung wird die Agitation erleichtert. Nadg 
F 12 des Reichsvereinsgeſetzes kann in dem 
Kreiſen Apenrade, Hadersleben und Sonder⸗ 
burg bis 1028 ſtets die däniſche Sprache in 
õffentlichen Verſammlungen benutzt werden, 
weil dort die Dänen mehr als ſechzig 
Hundertſtel der Bevölkerung ausmachen. 
Die preußiſche Verordnung vom 8. Mai 1906 
dehnt das Gebrauchsrecht der daniſchen Sprache 
noch auf diejenigen Amtsbezirke des Kreiſes 
Tondern aus, in denen mehr als 60 Prozent 
Dänen wohnen. 

Niber 991/, Prozent der Dänen find eban- 
geliſch. 

R. Baumgarten in Vordhauſen 
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Erziehungsfragen 


Bom Bielerlei in der Schule. Wer fi 
mit grundjäglihen Erwägungen über Bived 
und Biel der Schule beichäftigt, wird immer 
wieder auf die Frage geführt: Geht das 
Bedürfnis unferer Zeit mehr auf ein Wiflen 
um bie taufenderlei Seiten und Nuancen, die 
im Tatſachenmaterial des Tagesgeſchehens 
unſer heutiges raſchlebiges Geſchlecht um⸗ 
geben, auf ein möglichſt raſches, innerlich 
ungerũhrtes Sichabfinden mit den Erſchei⸗ 
nungen, die uns umfluten, — oder bedarf 
unſere Zeit mehr des tiefeindringenden Ver⸗ 
ftändnifies, da3 alles in Beziehung ſetzen muß 
mit dem in ſich ſelbſt konzentrierten Indivi⸗ 
duum? Man wird beobachten können, daß 
wir uns heute mit einiger Haſt von der 
erſteren Auffaſſung abwenden und gewiſſer⸗ 
maßen krampfhaft wieder nach einem inneren 
Zentrum hinſtreben, das von ſelbſt die Außen⸗ 
welt ſtrahlenförmig um ſich anordnet. Es iſt 
fein Zweifel, daß man bier einem Bedürfnis 
der an ihrer Yladhheit felbft vergweifelnden 
Zeit folgt, aber ebenjo wahrjheinlih, daß 
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man über da8 Biel hinausfchießen wird, da 
auch dies fi nicht für alle fchidt. 

Beide Richtungen fpiegeln fi in unjerem 
Schulwefen. Der immer erneute Anfprud 
der verjchiedeniten Disziplinen, in den Lehr» 
plan der höheren Schulen aufgenommen zu 
werden, bat feit vielen Jahrzehnten zu einem 
Bielerlei des Unterriht® geführt, da dur 
fein Band geiftiger Gemeinfamleit mehr um⸗ 
faßt wird. „Alles Mögliche preßt ihr in den 
Kopf ded Nungen hinein, ald wäre e® eine 
Wurft, die gar nit feft genug geftopft 
werden fönnte. Aber ihr übertreibt'e8. Zur 
legt plagt die Schale, und alles fällt wieder 
heraus.” Diejeß draftiihe Wort eines Kieler 
Univerfitätslehrers, da® Baul Eauer auf dem 
Mündener Kongreß für Yugendbildung und 
Augendtunde 1912 zitierte, zeichnet derb Die 
feit langem herrfhende Lage. Aus ihr ift 
die Überbürdungsflage früherer Jahrzehnte, 
ift die Schulverdrofienheit unferer Xage 
großenteil® zu erklären; vielleicht gehen aud) 
die Vorwürfe über den Rüdgang der Schul- 
leiftungen zum Teil auf die Abftumpfung der 
Geiftesträfte bei den Schülern durd da8 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst gesund gelegen. — 


Bereitet für alle Schulklassen, 
Primaner-, Abiturienten - Examen vor. 


Vorbereitung. — Kieine Klassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


das Einjährigen-, 
Auch Damen- 
Gründlicher, Indi- 
Darum schnelles 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 
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Hintereinander allzu heterogener Anforde» 
rungen zurüd. Sider ift auf diefen Yuftand 
zum Xeil zurüdzuführen — zum anderen 
Zeil ift fie feldft feine Urfade — die weithin 
berrichende Unficherheit über den Begriff der 
Bildung. Eine moderne medhaniftiiche Dent- 
weife faßt ald Bildung vielfadh eine Summe 
bon Toordinierten nußbringenden Kennmiſſen, 
beionders folchen, die im fpäteren Beruf an» 
wendbar find. Die wird um fo mehr der 
Hal jein, wenn fie nad Möglichfeit un. 
mittelbar von fahmännifdher Seite an den 
„sungen berangebracdht werden. Schon [cheint 
den Rertretern diefer Dentweife ala deal 
die Auflöfung des Unterricht? in eine Reihe 
boneinander unabhängiger Bortragsturfe vor« 
auichiveben, in denen nur Praftiler, Fachleute 
zu Vorte fämen, ftatt der LQebrer, die — aud) 
bei weitgehender Weltoffenheit — doch fchließ- 
lich nichts ſind als armielige Dilettanten 
(vgl. den Artikel von Prof. Sunkel im Tag 
vom 18. Auguſt d. J.). Erſt wenn der Photo⸗ 
graph und der Elektrotechniker die Phyſik 
vortragen, der Generalſtäbler Cäſars Kriege 


und Xenophons Anabaſis erklärt, der Bürger⸗ 
meiſter und der Landrat die Bürgerkunde 
lehren, dann wird die Bildung ungeahnte 
Höhen erflimmen. 

„Bebhlt leider nur da geiftige Band.“ 
Da3 unverbildete jugendlide Gehirn fudht 
nad} einer Gemeinfamteit, nad} einem General⸗ 
nenner für feine neuen Rifjenzftoffe, und es 
ift unfähig, die vielen disjecta membra gu 
einem Organismuß zu verbinden; wird Doch 
die Dazu nötige philofophifde Erhebung 
mandem Alten fhwer. Und nit jeder 
jugendliche Geift ift auch geftimmt, die bhete- 
rogenen Maffen in fi) folange zu bewahren, 
biß der Fortichritt der LXebengreife jeder ihren 
Blag im Gefamtanblid der Geifteswelt an- 
weift. Er gewöhnt fih, alle wegzumwerfen, 
was ohne Gefahr vergeflen werden fann, und 
behält nur da® Wenige, was feine $ndivi« 
dualität fih augenblidlih affimilieren Tann. 
Und do könnte auch die Quantität des 
Gelernten den Borteil davon haben, wenn 
man fi entiließen könnte, in jeder Schul- 
gattung einen Schwerpunft feitzulegen, Den 


AH. HAESSEL VERLAG IN LEIPZIG 


Briefe Conrad Ferdinand Meyers 


Nebit feinen Rezenfionen und Auffägen herausgegeben von Adolf Srey. 
Mit vier Bildern und acht Handfchriftproben. Zwei ftarle Bände 
in Groß-Dftav. Brofchiert M. 16.—, in Halbpergament M. 20.—. 


zn von Band I: Briefe an Zohannes Landis — Carl Heinrich Ulrih-Gyfi — 
. 3. Horner — a Wyß — Zriedrih von Wyß — Felix Bovet — 
Francois Wille — IZ.R.Rahn — Briefwechfel mit Gottfried Keller — 
Briefe an Emil Frey — Edmund Dorer — Adolf Frey — Zofeph Victor Widmann 
— Carl Spitteler — Hans Bodmer — Ernft Stüdelberg — die Redaktion der 
„Neuen Zürcher Zeitung” — 9. Stößel — Friedrih Hegar — Hans Troa. 
Inhalt von Band II: Briefe an Hermann Haeffel — Adolf Calmberg — Anna 
von Dog — Paul Wislicenus — Alfred Meiner — Hermann Lingg — Paul 
Heyfe — Betti Paoli — Hermann Friedrih8 — Otto Brahm — Hugo Blümner 
— QAugufte Bender — Emil Milan — Rezenfionen — Bermifchte Auffäge. 


Dokumente eines Menfchenlebens, über 1000 Briefe und Karten E.G. Meyers, 
liegen hier vor, denen nicht nur die literarifche Welt deutfcher Zunge mit tiefem 
SInterefje begegnen wird. Urkunden eines Künftler- und Erdenwalleng, deifen 
Ausgangspunkt, Wachstum und Entfaltung bis zum Erfcheinen der künftlerifch 
und pfpchologifch wertuollen Lebengfchilderung des Meyer-Biographen Adolf Frey 
fo gut wie jenfeit8 der Öffentlichkeit lagen. Schriftliche Zeugniffe eines eminenten 
Künftlergewiflens, eines Lebens voll Höchften fittlichen Fe 
eines Dafeins fchönfter und Höchfter Menfchlichkeit. Frankfurter ng. 
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die — in der Zahl möglichſt zu beſchraͤnken⸗ 
den — Fächer als ihren Mittelpunkt empfin⸗ 
den. Dieſe Aufgabe der Konzentration, der 
Betonung des Charakters jeder Schulgattung, 
ift augenſcheinlich ſchwer zu löſen, zumal 
ſelbft das Gymnaſium ſeinen alten natür⸗ 
lichen Schwerpunkt nicht mehr unangefochten 
bewahrt hat. 

Inzwiſchen — und auch ſpäter — wird 
es auf die Männer ankommen, wo die Maß—⸗ 
regeln nicht zureichen. Zum Glücke hat es 
der deutſchen Schule nie an Lehrern gefehlt, 
die ihren Schülern Führer in dem Labyrinth 
des Wiſſens zu ſein verſtanden, indem ſie den 
Zuſammenhang alles Seins und Geſchehens 
mit der Jugendbildung im Auge behielten. 
Von der Weltoffenheit eines Wilhelm Münch, 
der in der einzelnen Erſcheinung ſtets das 
Weltanſchauungsmäßige ſah und darin die 
Aufforderung an die Schule fühlte, ſich damit 
auseinanderzuſetzen, habe ich in dieſen Blättern 
ſchon geſprochen. Aber auch Paul Cauer iſt 
ein ſolcher geborener Schulmann. Wie von 
Münch, ſo gewinnen wir auch von Cauer 
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aus den fleineren Schriften ein befonderd an 
Einzelzügen reiches Bild. IH möchte ded- 
balb auf die Sammlung „Aus Beruf und 
Leben, Setmgebradites von Paul Gauer” 
(Berlin 19123, Weidmann) binweilen. Der 
Verfafler ift eine Natur, die viel entichiedener 
Stellung nimmt al® Münd, dem man mit 
gutmütigem Zadel feine „Stelleanheimpäda= 
gogik“, ſein „Einerſeits — anderſeits“ vorge⸗ 
worfen hat. Cauer iſt als entſchiedener Ver⸗ 
fechter des humaniſtiſchen Prinzips bekannt; 
aber auch wer die gymnaſiale Richtung nicht 
einſeitig bevorzugt, wird an vielen ſeiner 
Aufſätze Freude haben, weil ſie einen Mann 
mit offenem Blick für Geſchehniſſe und Men⸗ 
ſchen zeigen, dem ſich dabei die Beziehungen 
zum Lehramt ſtets von ſelbſt einſtellen. Ob⸗ 
gleich mehr Praktiker als Münch, hat er doch 
auch in ſeinen hiſtoriſchen und literariſchen 
Aufſätzen viel Wertvolles geſagt. Aber am 
wirkſamſten ſind doch die Ausführungen, in 
denen der Schulmann redet: „Vom Kultur⸗ 
wert der deutſchen Schule“, „Charakter und 
Bildung”, „Über Wiſſen und Können“, die 





H. HAESSEL VERLAG IN LEIPZIG 
6. $. Meyer- Studien 


Bon Eduard KHorrodi. Brofchiert M. 3.—, gebunden M. 4.—. 
Von Anfang an feftgehalten, habe ich Dies feine Buch mit wachfender innerer 


Anteilnahme gelefen, mit Refpelt aus der Hand gelegt..... Das 


uch bedeutet 


im Stile Korrodis einen Fortichritt. E8 tft Durchgebildet und sugetlärt phrafen- 
108, gedantenreich, intereffant und gefhmadvoll. Der Verfafler verfügt, was Das 
befte ift, über fünftlerifche Einfichten, Die nicht eat jedem Ader wachen. In einer 
Zeit, in der die Literaturftröme Der Schweiz falt bedenklich fchwellen, ift es eine 


Freude, einen der Ye Dichter 
Veranageyoben a. en 
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r alle Nachdenklichen wieder von neuem 
—— ae = 2 ’geftellt zu —— mer — Zeitung. 
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Es BEODg aa Teer he: 





Gottfried Keller und Gonrnd —* Meyer 


in ihrem perſönlichen und literariſchen Verhältnis er Yanl Büfl. 
ee M. 3.50, gebunden M. 4.5 


Man konnte von P. Wüfts Arbeit nichts ftofflid Neues von — erwarten 
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keden „Biermal zehn Gebote für Schüler, 
Lehrer, Direktoren, Oberfchulbehörden”, da» 
neben ein paar geiltvolle polemifche Artikel 
und ber wichtige Vortrag „Bildungsbegriff 
und Lehrplan”. Aus ihm fei zur Ergänzung 
obiger Zufammenhänge noh ein Wort an 
geführt: „Wo ift denn der lebendige Menjd, 
der, wenn er nit dur die Schule ge 
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gwungen wird, frei und au8 innerem Triebe 
dad alle® in feinem Synterefienkreife dem 
einigt, wa3 ber vorgeichriebene Lehrplan zu 
fammenfaßt? &3 gibt feinen; und wenn e8 
einen gäbe, ed wäre ein unerfreulider Ge» 
felle, einer, auf den Lagarded Wort paflen 
würde: wenn man mit der allgemeinen Bil 
dung hineindividiert, geht er ohne Reit auf.” 
Prof. Dr. W. HI. Beder in Darmftadt 
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Die Induftrialifierung 
Sfandinaviens als europäifches politifches Problem 
Don Eridh £ilienthal in Berlin 


Bol. Hierzu den Auffag „Deutihland und Schweden“ in Heft 26 
des Nahrg. 1912 der Grenzboten. D. Ned. 


m germanifchen Norden hat eine Entwidlung eingejegt, deren 
Tragweite im übrigen Europa von nur wenigen gelannt und 
entfprehend gewürdigt wird. Seit langer Zeit war von den 
1 unerfchöpflihen Naturfhägen Standinaviens in der europäijchen 

a Scacprefie die Nede gewejen; aber erft feit etwa einem halben 
Jahrzehnt, nach Überwindung fehwerer Krifen im Beginn des zwanzigften Zahr- 
bundertS und namentlich feit der Auflöfung der flandinavifchen Union, bat der 
Wille zur wirtfchaftlihen Machtentfaltung erft in Schweden, dann aber aud) in 
Norwegen mit elementarer Wucht fi durchzufegen begonnen. 

Die wirtihaftlihe Entwidlung in Schweden wie in Norwegen bat ein fat 
amerifanifhes Gepräge angenommen und Tann fchon in furzer Zeit biefe 
Bauern- und Filchervöller zu Induftriemächten von Bedeutung umformen. 
Adgejehen von der für die Soziologen interefjanten Veränderung der Piyche 
beider Völker trägt diefe Entwidlung dadurch ein befonderes Kennzeichen, daß 
fie nicht, wie in anderen europätfchen SInduftrieftaaten, durch einen Überfluß 
von Arbeitsfräften getragen wird. m Gegenteil, die beiden Völfer, die im 
Begriff find, eine namhafte Induftrie hervorzubringen, ftreden ihre Herrſchaft 
über ein fo wenig dicht bevöälfertes Gebiet, daß bisher aus Menfchenmangel 
jogar nit daran gedacht werden konnte, eine intenfivere Bodenkultur zu treiben. 
Hinzu fommt, daß es bisher troß aller Anftrengungen, namentlich der fchrve- 
difhen Regierung, nicht gelungen ift, die große Auswanderung nennenswert 
einzudämmen. Solange aber die Auswanderung andauert, ift an eine ge- 
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nügende natürliche Volfsvermehrung nicht zu denfen. Daß eine Eindämmung 
der Auswanderung aber in abfehbarer Zeit möglicy fein wird, fcheint deshalb 
nicht wahrfcheinli, weil die jlandinavifhe Auswanderung, ganz anders als 
die füdeuropäifche, neben einer Reihe von wirtichaftliden Gründen aud pſycho⸗ 
logiſche Urſachen hat, die fi nicht ausfcalten lafjen, weil fie mit dem Belten, 
was in bdiefen Völkern lebendig it, unlösbar verbunden find. Der uralte 
germanilhe Wandertrieb, die Sehnfuht nah dem Unbelannten, nach) anderer 
Sonne und anderen Verhältniffen, ein primitiver Forjcherdrang, der in den 
Leiftungen der Amundfen und Hedin zur hödhjften Entfaltung gelommen: tft, 
lebt im ganzen Bolle und wird, auch wenn in der Heimat an allen Eden und 
Enden die Arbeit ruft, die Maflen doch zu Zehntaufenden aus ihren Nebel- 
beimen in die unbelannte, immer verlodend erfcheinende Ferne rufen. Der 
Norden wird auh dann hart und einfam bleiben und jeder Winter, in Nadıt 
und Eis verlebt, wird Zehntaufenden die Wanderluft in die Adern impfen und 
fie in die Fremde treiben, wenn überall an den Fjorden und an den Bergfeen 
die Schlote der Fabrilen rauhen werden. Auch die Hoffnung auf etwaige 
nordifche Rüctwanderer aus den Vereinigten Staaten follte nur mit der größten 
Borficht in Betraddt gezogen werden. Wenn aud) ein paar taufend armer er- 
folglofer und verbitterter Menfchen, die in den Staaten auf feinen grünen 
Zweig fommen konnten, fi entjchließen würden, in den beimifchen Fabriken 
wieder Arbeit zu juchen, jo würde doc) den Hunderttaufenden von Standinaviern 
der Vereinigten Staaten die Wiedereinfügung in die heimiſchen Verhältniſſe 
unmöglich fein. Sie gehen dem Mutterlande ebenfo verloren wie Millionen 
von Beutihen und Millionen von Engländern. 

Die amerilanifhe Entwidlung ift ausfchließlic durch Die ungeheure Ein- 
wanderung von Menjhen und von SKapitalien ermöglicht worden, die dur) 
. zahlreiche Saugarme herangezogen wurden. Die ffandinaviide Entwidlung, 
die in gleichen Tempo eingefegt bat, madt bis zum beutigen Tage den Verjudh, 
ohne diefe Faktoren auszufommen. 

Man bat fi in Sfandinavien dauernd mit dem Problem der Zähmung 
und Unfhädlidmahung des fremden Kapitals beichäftigt, ohne das an eine 
industrielle Erichließung des Landes nicht zu denken war. Man fürdhtete fich 
oft in etwas naiver Weife vor der Übermadht des fremden Kapitalismus und 
ift erft in legter Zeit zu einer etwas ruhigeren und Flareren Auffafjung gelangt. 
Dan bat eingefehen, daß eine gut Tontingentierte Zulafjung fremden Kapitals 
das beite Mittel zur Schaffung eigener Kapitalien ift. 

Das andere Problem aber, die Frage der Beihhaffung der notwendigen 
Arbeitsfräfte, daS weit gefährlicher und weit komplizierter ift und von defjen 
Löfung das zufünftige Schiedfal Standinaviens in einem fehr hoben Grade ab- 
hängig fein wird, ift bisher nur fehr vereinzelt und fehr felten mit dem vollen 
Gefühl für feine große Tragweite in ernithafte Erwägung gezogen worden. In 
Schweden ift die Arbeiterfrage für den Augenblid etwas weniger drängend, 
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weil dort einige größere Städte über einen, wenn aud) in Zufunft bei weiten 
nicht ausreichenden Überfhuß an Arbeitermaterial verfügen. Norwegen dagegen 
dürfte, wenn erft alle die großen Unternehmungen, die fehon heute geplant oder 
in Angriff genommen werben, verwirklicht find, einen derartigen Bedarf an menſch⸗ 
licher Arbeitöfraft haben, daß er aus dem vorhandenen überjchüffigen Material 
beftimmt nicht zu deden fein wird. 

Gewiß werden die Menfhen fih, wie überall, au in Skandinavien in 
die Yabriffäle drängen, in die Sinduftrie, die Maffen anlodt. Aber Fifcherei 
und Aderbau werden die Roften bezahlen müffen. Schon heute, mo eine Großinduftrie 
erit im Entjtehen begriffen ift, find bereits vielfach Klagen in der normwegifchen 
Prejie darüber laut geworden, daß die Bemannung der normwegifhen Filcher- 
boote von Tag zu Tag fehwieriger vollzählig zu erhalten fei. Das gleiche, wenn 
aud nicht im gleichen Umfang, gilt von der normwegifhen und fchwebifchen 
Landwirtfhaft.e Die Frage der Leutenot auf dem Lande, die ja eines der 
fchmwierigjten deutihen Probleme ift, wird die Norweger vorausfichtlih fehon in 
wenigen jahren ebenfo ftarf befchäftigen wie uns. 

Wenn die normwegifhe Landmirtfchaft und die normwegifche Filcherei fich 
nicht im gleihen Maße wie die Induftrie entwideln, wenn fie gar zum Still. 
ftand fommen follten, werben in kurzer Zett nicht mehr die notwendigen Mengen 
von Lebensmitteln erzeugt werden fünnen. Die Folge wäre eine außerordentlich 
ftarfe Steigerung der Lebensmittelpreife, die übrigens bereit3 überall in Norwegen 
und Schweden eingefebt und automatifch eine Steigerung der Arbeitslöhne zur 
Holge bat, ma8 bei den befonderen norwegiichen Arbeitsverhältniffen nicht au$- 
ichließen dürfte, daß die normegifche Konkurrenzfähigkeit und damit die Ent- 
widlung der normwegifchen Induftrie in Frage geftellt wird. Abgefehen davon, 
daß Norwegen, ähnlich wie Finnland, eine Art foziales Laboratorium für Europa 
daritellt, fo daß die Arbeitsfonflifte dort befonders fompliziert und einjchneidend 
fein würden, fo ift e8 im Hinblid auf den Charakter und die hohe BildungS- 
ftufe der drei norbgermaniihen Völker wahriheinli, daß fi nach einiger Zeit 
aud) aus Gründen individueller Kulturhöhe das Bedürfnis einftellen wird, die 
gröbften mecanifchen Arbeiten durd) eine weniger differenzierte Nafje verrichten 
zu laflen. 

Die dänifhe Vollsbohihule und überhaupt die Bildung der Bauern- 
bevölferung hat zwar im fruchtbaren Dänemark bewirkt, daß die Methoden der 
Landmwirtfhaft auf eine anfehnlide Höhe gebradht worden find, wer aber bie 
dänifhen Bauernmädchen und Bauernfrauen fennt, die durch die Vollshochichule 
gegangen find, der fann fi dem Eindrud nicht verfehließen, daß fie wohl ein 
höheres Verftändnis für die Entwidlung einer rationellen Landwirtichaft gewonnen 
haben, aber doch für die jchmere Arbeit, die nun einmal mit der Beitellung der 
Erde verbunden ift, weniger und meniger geeignet werden. unge Tamen mit 
feidenen Blufen und mit gepflegten Händen, mit quten Ktenntnifjen in der Welt- 


literatur, lönnen taualicher fein, al eine derbe Bauerndirne einen YBaueriihof 
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ertragbringend zu bemwirtigaften, aber die groben Arbeiten im Kubftall werben fie 
do naturgemäß gern mehr primitiven Naturen überlaffen. 

Alle germanifchen Völler, Deutfche, Engländer, Standinavier und vor allen 
Dingen die Norbamerilaner entwideln fih immer mehr zu Herrenvölfern und 
braudden in ihrem nationalen Haushalt immer dringender eine Unterflaffe von 
weniger individualifierten Menfhen. Im äußerften Norden Europas wird aller 
Wahrihpeinlichleit nad) das fogenannte Kuliproblem, auf das Yohannes von Yenfen 
erft Türzlich in feinen lange nicht genug beacdhteten Briefen aus Dftafien fo ein- 
dringlih binwies, am eheften zu einer LZöfung drängen. 

&3 ift ja nun nit anzunehmen, daß die Norweger und die Schweden zu 
dem äußerften Mittel der Einführung von Chinefen zur Veftellung ihrer Felder, 
zur Bemannung ihrer Filcherboote und zur Anlage ihrer Verbindungsmittel 
greifen werden, vielmehr ift e8 wahrfcheinlicher, daß fie zu dem Mittel greifen 
werden, das man in Deutfchland feit Jahren anmendet, das man in Dänemarf 
nad und nad aud benugt und zu dem man in Südfchweben bereits zu greifen 
beginnt: nämlid zur Einfuhr flavifcher Wanderarbeiter. 

Was in Deutichland, England und Nordamerifa aber obne Tataftrophale 
Wirkung für die politifcde Zulunft des Landes gefhehen Tann, ift unendlich viel 
bedenflider in dem dünn bevölferten und mit den eigenen Menſchenkräften kaum 
beraufzubringenden Norwegen und Echmeden. 10 000—15 000 Wanberarbeiter 
in Dänemartundin Südfehweden find wirtfchaftlich vielleicht nicht gefährlicher als die 
Milton fremder Arbeiter in Deutihhland. Die gleihe Zahl fremder Arbeiter 
aber in Mittel- und Nordfchweden würde zweifellos eine politiiche Gefahr be- 
deuten. 

Deutichland hat keine nennenswerte Auswanderung und wird in abfeh- 
barer Zeit aud) kaum eine foldde haben Tünnen. Die englifhe Auswanderung 
rigtet fi vorwiegend nad den. englifhen Kolonien. inmanderung von 
Arbeitskräften Tann daher Norwegen und Schweden nur aus Rußland erlangen. 
Heute bereits ift in Yinnmarlen eine langjame Zuführung ruffiihen Blutes zu 
ſpüren. Ruſſiſche Fiſcher, ruffifhde Handelshäufer feten fid mehr und mehr 
dort oben feit und würden felbft ohne irgendwelde offizielle ruffiihe Beihilfe 
in Turzer Zeit einfach durch das Übergewicht des an Kapital und Zahl fo ım- 
vergleichlich ftärferen Volles fih einen gewiflen Einfluß auf die Stimmung ber 
Bevölferung in den nördlichen Landesteilen Norwegens fihern können. Ein 
Blid auf die Landkarte zeigt ohne weiteres die durch die Grenzlinien bedingten 
Schwierigkeiten. Werden nun aber durch eine periodifche ruffiihe Einwanderung 
größeren Stil8 da und dort in Nordnormwegen beträchtlichere Neibungsflächen 
zwiichen der ruffifhen und der urfprüngliden normwegiichen Bevölferung ge- 
ihaffen, fo vermehren fi die Gefahren, daß Rußland im eigenen, berechtigten 
Snterefje einmal zum Eingreifen in normwegifche Verhältniffe gezwungen fein 
fönnte. Hierzu lommt, daß Skandinavien in abjehbarer Zeit in Rußland, troß 
des Schidjals der ftammverwandten Finnländer, nicht nur den möglichen Ber«- 
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nichter feiner Selbftändigleit erbliden wird, fondern aud den reihen umb 
mädjtigen Nachbarn, defjen ftetig erftarlende wirtfchaftliche Kraft mit goldenen 
Bergen lodt. Ein reiches, wirtichaftlich aufnahmefähiges Rußland muß natürlich 
auf die bisher jo armen Landesteile des nördlichen Schwedens und Norwegens, 
je mehr fi dort eine auf Export angemwiejene mduftrie entwidelt, magnetiidhe 
Anziehungskraft ausüben. Ein Gegengewicht gegen diefe Anziehung kann nur 
von Deutihland und England geichaffen werden, deren Beziehungen zum 
flandinavifhen Markt fich felbftverftändlih audh von Jahr zu Jahr fteigern 
werden und bie beide ein zwingendes vitales Sintereffe an einem ftarlen und 
unabhängigen Skandinavien haben. Bielleiht wird Skandinavien aus biefem 
Grunde in der Zukunft ein nicht unwefentliches Bindeglied zwifchen Deutfchland 
und England bilden. 





Ländliche Sozialpolitit in England 
Don Dr. Paul Müller-Beymer in London 


An Alfred Kiderlen » Wacchterd Berichten von den Kaiferreifen findet 
fih unter dem 14. Juli 1891 aud folgende Beobadtung: „... . Die 
Berrlihen Ufer bes Yorth of Leith werden von pradtpollen Bart® und 
Schlöfiern und Nuinen gegiert. Dicht am Waffer fteht u. a. in einem 
gewaltigen Part, der nad feinem Umfange bei uns fchon ein hübfches 
Gut auömaden würde, ein fhlokartige® Gebäude, das der Befiker des 
Parks, Lord Nofeberry, ald Dependenz jeine® weiter rüdwärts liegenden 
Sclofies Iediglih für etwaige Bäfte Hierher geftellt bat...” (fiebe 
Srengboten 1918 Heft 28 ©. 72). Die Kehrfeite folder Verwendung des 
Hetmatbodend zu Lurusgweden zeigen die nacdjftehenden Ausführungen. 
Die Mitteilungen ded „Report“ führen uns fo recht eindringlih vor 
Augen, wie rihtig und im nationalen Sinne wertvoll die preußiiche 
Anfiedlungstätigleit war und ift und welden außerordentliden Bor» 
fprung dad „rüdftändige" Preußen dant ded in unferem Bürgerlum 
borbandenen nationalen und ſozialen Berantwortungdgefühld vor dem 
„ortirittliden" England hat. ®. El. 


Rate „Land“rede des Schaglanzlers Lloyd George bildet den Auftakt 
A und der Bericht des Grmittlungsausfehuffes für die Landreform 
DS Arie Grundlage zu dem bedeutfamen Landreformplan der eng- 
6 — liſchen Regierung, deſſen poſitives Programm erſt in den nächſten 
— Wochen von den Kabinettsminiſtern entrollt werden ſoll. Da die 
Regierung aber ihre Vorſchläge aus dem umfaſſenden Material des vor- 
erwähnten rund funfhundert Seiten umfaſſenden Berichts“) ſchöpfen wird, ſo 


Report volume l (rural) of the Land Inquiry Committee, erſchienen bei Meſſrs. Hodder 
u. Stoughton, 1 Schilling. 
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lönnen wir bereits jest die Grundzüge der beabfichtigten ländlichen Wohlfahrts- 
pflege Har erlfennen. Der Bericht gibt und nicht allein ein plaftiiches Bild ber 
ftilftehenden und noch öfter rücjchrittlicden Entwidlung des ländlichen Englands, 
jondern ift vor allem’ deshalb aud) in Deutihland intereffant, weil ih troß 
aller Verfehiedenheit der englifhen und der deutichen Iandwirtichaftliden Be-- 
dingungen doc wohl Bergleihspunfte finden laffen und weil uns die weit- 
gehenden engliihen Neformvorfdhläge — natürlid mutatis mutandis — eine 
Yülle wertvoller Anregungen für den Ausbau unferer eigenen Landpolitif bieten. 

Der Ermittlungsausichuß, der jept mit feinem Bericht an die Öffentlichkeit 
tritt, hatte fi) vor geraumer Zeit auf Veranlafjung Lloyd Georges, des größten 
fozialen Drganifators Englands, aus „Freunden der Regierung”, wie e8 in 
dem Gründungsprotololl beißt, gebildet. AZumeift waren es fozialpolitifch 
rübrige, liberale PBarlamentsmitglieder, wie €. &. Hemmerde, 3. Seebohm 
Nowntree und Baron de Foreft, die fih unter Dem Porfig des befannten Politikers 
A. H. Doyle Acland zufammengefunden hatten. Dormweggenommen jei, daß 
Baron de Foreit eigene Wege wandelt und in einem dem Stomiteebericht bei- 
gegebenen bejonderen Memorandum einen Plan zum Zwangsauflauf und zur 
Nationalifierung des gefamten Grund und Bodens ausgearbeitet bat. Diele 
Extreme und prinzipielle Forderung, die eine Ummälzung ber beftehenden Ge» 
felihaftSordnung bedeuten würde, wird von den übrigen Stomiteemitgliedern 
nicht geteilt. Der Komiteeberiht — und mit ihm die englifche Regierung — 
gebt darauf aus, nicht den Beitand des individuellen Landeigentums umzu- 
werfen, fondern lediglich feine Auswüchfe feitzuftellen und zu bejeitigen. 

Die zunehmende Verelendung der ländlichen Bevölkerungsklaffen Englands 
wird Ietten Grundes auf das drüdende wirtfchaftliche Übergewicht der Land- 
barone zurüdgeführtt. So fließt Dr. Slate den „biftorifchen Umriß”, der dem 
Bericht vorausgejchidt ift, mit dem Sag: „Bislang ift wenig getan worden, um 
die Wirkungen mwettzumaden, die eine zmweihundertjährige Herrihaft der Iand- 
fäfftgen britiihen Ariftrofratie auf das landwirtfchaftlide Syitem Englands und 
insbefondere auf den wirklihen Bebauer des Landes ausgeübt bat.“ Hier fest 
die Landreform ein mit ihrem Beftreben, dem Staate wieder eine unabhängige 
und aufitrebende ländliche Bevölkerung zu fchaffen. Die Aufgabe ift nach den 
Worten des SKomiteevorfigenden Mr. Acland gleichzeitig eine foziale und eine 
nationale. _ Das foziale Ziel gebt vornehmli dahin, das dörfliche KXeben zu 
fanieren, die Lebensverhältniffe und NArbeitsbedingungen der ländlichen Klaſſen 
auf ein höheres Niveau zu bringen. Daneben fpielt eine gleich) wichtige Rolle 
das vollswirtichaftlide Moment, daß eine dauernde Gefundung nur dann zu 
erwarten fteht, wenn die Landwirtfchaft gleichzeitig wieder einen gemwinn- 
abmerfenden Beruf darjtelt. An diefer Stelle fei bemerkt, daß die Regierung 
natürlihd weder die im Sabre 1846 außer Kraft gefehten Getreibezölle, Die 
fogenannten „Com Laws“, wieder einführen noch irgendwelche andere Abgaben 
auf Nahrungsmittel (food taxes) erheben wird. Jede derartige Schugmaß- 
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nabme, die der Landwirtfchaft nur auf Koften der Smduftriearbeiter zugute 
fommen Tönnte, verbietet fi dem liberalen Minifterium von vornherein. Die 
Negierung wird auf dem dreifachen Wege der bürgerlichen Gefebgebung, der 
Berwaltungsverordnung und der finanziellen Beihilfe ihre Landreform leben$- 
fähig zu machen fuhhen. (Alfo doc) auch durch neue Steuern, die den \Inbuftrie- 
arbeiter nicht weniger brüden werden, wie ein eventueller Schuhzoll es tun 
würde! ©. EI.) 

Am brennendften ift für die breiten Schichten der ländlichen Bevölkerung 
Englands die Lohn- und die Wohnungsfrage.. Mehr als 60 Prozent der 
erwachfenen Landarbeiter erhalten noch feine 18 Mark Wochenlohn, allen Neben- 
verdienft miteingerechnet. Bei faft 30000 Mann diefer Stategorie beträgt der 
gefamte MWochenverbienft nicht einmal 16 Marl. Diefen ftatiftifchen Angaben 
find die eingehenden Ausweife des englifhen HandelSamtes vom sahre 1907 
zugrunde gelegt. Wenn man bie inzwifchen eingetretene Verteuerung des not- 
wendigen Lebensunterhalts in Rechnung ftellt, jo hat fi) der tatjächlihe Ver⸗ 
dienft des englifhen Landarbeiters feither relativ noch verringert. Die Graf 
Ihaften in England und Wales, in denen das Durdhfchnittseintommen des 
gemögnlichen Landarbeiter8 dazu ausreicht, eine Familie in erträglichen Lebens⸗ 
verbältnifien zu unterhalten, gehören zu den Ausnahmen. 

Der Ziefitand des Lohnes tft zugleich die Wurzel des Wohnungselends 
auf dem Lande, da der ländliche Arbeiter den Miietswert für eine angemefjene 
Wohnung in den meiften Fällen nicht aufzubringen vermag. Unter dieſen Um⸗ 
ftänden bat gerade bei dem intelligenten, unabhängigen und energiichen Zeil 
der Landarbeiter die Abwanderung nad) den Städten und die Auswanderung 
nad) den Kolonien in verftärftem Maße eingefegt. In dem lebten Jahre (1912) 
fand jeder Fünfzigfte der männlichen Landbevölferung die Ausfihten in ber 
Heimat jo unbefriedigend, daß er für immer außer Landes ging. Bei dem 
zurüdbleibenden Zeil zeigt fih infolge der niedrigen Löhne der circulus vitiosus, 
daß die förperlide und geiftige Entwidlung berabgedrüdt wird und daß ber 
geringmwertige Lebensftandard wiederum den Arbeiter Hindert, eines höheren 
Lohnes wert zu werden. 

Dem Landarbeiter wird in 23 Prozent der 2292 Landgemeinden, auf die 
ih die Ermittlungen des Ausfchuffes erjtreden, der Lohn nicht in barem Geld 
ansgezablt, fondern ein Zeil des Nerdienftes für freie Wohnung verrechnet. 
Die Wohnung ift aljo an den Arbeitsvertrag gebunden (tied cottage). Diele 
Abart der in der Nationalölonomie als Trudiyitem berüchtigten Zahlungs⸗ 
methode madt die wirtichaftlihde Abhängigkeit des Landarbeiter8 in England 
noch drüdender, da die Kündigung des Dienftes die Wohnungsfündigung in 
fi fließt. Die Gefehe der Jahre 1907, 1908 und 1910 halten zwar bie 
unferen Provinziallandtagen ungefähr entiprechenden Graffchaftsverwaltungen 
zum Landauflauf zweds Bildung Feiner Pachtgüter und pachtweifer Abgabe 
von Landparzellen (small holdings and allotments act) an, lafjen aber die 
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Bedürfniffe des Iandwirtfchaftlichen Arbeiter unberüdfichtigt. Die Handwerler- 
Haffe und die gut bezahlten Induftriearbeiter haben genügendes Einfommen für 
diefe Form des Landbefiges. Dem ländlichen Arbeiter hingegen fehlt felbft das 
geringe Kapital, das er für folch eine feine Pacht anlegen müßte. Bon ber 
landwirtſchaftlichen Gewerkſchaftsbewegung ſchließlich iſt eine ſoziale Hebung des 
Landarbeiterſtandes auch nicht zu erwarten. Denn wenn auch in England keine 
Einſchränkung des Koalitionsrechtes der Landarbeiter beſteht, ſo iſt es dieſen 
doch finanziell unmöglich, den wöchentlichen Beitrag an die Gewerkſchaftskafſe zu 
leiſten. Zudem iſt auch die Gewerkſchaftspropaganda auf dem Lande wegen der 
Entfernung ſchwierig und koſtſpielig. 

Auf Grund all dieſer Erwägungen kommt der Bericht zu dem Schluß, daß 
nur die Intervention des Staates den Landarbeiterſtand auf eine menſchen⸗ 
würdige ſoziale Stufe bringen kann. Daher wird die Einrichtung von land⸗ 
wirtſchaftlichen Verwaltungsgerichten (land courts) empfohlen, denen je ein 
Lohnamt (wage board) und ein Pachtamt (rent court) untergeordnet ſein ſollen. 
Im übrigen wird folgende dreifache Anregung gegeben: 

1. Die in den Grafſchaften einzuſetzenden Lohngerichtshöfe (wage tribunals) 
beſtimmen einen örtlich geltenden geſetzlichen Mindeſtlohn; 

2. das Lohngericht wird durch Geſetz daran gebunden, daß bei der Lohn⸗ 
beſtimmung die feſtzuſetzende Summe dem Arbeiter mindeſtens ein Einkommen 
gewährt, mit dem er ſeine Familie angemeſſen unterhalten und aus dem baren 
Entgelt die Miete für eine angemeſſene Wohnung zahlen kann; 

3. der Pächter, dem durch die Einſetzung des Mindeſtlohns für ſeine Arbeiter 
eine Mehrlaſt aufgebürdet wird, erhält auf ſeinen Antrag eine Neuregelung 
ſeines Pachtvertrages mit dem Grundherrn durch das landwirtſchaftliche Ver⸗ 
waltungsgericht. 

Die Erhebungen über die ländlichen Wohnungsverhältniſſe in England 
ergeben ein geradezu troſtloſes Bild. Die baupolizeilichen Vorſchriften ũber 
das Abreißen unbrauchbar gewordener Wohnſtätten werden aus dem Grunde 
nicht befolgt, weil man die Leute nicht zu Hunderttauſenden auf die Straße 
ſetzen kann. In England und in Wales allein müßten, wenn man dem unſerm 
Baupolizeigefeb entjprechenden „housing act“ Geltung verjaffen wollte, zum 
mindeftens 120 000 neue Wohnhäufer auf dem Lande errichtet werden. Die 
Statiftit für Schottland und Irland ergibt einen no größeren Prozentjat 
unbewohnbarer Hütten. In der Wohnungsfrage fol dem Landarbeiter Durch 
eine Staatliche finanzielle Unterftügung in der Weife geholfen werden, daß den 
Drtsbehörden, den „rual district councils“, ein Betrag für den Bau neuer 
Heimftätten zur Verfügung geftellt wird. Bei den fehon erwähnten an ben 
Dienftvertrag „gebundenen“ Pachtwohnungen fol zudem zum befjeren Schug 
des Arbeiter eine gefeglihe Kündigungsfrift von jeh8 Monaten eingeführt 
werden. Weitere Vorfchläge des Ausichuffes haben eine Beichränkung bes 
MWildfhadens im Auge. Auf den Schlußfeiten des Berichtes wird nochmals auf 
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die empfohlene Einfegung von landwirtf&haftlicden Verwaltungsgerichten Hin- 
gewiefen und ihr Wirkungsfreis näher definiert. Yhre Machtbefugnis joll ins- 
befondere dahin gehen, dem SKleinpächter eine größere Sicherheit feines Padht- 
befiges zu geben. Auch würden diefe Gerichte aus eigenem Ermeflen einen 
billigen Pachtpreis feftfegen lönmen. Yhrer Yurisdiktion follen ferner unterliegen 
alle Entihädigungsanfprüdhe, namentlich die wegen Wildfchadens, und fchließlich 
die Preisbeftimmung, wenn die Landgemeinde zur Errichtung von Wohnungen 
oder zur Bildung von Nentengütern Land auf dem Wege des Zwangslaufes 
erwirbt. 

Die englifche Landreform fteckt fi hohe Ziele. Wie weit das Programm 
der englifhen Landwohlfahrtspolitit in die Wirklichkeit umgejegt wird, das 
fteht noch dahin. Aber daß fchleunigft etwas gegen die zunehmende Verelendung 
des ländlichen Englands getan werden muß, darüber find fi} die beiden großen 
politifhen Parteien völlig einig. Selbft im induftriellen England mit feiner 
nur noch anderthalb Millionen betragenden landwirtichafttretbenden Bevölterung 
fann der Staat nicht ruhig zufehen, wie der Feine Landmann und der Land⸗ 
arbeiter an ihrem Beruf zugrunde geben. 





Befitfeftigung und Ilachhypothefen in den 
oftmärfifchen Städten 


Don Albert Winkler in Berlin 


a ie Befigfeftigung des beutjchen ftädtiihen Hausbefiges in bem 
N Yoftmärfifhen Städten ift eine der wichtigften nationalen ragen 
der Dftmarlenpolitif; der Angelpunft diefes Problems ift jedoch) 
die Beichaffung und Sicherung der Nachhypothel. Hier Abhilfe 

i zu jchaffen, ift um fo dringender, als die Beihaffung der zweiten 
Hypothek für den deutichen Hausbefiter in den Heinen ojtmärkfifcden Städten 
noch fchwieriger tft, als in den übrigen Städten des Neihd. Don einzelnen 
Städten, wie Neulölln, Schöneberg u. a., find jeht Hypotbeleninftitute für 
Nachhypothelen gegründet bzw. in Ausfidht genommen, die dur Ausgabe von 
mündelfiheren Pfandbriefen unter Bürgfehaft der betreffenden Kommune die 
notwendigen Gelber zur Hergabe zweiter Hypotbelen beichaffen jollen. Diefer 
Weg ift in den oftmärkifhen Städten infolge der geringen wirtichaftlichen 
Zeiftungsfähiglett der Kleinen Städte und des nationalen Zwieipaltes nicht gang- 
bar. Die Garantie von größeren Kommumalverbänden, Provinzen und Kreijen 
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wird gleichfalls nicht zu erreichen fein, fofern fih die Beleihung auf deutidhe 
Grundftücde befchränten fol. Hinzu kommt, daß vorausfihtli die Iandwirt- 
Ihahliden Kreife gegen die Garantieübernahme nicht ganz unberedhtigte Be 
denfen geltend maden werben. Der Staat muß baber, wie bei der Belih- 
feftigung der ländlichen Grundftüde, auch für die Befibfeftigung der ftäbtifchen 
Srundftüde feinen Rententrebit zur Verfügung ftelen. Gin mwefentliches Dioment 
bei der ländlichen Befibfeftigung ift die Nentenbürgfchaft der örtlichen Spar- 
und Darlehnslaffen gegenüber den Befitfeftigungsbanfen; hierdurd wird bie 
Gefahr der Übertarierung oder gar des Erftehens von Grundftüden feitens ber 
erwähnten Banken zum großen Zeil ausgefchaltet. 

Diefer Modus fan bei der Eigenart des ftädtifchen Grundbefiges, deffen 
Wert dur) mannigfaltige Umftände beeinflußt wird, nicht angewandt werben; 
feine ftädtifche Darlehnsfaffe Tann hierfür, ohne fi) zu gefährden, die Nenten- 
bürgichaft übernehmen. Als Erfab Täme vielleicht die Gefamtbürgfchaft einer 
Semeinichaft von Hausbefigern in Frage. Diefe Gemeinfchaft wird aber ber 
Bonität gerade in kritifchen Zeiten ermangeln, fofern fie nicht über einen an- 
jehnlichen Iiquiden Sicherbeitsfonds verfügt. Diefer Fonds müßte Doch mindeftens 
10 Prozent des Leihlapital8 betragen; es ift wohl ausgeichloflen, da3 die geld- 
bebürftigen Hausbeftter einen folhen Barfonds aufbringen fünnen. Ihre Bürg⸗ 
fchaften jedoch haben nur einen bedingten Wert. Eine allmählihe Auffüllung 
diejes Yonds dur) Verwendung der Amortifation2quoten der eriten Sabre 
würde eine zu große Belaftung der Schuldner bedeuten, die in der Dftmarf 
genötigt find, mit den Heinften Beträgen zu rechnen. Die folventen Hausbefiger 
werden fi) hüten, einer folden Gemeinfchaft mit hohen Rififen beizutreten; bie 
alsdann verbleibenden ichmachen Elemente bieten aber felbft mit höherer Bürg- 
Ihaftsquote nicht die Garantie, die der Staat bei Hergabe von öffentlichen 
Geldern fordern muß. Sol aljo diefe Gemeinfhaft bürgfchaftsfähig werden, 
fo müjjen ihre Mitglieder andere Sicherheiten ftellen. 

Die naheliegendfte und häufig einzige Sicherheit bietet der Hausbefiger 
mit feinem Grundftüd. Nun ift die erite Hypothel natürlich belegt, die zweite 
Hypothek fuht der Hausbefiter gerade, und den etwaigen Nacheintragungen 
fann man nur einen geringen Wert beimefjen. 8 muß daber ein Modus 
gefunden merden, um diejer Hausbefitergemeinfchaft eine gefunde Grundlage 
zu geben. Dielleicht gibt nachftehende Anregung die zwedimäßige Löfung biefer 
Frage. 

Die Befiter der zu beleihenden Grundftüde gründen eine Genofjenfchaft 
mit beichränfter Haftpflicht, der vom Staat Gelder zur Hergabe zweiter 
Hppothelen zur Verfügung geftelt werden. Der Hausbefiter, der eine zweite 
Hppothet fucht, tritt der Genofjenfchaft bei und zwar mit foviel Gefdhäftsanteilen, 
daß fie 10 Prozent der zu gebenden zweiten Hypothek betragen. Zahlung für 
jeine Gefchäftsanteile leiftet er dadurdh, daß diefe 10 Prozent als unverzinsliche 
Grundfhuld Hinter der zu amortifierenden erften münbdelfiheren Hypothel ein- 


Befißfeftiaung und Nadıhypothefen in den oftmärlifhen Städten 203. 


getragen und an bie Genofienfdhaft zediert werden. Der Hausbefiter bewilligt 
das Borrüden der Grundfhuld in die amortifierten Beträge der erften Hypothel, 
fo daß nad "einiger Zeit die fo geleifteten Gefchhäftsanteile mündelfiher an- 
gelegt find. 

Angenommen, e8 fol eine Beleihung bis 75 Prozent des Wertes erfolgen, 
fo eraibt fih folgende Rechnung: 

Ermittelter Wert des Grundftüds 40 000 Marl, 

l. Hnpothet 20 000 Marl = 50 Prozent, 

la. Grundfhuld 1000 Mart = 21/, Prozent, zediert für Gefchäftsanteile, 
ll. Hypothet 9000 Mart = 22!/, Prozent. 

Angenommen, e8 wollen 100 Genofjen A 10 000 Marl = 1000 000 Marf 
als zweite Hnpotbelen aufnehmen, fo baben fie 100 000 Mart biervon als 
GeichäftsguthHaben an die Genofjenihaft abgetreten, und diejer Betrag fit im 
Werten angelegt, die in abfehbarer Zeit münbdelficder werden. Hierdurch tft die 
Bonität der Genoffenichaft gefidert, der Geldgeber Tann gegen die Feitlegung 
des Sarantiefonds in nahezu mündelfideren Werten nichts einwenden. Hinzu 
fommt als meitere Sicherheit die Bürgfchaft der Genofjien auf Grund ihrer 
Haftpflicht. 

Das Rifito des folventen wie des fhwadhen Genofjen foll aber und wird 
hierdurch immer nur im Verhältnis zu feiner eigenen Hypotbefenihuld ftehen. 

Nehmen wir an, die Verzinfung fol 5 Prozent betragen. Hiervon zahlt 
die Genofjenfhaft zirfa 4 Prozent für VBerzinfung des Leihlapitals; fie muß 
1, Prozent auf Gefchäfteunloften rechnen und !/, Prozent einem Rücklagefonds 
überweifen. Biefem Rüdlagefonds werden außerdem die etwaigen Eintritt$- 
gebühren und die Abfchlußprovifionen von 1—2 Prozent übermwiefen. Die 
gegebene zweite Hupothef ift mit 1 Prozent zu amortifieren, fo daß ber 
Darlehnsnehmer für die zmeite Hypothel 6 Prozent jährlich aufzubringen hat. 
Der NRüdlagefonds wird bei Ausgabe von einer Million zweitftelligen Öypothelen 
im eriten %ahre aus Zinsdifferenz und Abfdhlußprovifion bereit8 auf 15 000 
Marl anwahfen. Reicht der Rüdlagefonds zur Tedung von DVerluften nicht 
aus, jo wird der Mehrverluft durch Umlage unter Zugrundelegung der nod) 
nicht amortifierten Hypotbelen aufgebradit, wobei das oben erwähnte Prinzip, 
Inanſpruchnahme nur im Verhältnis zur Hypothelenichuld, zur Geltung fommt. 
Die etwaige Umlage zur Dedung von größeren Ausfällen darf einen Sa von 
2 Prozent jährlich” nicht überfteigen. Werden die Verlufte bierdurd nicht ge 
bedt, fo ift die Umlage auf mehrere Jahre zu verteilen. 

Um der Senofjenihaft eine feite Grundlage zu geben, wird freili ber 
Staat ein größeres zinsfreies Betriebsfapital geben müfjer, befien Zinfen zur 
Mitdedung der Geichäftsunfoften zu verwenden find. 

Bei feinem Eintritt in die Genofjenihaft verpflichtet fih jedes Mitglied 
der Genofienfchaft gegenüber, dafür einzuftehen, daß das beliehene Grundftüd 
nicht in polnifhe Hand übergeht, und verfpriht für den Fall des Zumiber- 
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bandelns die Zahlung einer Vertragsftrafe. Für diefe Vertragsitrafe haftet aud) 
die oben erwähnte, der Genoffenfchaft zedierte Grundfchuld. Der Verlauf des 
Srundftüds an einen Bolen hat den fofortigen Ausſchluß des Befigerd aus der 
Genoffenfhaft zur Folge, wie auch die Fälligfeit der Grundfhuld und beren 
Smanfpruddnahme für die Vertragsftrafe. Scheidet das Mitglied dur Rüd- 
zahlung der Hypothel aus, fo bleibt nur die Haftung für die Konventional- 
ftrafe wegen des Verlaufs an Polen auf weitere 20 ahre beitehen. Sonftige 
Berbindlichleiten hat der ausgefchtevene Hppothelenfchuldner nicht. 

Hält man den in obiger Weile gebildeten Garantiefonds nicht für ans 
reidend, fo Fönnte der Prozentjag der Grundihuld erhöht werden; die Praris 
wird aber ergeben, daß eine Erhöhung nicht notwendig tft, denn für den Hans- 
beftger fallen in Zukunft die Untkoften und Sorgen bei Beidhaffung etwa ge- 
fündigter Öypotbelenlapitalien fort, er wird wirtfchaftlih gejünder und bas 
Rifilo der Genofjenichaft vermindert fi. 

88 find natürlich alle die gejeblichen Rautelen vorzufehen, die notwendig 
find, um die zweite Hypothel zu fhühen, insbefondere muß mit dem Inhaber 
der eriten Hypothel die Vereinbarung getroffen werden, daß nicht nur die erfte 
Hypothek zu amortifieren tft, fondern daß aud die fälligen Zinjen nit von 
einem Dritten gezahlt werden und die Zinsforderung etwa an biejen zediert 
wird, fo daß eine Zwifhhenhypothet entftehen fann. Außerdem ift zu verein- 
baren, daß der voritehende Hypothelengläubiger der Genofjenfhaft davon Mit- 
tellung madt, falls die fälligen Zinfen nicht innerhalb vier Wochen gezablt 
find. Der Grundftüdeigentümer bat der Genofjenfchaft ferner das Recht der 
Bermwaltung zu übertragen. Die Genofjenihhaft darf diefe8 Recht nur dann in 
Anfprud nehmen, fofern der Grunbftüdseigentümer in Vermögensverfall gerät 
oder mit der Zinszahlung in Verzug kommt oder aber, wenn er Mieten an 
einen anderen zediert oder diefe ihm gepfändet werden. 

Ym allgemeinen wird das Niftfo bei Hergabe von zweititelligen Hypothelen 
auf Grundftüde in den Kleinen oftmärkifchen Städten unterfhägt. CS wird zu 
wenig beadtet, daß es fih in der Dftmarf felten um Groß- oder Mittelftäbte 
bandelt, wo mit einigem Recht von einem Grundftüädsmarlt gefprochen werden 
fann, fondern daß es in der Hauptfadhe Heine und Mleinfte Städte find, bie 
bäufig faum den Namen Städte verdienen und in denen ein Grundftädsmarft 
überhaupt nicht eriftiert. (Die Möglichkeit, das Grundftüd an einen Polen zu 
verlaufen, jcheidet hierbei aus.) E38 handelt fi) auch in den felteneren Fällen 
um NRentenbhäufer, die eine regelrechte Verzinfung abmwerfen und beren Wert 
auf Grund diefer Verzinfung annähernd richtig ermittelt werden ann, fondern 
um mebr oder minder Fleine Gefchäfts- bam. Handmwerferhäufer, deren Wert 
mit der gefhäftlihen Profperität ihrer Befiber fteigt und fällt. 

Praktiihde Erfahrungen hat auf diefem Gebiete, foweit die Heinen Städte 
der ODſtmark in Betracht kommen, in größerem Umfange wohl nur die Dft- 
möärlifhde Grundftüds-Ermwerbsgenofjenfhaft in Berlin gefammelt, bie im 
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Sabre 1907 von Freunden des Deutfhen Dftmarfenvereins gegründet wurde, 
um beutjchen Gemwerbetreibenden in der Dftmark bei Beihhaffung von zweiten 
Öypothefen behilflich zu fein. Sie hat troß ihrer befcheidenen Mittel in biefer 
Zeit recht jegensreih gewirkt. Deren praftifche Erfahrungen meifen gebieterifc) 
darauf bin, bei Hergabe von zweiten Hppothelen die größte Vorficht walten zu 
laffien. 8 bat fi zumeift gezeigt, daß aud) die zuverläffigften Taren bei 
einem Zwangsverlauf in der. Regel noch wejentlih zu bo waren, und zwar 
größtenteild aus dem Grunde, daß die von dem Eigentümer zu feinem Ger 
Ihäftsbetriebe benugten Räumlichkeiten nicht immer in derfelben Art verwendet 
werden fonnten. 

Wil man alfo diele zweifellos vorhandenen Rifiten auf ein vernünftiges 
Maß zurüdführen, fo tft e8 notwendig, die Smtereflenten, d. b. die hypothefen- 
bedürftigen Hauseigentümer, in eine Genofjenfchaft zu vereinigen, an deren 
Profperteren die Mitglieder mit ihrem eigenen Geldbeutel intereffiert find, indem 
fie bei größeren Berlujten durch das vorgefchlagene Umlageverfahren darauf 
aufmerfjam werden, ob der Borftand bei Hergabe von Tarlehen vorfihtig genug 
gewefen if. Die Folge wird fein, daß die einzelnen Genofien den Borftand 
auf etwaige wirtichaftlide Schwierigkeiten, die fich bei dem einen oder anderen 
Mitgliede zeigen, rechtzeitig binmweifen werden, und es ift dann Eadıe des Vor 
ftandes, zu prüfen, welde Sidherungsmaßnahmen er auf Grund feines Ver⸗ 
waltungsredts treffen will. 

Bei Beratung des Antrages Viered in der lekten Tagung bes Preußifchen 
Landtages herrichte bei den nationalen Parteien Einftiimmigkeit darüber, daß 
für die Förderung des zweitftelligen Nealfredit8 in den oftmärkiihen Städten 
ftaatlide Mittel zur Verfügung geftelt werden müfjen, und die zuftändigen 
Minifter verjpradhen eine wohlmollende Prüfung. Es ift daher zu hoffen, daß 
die Staatsregierung dem Landtage zur neuen GSeffion eine entfpredhende Vor⸗ 
lage unterbreitet. Freilich ift die Nadhhppothelenfrage in Verbindung mit der 
notwendigen Sicherung bes deutjchen ftädtifchen Grundbefiges in der Dftmarl 
ein befonders fchwieriges Problem. Vielleicht gibt die vorftehende Anregung bie 
geſuchte Löſung. 








Der Seichenunterricht 
und die Sukunft unferer höheren Schulen 


Don Profeflor Dr. Konrad Lange in Tübingen 


or einiger Zeit wurde mir von einem Schulmann die Stage vor- 
a gelegt, ob der Zeichenunterriht ein wiſſenſchaftliches oder ein 
technifches Fach fei. Vergangene Bilder ftiegen da in meiner 
Erinnerung wieder auf. ch dachte der Zeiten, wo ich felbft als 
Meiner der erften diefe Alternative abgelehnt und den Fünftlerifchen 





Charakter des Zeichenunterriht3 entichieden betont hatte. So antwortete ich 


denn ohne Bedenken, daB er weder daS eine noch das andere, jondern ein 
fünjtlerifches Fach fei. Und damit war au die zweite Frage, ob er dem 
Sprad- und Marhematifunterricht oder dem Zurnen und Singen gleichgewertet 
werden müſſe, entſchieden. Da er als künſtleriſches Fach nur mit der höchſten 
Stufe des Sprachunterrichts, nämlich der Einführung in die Schönheiten der 
Poeſie parallel geſtellt werden kann, iſt er, rein ideal betrachtet, den anderen 
Schulfächern ohne Zweifel gleichzuſtellen. 

Es iſt bezeichnend für die geringe Bedeutung, die man dem Künſtleriſchen 
in unſerer Pädagogik noch immer beimißt, daß bei einer ſolchen Frage die 
Alternative immer auf wiſſenſchaftlich oder techniſch, nicht aber auf künſtleriſch 
geſtellt wird. Wie ſchief und verkehrt waren überhaupt früher die Meinungen, 
die man über den pädagogiſchen Wert des Zeichenunterrichts hatte! 

In meiner Schulzeit galt das Zeichnen durchaus als techniſches Fach. Die 
Schüler kopierten faſt nur lithographierte Vorlagen, und das ganze Augenmerk 
der Lehrer war auf die Erzielung eines möglichſt glatten reinen Strichs und 
weicher zart verlaufender Schatten gerichtet. Von künſtleriſcher Auffaſſung, von 
ſelbſtändiger Darſtellung der Natur war nicht die Rede. 

Dann kam die Reform der Flinzer und Stuhlmann. Um dem Fach eine 
größere Bedeutung im Schulorganismus zu ſichern, betonte man feinen allgemein- 
bildenden Charakter und pflegte beſonders diejenigen Seiten desſelben, die ſich 
mit den wiſſenſchaftlichen Unterrichtsfächern berührten: Geometrie, Perſpektive, 
Schattenlehre, Ornamentik und Kunſtgeſchichte. Langatmige Erläuterungen, wohl 
gar Aufſätze ſollten das Zeichnen begleiten und den Unterricht gçewiſſermaßen 
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boffähig machen. Damit verließ man aber den Boden, auf dem er feine 
eigentliche Stärke judden mußte. Man nahm ihm den Fünftleriihen Gharalter, 
d. b. feinen fpezifiichen Wert im Vergleich mit den übrigen Fächern. Gewiß ift 
weder die Technil noch die wiffenihhaftlihe Grundlage zu entbehren. Aber das 
Manuelle fpielt beim Zeichnen Teine größere Rolle als die Bewegung der Zunge 
und des SKehllopfs beim Reden oder die Haltung der Hand beim Schreiben. 
Und Kunft wird das Zeichnen erft von dem Augenblid an, mo e8 fi) von der 
willeni&aftlicden Darftellung, der bloßen Richtigkeit Loslöft, d. b. wo es Phan- 
tafietätigfeit wird. 

Serner wurde ih von jenem Schulmann gefragt, ob zeichneriihe Begabung 
bei allen Schülern vorauszufehen fei. Das ift für den Pädagogen Teineswegs 
gleihgültig. Denn wäre die Begabung feine allgemeine, jo dürfte das Zeichnen 
Ihon deshalb im ugendunterricht Teine große Rolle fpielen. ch antwortete, 
daß man dabei zweierlei unterfcheiden müfje, nämlich das fünftlerifche Zeichnen 
und das Zeichnen als bloßes Ausdrudsmittel für vifuelle Vorftellungen. Das 
eritere fei natürlich nur denen zugänglid, die Fünftleriide Begabung hätten, 
während da8 lebtere mit Fleiß und Ausdauer von jedem normal begabten 
Schüler gelernt werden lönne. 

Das find zwei Seiten des Zeichnend, die no) immer nicht genügend aus- 
einandergebalten werden. Zeichnen mit der Abfiht, durch die Art der Natur» 
ausmahl, die befondere Alzentuierung und die wirktfame Technik die Suggeftion 
irgendeine8 Naturgegenftandes, einer Yorm, Bewegung uw. zu erzeugen, tft 
etwas anderes, al3 irgendeinen Gegenftand oder eine räumliche Vorftellung, die 
man bat, richtig und einigermaßen anfchaulid) auf die Fläche des Papiers zu 
projizieren. Das lehtere ift allen Schülern ohne Ausnahme erreihbar, das 
erftere nur den fünftleriih begabten unter ihnen. 

Der frühere Zeichenunterriht nun, der als Maſſenunterricht gedacht war, 
fonnte nur auf die Durdhfchnittsbegabung berechnet fein. Deshalb war er aber 
au für fünftlerifh) Begabte jo wenig anregend, hatte er eine merfwürdbige Gabe, 
ihnen die Freude am Zeichnen fürs ganze Leben zu vergällen. 

So mußte denn die Reform fommen, die wir vor furzem erlebt haben. 
Man bejann fi wieder darauf, daß Zeichnen doc) gemiffermaßen eine Kunft 
fei. Und die Schülerausftellungen der lebten Sabre haben uns belehrt, wie 
überrafhend hoch die Leiltungen find, die man mit der neuen Methode erreichen 
fann, und wie zahlreiche bisher bradliegende Fünftleriihe Kräfte durch fie ent- 
bunden werden. ch will bier nicht unterfuchen, ob man dabei nicht zumeilen 
über das Ziel hinausgefchoflen hat, ob die Forderungen nicht manchmal zu hoch 
gejpannt worden find, ob nicht der eine oder der andere Lehrer in das Bereich der 
fünftleriiden Fahfichulen übergegriffen hat. Auch die Yrage bleibe unberührt, 
ob unfere Lehrerausbildung jegt jchon derart ift, daß höhere Fünftlerifche Forde- 
rungen allgemein geftellt werden können. Xh möchte nur davor warnen, den 
ganzen Zeichenunterriht auf den Fünjtleriihen Zwed zuzufpigen. Es Fönnte 
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fonft leicht gefchehen, daß die Schulverwaltungen, auf die Verjchiedenheit der 
findlihen Begabungen pochend, das ganze Fach entgelten ließen, was die über- 
triebene Steigerung einer feiner Richtungen verfehuldet hat. 

‘ebenfalls follte das Zeichnen als bloßer Ausdrud räumlicher Vorftellungen 
nicht ganz durch das Fünjtlerifche Zeichnen verdrängt werden, fondern im vollen 
Umfang daneben beftehen bleiben. Und zwar nicht nur als gebundenes Zeichnen, 
fondern au als Freihandzeichnen. Die Fähigkeit des grapbifhen Auspruds 
— von aller Runft abgefehen — tft dem Menichen im fpäteren Leben unent- 
behrlih. Wir alle fommen einmal in die Lage, uns in arditektonifchen Plänen, 
Geländezeihhnungen, Mafchinendarftelungen u. dgl. zureditzufinden, und bie 
meiften Menden können in ihrem Berufe die Fähigkeit rajcher zeichnerijcher 
Beranichaulichung ihrer Fdeen nicht entbehren. Wo follen fie diefe aber anders 
erwerben als in der Schule? 

ZTatfächlih fieht e8 damit nun ziemlich übel aus. Daß die Vorbildung 
für die techniichen Berufe im Gymnafium, wo der Zeidhenunterricht in den 
oberen Klaffen nicht einmal obligatorifh ift, keineswegs genügt, ergibt fich fchon 
aus der Einführung vorbereitender Kurfe an den techniihen Hochſchulen, durch 
welche die Gymnaftalabiturienten den Realichulabiturienten gegenüber ein ganzes 
Sahr verlieren. Aber auch an den Nealichulen wird das Zeichnen nad) meinen 
Beobachtungen nicht fo Iebhaft betrieben, wie es im Xnterejje der künftigen 
Künftler und Techniker zu wünfdhen wäre. Vieles mag dabei von der PBerfön- 
lichkeit des Lehrers abhängen — in Teinem Unterrichtsfach tft diefe jo wichtig 
wie beim Zeichnen —, außerdem find aber auch die Einrichtungen jelbit zum 
Zeil daran fhuld. ZTatfächlich haben ja au die Klagen der Zeichenlehrer in 
ben letten Sabren durchaus nicht aufgehört. Man bedauert allgemein, daß bie 
Zahl der Stunden (zwei oder drei wöchentlich!) nicht genügend jet; daß der 
Unterricht meiftens auf den Nachmittag verlegt werde, wo die Schüler nicht 
mebr friich feien; daß er bei Prüfungen und Verfegungen nicht die Rolle [piele, 
die feiner Wichtigkeit entipreche, ufw. 

Das ift gewiß alles richtig.‘ Die Frage tft nur, ob in dem Lehrplan der 
Realichule, fo wie er jet ift, das Zeichnen noch mehr Zeit beanfpruchen darf, 
als man ihm gegenwärtig einräumt. Der Tag hat vierundzwanzig Stunden, 
von denen acht dem Schlafe und mindeftens vier dem Efjen und der Bewegung 
in freier Quft gewidmet fein follen. Welche Fülle von Stoff muß in den übrigen 
zwölf bewältigt werden! 

Auf der anderen Seite ift nicht zu agten, daß für zahlreiche Berufe die 
Vorbereitung im Zeichnen, die dem Schüler jeht zuteil wird, durdaus nicht 
genügt. Zwei bis drei Stunden in der Woche ftehen in feinem Verhältnis zu 
der Tatſache, daß das Zeichnen das eigentliche Lebenselement, die Ausbruds- 
ipradde nicht nur der Künftler, fondern auch der Ingenieure und Techniker ift. 
Bon den Künftlern braude ich faum zu reden. Jedermann weiß, welde 
Schwierigkeiten ihre Vorbildung madt. Nimmt man den Knaben zu früh aus 
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der Schule, fo erhält er feine genügende Allgemeinbildung, um fpäter eine 
höhere Stufe zu erreihen. Berlangt man von ihm die Maturitätsprüfung, fo 
verliert er mehrere Jahre mit Dingen, die ihm fpäter nichts nüben und feine 
Yreude machen, während er das Zeichnen, das ihm doc vor allem am Herzen 
liegt, fomohl in der Schule al8 au zu Haufe — wegen der vielen Schul» 
arbeiten — vernadjläffigen muß. Die Folge davon tft der erfchredende Rüd- 
gang des Yormgefühls, der fi bei unferer jüngeren Malergeneration be- 
merfbar macht. Unter dem Vorwand dekorativer Vereinfachung, flächenhaft- 
ornamentaler Wirkung ift neuerdings eine Robeit der Zeichnung eingerifien, 
wie fie in der Kunftgefehichte ohne Beifpiel dafteht. Und während die Führer 
diefer „erprefftoniftifchen“ oder „Eubiftiihen” Bewegung mwenigftens zeichnen 
fönnen, wenn fie e8 auhd — infolge verlehrter piychologifher Theorien — 
nicht wollen, hat die Jugend, die ihnen in bellen Haufen nachläuft, jede 
zeichnerifche Fähigkeit, jeden Zufammenhang mit der Natur verloren. Und das 
Publitum vollends ift in diefen Dingen fo ungebildet, daß es die Roheit biefes 
PBrimitivismus, der im Grunde nichts als Unfähigkeit ift, nicht einmal merkt. 

Wie es mit den künftigen Technilern beitellt ift, weiß ich nur von früher 
ber aus eigener Erfahrung. Was aber die Gegenwart betrifft, fo ift mir 
wenigftens von Hörenfagen belannt, welche Mühe die Schüler nad) dem Per 
lafien der Schule haben, die Lüden ihrer zeichnerifchen Borbildung auszufüllen. 
Und nun bedenle man, einen wie großen Bedarf an zeichnerifch gejchulten 
Technikern wir infolge der rapiden Entwidlung der technifchen Yächer haben, 
daß das geometrifhe Zeichnen nicht nur für die Architeften und Kunftgewerbler, 
fondern au) für Ingenieure aller Art geradezu unentbehrlich if. Denn was 
ift es für fie anders als für die Gelehrten, Nedner ufw. die wirkliche Sprache) 

Dabei will ih von anderen felteneren Berufen, wie dem Tunfthiftorifchen, 
ganz fchweigen. Es ift mir immer ein Rätfel gewejen, wie Leute, deren 
Arbeitsfeld die bildende Kunft ift, zeichnerifch oft gar feine Fähigkeiten haben 
und aud feine erwerben wollen. Man muß nur fehen, wie unbeholfen fie fich 
anftellen, wenn man ihnen in der Prüfung 3. 3. die Aufgabe jtellt, den 
Grundriß einer romaniihhen Bafilila zu zeichnen. Dder melde Mühe es ihnen 
madıt, den Unterjchied des Stricdes in den verjhiedenen graphbiichen Techniken 
zu verftehen. ch muß leider feititellen, daß es in diejer Beziehung neuerdings 
durhaus nicht befler geworden if. Den Zeicjenunterricht allein Tann man 
dafür gewiß nicht verantwortlid machen, aber feine Erfolge wären größer, 
wenn ihm mehr Raum im Lehrplan gegönnt würde. 

Man hat bisher in den Kreifen der Zeichenlehrer immer den allgemein“ 
bildenden Charakter des ZeichenunterrichtS bejonder8 betont. Und das war 
vieleiht vom Standpunlt der Vollsfchule aus ganz ritig. Aber unfere Gym- 
nafien und Realfchulen, die unmittelbar auf die Hochichulen vorbereiten, haben 
längft aufgehört, nur der allgemeinen Bildung zu dienen. Schon durd) die 
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Element in den Unterriht bineingefommen, das fich bei der immer größer 
werdenden Arbeitsteilung und Spezialifierung immer weiter entwideln muß. 
Das alte humaniftifhe deal der Allgemeinbildung batte feine Berechtigung in 
einer Zeit, in der die Univerfität noch auf alle höheren Berufe vorbereitete und 
das Gymnaftum ihre einzige Borfhule war. Seitdem aber die techniichen Hoch- 
fhdulen gegründet worden find, bat fi) neben dem Gymnafium die Realichule 
entwidelt, ein Beweis, daß erftere8 al8 Vorbereitung für die Technik tatfächlich 
nicht genügte. Yet bildet das Gymnafium die weitaus befte, zum Teil jogar 
einzige Vorbereitung für alle Getiteswiffenichaften, für das Stubium des Sprachen 
und der Literatur, für Gefhichte, Theologie und Yurisprudenz. Dagegen erhalten 
Mathematiker, Naturforfher und Mediziner ohne Zweifel die befiere Vor⸗ 
bildung auf der Realihule. Man Iafje fi durch abweichende Urteile in dieſer 
Beziehung nicht trreführen. CS wäre zu wünfdhen, daß die Differenzierung 
beider Schultypen immer fchärfer herausgearbeitet würde, ftatt daß man fidh 
bemühte, fie inımer wieder zu verwifhen. Die Vermittlungsverfuchhe zwifchen 
ihnen wie das NRealgymnafium werden ja doch mit der Zeit wieder von der 
Bildfläche verſchwinden. Es iſt ein Nonfens, daß die Gymnaften nod) immer 
den Anfprud erheben Naturforiher auszubilden, während doch die höhere 
Mathematif und 3. 3. die Chemie an ihnen nur eine geringe Rolle fpielen. 
Und ebenfo tft e8 ein Nonjens, daß die Realſchulen, an denen fein Griedhiich 
und das Latein nur wahlfrei betrieben wird, fünftigen Sprachforfchern und Literar- 
biftorifern eine genügende Borbildung zu geben beanfprudden. Die Angft ber 
intereffierten Kretfe, daß der allgemeinbildende Charakter der Schulen eingebüßt 
und die allfeitige Berechtigung verloren geben könnte, bat zu einem geradezu 
unbaltbaren Zuftand geführt, der an vielen Stellen ſchmerzlich empfunden wird, 
und defien Befeltigung nur eine Frage der Zeit fein ann. 

Was verfteht man überhaupt unter allgemeiner Bildung? Unfer Wiffen 
und Können ift längft fo groß und weit verzweigt geworden, daß feiner, aud) 
der ftärfite Geift nicht mehr imftande ift, audy nur in die Elemente der verfchiedenen 
Fächer einzubringen. Wer etwas im Leben leiften will, kann fi nicht früh 
genug einen Schwerpunft feiner Zätigleit fjuhen. Alle großen Philologen, Ratur- 
forſcher, Techniker und Künſtler haben ſchon auf der Schule ihre befonderen 
Intereſſen gehabt und ſich in den anderen Schulfächern teilweiſe ganz unfähig 
erwieſen. Ich will daraus nicht ſchließen, daß die Schule Spezialiſten zu erziehen 
babe. Wohl aber, daß jeder Schultypus einen gewiſſen Schwerpunlkt haben 
und daß dieſer Schwerpunkt auch wirklich konſequent durchgeführt werden ſollte. 
Im Gymnaſium ſollten wirklich die Sprachen, in der Realſchule wirklich die 
Naturwiſſenſchaften im Mittelpunlt ſtehen, alles übrige ſich nur dienend darum 
gruppieren. Das gilt auch vom Zeichenunterricht, der für die künſtleriſch⸗ 
techniſchen Berufe durchaus im Mittelpunkt ſteht, während er für die künftigen 
Philologen, Theologen, Mathematiker, Chemiler uſw. gewiß nicht ſo wichtig iſt, 
daß man ihm mehr als zwei oder drei Stunden in der Woche widmen müßte. 
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Wie aber lommen diejenigen Berufe auf ihre Rechnung, für die das Zeichnen 
das eigentliche Lebenselement ift?_ In weldder Schule follen Lünftige Dialer, 
Bildhauer, Kunfthandwerler, Eifenbahningenieure, Mafchinenbauer, Uffiziere, 
Schiffsbauer ufw. foviel Lünftlerifhes Zeichnen und darftellende Geometrie 
lernen, daß fie nicht unvorbereitet in ihren künftigen Beruf eintreten? Wo fteht 
d08 Zeichnen wirklich im Mittelpuntt des Unterrichts, derart, daß es dem Schüler 
dur jahrelangen Betrieb fo in Fleifd und Blut übergeht, daß er es wie feine 
Mutterfpracdhe beherriäht, daß er jede einfachere Daritellung und Konftruftion 
gewiffermaßen im Schlafe ausführen lann? Ein folder Schultypus muß erft 
nod gefhaffen werden. Ya, wenn die Realfchulen nur künftige Lehrer der 
Mathematit und Raturwiffenihaften, nur Chemiler und Landwirte vorzubereiten 
hätten, dann könnte man mit dem bisherigen Schulbetriebe zufrieden fein. So wie 
die Tinge jeht liegen, muß in anderer Weife vorgeforgt werden. 

Wie diefe Reform nun durchzuführen wäre, mögen die Schultechnifer ent- 
ieiden. Man könnte an die Gründung einer neuen Schulgattung denten, die 
gleihberechtigt neben das Symnafium und die Realichule zu treten hätte und an 
weldder der Zeichen- und Handarbeitsunterricht im Mittelpunft ftehen müßte. Das 
wäre natürlich befonders für die leineren Landftädte mit manchen Unbequemlich- 
teiten verbunden und würde die freie Berufswahl der Jugend wefentlidh ein- 
Tränen. Man könnte aber aud) eine Gabelung der Realihule in den oberen 
Klafien ins Auge faffen, mit einer Sefunda oder Prima naturwifjenfchaftlicden 
und einer anderen . technifch - künftleriihden Charaltrs. Man könnte fidh 
endlich die ganze Reform in Zufammenhang mit der Entwidlung der Einheits- 
ſchule denken. Darüber will ich mir fein Urteil erlauben. Nur vor einem 
möchte ich warnen, nämlih vor dem Popanz der „allgemeinen Bildung”, der 
ja längft nur noch ein Fünftliches Leben friftet. Man lafje ihn endlich fallen 
und führe das Fadprinzip fchon in den oberen Klaflen, etwa vom fünfzehnten 
Jahre an aufwärts, zwar nicht völlig durch, aber gewähre ihm neben der all» 
gemeinen Bildung einen Pla. Das ift die Zeit, in der die bejondere Begabung 
eines Knaben, wenigftens in bezug auf die Dreiteilung: Geifteswifjenihaft, Natur- 
wifienfchaft und Zechnif, deutlich zu erkennen ift. Die allgemeine Bildung wird 
unter diefer Differenzierung nicht leiden, fondern im Gegenteil nur gewinnen. 
Denn was man im Hinblid auf feinen fpäteren Beruf lernt, haftet fefter, als 
was gewifjermaßen in der Luft fchwebt. Das aber follte man immer im Auge 
behalten: die Schulen find nicht um ihrer jelbft willen da, fondern um der Be- 
ufe willen, auf die fie vorbereiten follen. Ändern fi) die Rulturverhältniffe 
und mit ihnen die Berufsmöglichkeiten der oberen Zehntaufend, jo müfjen fi 
aud) die Schultypen ändern. Non scholae sed vitae discimus. 
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Die Gefchichte von Hafon, dem Sohne Harefs 


Die Sage vom „Bang nach dem Eifenhammer“ in einer altnordifchen Über- 


lieferung des vierzehnten Jahrhunderts 
Überfegt von Adolf Drefler in Wien 


8 war einmal ein reicher Bauer, der Harel hieß; er wohnte im 
Diten des Neiches des Königs von Norwegen, in Bil, und war 
jo mohlhabend, daß er zwölf Meierhöfe außer dem Hauptgehöfte, 
auf dem er felbft jaß, fein eigen nannte; er trieb einen lebhaften 
Handel zur See, und feine Fahrten erjtredten fi nah allen 
Richtungen, nad) den Ländern der Dftfee und nad Deutichland, nad Flandern. 
und nah England. Go Tam es, daß er reih wurde an TLoftbaren 
Kleinodien und an barem Gelde. Er gab jedes Yahr drei große Gelage, 
zum ul, zu Mitwinterszeit und zu Oſtern. Wegen jeiner Freigebigfeit ftanb 
er bei den Leuten in jo großer Gunft, daß überall fein Lob erflang. Er hatte 
einen Sohn namens Halon; der war ein Mann von gutem Ausfehen und 
gefchict in allerlei Dingen. 

Die Tage zogen dahin, bis Meifter Harek einging zu feinen Vätern und 
feinen ganzen Reichtum feinem einzigen Sohne hinterließ. Und als Halon 
fein Erbe angetreten hatte, verheiratete er fi) nad) dem Rate feiner Verwandten 
und traf eine gute Wahl, indem er eine Frau aus angefehenem Gefchledhte 
beimführte. 

Nah der Hochzeit merkte fein Weib bald, daß viel jugendliche Unbefonnen- 
heit in dem Gebahren de8 Gatten lag; denn er wollte fo glanzvoll auf. 
treten wie fein Vater, aber Harels8 Erwerbsfinn und Tüchtigfeit fehlten ihm; 
Halon dadyte nämlich mehr an Spiel und Luftbarfeiten und daran, täglich 
Mahlzeiten und Zrinfgelage zu veranftalten al8 an Erwerb und gute Wirt- 
haft. Seine Frau hielt ihm das vor; denn fie war gefebt in ihrem Wefen 
und bedaditfam, wenn fie fih einer Sade annahm. Sie fragte ihn, was er 
fi denn eigentlich denke; „wenn es auch,“ meinte fie, „um dein Vermögen 
gut beftellt ift, jo frommt es ihm doc) wenig, wenn du e3 mit beiden Händen 
ausftreuft und dabei deine Obliegenheiten vernadläffigit; e8 wäre deshalb mein 
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Nat, daß du die drei großen Gelage aufgäbeft, denn du haft feine Ver—⸗ 
pflitung fie abzuhalten, wie e8 dein Vater getan bat.“ 

Aber fie mochte reden wie fie wollte, er tat, alö ob er nicht qubörte und 
erflärte fchließlih, er wolle nicht aus der Art fchlagen und anders fein, wie 
fein Bater, der immer als ein großer Herr gelebt hätte. 

„Du magft es treiben, wie du willft,” erwiderte fie, „aber nad) Ablauf 
eines Jahres werde ich dir fagen, was du verjchwendet haft; denn ich werde 
darauf achten.“ 

Er lebte jeht in derjelben Weife weiter und gab feinen Freunden große 
Beweife feiner Treigebigleit; er fchenkte fovtel von feiner Habe ber, daß er 
dafür wortreiches Lob erntete. Nach Verlauf eines Jahres fragte die Frau, 
was er von feinem Vermögen halte. Er meinte, daß er zu dem, was er einft 
gelagt, wenig hinzuzufügen habe. 

„Ich kann dir dafür jagen,“ fpradh fie, „daß alle Handelsichiffe, die dir 
Dein Bater binterlaffen hat, fort find, fo daß bir nicht ein einziges ge- 
blieben: tft.” 

Halon antwortete, daß ihm nichts von feinen Lebensgewohnbeiten abhalten 
werde. So verging nun wieder ein Yahr. 

Da fagte die Frau, daß alle zwölf Meierhöfe vergeubet und aufgezehrt 
feien und fie fügte hinzu, e8 fet jet notwendig, aber vielleicht fchon zu ſpät, 
die Zahl der Gelage zu vermindern. Halon ermwiberte, e8 werde wohl nod) 
gehen; „denn wir haben nod) einen großen Belt von Kleinodien und Koftbar- 
leiten, Die teild aus deiner Mitgift, teil$ aus meinem Erbe ftammen.“ 

„Zzreibit du es in derjelben Weife wie bisher,“ entgegnete feine Yrau, 
„wird all dein Gut nach Ablauf eines Yahres verbraudt fein.” Hafon behielt 
feine glanzvolle Xebensweife bei und als es dazu kam, daß die Vorbereitungen 
zum Üftergelage getroffen werden follten, fagte Hakon feiner Yrau, daß er 
diefeg Gelage mit bejonderem Aufwand veranftalten und es an nichts fehlen 
lofien wolle. Die Frau bemerkte wenig dazu, doch erfülte fie feinen Wunfch 
der großen Zuneigung wegen, die fie für ihn degte. E3 fanden fich bei diefem 
Belage fo viele Menjhen ein wie nie zuvor und e8 wurde große Mühe darauf 
verwendet, um e3 jo prächtig wie möglich zu geftalten. Und an dem Abend 
bes Feftes, der dem Morgen der Abreife der Teilnehmer voranging, tranf man 
lange in die NRadjt hinein; al3 das Gelage zu Ende war, gingen die Männer 
berauft zur Ruhe. Halon fchlief in der Bettlammer. Als die Ehegatten 
fi niedergelegt hatten, fprad) er zu feiner Frau: „Du verbienft e8 wohl, mein 
Weib, daß ich Dich aufrichtig Tiebe und daß ich ben nachgiebigen Gehorfam 
rühme, den du mir während unferes Beifammenfeins ermwielen haft; ich aber 
vergalt dir das übel, zuerjt mit meinem Gigenfinn, dann jeht überbies damit, 
daß id dir, meinen Verwandten unb meinen Yugendgenofien einen nod) 
größeren Schmerz bereite; ich will nämlid) unter keinen Umftänden mehr bier 
im 2ande bleiben und ich babe deshalb im Sinne, noch heute heimlich und 
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allein zu fliehen; möge Gott mein Beginnen für gut halten! Aber um zwei 
Dinge bitte ich di, einmal darum, daß du morgen früh die Bettlammer 
fpät öffneft; denn dadurd gewinne ich Zeit fortzulommen, wenn fie mid 
juchen, das aber ift meine zweite Bitte: warte auf mich mit jener Treue, Die 
i& dir nad) deinem Wunfcdhe halten fol.” 

Auf diefe Worte hin meinte fie heftig und von Schmerz bewegt, und unter 
Zränen und Küffen trennten fie fi) nahe um Mitternadit; er ging heimlich 
vom Hofe weg und fofort in den nahe gelegenen Wald; dann z0g er dahin bis 
zum Zagesanbrudh und verbarg fih hierauf. 

Nun müflen wir erzählen, was auf dem Hofe vor fi) ging: die Dienft- 
leute und viele von den Bauern warteten am Morgen lange Zeit vor der Bett- 
fammer Salons, denn feine Frau ließ nichts von fi hören. Dabei flüfterten 
fie fi zu, daß Halon des langen nächtlichen Gelages wegen noch fchlafe; aber 
ale e8 denen, die zu Zifhe gehen und nachher fortreiten wollten, länger 
dauerte, als es ihnen ziemlich fchien, Hopften fie an die Kammerwand und 
fragten, was denn 1o8 wäre. Die Frau fragte zurüd, was es gäbe. Gie 
fagten, der Hausherr möge fi zum Mahle ankleiden. Die Yrau erwiderte, er 
wäre nicht drinnen. Nun ging man in die Seller und alle Räume, wo man 
ihn zu treffen hoffte Uber als er im Hofe nicht gefunden wurde, jchlug die 
Veftesfrende in Seufzer und Tränen um, man fprang und lief vom Hofe da- 
bin und dorthin nad) allen Richtungen bis zum Mittag und noch länger und 
viele Männer zeigten einen folden Kummer, daß fie nur fpät feiner Herr 
wurden. 

- Nun müfjen wir ung wieder Halon zuwenden. Cr verfolgte feinen Weg 
oftwärts bi8 zur Landesgrenze und es fügte fih ihm, daß dichte Nebel ihn 
fhüßten, bi8 er eines Morgens aus Wald und Dunlelheit beraustrat. Da war 
er an die See gelommen auf eine Yandzunge und er fah fofort, daß eben ein 
Handelsihiff an derfelben Stelle anlegte; das Schiff war fehr groß und als 
die Bemannung desfelben die Segel eingezogen hatte, rief Halon das Fahrzeug 
an und bat, man möge ihn an Bord nehmen; als ihm fein Begehren erfüllt 
worden war, trat er vor den Sciffsherrn, der Gyrd hieß; er mar ein Däne 
und einer aus dem Gefolge König Speins, des Sohnes Ulfs, der damals über 
Dänemark berrfchte; er hatte mit Maren des Königs eine Handelsreife nad) 
England gemadt und befand fi) eben mit der Ladung des Schiffe auf der 
Nücdreife. Halon vertaufchte jest feinen Namen und nannte fi Vigfus, er bat 
ben Lenler des Schiffes um Yahrgelegenbeit, damit er den Dänenlönig auf- 
fuden könne; er fei ein Mann ohne Hab und Gut, aber aus gutem nor- 
wegiichen Gejdhledht und er Hätte die Ahnung, daß er, wenn ihm vom Schidfale 
ein glüdlihes Los beftimmt wäre, e8 nur beim Dänenlönig finden Tönnte. 
Sein Wunfch wurde erfüllt; denn der Mann fah aus wie einer, von dem man 
Züchtiges erwarten dürfte und die Dänen lannten bie Freigebigfeit und das 
Wohlmollen ihres Königs. Bald darauf fehte ein guter Wind ein und fie 
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fegelten nad) Seeland, weil fie erfuhren, daß ber König fi) dort aufhalte; 
fobald es mögli war, fuchte Gyrdb den König auf und mit ihm ging PVigfus, 
der Norweger. Sie famen zu dem Gehöfte, wo der König bei Tifche faß und 
traten vor ibn. 

Der König empfing Gyrd mit großer Freundlichkeit und fragte nad) dem 
Berlauf der Englandreife. Er fprad) fidh günftig über diefelbe jaus; und als 
das Geipräd hierüber zu Ende war, fragte ber König, wer denn der junge 
Mann neben ihm fei. Pigfus nannte feinen Namen und bat dann den König 
um feine Fürforge. Der König richtete an ihn die Frage, auf welche Weife er 
wohl einem Yürften zu dienen wifle, ob er gefchidt und fenntnigreich in irgend» 
einem Fade fei. Er antwortete, daß er feine befonderen Senntniffe befite, um 
einem König zu dienen. „Ich habe nur die Ahnung, daß ich bei Euch) mein 
Blüd machen werde.“ 

Der König meinte, daß es ihm wohl recht fhwer fallen werde, ihm dazu 
zu verhelfen. 

Hierauf ließ der König den beften Eifenfchmied rufen, den er auf feinem 
Hofe hatte und fprad) zu ihm fo: 

„Hier ift ein junger Mann, den du mit dir nehmen folt, um ihn bie 
Schmiedearbeit zu lehren, falls er dazu gefickt ift; achte auch darauf, daß du 
ihn gut bebandelft und laß ihm nicht deinen Unwillen fühlen, wenn er gute 
Gaben zeigt, wie wir anzunehmen wohl alle Urfadde haben.“ 

Der Schmied ging auf den Wunjch des Königs ein und beide begaben 
fih zufammen zur Schmiede; es tft nun bald erzählt, daß der Lehrling bei 
feiner guten Begabung fo rafche Fortichritte madte, daß er nach jeh8 Dtonaten 
feinem Meifter ebenbürtig war und feine Fertigfeit wurde um fo größer, je 
mehr fich feine Lehrzeit ihrem Ende näherte, jo daß PBigfus endlich alle Eifen- 
fhmiede in Dänemar! an QTüchtigkeit überragte. Nach Ablauf eines Jahres 
traten beide vor den König und der alte Schmied fagte, wie die Sachen ftünden. 

Der König dankte ihm warm; er rief jebt einen Silberfchmied und gab 
ihm den Vigfus in die Lehre. Er war noch eifriger bemüht fi in diefer Kunſt 
auszubilden wie in der früher erwähnten, fo daß nad feh8 Monaten jein 
Meifter erflärte, er habe ihm nichts mehr zu lehren und dasfelbe fagte er aud) 
dem Sönige. 

Diefet brachte ihn nun in eine dritte Schule, zu einem Goldiehmied, damit 
er das Ausfchneiden von Figuren, das Einfaffen von Steinen und das Email» 
lieren lerne; nad acht Monaten erfchien der Meifter vor dem Könige und fagte, 
er fei jebt fertig mit dem Unterrichte diefes Mannes, denn einen fo Mugen und 
für jede Metallarbeit gejchieten Menfchen babe er noch nicht gefehen und er 
fügte hinzu, e8 jei feine Meinung, daß er es in jeder Kunftfertigleit, auf die er 
fi verlege, weiterbringen werde als alle anderen Leute. 

Der König war darüber fehr froh und gab DVigfus in eine vierte Schule, 
zu einem Steinmeb damit er lerne, Steine zu behauen, fie aneinander zu fügen 


216 Die Beihichte von Balkon, dem Sohne Harefs 


und in eine Mauer einzufegen nach den Regeln der Steinmege. Nad) Ablauf 
eines Jahres hatte er fich diefe Kunftfertigleit angeeignet, jo daß es fi Damit 
verhielt wie mit den anderen Künften: er übertraf alle Männer wie an Hurtigleit 
fo an Schönheit der Ausführung. Seine Lehrzeit war nun zu Ende. 

Auf das Gehe des Königs ging er nun daran, aus Eijen Sleinodien zu 
jämteden, wie fie der König zur Verherrlihung feiner Macht zu befigen wünfchte; 
darüber verging ein Yahr. 

Der König dankte ihm für diefe Arbeit und bot ihm für diefelbe Lohn 
an. Bigfus fagte, er habe e8 dem Könige zu danten, daß er etwas leifte und 
erflärte, daß er feinen Lohn verdiene. 

Der König munberte fi darüber, daß er um nichts arbeiten wolle. 
Vigfus erwiderte: 

„So ſoll es nichts ſein, ich werde das Beſte waͤhlen, was es meiner Anſicht 
nach gibt und was mir zum größten Vorteil gereichen wird: ich bitte Euch 
darum, daß Ihr mir einen guten Rat gebt.“ 

Der König ſprach: „Du biſt mir ein wunderlicher Geſelle: Geld ſchlägſt 
du aus, aber ſolches begehrſt du. Wer ſagt dir denn, daß ich in die Zukunft 
blicke und weiſe bin?“ 

Vigfus antwortete, er habe an ſich ſelbſt ihren daß jener weije jei 
und in die Zukunft blide. Es kam fchlieglih dazu, daß der König ihm dieſe 
Antwort gab: „Dies tft mein Rat, daß du niemals einem Tleinen rotbärtigen 
Mann trauft.“ 

Vigfus dankte ihm für diefen Ratichlag, al8 ob er eine ungewöhnlich Foft- 
bare Gabe empfangen hätte. Nun ging wiederum ein Jahr dahin und er 
fhmiedete für den König goldene und andere Sleinodien mit einer jelten 
gejehenen Gefchiclichkeit, über die alle in Bewunderung gerieten. Nach Verlauf 
diefes8 Jahres fand ein Geipräh zwifhen Vigfus und dem Könige ftatt, das 
genau fo ausfiel wie das früher berichtete. 

Ä Der König bot ihm Geld an, aber Bigfus verlangte einen guten Rat und 

trog allen Drängens kam e$ wiederum dazu, daß der König nadgab und alfo 
fprrad: „Mag ein Geihäft, das dir obliegt, noch fo dringend fein, adhte 
darauf, daß du nie aus der Mefje gebit, bevor fie zu Ende ift, wenn bu 
einmal in der Kirche bift.” 

Vigfus dankte für den guten Rat und war im nädften Jahr -al3 Stein- 
meß tätig; er baute dem Dänenkönig einen fo prächtigen Palaft, wie ein gleicher 
früher in diefem Lande nicht erfchaut war. 

Nah Erbauung des Palaftes fand zwifhen dem König und Vigfus eine 
Begegnung ftatt, es war um die Frühjahrszeit, als die Leute fi zu ihren 
Hanbdelsretien rüfteten; der König dankte ihm wiederum für feine Arbeit und 
fragte, was er für diefelbe am liebften entgegenzunehmen wünjde. Bigfus 
antwortete: „einen Rat, mein König.” Spvein fprad) hierauf: „Wie kann ein 
und derfelbe Mann fo geartet fein: auf der einen Seite Hug und von feltener 
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Einfit, auf der anderen Seite fo unbefümmert um feinen Vorteil, dab wir ihn 
unferes Spottes wert halten jollten, aber troßdem mag e8 wieder nach deinem 
Willen gehen. Das wollen wir dir raten: wenn du einmal fo voll Zornes bift, 
daß du einen Menfchen erfchlagen möchtet, jo behalte Gott in Erinnerung und 
fprid daS beilige Gebet: PBaternofter im Namen Gottes des Vaters, und wenn 
dabei dein Zorn nicht verraudt, fo folft du ein zweites Puternofter fprechen 
im Namen Gottes des Sohnes und wenn er darauf bin immer nod nicht 
Ihwindet, fo fprih ein drittes Paternofter in Grinnerung an den Heiligen 
Geiſt. Wenn es di dann noch nad) deinem Vorhaben gelüftet, fo vollbringe 
es, wenn Gott e8 nicht verhindert, und er möge dir barmberzig fein!” 

Digfus dankte wie gewöhnt für den guten Nat und fragte, was er nun 
in Zufunft arbeiten folle. Der König fagte, daß er mit ihm eine Feine Weile 
fpazieren gehen möge; er begab fi aus der Stadt an den Strand hinab zur 
Zandungsbrüde und da lag vor derjelben ein Schiff beladen zur Fahrt übers 
Meer, mit Zelten verjehen und zur Abreife gerüftet.e Da fpradh der König: 

„Deine Leiftungen, Vigfus, find von großem Wert, wenn wir auch geringen 
Lohn für diefelben gegeben haben, nun aber folft du diefes zur Yahrt nad 
England gerüftete Schiff haben, es ift unfer Wille, daß du auf ihm nad) Eng- 
land fährft und dafelbft den Winter über bleibt; denn dort gibt es für dich 
Gelegenheit zu arbeiten, wenn dir der König von England, wie wir vermuten, 
die Aufführung von Bauten überträgt, denn die Paläfte in England ftammen 
aus alter Zeit; verfahre Aug mit den Gütern, die wir dir fehenken und verlaufe 
fie mit Nuten, es find ja gute Zeiten in England und die Ladung des Schiffes 
wird dir feine Enttäufchung bereiten; die Matrofen unterftehen deiner Gewalt; 
doc möchte ed uns rätlich erfcheinen, daß du, fobald du am Ziele deiner Reife 
angelommen bift, deine Mittel fhonft und ihnen ein Handelsfahrzeug verjdhaffit, 
damit fie bierber zurüdfahren; denn es wird dir nicht an Leuten fehlen, wenn 
du, wie wir glauben, nach Rorwegen fahren willft, um deine Heimat aufzufuchen.“ 

PVigfus dankte dem König für alle ihm erwiejenen Gunftbezeugungen, zu- 
erit dafür, daß er ihn zu einen tüchtigen Menichen gemacht habe, dann für 
da8 Schiff und feine- Ware, endlich für die guten NRatichläge und erllärte, er 
würde ihm das damit lohnen, daß er ihn vor allen anderen Königen rühmen wolle. 

Hierauf nahm er vom König Urlaub zur Abreife, beftieg fein Schiff und 
fegelte fofort ins Meer hinaus; er fam in England glüdlih und wohlbehalten 
an und führte alles jo aus, wie e8 der König angeordnet hatte. Bigfus jendete 
die Schiffsleute zurfid, die Waren aber bradite er ans Land; e3 war jedes 
einzelne Stüd von erlefener Art und er fonnte damit in England einen höchft 
vorteilhaften Taufchhandel treiben. Bald Iud ihn der König zu fi ein, denn 
es war ihm rafh binterbradt worden, welch vortreffliher Meifter in jeder 
Kunft Vigfus fei. ALS fie miteinander zufammentrafen, fragte der König, ob 
er eine Arbeit für ihn ausführen wolle und fügte hinzu, er befiße einen alten 
PBalaft, der niedergerifien werben folle. Pigfus fprad: 
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„Iſt es nicht der Rat des Daͤnenkönigs, daß ich vollführe, was mir auf⸗ 
getragen wird, falls mir die Vollendung der Arbeit in dieſem Winter moͤglich tft?“ 

Es geſchah aber, daß der König, da die zur Verfügung ſtehende Zeit knapp 
bemefjen war, zwei Meifter mit dem Bau betraute: der eine war ein Engländer, 
der andere Bigfus, es follte jeder eine Seite mit den ihn zugeteilten Arbeitern 
ausführen, denn der König wollte fehen, wer der gefdhictere und wer der 
flinfere wäre: die Vorkehrungen wurden nad) den Anordnungen des Königs 
getroffen und fjollten für beide gleich fein, e8 erhielt aber der englifhe Meifter 
zwölf, Vigfus fieben Gehilfen. Ste fchritten an die Arbeit, legten den Grund 
und führten die Mauern auf. Dem Engländer oblag überdies das Geichäft, 
daß er dahin zu reiten hatte, wo die Steine ausgewählt wurden und er beitimmte 
jene, welche die Knechte zuzuhauen und zuzubereiten hatten; die Arbeit nahm 
ihren Fortgang. Der König wunderte fi) fehr darüber, dak Vigfus bei weitem 
rafher vorwärts fam, obwohl er über viel weniger Leute verfügte, er erftaunte 
bei fich felbit, daß der Ausländer jenen übertreffen follte, den die Engländer 
Meijter nannten; denn es ging gleichzeitig die Nede, daß Bigfus an Schönheit 
ber Arbeit feinen Genofjen nicht weniger überragte wie an Schnelligkeit der 
Ausführung. 

Es geihah eines Abends, daß der König, alS die Baumelfter ihr Tage 
wer! vollbradht hatten, den englifchen Meifter zu fi) beichieb und ihm beftige 
Borwürfe machte, daß ein Däne ihm in feiner Kunft den Rang ablanfe und 
er meinte, er werde feinen Auf verlieren und ihn nie wieder erlangen. “Der 
Engländer erwiderte: „Bert, ih ahnte, daß Yhr fo urteilen würdet und ich bin 
deshalb genötigt, Euch zu fagen, was Ahr nicht wißt, obwohl eg mir fchwer 
anlommt zu fpredden: die SKunftfertigfeit diefes dänifhen Mannes ift nicht 
größer als die meine, aber die rafche und fchöne Ausführung feiner Arbeit 
erfolgt durch Mittel, wie foldde ein rechtichaffener Dann nicht anwenden fol; 
meinen Gehilfen tft e8 befannt, daß wir die von ihm aufgeführte Wand gemeijen 
und einen Abrik von ihr genommen haben, als er fih am Abende nad) Haufe 
begeben hatte, aber am Morgen war fie weit höher und deshalb fteht eg nicht in 
meiner Macht, mich mit ihm in einen Wetrftreit einzulafien.“ 

Der König meinte, das dürfte wohl nicht wahr fein. Der Engländer ent- 
gegnete, der König möge feine Genofjen herbeirufen und hören, was diefe jagen 
würden. Als fie gelommen waren, wurde ihnen dieje Angelegenheit vorgelegt 
und fie erboten fi zum Schwure, daß jedes Wort, das der Meifter hierüber 
geäußert habe, wahr fei und es fam fo weit, daß fie auf die Bibel einen Eid 
ablegten, Bigfus fei ein Zauberer. Nachdem fie den Schwur geleiftet hatten, 
gingen fie weg, der König aber beriet fidd mit dem englifchen Deifter, was nun 
geihehen folle; er jagte, es jei ihm unbehagli, einen folden Unglüdsbau über 
einem Haupte zu haben, man fönne nicht willen, welches Unheil in demfelben 
auf der Lauer wäre. „Aber,“ fuhr er fort, „wie follen wir ihn aus der Welt 
Ihaffen, ohne daß uns ein Vorwurf daraus erwädjlt; denn man wird nicht 
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glauben, daß er nad Nedt und Gejeh getötet worden tft, wenn wir ihn nur 
wegen jeiner Arbeit töten lafjen, ihn, ber in fo großem Anfehen bei ben 
Dänen ftebt.“ 

Der Meifter fprad: 

„Da läßt fi Rat fchaffen; übergeht mir jegt Euren Handfchuh und Iaft 
mid) an Bigfus die Botichaft beftellen, daß Ihr feine Meifterfchaft rühmend 
anerfennt und ihm von .nun an bie ganze Auffiht und Leitung des Werkes 
übertragt; deshalb jet es Euer Befehl an ihn, als deflen Wahrzeichen biefer 
Hanbichuh diene, daß er morgen früh vor Sonnenaufgang zu den Anechten reite, 
um die Aufgabe zu erfüllen, die bisher zu meinen Pflichten gehörte. Sobald 
ih ihm diefen Euren Befehl überbracht habe, werde ich voraus zu den Knechten 
zeiten und ihnen feine Ankunft für morgen früh ankündigen, gleichzeitig ihnen 
Euren Willen fundtun, daß fie ihn auf einen Scheiterhaufen verbrennen follen, 
weldde Geftalt er audy durch feine Zauberkünfte angenommen haben möge.“ 
Diefer Rat fand die Zuftimmung des Königs. Der Meifter machte fi) auf 
den Weg, übergab Bigfus den Handihuh und richtete alles fo aus, wie früher 
verabredet worden war; hierauf verfchaffte er fi ein Pferd, ritt in den Wald 
und befahl den Knedhten, den däntfchen Baumelfter am nädjiten Morgen zu ver- 
brennen, wie er auch immer ausfehen möge. 

Aber Vigfus dachte an den erften Rat des Königs Svein, weil diefer auf 
den Sendboten paßte: er follte nicht trauen einem Heinen rotbärtigen Manne: 
denn der Meifter war fowohl Hein wie rotbärtig. Hierauf verfiel er in fo große 
Bellimmernis, daß er die ganze Nacht wach blieb, denn er war feft entfchloffen, 
den guten Rat zu befolgen, aber anderfeits jchten es ihm gefährlich, dem Befehl 
des englifhen Königs nicht zu gehordhen; er entichloß fich endlich dazu, gleich 
bei Morgengrauen fortzureiten, und als der Himmel unter den Strahlen der 
Sonne fi} rötete, erjchien vor ihm ein ftattliches Dorf; fobald er geraden Weges 
auf der Straße in dasjelbe hineingeritten war, börte er, daß auf der einen 
Seite desfelben draußen bei der Mauer zur Mefje geläutet wurde. Da wandte 
fih Vigfus zur Kapelle, ftieg von feinem Roffe, ging binein, blickte fi um und 
fah, daß fi drinnen ein alter Priejter befand, der Ihwadhfihtig und langjam 
in feinem Gebaben war und ihm, der begierig war feine Reife fortzufegen, 
wollte e8 fcheinen, daß er nie an fein Ziel fommen werde, wenn er warte. 8 
lam ihm wohl der zweite Rat König Speins in Erinnerung, in dem er ihm 
gebot, die Diefje zu hören, aber er vermochte doch nicht feine Ruhe zu bewahren, 
fprang auf, beftieg fein Roß und ritt weiter; aber al8 er geraden Weges auf 
der anderen Seite aus dem Dorfe hinausreiten wollte, ertönte der Klang eines 
Blödchens in einer Kapelle unmittelbar neben der Mauerpforte, er ftieg ab und 
vermutete, wie e8 auch der Fall war, da bier zu Beginn der Mefje geläutet 
wurde; er ging hinein, fiel auf die Knie und als der Leib Gottes ausgeftellt 
wurde, beiloß er feinen Ungehorfam gegen König Spein wieder gut zu maden 
und bis zum Segen nad) der Mefje zu warten, wieviel Zeit aud) darüber ver- 
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ftreihen mochte, und fo gefhah es. Unterdefien war die Sonne ho am Himmel 
emporgeftiegen, denn der Aufenthalt hatte fich eine geraume Zeit hingezogen. 
Er ftieg nun zu Pferde, ritt eilig dahin und machte nicht früher Halt, als bis 
er an fein Ziel gelangt war. 

Nun fol erzählt werden, was der englifche Meifter inzwifchen getan hatte; 
er blieb einen Zeil der Naht wach aus Freude darüber, daß Vigfus früh am 
Morgen um fein Leben kommen follte und aus demfelben Grunde ritt er beim 
eriten Tagesgrauen fort; da das Anhören einer Mefje ihn nirgendwo zurüd- 
bielt, fam er geraden Weges in den Wald, um dem König einen möglidhft 
genauen Bericht von dem zu geben, was fi) zugetragen hatte. Als er an fein 
Ziel gelangt war, umringten ihn die Knechte, ergriffen ihn und ſchleppten ihn 
grimmig zum Scheiterhaufen, den fie vorher mit Eifer in Brand gefebt hatten. 
Er jhrie und fragte, warum fie ihn fo peinigten: „ch bin ein Engländer und 
ein Freund des Königs.“ 

Sie antworteten: „&laubft du, verfluchter Herenmeifter, wir fennen nicht 
deine verruchte Kunft, jede beliebige Geftalt anzunehmen, wie uns der Engländer 
vorige Naht erzählt hat; deshalb fol das Feuer dich verzehren.“ 

Sie warfen ihn ftrads in den Scheiterhaufen hinein und ba verbrannt er 
zu Kohle, der böfe, ränfevolle Dann, der fih felbft die Grube gegraben hatte, 
tn die er fiel nad dem gerechten Ratfchluffe Gottes. AS aber die Sinechte um 
das Feuer ftanden und miteinander fpradhen, wie diefer Böfewicht aus der Welt 
gefahren wäre, ritt Vigfus an fie heran und fragte fie, warum fie nicht arbeiteten. 
Ste erwiderten, fie hätten diefen Morgen bereit3 eine fehr nüßliche Arbeit voll» 
führt, indem fie den Zauberer, der in diefem Herbite aus Dänemark gelommen, 
aus der Welt gefchafft hätten. Bigfus fchwieg dazu und er erlannte, was ihm 
zugedaddt worden war und wie die Dinge fi) gewendet hatten; er begriff nım, 
daß die Mefje ihn vom Tod errettet und daß jener die Strafe erlitten, die er 
verdient hatte. Innig dankte Vigfus Gott in feinem Herzen, fagte den Knechten, 
was fie zu tun bätten und ritt hierauf zurüd zu feinem Werke. 

&3 geihah nun im Laufe des Tages, daß der König nach feiner Gewohnheit 
erihien, um nad) der Arbeit zu fehen. 

Bigfus ftand bei feinem Bau, aber der Plab auf der andern Geite ihm 
gegenüber war leer. Der König mwunberte fi darüber und fchwieg, denn es 
war anders gelommen, als er vermutet hatte. Digfus aber fpradd nun: 

„Bott wußte beijer als Yhr, König, was wahr und redt ift; denn Yhr 
wurbdet dur; Trug dazu verleitet, ein ungerechtes Urteil über einen Schuld- 
Iofen zu fällen, dafür traf den Böfewicht die Strafe für fein Unrecht, mir aber 
muß König Spein in danfbarer Erinnerung bleiben und hr beiden Könige 
werdet in meinen Augen um fo unähnlicher, je mehr ich Euch Tennen lerne.“ 

Und fo endete die Unterredung zwifchen ihnen, denn der König ging weg, 
weil er fi feines Unrechtes bemußt wurde. Aber bald darauf |pradh er Big- 
fu8 an und wendete fich freundlih ihm zu, erflärte, daß er, bevor fie fi 
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trennten, wieder gut machen wolle, wa8 er, verführt dur) die Verleumdung 
und durch den Meineid fchlechter Menfchen, an ihm gefehlt habe und bat nun 
Bigfus, daß er bis auf den Grund den Bau, den der englifche Meifter aufge- 
führt batte, niederreiße und dem ganzen Werle eine einheitliche Form gebe. 
Bigfus tat fo und der Bau des Palaftes wurde zu Ende geführt, bevor die 
Schiffe im Sommer von England abfegelten. Der König veranftaltete hierauf 
ein großes Gelage, daß er dem Bigfus zu Ehren wegen der Vollendung des 
Palaftes gab. Die Engländer priefen den Bau außerordentlich, wie er e$ ver- 
diente. AS das Gelage fein Ende gefunden, fchenkte der König dein PVigfus 
zwei Schiffe, beladen mit Toftbarer Ware und fprach freundliche Worte des 
Lobes. Vigfus traf nun feine Vorbereitungen zur Abreife nad) Norwegen; er 
befaß das Fahrzeug. daß ihm Spein gefhenlt und ein zweites ebenfo großes 
CAiff, daß er in England gekauft hatte; er belud beide mit Waren, die er 
für die ihm vom Dänentönig gefchenkten Güter eingetauft hatte. Er gab 
diefen vier Schiffen mit feiner Kunftfertigfeit ein überaus ſchmuckes Äußere 
und verfah fie mit vergoldeten Wetterfahnen und verfdhieden gefärbten Segeln. 
Hierauf fteuerte er von England weg in die See, erhielt guten Wind und 
erreichte eines Abends die Küfte Norwegens gerade da, wo Bil, feine Heimat 
lag; er brachte die Schiffe in einen Schlupfmwinfel, beitieg mit einigen Männern 
ein Boot und ruderte ftill zu dem Hofe bin, den er vor langer Zeit verlaffen 
hatte; er ging allein ans Land und binauf zu dem Hofe, aber e8 gefiel ihm 
bier fehr übel, fo daß ihn glei ein mächtiger Zorn erfaßte; denn es waren 
an dem Gehöfte große Veränderungen vorgenommen und die Wände desfelben 
frifch geteert worden; aus diefem Grunde hielt er e8 für ficher, daß feine Frau 
fi) einen neuen Gatten gemählt; er ging hinauf in die Räume, die ihm befannt 
waren und fudhte den Drt, wo feine Frau fchlafen mochte, denn die Schlaf. 
fammer, von der früher Erwähnung geihab, war leer. Er fam nun in ein 
Dbergemad, in dem ein Bett ftand und in demfelben fah er feine Frau liegen 
und in ihren Armen einen fhönen Mann; es fchien ihm nun fiher zu fteben, 
daß feine Vermutung richtig gewefen, und ein tötlicher Haß erfüllte fein Herz, 
fo daß er auf der Stelle dem Manne das Leben nehmen wollte; aber mit 
Gottes Hilfe lam ihm der dritte Ratfehlag König Sveins in Erinnerung, ber 
ihm verbot, einen Zotichlag fo rafch zu begehen, wie ihm feine Leidenichaft 
antried. Er trat jet vom Bette zurüd, fomweit e8 innerhalb des Zimmers 
möglid war und beihloß da ftehen zu bleiben, während er ein Paternofter 
Iprad. Der Erfolg blieb aus; denn der Zorn hatte ihn dicht ans Bett geführt, 
faum daß das Gebet zu Ende war. | 
Er eilte zum zweiten Male zurüd und befchloß bei fih, er wolle mit allem 
dem, was er litt, feine Rettung aus Lebensgefahr in England vergelten und 
fo den Ratichlag König Speins befolgen; aber e8 ging ihm jet genau fo wie 
früher. Zum dritten Male z0g er fih zurüd, aber fhon ftand er, alS er das 
Gebet beendet hatte, am Bette mit gezüdtem Schwert, ergriff den Füngling an 
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den Haaren und wollte fein Haupt an den Bettrand ziehen, denn er lag im 
Bett zu binterft. Bei diefer beftigen Bewegung erwadhte die Frau, fie erfannte 
fofort, wa8 das alles zu bedeuten hatte und rief aus: „Das tft unfer beider 
Sohn, mein Hafon.“ 

Er warf das Schwert weg und empfahl fi dem Schube Gottes. ES 
fand darauf eine fo herzliche Begrüßung zwifdhen ihnen ftatt, daß es fchwer ift 
fie zu jchildern. Denn Seele und Leib erfüllte eine große Freude über das, 
was Gott ihnen erwiejen hatte. Sie erzählte nun, daß fie den Knaben im 
Schoße getragen babe, als fie fih getrennt. 

„Und er beißt Harel,” fügte fie hinzu, „nach feinem Großvater.“ 

Hierauf erkundigten fie fih gegenfeitig nad ihren Erfolgen und Erlebniffen. 
Die Frau berichtete, daß feine Verwandten und Freunde fi ihr gegenüber als 
mwadere Männer ermwiefen bätten, fo daß fie jeit feiner Abreife mit allem 
reichlich verfehen gemefen fet, fomohl mit dem, was fie für ihren Lebens⸗ 
unterbalt als aud) damit, was fie zur Inftandhaltung des Gehöftes benötigte. 
Ler Gatte hingegen erflärte, daß fie am morgigen Tage zu fehauen befommen 
werde, wie herrlich feine Reife verlaufen jet. 

Hierauf trennten fie ih. Er begab fi zu den Schiffen und ließ Die 
Fahrzeuge aus dem Verftedle herausbringen, um fie fahrbereit zu maden. AB . 
am Morgen die Sonne die Berge rötete, befam er eine günftige Brife zur Fahrt 
in Land. 

Seine Auffahrt war jo prädtig, daß alle Menfchenfinder berbeieilten, 
um fie zu betrachten und viele glaubten, daß ein König daberjegle.. So fuhr 
er ans Land, 309 die Segel ein, warf die Anker aus und ließ die Brüden ans 
Land legen. est erlannten die Leute, daß e8 Halon fe, der zurüdgelommen 
und es berrfähte große Freude in dem ganzen umliegenden Gau; e8 wurde 
au am felben Tage ein gar prächtige Gelage veranftaltet. Er erzählte von 
feinen Fahrten und dankte feinen Verwandten und Freunden für ihre Treue. 
Was follen wir jett von diefem Danne weiter berichten, al daß er alle feine 
Zage von nun an in Ehren verbrachte; denn die Begegnung mit dem Dänen- 
fönige hatte ihm Glück und Mugen Sinn eingetragen und ihn gleichzeitig zu 
einem Meifter von hervorragender Kunftfertigfeit gemacht, fo daß er niemals 
jeine Reichtümer verlieren Tonnte, er Taufte vielmehr alle Güter zurüd, die er 
vorher durch jeine Verfhmendungsfucdht und fchlecdhte Wirtfchaft eingebüßt hatte 
und lebte fortan im Überfluß. 

Wir haben nicht8 mehr von ihm zu erzählen und fo endet hiermit Die 
Geihicte von Halon dem Norweger. 
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Über das Wefen der Sprache 


Don Dr. Hermann Schmitt in Königsberg i. Pr. 


em tedenden und lefenden DMenjchen unferer Zeit fehlt es nicht an 
Anläffen dazu, über feine und anderer Xeute Art, fpracdhlid) dar- 

u zultellen, gelegentlih einmal prinzipiell nachzudenken. Er ftaunt 
k — u über die große Zahl von Mißverjtändniffen, die fo häufig auf 
| ipradjlicher Ungenauigfeit und auf unglüdlicher Wahl eines Aus- 
druds beruhen. Er wird ungeduldig, wenn er einmal den rechten Ausdrud 
nicht glei) finden fann. Er wird wohl aud) beicheiden, wenn er für etwag, 
was er gern fagen möchte, überhaupt feine Worte hat. Und ein Gefühl der 
Befriedigung, der Luft oder gar innerer Weihe und Erhebung füllt feine Seele, 
wenn er etwas Tieft oder hört, was im Ausdrud volllommen if. Was bie 
Gewohnheit an der Murterfpradde unauffällig madt, tritt uns bei der Betrachtung 
fremder Spradden um fo deutlider vor Augen. 

Mancher vielleiht mag gering denken von der lähmenden Gebundenheit 
der Wortfolge im Franzöfifchen und fi im ftillen freuen über die weitgehende 
Freiheit, die in diefem Punkte außer dem Deutfchen etwa das Engliiche gewährt. 
Naturgemäß wird er nah Gründen fragen für diefen ebenjo tiefgreifenden wie 
offenfichtliden Unterfhied. Und man wird ihm antworten: die beftrultive 
Wirkung der franzöfifchen Zautgefebe habe dazu geführt, daß man die Beziehung 
der Wörter im Sabe dur‘) grammatifhe Formen nur fehr unvolllommen er- 
fennen könne. ALS Erfab für die fo jehr geihmwädhte fleriviiche Form habe eine 
ſtraffe, logiſch konſequente Stellung der Sapteile Plat gegriffen. In „den König 
habe ich gefehen” Tönne man die grammatifhe Form des LDbjelts deutlich er- 
fennen und es felbit bei Vorausftellung nie mit dem Subjelt verwedhjeln. Im 
Tranzöfifhen aber, wo heute die Formen für „der König“ und „den König“ 
in „le roi“ zufammengefallen feten, müfje eben eine ftreng verbindlidde Wort- 
ftelung vor jeder Berwedhflung jchühen. Wenn diefe Begründung ausreichend 
wäre, könnte man indefjen fehwerlich einfehen, warum „the king | have seen“ 
einwandfreies Englifch tft, obwohl von „the king“ dasfelbe gilt, was von 
„le roi“ zu fagen war. Den entfcheidenden Punkt trifft alfo die obige Er- 
Hörung nidt. 
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Die logifh Hare und durchfichtige Wortftellung des Franzöfiicden fteht in 
dem Bereich franzöfifcher Kultur durhaus nicht fingulär da. Die einzelnen 
Wörter im Franzöfifhen find eindeutiger als im Deutichen oder Englifchen, 
neigen ftarf nach der Seite des Abftralten. Das Franzöfifhe ift die Sprade 
des Nationalen, der Aufklärung, nicht des Srrationalen, der Romantit. An 
eine von lebhaften Zemperament getragene Konjequenz im Denlen und im 
Handeln erinnert die Bartholomäusnadt. Die franzöfticde Revolution wiederum 
fuht nicht nur den Fdeen Rouffeaus möglicäft volllommenen Ausdrud zu geben. 
Vielmehr verbindet fih mit ihr ein Streben nad radilaler Reform in Sitten 
und Gebräuden, in Zeitreinung (Namen der Zage, Donate ujw.), Münz 
iyftem ufm. Eine folde Tendenz zum Bruce mit dem, was Tradition ift, ift 
mit einem ausgeprägten Willen zum Yormalen wejentlid verknüpft, der fich in 
den Dingen als orbnendes, geiftiges Prinzip rüdfichtslos und jouverän durd)- 
zufeßen fucht: im Haffifchen franzöftfchen Garten ebenfo, wie in der vielgepriejenen 
Barifer Mode oder in den drei Einheiten des Dramas des franzöfiihden Klaffi- 
zismus. Alles trägt die Gefahr in fih, zur Berechnung, zur Phrafe, zur Pofe, 
zur Stofetterie zu werden. 

MWie ganz ander nimmt fild gegenüber diejer ftarren Welt franzöfiicher 
Sprade und Kultur englifches TZun und Denken aus! Hier gibt es fein aus 
einem logifhen Bedürfnis heraus geborenes, hemmendes Borurteil in der 
Behandlung der Wirklichkeit, feine ideologifche Konjtrultion, in die man das in 
der Welt gegebene Material bineinpreffen will. Nirgends berrfcht die Schablone. 
Der Ausgangspunlt für jede Geftaltung des Lebens liegt in dem zu Geftaltenden, 
in der Wirklichkeit felbft. Überall tft man beftrebt, ihre Eigenart zu wahren. 
Die freie Natürlichkeit des englifden Parts und des englifhen Sportlebens ift 
Ausdrud nationalen Seelenlebens, jo gut wie die freie Wortitellung der Spradde 
und die fonfrete Vielveutigfeit ihrer Wörter. Diefe ausgeprägte Neigung zur 
Empirie ift die Unterlage zu einem ftart entwidelten Sinn für da$_ jtetige 
Werben und daher auch für das traditionell Gemwordene. Die Tradition wird 
nicht zur Laft und zum Hemmnis, die aus einem ftarlen Wirflichkeitsfinne und 
aus dem Streben geboren ift, der Eigenart der Wirflichleit gerecht zu werben; 
wenigjtens nicht, folange diefer Wirklichleitsfinn Lebensprinzip bleibt. 

So gilt e8 die Eigenarten einer nationalen Sprache in Zufammenhang und 
in Einklang zu bringen mit der gejamten Weltanfhauung und Weltwertung 
eines Bolfes. Zugleich nimmt diefer Weg der Betrachtung feine Richtung auf 
die ewig geheimnisvolle Stelle, an der das primitivfte Erlebnis in fprachliches 
Gewand gefleidet wird und fi) aus einem dämmerhaften Zufammenhange 
feeliiden Lebens in die helle Lichtregion der Formung und Geftaltung erhebt. 
Wir müfjen ein Erlebnis zum fprachliden Erlebnis maden, in Worte Heiden, 
um es ganz zu befiten. Wie alles Geftalten etwas Künftlerifches in der Menfchen- 
natur zur Borausfegung hat und das Luftgefühl des Menfchen durd) fein eigenes 
Schaffen erhöht, jo auch die fpradhlide Darftellung. Und es wird auch der, 
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der e3 vorzieht, allein zu reifen, zu einem mehr als vorübergehenden Genuß 
des Gefchauten und Erlebten erft durch eine wenn auch noch fo fragmentarifche 
Daritellung in der Spradhe fommen. Sicherlich tft damit nicht die Unterftügung 
des Gedädhtnifjes gemeint, vielmehr das Verarbeiten eines Eindruds, das Heraud- 
heben eines Erlebniffes aus dem monotonen, vagen Hintergrunde oder Zu-. 
fammenhange unferes zeitlichen Bemwußtfeins. 

Die Sprache ift das vollendetfte Ausdrudsmittel, die wunderbarfte Fäbhig- 
feit, alles was an feelifhem Gehalt in uns pulfiert und wirkt, zu einem Außeren 
zu madjen, vor uns hinzuftellen, zu objektivteren. Ste wird — nah W. Wundts 
Borgang — geradezu als Ausdrudsbewegung definiert (fo auch von Sütterlin). 
Ausdrudsbemegungen zeigen fi, „wo irgendein Zufammenbang pfychiicher Vor- 
gänge, aljo Bewußtfein vorhanden tft” (Wundt), denn fie find eben „Bewegungen, 
die diefe Vorgänge nad) außen Tundgeben. Diefe äußeren Mertmale des 
pfychifchen Lebens begleiten dasfelbe von Stufe zu Stufe, und fie vervoll- 
fommnen fi) natürlih mit dem Inhalte, dem fie zugeordnet find.” In das 
Gebiet der Ausdrudsbewegungen gehört demnad) auch die Sebärdeniprache. Eine 
ihr gegenüber „höhere Stufe der Austrudsbewegungen find die rohen Laut- 
erzeugnifle, die man zunädft unter dem Namen ‚Schreie‘, — ſonſt nennt man 
fie gemwöhnlid ‚Naturlaute — zufammenfaffen möchte. Wie die Gebärden 
durch andere Teile des Körpers, fo entftehen fie durch die Bewegungen der 
Schreiwerkzeuge” [Sütterlin, 14*)]. Da Sütterlin gelegentlih (S. 9, 13) vom 
„Tprachlofen Menfchen” redet, rechnet er diefe Schreie noch nicht zu den Sprad)- 
funttionen, und zwar deshalb nicht, meil fie „an fi noch Fein Ding Tenn- 
zeichneten, fondern die ganze Sachlage ausmalten“ (S.18). Dann aber 
ift die Sprade au weit mehr al8 „Ausdrudsbemegung“. Denn fonft 
ift Do gar nicht anzugeben, wann und wo der „unmillfürlih“ erzeugte 
Schrei zum erften Dale „etwas millfürliher wiederholt und fchließ- 
ih audb als Ausdrudsmittel für den einen Gedanlen benubt werden“ 
fann (©. 16), Wie man aud die Sprade definieren mag, die Tatfache, 
daß der Laut überhanpt einen Gedanken bedeuten Tann, tft das größte Wunder 
der Schöpfung und tft — mit W. von Humboldt zu reden — ebenfo für ewig 
unergrändlid wie die „Verfnüpfung des Körper mit der geiftigen Kraft, welche 


*) 2. Sütterlin, Werden und Wefen der Sprade, ©. 177. Preis 8,20 M., geb. 8,80 M. 
Duelle und Meyer, Leipzig 1918. 

Der belannte Autor des „Wefend der fpradjlihen Gebilde” geht in dem vorliegenden 
Bude von der Frage nad) der Entitehung der Sprache aut. Er madt den Verfuh, Faktoren 
zu ermitteln, die für die Entwidlung der Spradhe maßgebend find. Aus dem Wirken diefer 
Faktoren fudht er die jpralihen Phänomene verftändlich zu madhen. Die daran anfchließenden 
„Bolgerungen und Ausblide” behandeln: Spradridhtigkeit und Sprahfhöndeit, Fremdwörter, 
die Zulunft der deutihen Sprache und die Frage nad) der Weltfprade. Das Buch wendet 
fi an Leſer au; außerhalb des engen SKreifes fprachwiffenihaftlider Fachleute. Bon fhwieriger 
Zeerminologie Hält fi) der Verfaffer in anerlennendwerter Weife frei. 

Grenzboten IV 1918. 15 
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das Wefen jeder menichlicden mdividualität ausmadit... Man kann Begriffe 
fpalten, Wörter zergliedern, joweit man e$ vermag, und man tritt Darum Dem 
Geheimnis nicht näher, wie eigentlich der Gedanke fih mit dem Worte ver- 
bindet“. Die Entftehung des Gefprochenen aus Naturlauten abzuleiten, oder 
aus Lautnahahmung verftändli” zu machen, Tann gelegentlih einmal einen 
Dienft leiften, ift aber als Prinzip verfehlt. „Jedenfalls darf man fi) nicht 
vorftellen, als hätte der Menfch mit einer gewiffen Überlegung zu dem einen 
oder anderen Mittel gegriffen; die Nahahmung der Naturlaute und die Ver- 
wendung der Gefühlslaute wäre dann nur eine beitimmte Art der Sprad)- 
erfindung, und diefe Anjchauung hat heute ebenfowenig Berechtigung mehr als 
der Wahn, die Sprade jei gleichzeitig mit dem Menihhen dur eine Art 
Wunder geichaffen” (S. 15). Auch die Beobachtung der Kinder, wenn fie 
fpreden lernen, ift für die Sprachmifienihaft gelegentlich bedeutungspoll und 
hat ja auch in verhältnismäßig furzer Zeit eine reiche Literatur hervorgebradht 
(Meumann, Stern u. a., ferner eine ganze Neihe amerilanifher Forfcher). 
Daß fie aber nicht zu oberflädlicden Analogiefchlüffen auf den Urfprung oder 
den Urzuftand der menfchlichen Spradhe führe, davor muß die Nüdfiht auf das 
für Kind und Urmenfch gänzlich verfchiedene Milieu bewahren. 

Ebenfo wie in ihrer Hiftorifhen Entwidlung, ift die Sprade auch im 
einzelnen Yalle ihres Auftretens aus einem irgendwie gearteten Milteu heraus 
zu verftehen. Sie tft der volllommenfte Ausdrud dafür, wie ein einzelner, wie 
eine ganze Nation die Welt anfchaut und wertet. In der Spradhe ift alles im 
Yluffe. Im Laufe der Jahrhunderte oder Jahrtaufende machen die Sprachen 
in Zautung und Bedeutung Wandlungen durd), die der Spradforfcher, rüdwärts 
und feitwärts fchauend, aufzudeden bat, um das legitime Verwandtichafts- 
verhältnis der lebenden und abgeitorbenen Sprößlinge eines Spraditammes 
darzuftellen. Ebenfo gilt es, innerhalb einer — relativ abgeidhlofienen — 
Spradhgemeinihaft den Wandel in Lautung und Bedeutung geihhichtlich zu ver- 
folgen. Die Gefchichte des Bebeutungswandels der Wörter ift ein Stüd Kultur- 
geihichte (Beifpiele bei Sütterlin ©. 51). 

Doch nicht genug mit der Betrachtung des Bedeutungswandel® durch bie 
Sabrhunderte bindurdh, auch ein und dasfelbe Wort einer und derfelben Sprache 
nimmt je nad) der Situation, auf die e8 bindeutet, einen befonderen Sinn an. 
„Stein tft für den Arzt etwas anderes als für den Goldſchmied und Edelſtein⸗ 
händler, oder für den Maurer und Steinbredder, und für den Wörterbud)- 
fohreiber wieder etwas Umfaffenderes, aber im ganzen Yarbloferes als für diefe 
Berufe; grün fagt dem Gärtner nicht das gleihe wie dem Maler, dem für 
grün Farbenblinden weniger als dem Vollfichtigen; und ebenfo denkt fidh bei 
dem Worte Bräutigam die Braut mehr, als die vielleiht alte Mutter der Braut 
oder ihr Vater, oder ihr Bruder, oder felbft ihre gleichalterige nody ledige 
Schweiter” (S. 39 ff). Man fteht, die individuelle Weltanfhauung ift der 
Nefonanzboden, auf dem die Wortbedeutung anklingt. In dem Maße, wie fie 
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varitert, ändert fi auch die Bedeutung, die ein Wort im Spradhgebraud) 
jedesmal erhält. Und wenn mir die Sprache eines großen Dichter als eine 
ganz eigenartige, individuelle Welt zu würdigen verfuchen, befennen wir uns 
zu einem treffenden Worte W. von Humboldts: „Denn fo wundervoll ift 
innerhalb der Sprade die ndividualifierung innerhalb der allgemeinen 
Übereinftimmung, daß man ebenfo richtig fagen fann, daß das ganze Menfchen- 
geichleht nur eine Sprache, als daß jeder Menfch eine befondere befitt.“ 

Was aber diefe allgemeine Übereinftimmung fei, find wir nicht imftanbe 
zu jagen. Und bejäßen wir auch eine leicht fakliche Formel dafür, jo könnten 
wir mit ihr am wenigiten die Fragen endgültig beantworten, die auf Sprad): 
richtigkeit, Sprachſchönheit und Weltiprade (5. 118 ff.) gerichtet find. Wir 
hätten ein fchematifches, totes Gerippe, dem der warme Pulsichlag des indivi« 
duellen Lebens mit feiner unendlichen Mannigfaltigfeit fehlte. 
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Aeichsfpiegel 
(bom 20. bi zum 27. Oftober) 
Der neue Anfiedlungspräfident 


Rad einem Anterregnum von mehr als drei Monaten tft der Geheime 
Regierungsrat und Bortragende Rat im preußifchen Minifterium des Innern, 
Herr Sanfe, al® Nachfolger des Herrn Dr. Gramjh an die Spite der 
preußiichen Anftedlungstommiffion zu Pofen berufen worden. 8 ijt nad) 
unſerem Geſchmack eine der fhönften Stellen, die der König von Preußen zu 
beiegen bat, weil an ihr, wie fonft nirgends im preußifchen Staate, fihtbar für 
Jahrhunderte gewirkt werden kann. eder Bauernhof, den die Anfieblungs- 
tommiffion anlegt, jede Befeftigung deutichen Beliges, die ihr in Land und 
Stadt gelingt, -ift ein fichtbarer Fortichritt des Deutichtums, ein fichtbares 
Dentmal aud für die Arbeit des Anftedlungspräfidenten. E83 tft aber auch eine 
der chwierigften Stellen, die zu bejegen tft, umbrandet nicht nur von der Wut 
eines Bolles, das wegen feiner bewußt reichsfeindlihen Ziele zurfdigedrängt 
werden muß, angegriffen und befebdet auch von allen denen, die das Eingreifen 
des ftaatlichen Siedlungswerles aus behaglidem Hindämmern aufftört oder zu 
offenem Belenntnis für das Allgemeinwohl zwingt. Und diefe Stellung tft um 
fo fchwieriger, als fie mit allerhand Hemmungen umgeben ift, die gerade von 
den Gegnern leicht gehandhabt werden fönnen. Sie wurden in Heft 34 und 
36 diejes Jahres eingehend dargetan. 
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Aus der Länge des Interregnums ſchon ganz allein wird man folgern 
dürfen, daß e8 nicht ganz leicht war, den Mann zu beftimmen, ber fih ben 
Forderungen der mächtigen Gegner des Siedlungsmwerfes unterwerfen würde. 
Wenn Herr Geheimrat Ganfe id nun entichloffen hat, das verantwortungs- 
volle Amt zu übernehmen, fo wird es fomit ohne ein Kompromik zwifchen 
ihm und den maßgebenden Faltoren nicht abgegangen fein. Db das Kom- 
promiß einen Sieg derjenigen Kreife bedeutet, die die Tätigleit des bisherigen 
Präfidenten zu hemmen mußten, entzieht fich noch unferer Kenntnis; das verbienft- 
volle Eintreten Ganfes für eine jtetig fortichreitende Anfieblung, wie er es 
bisher in feinen verfchiebenen Stellungen betätigt hat, Lönnte ebenfo wie die 
große praftiihe Erfahrung und der weite Ülberblid, den er zu gewinnen ver- 
mochte, manden Zweifel befeitigen. ebenfalls beglüdmwünfdhen wir Herrn 
Geheimrat Sanfe zu feinem Entihluß, den Kampf um die Dftmarf aufzu- 
nehmen; er wird ung immer an feiner Seite finden, wenn e8 gilt, das ihm 
anvertraute Wert zu verteidigen. 


Die Wahlen in Baden 


Zum zweiten Male in diefem Jahre bringen es die Verhältnifie mit fich, 
daß die Eonfervativen Drganifationen berufen fcheinen, nationale Aufgaben zu 
übernehmen, die bisher von der nationalliberalen Partei vertreten wurden. Auf 
die Veränderung in den Verhältnifien in Hannover wurde vor vierzehn Tagen 
bingewiefen; beute tft es der Ausfall der Wahlen in Baden, der zu unferer 
Bemerkung Veranlafjung gibt. 

Die diesmaligen Wahlen zur Zweiten Badifhen Kammer finden im ganzen 
Reich befonders deshalb intereffe, weil fie die Bedeutung des Großblod- 
gedanfens für die bürgerliden Parteien dartun follten. Das Ergebnis ift für 
die liberalen Parteien niederfchmetternd: die Necdte und das Zentrum, gegen 
die der Großblod feinerzeit gebildet wurde, zählte Ihon nad dem erften Wahl- 
gange zweiunbbreißig gemonnene Mandate, gegen dreiundzwanzig bei der Haupt» 
wahl von 1909. Gegenwärtig ftehen noch einundzwanzig Entiheidungen durch 
Stihmwahlen aus und an ihnen find nicht weniger als acht Kandidaten des 
Zentrums und fieben der Konfervativen beteiligt, während der vereinigten Rechten 
zur abfoluten Mehrheit in der Kammer nur vier Mandate fehlen; dem Zentrum 
fehlen zur alleinigen abfoluten Mebrbeit adht Mandate. 

Die Schuldfrage? ES tft richtig, daß die Nationalliberalen eine Angft- 
politit getrieben haben, als fie fi der Sozialdemokratie näherten. Aber fie 
haben doch wenigftens verfucht, etwas gegen die mädjtig herandrängende Gefahr 
der Zentrumsherrfhaft zu tun. Auch unter den Konfervativen fanden fich 
Männer, die die Gefahr erfannten, aber die wenigen unter ihnen famen nicht 
auf, weil die Einflußreichiten mit dem neuen Machthaber, dem Zentrum, zu 
rechnen begannen und den Liberalismus als den größeren eind prollamierten. 
Sie legten jahrelang die Hände in den Schoß und fahen abmwartend zu. Wo 


Reichsfpiegel 239 








waren die Konfervativen Badens, als die nationalliberale Partei, die 1870 von 
dreiundfehzig Pläben in der Kammer fünfundfünfzig und 1887 noch zwei. 
undfünfzig innehatte, al3 die nationalliberale Bartei im Jahre 1908 fehon drei- 
undzmwanzig Site an das Zentrum abgeben mußte? 

Erft in den legten Jahren, eben nad Proflamierung der Großblodidee 
find die Konfervativen Badens jelbftändig hervorgetreten, haben fi) gefammelt 
und organifiert. Zu fpät, um den Anfturm des Zentrums aufhalten zu können 
— wa3 übrigens nad Lage der Dinge auch gar nicht mehr ihre Aufgabe fein 
fonnte —, vielleicht noch rechtzeitig genug, um die Alleinherrfchaft des Zentrums 
zu verhindern. Ehe wir an diefe Hoffnung weitere Folgerungen Mnüpfen, wollen 
wir den Ausfall der Stihwahlen, die am 30. Dftober ftattfinden follen, ab- 
warten. Sollen die großen nationalen Ziele in Baden, die mehr dur das 
Zentrum, als durch die Sozialdemokratie bedroht find, ficher geftellt bleiben — 
früher ift die nationalliberale Partei ihr ftarfer Hüter gewefen —, fo muß es 
über alle perjönlichen Gegenfäge hinaus zu einer Verftändigung zwifchen ben 
Konfervativen und den Nationalliberalen auch wegen der Stihwahlen fommen. 
Eine von beiden Parteien muß das Zünglein an der Wage der Abftimmungen 
in der Kammer werden. Leider ift dafür gar feine Ausfiht vorhanden und 
fo müfjen die Nationalliberalen Badens auf dem einmal betretenen Wege 
weiterſchreiten. G. CI. 


Wider die Verunglimpfung der Jugendpflege 


Es ſcheint, daß es die Jugendpflege den Aufrechten im Lande angetan 
bat. Wenigſtens tauchen in letzter Zeit da und dort in der bürgerlichen Preſſe 
angriffswũtige Artikel auf, die wider den „Militarismus in der Jugendpflege“ 
und die „Verpreußung des Sports“ eifern. Das iſt ja nun an ſich wohl 
für die Freunde der Sache ein ebenſo erfreuliches Zeichen, wie die giftigen 
Bemerkungen der Genoſſen. Aber man ſoll grundſätzlich zu ſo etwas nicht 
ſchweigen; im Zeitalter der öffentlichen Meinung iſt Schweigen nicht Gold. 
So geſtatte man mir ein Wort gegen einen Aufſatz von Julius Bab in der 
Gegenwart vom 4. Oktober, der als einer für viele ſtehen möge. 

Julius Bab „fürchtet die Danger immer, beſonders aber, wenn fie Ge- 
ſchenle bringen.“ Ernſthafte Gegnerſchaft gegen den Sport gebe es überhaupt 
kaum noch; das Neue, was die „obrigkeitliche“ Jugendpflege zu bringen ſich 
mũhe, ſei „jene Geſinnung, die man in Preußen die ſtaatserhaltende nennt.“ 
Der ſtaatlich „konſervative Wanderverein“ lehre Drill ſtatt Selbſtändigkeit und 
trage Parteipolitik in die Körperpflege hinein. Dahingegen iſt Julius Bab des 
Lobes voll für die Wandervögel. 

Nun iſt auch ſonſt ſchon richtig betont worden, daß die Pfadfinder im 
Gegenſatz zu den Wandervögeln ſich den handarbeitenden Schichten des Volkes 
anpaſſen. Der tatſächliche Mitgliederbeſtand beweiſt das. Das umfangreiche 
Tourenwandern kann auch einfach der Zeit wegen von der Arbeiterjugend 
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nicht gepflegt werden. Einfache Nachmittagsfpaziergänge reizen die Jugend 
nicht; fie will eine befondere Leiftung dabei haben. Da ihnen ber Reiz großer 
Wanderfahrten mit Nacjtlagern und tagelangem Auf-fich-jelbft-geftellt-fein vere 
&hloffen ift, fo laufen diefe jungen Leute mit beller Freude den foldatifchen 
Wanderübungen zu. Dan muß nur unfere beranmadjjende Jugend Tennen, 
um biefen Vorgang Hödhft unpolitiich rein pfychologiich zu verftehen. Was 
gar der „Dril” bier fol, tft mir unverftändlih. Der Hanptbeftanbteil der 
Pfadfinderübungen ift Geländeaufllärung — das ift Do wohl gerade daS, 
was man im Militär dem „Kaſernenhofdrill“ entgegenſetzt. 

- Biel ärger als diefe Mikverjtändniffe ift die Unterftellung, die Pfadfinder 
und vor allem der Yungdeutfchlandbund feien „Lonfervativ“. Was fol man 
darunter verftehen? Unter einem „Lonfervativen” im Gegenfat zum allgemein 
„nationalen“ Verein verfteht man doch wohl einen, in dem Propaganda für 
den „Lüdenlofen Zolltarif”, „Arbeitswilligenidug“ und dergleichen Tonfervative 
Staltionsinterefien getrieben wird. Wer unfere Heranwacdjjenden Teunt, weiß, 
daß e8 Hein befieres Mittel gäbe, fie aus einem Berein berayszugraulen. 
Soziale und politifhe Fragen im engeren Sinne Iaffen fie gänzlich alt. Was 
fie aufnehmen, find die großen Gegenfäte: Nationalgefühl — Internationalismu3. 
Damit freilich ift die Gegnerfchaft gegen die foztaldemofratifhen Sugendbvereine 
gegeben. Aber wenn ulius Bab befürchtet, nun würden wir in Konkurrenz national» 
liberale Bereine erleben, fo fann ich ihn tröften: den Unterfchted zwischen Konfervativ 
und Nationalliberal, ja, auch ebenfogut Freifinnig begreift unfere Jugend nidt. 

Und ein zweites. Die Deutiche TZurnerfchaft erhält fo nebenbei von ulius 
Bab eine lobende Zenfur. Sollte e8 ihm entgangen fein, daß diefe — troß feiner 
Miphelligkeiten mit der mitunter als Konkurrenz aufgefaßten Yungdeutfchland- 
bundbewegung — ftramm in der Reihe der „obrigfeitlihen“ Jugendpflege mit- 
marfchiert? Wagt es Julius Bab, au ihr fonfervatives ‘PBarteiinterefje, viel- 
leiht gar „den ftumpfen Geift bequemer Gegenwartsbejahung“ oder das „Selbit- 
erhaltungsbebürfnis einer in der Macht befindlichen Klaffe“ anzudidten? Die 
Deutfhe Turmerfhatt ift einft national gewejen, obwohl man damit das Ge- 
fängnis riskierte, fie ift heute national, obwohl die Obrigleit dies begänftigt. Die 
Deutfhe Turnerfchaft hat eben nie Oppofition um jeden Preis getrieben, wie 
ein gemwifjer unfrucdhtbarer Liberalismus, der fih eigentlih an den Lorbeeren 
der Konfliltszeit die Singer genügend zeritocdhen haben folltee Dabei aber ift — 
unter Ausfhließung eigentlier Fraltionspolitit — der Grundzug der Deutichen 
Zurnerfchaft noch immer gut liberal. reilich ift das ein Liberalismus, der im 
allgemein nationalen Fragen, wie die Zurnerei ift, auch fonjervative Leute 
unter fi) duldet. Uber ift denn das nun eigentlich Hereintragen politifcher 
Fragen in die Yugendpflege, oder trifft folches Urteil nicht eher das Vorgehen 
meines geehrten Herrn Gegners? 

Aber der Pferdefuß kommt no deutlicher bei Ddiefen Angriffen auf 
die Yugendpflege heraus. Julius Bab fchreibt: „Der Sport foll die neutrale 
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feelifhe Grundlage pflegen, auf der fi jede Art von Bürgertum erft entwideln 
Tann: den ungehemmt und rein funktionierenden menfchlihen Körper. Wer 
deshalb die Sportpflege mit irgendmweldhen fozialen oder allgemein geijtigen 
Tendenzen befcjwert, der zerbricht ihren beiten Sinn und Wert.” Wenn ber 
alte Zurnvater Jahn diefen Sag gelefen hätte, hätte er vorausfichtlic eine fehr 
draftifhe Antwort bei der Hand gehabt. Die „allgemein geiftigen Tendenzen“ 
— lies: fräftige nationale Gefinnung — fcheinen mir denn doch in der Zurn- 
funft dem Urfprung nad) wichtiger zu fein, als die bloße Körperpflege. Friedrich 
Ludwig Jahn war kein Drthopäde; er bat Deutfchland befreien wollen. (N 
weiß fon, Herr Bab, Sie wollen e8 auch „befreien“; aber Jahn würde über 
ihren Freiheitsbegriff zu einer Salzfäule erftarren.) Alfo Tehren wir den Spieß 
um: daß manche „Liberale“ fi) nicht foweit von ihrem Fraktionsgeift befreien 
Zönnen, um eine allgemein nationale Sade unpolitifh zu beurteilen, fol uns 
nit hindern, nationale Jugendpflege zu treiben. Fürchten müffen wir in ber 
Sugendpflege felbft nur die Radilalen, die Sozialdemokraten; denn für bie 
Hleineren Sraltionsunterfchiede hat die Jugend zu wenig “Interefie, al$ daß die 
Spaltung hbineinbringen follten. Die Gefahr der Unzufriedenen von Nicht-ganz- 
Imts ift nur die, daß fie uns felber die Luft an ber Arbeit verefeln. Soll 
ihnen aber nicht gelingen. Nach wie vor wird Konfervativ und Xiberal in ber 
Sugendpflege gerade feine nationale Einheit finden. Denn treue Arbeit ift Die 
befte Einigung. Sigismund Raul 
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Bismard: kiteratur 


Eine Anregung zum Bismard- Jubiläum 
1915. Bismard fagt... jchreibt..... meint! 
Ber täglih mehrere Zeitungen der berjchie- 
denften Färbung lefen muß, dem fommt aud) 
tägli don neuem zum Bewußtjein, iwelde 
Vielfeitigleit den FYürften Bismard in feiner 
Eigenſchaft als Politiker auszeichnete. Heute 
iſt er Eideshelfer für alle bürgerlichen 
Parteien mit Einſchluß des Zentrums, und 
auch die ſozialdemokratiſche Partei könnte ſich 
öfter auf ihn berufen, wenn ſich ihre Schreib⸗ 
gewaltigen nur der Mübe unterziehen wollten, 
feinen literarifden Nadhlaß aufmerlfam zu 
ftudieren. Dan könnte glauben, Guftan von 
Schmollers Wunſch, daß die Lehren geſchicht⸗ 
licher und politiſcher Weisheit, die Bismarcks 
Gedanken und Erinnerungen predigen, als 
Samenkörnchen wirlen und tauſendfach auf⸗ 


gehen mögen, wäre bereits zur Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Leider ſind wir noch nicht ſo weit. 
Bei den Berufungen auf Bismarck wird noch 
faſt immer verſchwiegen, daß der Altreichs⸗ 
kanzler zu demſelben politiſchen Thema zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten auch verſchiedene Anſichten 
vorgetragen bat. Dagegen lönnte man rein 
vom Standpunkt des Politikers aus nichts 
einwenden, wenn nicht auch eine große Ge⸗ 
fahr mit ſolcher Gepflogenheit verknüpft wäre: 
die Verwirrung der politiſchen Begriffe in der 
Nation. Die Verheerungen, die die kritikloſe 
Berufung auf Ausſprüche Bismarcks ſchon an⸗ 
gerichtet hat, kommen uns recht zum Bewußt⸗ 
ſein bei Betrachtung der offenkundigen Fehler, 
die Regierung und bürgerliche Parteien in 
den letzten zwanzig Jahren begangen haben, 
ſie werden uns gegenwärtig, wenn wir be⸗ 
obachten, wie leicht unter Berufung auf Bis⸗ 
marck Stimmung für oder gegen jede Idee ge- 
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madt werden Tann, nicht immer zu Rug und 
Frommen des Ganzen. Die unbegründete 
Berufung auf irgendeine Autorität erzieht 
und zu politifher Denffaulbeit, fhläfert unfer 
politifche8 Berantwortungsgefühl ein. 

Wenn wir Bismardd Erfahrungen voll 
außnügen ivollen zum Beten der Nation, Dürfen 
wir und nicht mehr damit begnügen, zu willen, 
was Bißmard einmal zu einer Frage gefagt, 
fondern müflen wir aud) leicht feftftellen Lönnen, 
unter welden politifhen Qoraußs 
fegungen er fi jeweilig zu den einzelnen 
ragen audgeiproden bat. Das aber ift bei 
dem beutigen Stande der Bißmard-Literatur 
(hlehthin unmöglich, wenigftens für die große 
Mafle derer, die nicht Hiftorifer von Beruf 
find. 

Es gibt Teine allgemein zugänglichen, 
wiffenihaftlih einwandfreien PDarftellungen 
bon Bismards Anfichten zur Welfenfrage, zur 
Bolenfrage, zum Ultramontanigmus, zu den 
Katboliten, Juden, zur Kolonialpolitit, mit 
einem Wort zu den vielen hundert Themen 
der Politik und des Wirtſchaftslebens, an 
denen Bismarck entſcheidend mitgewirkt hat 
unter eingehender, mit Material be— 
legterErläuterung der jeweiligen Um— 
ſtände, die ſeine Stellungnahme ver— 
urſachten. Was erſchienen, iſt, ſoweit es 
von wiſſenſchaftlichem Wert, entweder in vielen 
Zeitſchriften verſtreut oder aber in große Werlke 
über Bismarck, wie die von Egelhaaf, Lenz, 
Marcks und andere hineingearbeitet. Uns 
fehlen Monographien, die das einzelne 
politifhe oderwirtfhaftlideProblem, 
an dem Bidmard mitgewirkt bat, willenfchaft« 
ih fo zur Darftellung bringen, wie Bismard 
e8 unter den jeweiligen politiichen Umftänden 
angefaßt bat. 

Eine Arbeit, wie ich fie mir denfe, wäre 
Nihard Linders anregende Brofchüre 
„Biſsmarcks Stellung zur Repvolu» 
tion“ (Hedners Verlag, Wolfenbüttel), wenn 
die „authentiichen Außerungen“, auf denen fie 
aufgebaut, vollftändig mit Hinweiß wieder. 
gegeben worden wären; aber nicht nur fie, fon« 
dern aud) die Umftände, unter denen fie fielen. 
Auh Arthur VBöthlingle „Bismard 
und da päpftlide Rom“ (Benetilche 
Darftelung an der Hand der Quellen, Ber- 
lag Butttammer u. Mühlbredt, Berlin 1911) 
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würde ih al Korbild empfehlen tönnen, 
wenn e3 nicht fo polemifch und dabei fo ente 
feglihh oberflählih ausgefallen wäre. Sm 
Aufbau de Ganzen erfennt der Fachmann 
die gute Abfiht. Wegen feine polemifchen 
Charakter und der Einfeitigfeit in der Ber- 
wertung des Materials ift auh Richard 
Ehrenbergs „Bismarck als Leitſtern 
ſozialer Erkenntnis“, eine Kampfſchrift 
„gegen den Kathederſozialismus“, nicht als 
Vorbild zu betrachten. Meinem Ideal von 
ſolchen Monographien nähert ſich am meiften 
die Unterſuchung von Oswald Schneider 
über Bismarcks Wirtſchaftspolitil, von 
Schmoller angeregt und bei Duncker u. Hum⸗ 
blot, Leipzig, erſchienen. — Was an Milieu⸗ 
und Motivſchilderungen in unſerem Zuſammen⸗ 
hange geleiflet werden kann, zeigt in ſeinem 
Kapitel „Bismard und die Tatholifde 
$rage”, dad wegen feiner gegen daß Hohen 
zollernbaus gerichteten Tendenz bödit un« 
ſympathiſche Buch Geſchichte des Kultur⸗ 
kampfes im Deutſchen Reich“ des Dr. 
Johannes B. Kißling (Herderſche Verlags⸗ 
handlung, Freiburg im Breisgau 1911). Da 
lebt Bismarck, der Realpolitiker, wenn auch 
von einem erbitterten Gegner gezeichnet, auf 
und wird uns verſtändlich in ſeinen Wider⸗ 
ſprüchen, ohne uns durch die Wucht ſeiner 
Perſönlichkeit zu erdrücken, — und darum 
kann das 18. Kapitel des J. Bandes techniſch 
zum Vorbild dienen. 

Die wenigen, hier angeführten Arbeiten, 
die mir in letzter Zeit zufällig unter die 
Hände gekommen ſind, zeigen, daß ein Be- 
dürfni® für Monographien der gedadhten Art 
vorhanden ift. 

Sadlihe Bedenken, die der Ausführung 
des Planes entgegenftehen könnten, jcheinen 
mir für die meiften der in frage lommenden 
Themen nicht mehr vorhanden zu fein. Das 
NRohmaterial ift von eifrigen Bismard» Ber» 
ehrern, wie Penzler, Horft Kohl, Boichinger 
und anderen mit Bienenfleiß zuſammen⸗ 
getragen. Biele Quellen beginnen zu der- 
fiegen: Morig Bufh, Hand Blum, Boihinger 
und andere Mitarbeiter von Bißmard find 
tot; neue Quellen [pringen auf, wie 9. von 
Wertheimerd Andrafiy-Biograpbie zeigt. Bis 
aum Anfang der 1880er Kahre Tönnen wir 
die beileliten Probleme der auswärtigen und 
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inmeren ®Bolitit fon ziemlich anftandslos be- 
bandeln. Rur über der legten Delade bon 
Bismarde Heldenleben wallen noch verhüllende 
Schleier, freilich auch ſchon vielfach durch⸗ 
brochen. 

Wer ſoll die Arbeit auf fi nehmen? Die 
biftoriiden Seminare der pbilofophifchen 
Fakultäten, foweit fie fi) mit der neueften 
Geihihte befafien. Mögen die jungen 
Hiftoriter unter Anleitung ihrer Profefioren 
und aus Bißmards Schag an Erfahrungen 
ein von politifchen Rebenabfichten freies Nüft- 
zeug zur politiihen Aufklärung der Nation 
liefern. Solh ein Wert, Tpäteften® im 
Aubiläumsjahre begonnen, würde für wahr 
ein würdiges Gefhen! an die Nation zum 
Bundertften Geburtätage des Reichsſchmieds 
im Sabre 1915 bedeuten. G. Cl. 


Schoͤne Literatur 


Neues von und über Gerhart Haupt⸗ 
maun. Jetzt, da die Phraſenwelle zurückzu⸗ 
ebben beginnt, die den fünfzigjährigen Gerhart 
Hauptmann während der verfloſſenen Winter⸗ 
monate umtobte und überſchwemmte, darf 
wohl auch der nüchterne und ruhig wägende 
Verſtand fi wieder zu Worte melden. Das 
übertriebene Subilieren und Toaften gehört 
num einmal zur Signatur diefer Zeit. Tiefer 
blidende Menfhen werden fi dur foldhe 
ftetö wiederfehrende Erfheinungen nicht ernft« 
haft beunrudigen laffen. Denn jedem Traum 
ift no immer da® Erwaden, jedem Rauch 
no immer die Rüchternheit gefolgt. 

Benn ktwir nun Heute den Dingen Tlar 
und unbeftehlich in? Auge fehen, werden wir 
feftftellen müflen, daß der jüngite Tatbeitand 
bed Falle® Gerhart Hauptmann Tein über 
mäßig boffnung3volles Bild ergibt. Gerhart 
Hauptmann? Kunft zeigt feit mehr als 
zehn Kahren allerlei verdädtige Spuren de3 
Riedergangd. Dem Dichter der „Weber“, 
des „Biberpelgeg" und des „Fuhrmann 
Senfchel” ift fein junger Ruhm zur furdt- 
baren Geißel geworden, zum Lorbeerfrang, 
der ihn gedrüdt und fchließlih nahezu er- 
drofielt bat. Gehekt und innerlid ratlos 
(hleppt fih Hauptmann jahraus jahrein von 
Arbeit zu Arbeit. Seine Stimme, die früher 
voll und metadlen erflang, ift Längft Hohl und 
bleidern geworden. Sein jumpathifher Hol» 








beintopf, der feinen erften Dichtungen ihre 
eigene Bhyfiognomie, ihren eigenen Duft, ihren 
eigenen Menjchlichleit3gehalt gab, hat kaum 
mehr etwas gemein mit den unerlebten 
und unbefeelten Schattengeftalten, die feit 
zehn Sahren — wenn man von dem ftarfen 
gedanflihen Gehalt etwa des „Emanuel 
QDuint” abfieft — aus feiner WVerfitatt ge- 
tommen find. Das eine, was nottut, ift 
ihm in der äußeren und inneren Unrajt feines 
Leben® verloren gegangen: die Klarheit über 
fih feldft, die Möglichkeit, eigened Erleben 
ausreifen zu laffen, und damit die Straft, 
daB eigene Erleben nun aud in die bunt- 
farbene Welt des Kunftwerkö zu projigieren. 
Wenn das Riegiche- Wort gilt, daß man bon 
allem Gefchriebenen da achten foll, was einer 
mit feinem Serzblut fchrieb, dann ift der 
Hauptmann des legten Dezenniumd zu neun 
Zehnteln gerichtet. 

Das eine Zehntel aber, da8 übrig bleibt, 
ift nicht mehr reih, nicht mehr lebenskräftig 
genug, um alle jchmerzlihen Enttäufhungen 
auh nur einigermaßen wettzumaden. Als 
Beitrag zur Piychologie einer tragischen Dichter- 
defadence wird es feinen Pla behaupten. 
Den Slauben an den alten Gerbart Haupt- 
mann Tann e3 uns nicht wiedergeben. \$m- 


merhin: es iſt uns willflommen, weil e8 an 


Stelle der ohne inneren Zwang und nur auß 
Heinliher Angft um den eigenen Ruhm ge 
zeugten Geid;öpfe der legten Jahre endlich 
wieder einen aufrichtigen, wahrbafligen und 
menfhliden Ton fegt.. Die Tragödie bon 
„Gabriel Schilingd Flut“ fo gut wie der 
Roman „Atlanti3” (beide bei ©. Tilcher, 
Berlin, erichienen) find offenbar der Nieder» 
ſchlag jchwerer innerer Srifen, die der alternde 
Menih Gerhart Hauptmann mit fi jelber 
außzumaden hatte; Belfenntnille jogufagen, 
denen die Aufrichtigfeit ded Belenners ihren 
eigenen Adel gibt — freilih, ohne fie damit 
zu Dichtungen im letten und hödjiten Sinne 
au ftempeln. 

Bom „Gabriel Schilling”, diefer bei aller 
Würdigkeit ſympathiſchen Alterdtragödie, fol 
hier nicht geredet werden. Sie ift über die 
deutfhe Bühne gegangen, ilt überreichlid) 
fommentiert und befritielt worden, hat für 
furze Zeit fo etwa® wie den legten Glanz 
der niedergehenden Sonne um fi ber ver- 
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breitet, und bat, trog aller natürliden Me» 
landjolie, dem vor der Zeit alt gewordenen 
Dichter befler und würdiger gedient, al® alle 
Tafelreden und tnallenden Seltpfropfen. Sie 
wird in diefem Bufammenbange nur eriwähnt, 
weil fie mit einem der jüngfiten Sauptinann- 
büder organiih verwadfen ift: mit dem 
Noman „Atlantis“, der zweiten größeren 
epifhen Arbeit, die der Dichter auf den 
Büchermarkt wirft. 

„Atlantis“ will ein von Krifen gefchütteltes 
Mannezihidjal mitten hinein in daß brandende 
Zeben diefer Zeit ftellen. Das Schidfal Fried» 
richs von Kammacher, eines deutſchen Ger 
lehrten, in deſſen Zügen man unſchwer den 
vierzigjährigen Gerhart Hauptmann findet, 
iſt als Angelpunkt des Buches gedacht. Alles 
Drum und Dran, ſo breit es auch angelegt 
iſt, wird zur Staffage, zur belebenden — 
oder auch nicht belebenden — Kuliſſe. Wie 
der Maler Gabriel Schilling wird auch Fried⸗ 
rich von Kammacher von Dämonen zur Flucht 
getrieben; zur Flucht vor etwas dumpf Un⸗ 
heimlichem, zur Flucht vor einer Macht, die 
ſtärker iſt als er ſelbſt. NAILS erfte und tieffte 
Vorausſetzung für die Weſensart beider 
Männer hat man ſich wohl hier wie 
dort jene geheimnisvollen phyſiologiſchen 
Kriſen zu denken, denen der Mann zwi⸗ 
ſchen dem dreißigſten und vierzigſten Lebens⸗ 
jahre unterworfen iſt. Denn nur das erklärt 
die innere Unraſt, den Uberdruß und Ekel 
am Bergangenen und Abgeſchloſſenen, und 
die zwiſchen Skepſis und Lebensmüdigkeit 
und matt weiter taſtender Sehnſucht hin und 
her getriebene Stimmung, die den Riß 
in das Daſein Schillings und Kammachers 
bringt. Bei Kammacher kommt Außeres 
hinzu: böſe Niederlagen in ſeinem ärztlichen 
Berufe (ſein guter wiſſenſchaftlicher Name iſt 
ein bißchen arg zerzauſt worden); eine geiſtige 
Erkrankung ſeiner Frau; vor allem aber die 
peinigende Leidenſchaft für ein halbes Kind, 
für ein ſechzehnjähriges Mädchen, das wie 
ein Spuk, wie eine beängſtigende Viſion in 
ſein Leben getreten iſt. Er ſchämt ſich dieſer 
Leidenſchaft. Er wehrt ſich dagegen als 
Mann, als Charafter, als kühl denkender 
Wiſſenſchaftler. Er ſucht ſich Tag und Nacht 
die Gewißheit ins Gehirn zu hämmern, daß 
dies kleine, ſchlanke, verwöhnte und verdorbene 
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Geſchöpf, das Kind und Dirne, Dirne und 
Kind in ſich vereint, nicht mehr als ein Vor⸗ 
ſtellungsprodukt ſeiner kranken Phantaſie iſt. 
Aber er bleibt ihr verfallen. Er kommt nicht 
von ihr los. Das Bild der kleinen Hexe 
Ingigard geſpenſtert durch ſeine Träume, be⸗ 
draͤngt und beunruhigt ſeine wachen Stunden. 
Und es iſt nicht nur Europamüdigkeit und 
Elel am Vergangenen und Erlebten, als er 
ſich eines ſchönen Tages mit dem Kurs New 
Hort auf den Bremer Rieſendampfer „Ro⸗ 
land“ einſchifft. Ein unklarer Drang ins 
Weite und die Sehnſucht, Häßliches, Schmerz⸗ 
liches, Enttãäuſchendes loszuwerden, lommt 
natürlich hinzu. Aber das, was den Aus⸗ 
ſchlag gibt, iſt einzig und allein die Tatſache, 
daß der Dampfer „Roland“ neben vielen 
Hunderten gleichgültiger Menſchen auch die 
Tänzerin Ingigard nach Amerika tragen ſoll. 

So tritt auch hier wieder in das Leben 
eines Mannes jene weibliche Spukgeſtalt, die 
den älter werdenden Hauptmann ſeit, Pippa“ 
und ſeit „Kaiſer Karls Geiſel“ ſo ſeltſam zu 
beunruhigen ſcheint. Beſonders ſtark in ihren 
Widerſtänden ſind ja Hauptmannſche Helden 
niemals geweſen. Aber von den Konflikten 
eines Johannes Vocerat, eines Glockengießers 
Heinrich und eines Fuhrmann Henſchel bis 
zu der völlig kampfloſen Paſſivität eines Ga⸗ 
briel Schilling und eines Friedrich von Kam⸗ 
macher iſt denn doch noch ein weiter und 
recht melancholiſch ſtimmender Weg. Freilich 
bedeutet gerade in der Beziehung der Atlantis⸗ 
Roman rein äußerlich einen kleinen Fortſchritt 
gegenüber dem „Gabriel Schilling“, der ja 
eigentlich keine Tragödie, ſondern nur den 
letzten Akt einer Tragödie darſtellt. Denn 
während der Maler Schilling von vornherein 
als Verlorener, als hoffnungslos Gezeichneier 
in unſer Geſichtsfeld tritt wird im Roman 
wenigſtens ſo etwas wie eine Entwicklung 
verſucht. Gabriel Schilling erliegt der Um⸗ 
welt und den Hemmungen ſeiner Natur, ohne 
einen ernſtlichen Widerſtand überhaupt nur 
zu wagen. Friedrich von Kammacher ringt 
ſich als Kulturmenſch, der noch an eine Zu⸗ 
kunft glaubt, durch die Kriſen hindurch. Er 
wird los, was er loszuwerden ſo ernſtlich 
beſtrebt war, und er wacht eines Morgens 
als geſunder und von neu blühender Hoff⸗ 
nung belebter Mann wieder auf. 
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Allerdings: ob wir ala Xeier, ale Em- 
pfangende den Optimismus diefer Entwick⸗ 
lung zu teilen vermögen — daß ift eine andere 
Frage. Ich für mein Teil muß erflären, 
daß id) an den von Hauptmann gewollten 
Genefungsprogeß im Falle Kammader nicht 
glaube. Die Linie diefes Genefungsprogefled 
verläuft in fo äußerlichen, fo gewaltfam fon» 
ftruierten Bahnen, daß die ernfteften Biveifel 
an feiner Glaubwürdigkeit geradezu probo- 
ziert werden. fyriedrih don Kammadıer er- 
lebt auf feiner Überfahrt nah New Hort eine 
Schiffbruchdfataftropbe, die dem „Roland“ 
und faft allen feinen Snfaflen daB Leben 
Toftet. Mit Ingigard und einem Tleinen 
Häuflein Geretteter entgeht er dem Untergang 
mit fnapper Rot und findet fih nah Tagen 
fürdterlihfter Anfpannung und Qual im 
Hafen von Rew York wieder. Hier im neuen 
Beltteil, wo alles überrafhend und verwirrend 
auf ihn einftürmt, bier, wo mit den Erinne 
rungen an die „Roland*-Rataftrophe zugleich 
da8 Bewußtfein eines unausrottbaren Lebens⸗ 
dranges wieder in ihm erſtarkt — hier findet 
er unter den Händen teilnehmender Freunde 
aus den Fiebern ſeines Traums zur Wirk⸗ 
lichkeit, zur Geſundheit zurück. Wieder iſt es 
eine Frau, die als entſcheidendes Erlebnis 
in ſein Schickſal tritt. Aber dies Erlebnis 
hat nicht mehr das Verwirrende, das Kranke, 
das gewaltſam Erhitzte, das Giftige, das 
über ſeinen Beziehungen zu Ingigard lag. 
Dies Erlebnis wird aus der Unbeſtechlichkeit 
und aus der klaren Luft geſunder Menſch⸗ 
lichleit heraus geboren. Schönheit iſt darin, 
und Ruhe und die ganze Sicherheit eines 
wiedergefundenen Willens. 

Wie geſagt: ich kann an dieſe Löſung 
nicht glauben. Sie wächſt nicht von innen 
heraus, ſondern ſie wird künſtlich mit einer 
Neihe theatralifher Plafatwirfungen erläutert 
und illuftriert. Gewiß fallen dabei allerlei 
ſympathiſche Schlaglichter auf das menſchliche 
Ich des deutſchen Schriftſtellers Gerhart Haupt⸗ 
mann. Auch die rein intellektuelle Arbeit, die 
in dem Buche ſteckt, iſt zweifellos erſtaunlich 
und bewunderungswert. Da werden mit viel 
Geiſt und Geſchmack und mit viel poſitivem 
Wiſſen die entlegenſten Zeitprobleme erörtert 
und feuilletoniſtiſch beklopft. Und ab und zu 
ſteigt wohl auch hinter den Zeilen der blaſſe, 








ſteptiſch und müde gewordene Kopf eines 
Dichters empor, der in einer groß angelegten 
epiſchen Arbeit Dinge zu beichten trachtet, die 
die unperfönliche Angelegenheit feiner eigenen 
Menilichleit find. Aber die Stimme des 
Beichtenden bat alle Kraft verloren. Aus 
mühfamen Abftraftionen und au8 rein gedante 
lich erzeugten Entwidlungen gähnt un® immer 
wieder eine große Fänftleriihe Armut ent» 
gegen. Das Echo, der lebendige Eindrud 
bleibt aus, weil der Nedner, und vor allen 
Dingen der Bildner, ein müder, franler und 
ratloſer Menſch geworden iſt. 

Ein paar Worte find no Über dad Drum 
und Dran, über da8, wad Wir oben die 
Staffage de NMomand nannten, zu fagen. 
Der Laie wird bei einer Betrachtung des 
Atlantis⸗uches ziveifellod den Schwerpunft 
auf diefe Staffage legen. Denn in ihr liegt 
alles, wa® Hauptmann auf laute und breite 
Wirkungen geftellt bat, alle® Plalatmäßige 
und, wenn man fo fagen darf, alled® Senja- 
tionele ded Buched. Wenn man aud) von 
dem Zufall abfieht, daß die Hauptmannide 
„Atlantis“ kurz vor der Xitaniclataftropbe 
erihien — die Schilderung de „Roland“ 
Unterganges, die einen großen Zeil ded No» 
mand in Anfprud) nimmt, fteht natürlich) ſchon 
aus ftofflihen Gründen im VBordergrunde des 
Antereffed. Und e3 darf getroft gefagt werden, 
daß Hauptmann mit diefer Schilderung eine 
erftaunlih echte und virtuofenhafte Detail- 
arbeit geleiftet hat. Aber die legte Kraft der 
dichterifchen Bifion, die grandiojen Begeben- 
heiten diefer Art erft den Tebendigen Odem 
einbläft, ift auch Hier wieder au2geblieben. 
Hauptmann fudt die fehlende Geftaltungd- 
fraft durch unerhörten Fleiß, durch eine fabel- 
bafte Technik im Ausmalen der Einzelheit zu 
erfegen. Mber er bleibt durdiweg in der 
Einzelheit fteden. Die Mofaitjteindhen wollen 
fihh nirgend® zum großen Bilde zufammen» 
finden. Die nervenaufpeitihenden Begebens 
beiten, die er fhildert, ziehen in rein face 
licher, nücdhterner und niemals fünitlerifch zu« 
fammengeballter Yorm vorüber. Blaß ift 
alle8® und unwirflid und in die zitternden 
Umriffe eine deriwehenden QTraumes gepreßt. 
Va im Lefer zurüdbleibt, ift nicht® weiter 
ald die — natürlich ftarle — Senjation des 
Ereignifles an fih. Der fünftleriiche Eindrud 
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auch diefes fih Nofflih fo fehr empfehlenden 
Zeiled ift genau fo dünn und matt und rafcdh 
berfliegend wie alles, wa® da Bud, fonft an 
Konflitten und Verwirrungen und Löfungen 
und Katafiropben auf feinen 367 Seiten bringt. 

Da3 borjährige Hauptmann-Jubiläum bat 
natürlih eine geradezu dKaotifhe Fülle von 
Feltartifeln außgelöft, die mit ihrem Patho® 
und ihrem notwendig gefchraubten Ton der 
Wahrheit im großen und ganzen herzlich 
fchlet gedient haben. Sie find denn auf 
fehr bald wieder verfhwunden, ohne die ge» 
ringfte Spur ihres Daſeins zurückzulaſſen. 

Dagegen erheben zivei Fritifhe Bücher, 
die fih mit dem Gerhart Hauptmannfchen 
Lebenswerke auseinanderſetzen, den Anſpruch 
auf eine etwas weitergehende Beachtung. Das 
erſte und bedeutſamſte von ihnen iſt der ſtatt⸗ 
liche Band, den Paul Schlenther, der treueſte 
Apoſtel und Wegebahner des Dichters, jetzt 
zum zweiten Male herausgibt: Gerhart Haupt⸗ 
mann. Leben und Werke. (G. Fiſcher, 
Berlin) Das Buch, das in den ſtarken Ein⸗ 
drücken der Hauptmannſchen Anfänge ſeine 
Wurzeln hat, iſt zum erſten Male im Jahre 
1806 erſchienen und nachträglich von ſeinem 
Verfaſſer bis auf die Gegenwart weitergeführt 
worden. Vom objeltiven Standpunkt aus 
wird man die Schlentherſche Biographie nicht 
ſonderlich hoch einſchätzen können. Ihre 
Werte liegen eben gerade in der oft heraus⸗ 
fordernden Subjektivität ihrer Betrachtungs⸗ 
weiſe, in der aus perſonlicher Freundſchaft 
gezeugten intimen Kenntnis der Hauptmann⸗ 
ſchen Lebensſchickſale, in dem völligen Ver⸗ 
wachſenſein mit der Welt und mit dem 
Streben des Dichters, in dem bedingungsloſen 
Glauben an eben dieſe Welt und an eben 
dies Streben, und vor allem in jener un⸗ 
genießbaren Waffenbrüderſchaft, die in heißen 
Kampffjahren geſchloſſen wurde und über alle 
Fährniſſe hinweg gehalten hat. Vor den 
Schlentherſchen Superlativen wird man oft 
genug den Kopf ſchütteln, oft genug feſtſtellen 
müſſen, daß der fröhliche Optimismus in 
Sachen Hauptmann der Wucht der Tatſachen 
gegenüber denn doch nicht ſtandhält. Aber 
gleichzeitig wird man aus Gründen hiſtoriſcher 
Gerechtigkeit einräumen müſſen, daß dieſer 
Mann ſo über Gerhart Hauptmann ſchreiben 
durfte und ſchreiben darf. Von ſolchen aus⸗ 
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ſchließlich perſönlichen oder, wenn man will, 
biftoriihen Gefihtspuntten aus muß Paul 
Schlentherd Buh genommen und gewertet 
werden. : 

Bieviel Bedeutfamed und Danlendwertes 
übrigend da8 von Schlentber beigebradte 
Material enthält, da3 lehrt fhon ein flüdhtiger 
Blid in daB zweite Türzlich erichienene Haupt- 
mann-Buh don Kurt Sternberg: Gerkart 
Hauptmann. Der Entwidlungsgang feiner 
Dihtungen. (Am Verlag Reued Leben. 
Wilhelm Borngräber.) Sternberg bezieht 
faft fein ganzes pofitives Wiffen von Schlentber, 
und die ganze Art und Weife, wie er ihn 
benugt und zitiert, beweift zur Genüge, daß 
dad Schlentherihe Buch für die Hauptmann« 
Philologie das grundlegende Standard-work 
ift und vorläufig wohl aud bleiben wird. 
Sm übrigen ift daß einzige, wa® man dem 
Sternbergihen Bude nahrühmen Tann, ein 
gewifler Tritifcher Blid feinem ‚Dichter gegen 
über, eine gewwiffe Diftanz, auß der heraus 
ein neutralerer Zeitgenofje da8 Hauptmannfdhe 
Wert fihtet und prüft. Sprachlich, ſtiliſtiſch 
und auch fünftlerifh fteht e8 mit feinem 
nüdhternen und doltrinären Xon Tlaftertief 
unter dem gewiß nicht zuverläffigen, aber bon 
einer brennenden Liebe beitrahlten und damit 
geredhtfertigten Buche Paul Schlentbere. 

Dr. Arthur Weftphal in Berlin 


Philipp Witkop: Die nenere beutfdge 
Lyril. (B. ©. Teubner, Leipzig. Jeder Band 
br. 5 Marf, geb. 6 Marl) Man muß, wenn 
man diefe beiden Bände ftudiert, ftetd in Er. 
innerung haben, wa3 der Berfaffer im Nore 
wort außeinanderfegt. &3 beißt dort: „Kunft 
ift geformtes Leben. Xeben aber ijt der 
Grengbegriff aller Biffenfchaft.. Sie mag die 
GSegenftändlichleit des Lebens, fie mag die 
Gegenftändlichkeit der künftlerifhen Form feft- 
ftellen. Aber fie wird nie die Notwendigfeit 
ergründen fönnen, in der beide fid) fanden 
und verbanden. Diefe Rotivendigfeit gründet 
in einer höheren Einheit, einem Dritten, das 
der gegenftändlihen Yorihung entrüdt ift. 
Sie ruht im Lebendgefühl de3 Künitlere. 
Alle großen Fünftlerifchen Individualitäten find 
zugleich ewige Menfchheitstypen, ftellen irgend» 
ein legtmögliches Verhältnis des Menfhen zu 
feinen ewigen ragen und Problemen typifch 
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dar. Diefen tiefften Kern, diefen ewigen 
Grund im Künftler aufzufuhen, da ift die 
fhwierigfte, fchöpferiihe Aufgabe des Kunfte 
Biftorifer3 . . . Bann erft beginnt feine Dar- 
ftellung, dann zeigt er, wie fih aud diefem 
legten Lebensgefühl feines SKünftler® defien 
Leben und Werk notwendig entwidelten und 
durddrangen. Er beichreibt nit von außen, 
wie er lebte, wie er jchuf, er zeigt, warım 
er auß tiefiter innerer Einheit heraus gerade 
dDiefeß Leben leben, gerade dieſe Werke ſchaffen 
mußte.” Und an einer anderen Stelle fagt 
der Berfafier: „Einer Darftellung der Lyrif 
fteßt zur Aufgabe, die innere Yorm der 
Igrifgen Berfönlichkeit darzuftellen: eben fie 
ift die Form ihrer Lyril. Alle äußeren Formen 
find nur ihr Außdrud ... Dem Lejer, der 
den Weg von der inneren zur äußeren Form 
geführt ift, der beide in ihrer Notwendigkeit 
begriffen hat, wird es ein leichtes fein, Einzel. 
beiten der äußeren $orm in einer Boetil oder 
Metrit weiter zu verfolgen.” Bitlop ver» 
fuht alfo im Grunde dasjelbe, wa® Wilhelm 
Dilthey in feinem fchönen Buche „Dad Er- 
lebnid und die Dichtung“ an Leffing, Goethe, 
Rovalid und Hölderlin gezeigt bat; nur will 
er diefe Synthefe an unjeren bedeutendften 
Lyrilern dartun, ihr Verl auß ihren mannig« 
faden. Zebensumftänden erllären. Vielleicht 
wäre darum ald Titel beffer „Die neueren 
deutfhen L2yrifer” gewählt worden. 

Rad einer furzen theoretiihen Einleitung, 
„welche die Probleme nicht erfchöpfen, ja nicht 
einmal berauffähren, jondern nur vorbereiten 
will,“ und einem Überblid über die Zeit vom 
älteren Bolfsliede biß zur Gelehrtenpoefie 
de8 Humanidmus, jegt dad Wert bei den 
Myftifern ein, bei Friedrih von Spee und 
Angelus Silefiud, dem eriten deutſchen 
Lyriler, „der fi bewußt auß der Enge feiner 
Erziehung löfte und zu einer perfönlichen 
Beltanfhauung durdgudringen fuchte *“ Mit 
Günther beginnt dann recht eigentlich die aue« 
geiprocden felbitändige Lyrit. An freundlichem 
Behagen wird der finnenheitere Brodes ge- 
zeichnet. „Die Geihöpfe find es, worauf es 
ihm ankommt, die Geſchöpfe als Gegenitand 
feiner Sinne. Und der Schöpfer fommt für 
ihn nur fomweit in Betracht, ald etwa dem 
veinichmeder bei einer guten QTafel auch der 
Ko in den Sinn fommt: ein wohlwollender 








Dant für den Koch und die beruhigende Ger 
wißheit, daß der Koch feit engagiert ift und 
immer neu für gleihe Genüffe jorgen wird.“ 
Ein trefiliher Exkurs über da8 Welen des 
Gelehrten und des Künftlerd findet fich bei 
Hallerd Charalteriftil; Hagedorn wird ver- 
ftändnisvol gewürdigt, die Anafreontifer 
zeigen fih dann in all ihrer leeren Zändelei. 
Sehr Har und wahr it Klopitod® unehrliche, 
aufgebaufhte DOdenfabrifation dargeftellt; 
Schubart, Claudius, Bürger fcheinen mir 
gleichfalls in ihrem innerften Wejen erfaht zu 
fein. ®Befonderd rübrend ift der zarte, tod» 
geweihte Hölty gejhildert; bier hat Witlop 
das Sleihmaß ziviihen Biographie und Dar- 
ftelung der aud den Lebendumftänden ger 
formten Lyrit glüdlih gefunden, während 
mir mandmal die äußeren Daten zu aude« 
führli” wiedergegeben find. Dies ift, glaube 
id, gerade bei dem Stapitel über Goethe der 
Fall; erft dort, wo der greife Dichter in feiner 
Vollendung por uns Bintritt, fühlen wir die 
Macht der Berfönlichleit, das Unbefchreibliche 
feiner Harmonie und legten Reife. Auf 
Schillers Reflerionspoefie folgt dann Hölderlins 
truntene, mufifdurdgitterte Odendichtung, für 
welde Witfop bejondere Hinneigung beweilt; 
hier findet er reiche, fehnjüdhtige Worte der 
Bewunderung. 

Der zweite Band beginnt bei den No» 
mantitern, bei dem dunfeltönigen, ahnung 
reihen Rovalis. XTied ift nur furg berührt, 
ald der mufifalifde Brentano daralterifiert 
wird. &3 folgen dann der waldquellfriiche 
Eichendorff, der bieder-deutihe Uhland, von 
dem Witlop treffend fagt: „EI war kein Chaos 
in ihm, au8 dem er fi durd) die formende 
Igrifhe Gewalt zu fih felber Hätte zurüd» 
zwingen müffen,“ und der liebe, zärtliche 
Mörife. Etwas hart dünft mich das Urteil 
über Lenau, daß feine Dichtungen „einzeln 
und für fih meift unvollfommen und wenig 
felbitändig jeien“, wogegen ih Platend Be» 
deutung nicht in gleihem Maße wie der Ver. 
faller zu würdigen imjtande bin. Mit NRube 
und ohne unnötige Ausfälle wird die innere 
Unwahrbeit der Xyrit Heinrid) Heine date 
geftellt; ich jelbjt vermag nicht einmal völlig 
an feine fpäteren Zeiden3dichtungen gu glauben. 
Ausgezeichnet hat Witlop Hebbeld epigram- 
matifche, herbe, grübelnde Art erfannt und die 


238 Maßgeblih.s und Unmaßgeblidhes 


„durhaus finnlih gebundene” PBhantafie der 
Drofte, die „ih nit zum Symbolifhen 
fteigert.” Nicht in die legten Tiefen fcheint 
mir der Verfafier bei Keller und Meyer vor« 
gedrungen zu fein; gerade in ihrer Lyril 
zittert foviel gebändigte, verbaltene Kraft, die 
fi eben — namentlih bei Meyer — nidt 
nur aud den äußeren Scidjalen erflären und 
erfennen läßt. Fontane und Storm hingegen 
find wohl reftlog erihöpft, trog der Kürze 
der Darftellung, die mir namentlich bei Storm 
aufgefallen ifl. rn die Gegenwart iverden 
wir mit Lilieneron und Niegihe eingeführt. 
Ih war einigermaßen erftaunt, auch Niefche 
zu finden, bdeflen fpezififhe Lyrif mid für 
eine felbftändige Darftellung nicht gewwichtig 
genug dünkt, fo tief mir au mande feiner 
Berfe im Herzen eingefhrieben find. Doc 
hätten Dehmel, Rille, George wenigftens 
geftreift werden müflen, ähnlich wie Schwab, 
Ehamiflo oder Strahiwig doc) erwähnt und 
furz gewürdigt worden find. 

Sicherlidh bedeuten diefe beiden fchönen 
Bände eine Wertvolle, reihe Arbeit. Gie 
beweifen, daß man endlid mit ber lang 
weiligen, nebenfählihen Aufzählung äußer- 
licher Daten ein Ende maden will, daß man 
erlannt hat, wie mannigfah ein Sunftwert 
zu deuten ift, daß e8 aber bei jedem berufenen, 
wahren Dichter aus dem innerften Lebend- 
quell entftrömt. Wenn au mandmal der 
Literaturbiftoriter in Witlop no zu kräftig 
vorberrfäht, fo fei doh dankbar anerkannt, 
daß in ihm aud da8 zarte, nachfühlende 
Berftehen lebendig ift und mitunter den LXefer 
ganz zu feffeln und mitzureißen weiß. Be⸗ 
fonders den Lehrern möchte ich diefed Wert 
empfehlen; e8 weife ihnen die Nidhtung und 
den Weg, auf dem fie die Schüler geivinnen 
und zu dentenden, empfindenden Menden 
erziehen Tönnen, nicht nur zu lebenden Ma- 
gazinen aufgefpeicherter Buchftabentlauberei. 

Ernft Ludwig Schellenberg in Weimar 


Tagesfragen 


Strindberg und Oftwalds Moniſtenklöſter. 
Oſtwald hat jüngft die Idee ſeiner, Moniſten⸗ 
klöſter“ entwickelt, eine Idee, die ſich vom 
bloßen räumlichen Beieinander von Geiſtern, 
die in weiteſt auseinander gelegenen Pro⸗ 


vinzen zu Hauſe und womöglich antipodiſch 
gerichtet ſind, wiſſenſchaftliche Förderungen 
verſpricht, und die das ruhige Gartenglück 
weltabgeſchiedener Einſamkeit, dies letzte nach 
Lebensfluten und Tatenſturm, im Wege der 
Energiererjparnis berftellen zu lönnen meint. 
Dh weh! ded rofenroten Optimismus, des 
Kinderglauben? an da8 Heil der Zahl und 
der allzu rationaliftiihen Lebensgeftaltungs- 
funft — fagt bier der GSteptifer, dem in 
Yragen, die die ewig verborgenen legten 
Dinge betrefien, ühereinftimmende Meinungen 
nicht herftellbar jheinen, dem au) da8 Ringen 
um Erkenntnis und da3 Fefthalten des Er» 
fannten eine Manifeftation ded Willend zur 
Madıt ift, und der im übrigen auch da3 ftille 
Glüd des Alters nicht für ein Nechenerempel 
anfiegt, da® man auf eine ölonomife und 
verftandesfihere Weife austalkulieren Tann. 
Das Oftwaldfhe Moniftenflofter wird wohl 
eine Utopie bleiben, nicht daß es nicht Außer- 
id in die Eriheinung treten Tönnte, — zur 
äußeren Berwirflidung des Gedantend ift ja 
ſchon alles NRötige in die Wege geleitet 
worden — nein, Utopie in dem Sinne, daß 
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nicht dauernd zu einträdhtigem Miteinander- 
(haften, zu gemeinfamer Erforihung der 
„Wahrheit“, die jeder nur für fi allein ge- 
winnen fanıı als fein perfönlichites Beftgtum, 
wird vereinigen Tönnen. 

Aber ift e8 nun nicht feltiam, dab diefer 
moderne Sloftergedante lange vor Oftivald 
einen Vertreter haben Tonnte, ber von bem 
großen Errechner des Lebentglüdd fo ver» 
fhieden wie nur möglich ift, einen ertreter, 
den wir alle ald den Beilimiften aus Tempe» 
rament und Schidfal, ald den graufamft 
leidenden und leiden machenden Geelen- 
entfchleierer, al® den beftigiten Individualiften 
und Eigenbrötler unter und wandeln fahen? 
Ich leſe eind der legten Bekenntniſſe diefes 
in die purpurnften Tiefen tauchenden nordi⸗ 
ſchen Stoßvogels, leſe Strindbergs jüngft bei 
Georg Müller in München neuverlegte Selbſt⸗ 
biographie „Entzweit⸗Einſam“ und finde 
darin folgende Stelle: 

„Da ſehnte er (Strindberg ſpricht von ſich 
in der dritten Perſon) ſich fort, weit fort, 
nach Licht und Reinheit, nach Friede, Liebe 
und Verſöhnung. Er träumte ſeinen alten 
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Traum vom Klofter, in deilen Mauern er 
por den VBerfuhungen und dem Schmug der 
Belt geihügt wäre, wo er vergefien und ver- 
gefien werden könne. ber der Slaube fehlte, 
und der Gehorfam ... Dieje Idee dom 
Klofter Hatte damals jchon lange in der 
Literatur geipult. Man hatte in Berlin davon 
geiprodhen, ein beienntnislofes Klofter für die 
intelligenten gu gründen. Die fonnten fi 
nämlih in einer Zeit, in der fih Ynduftrie 
und Birtfchaft in die erfte Reihe vordrängten, 
nicht in diefen Dunftfrei3® don Materialiamus 
finden, wenn fie fih aud jelbft hatten ver- 
leiten lafien, den Materialigmus zu predigen. 
Und jegt fchrieb er (Strindberg) an feinen 
reihen Freund in Barid über die Gründung 
eines folhen Klofterß,; entwarf den Plan für 
da® Gebäude; verfaßte Negeln und gab 
Einzelheiten über da® YZufammenleben und 
die Aufgaben der Brüder... Das Biel 
war die Erziehung don Übermenſchen durch 
Astefe, Meditation, dur Übung von Viflen- 
(haft, Literatur und Kunft. Religion wurde 
nit genannt, da man nicht wußte, welche 
Religion tommen werde, oder ob überhaupt 
eine Tonımen werde” .. 

Man wird nit umhin Können, bier eine 
Kongruenz der dee zu fonftatieren. Rur 
daß Strindbergd Klofterglaube auß einer 
andern Wurzel fprießt al8 der Dftwalda! Als 
Strindberg dem Parifer Freunde fein Projekt 
entiwidelte, fchrie feine Seele nad) Erlöfung 
aus der giftigen Atmofphäre eines fhlimmen, 
in ausfaugenden Weibed. Das „Klofter der 
Sintelleftuellen” ftand vor ihm ald Zuflucht 
und Rettung... ALS Zufluht und Rettung 
vor dem Toben einer von üblen Leidenfchaflen 
erfüllten, baflendwerten Welt, hat der Dichter 
e& in dem Roman „Schwarze Fahnen”, der 
auf „Entzweit-Einfam” unmittelbar folgte, 
ausgemalt. Da ift died Klofter der Sammel» 
plag einiger weniger religiö® und muyftiih 
veranlagter Raturen, die der Hag und dem 
Geftant des Lebens efelerfüllt entflohen find, 
und man fieht, wa3 die Klofteridee Strind» 
berg® ihrem feelifhen Herlommen nad ift; 
die Fata Morgana eine® Berfhmadhtenden, 
eine aus Erlöſungsdrang und Leidengüber- 
maß geborene Sehnfudt.... Aber Geheim- 
rat Oftwalds Moniftentlöfter find freilich 
anderen Urfprung3: von einem ölonomijchen 
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Verſtande ausgeklügelte Organiſationen, wo 
ſich durch Kooperation und Mechanifierung 
der Denkfortſchritt vollzieht; Häuſer und Boll⸗ 
werke eines unbeirrbaren Glaubens, mitten 
in die Welt hineingeſtellt, die Welt zu erobern; 
Zwingburgen gegen die dunkeln Mächte und 
das Unberechenbare des Lebens, das ſie ehe⸗ 
dem Schickſal nannten; kurzum Fortifikationen 
des herrſchenwollenden Intellekts, der bis in 
die Sterne greift.... 

Auch Gedanten und Entwürfe find Ent- 
fhleierungen der Seele. Strindberg und 
Dftwald, daB ift: bimmelftürmender Erobe- 
rungdwille und refignierender Dafeingüber- 
druß, jubelnder Fortichrittsenthufiagmus und 
quälende® Erleiden der Lebenstragit, Blid 
für Oberflähe und hellfeberifher Tieffinn, 
Trieb und Drang ind Technijche ded Leben® 
und Fludt ind muyftifche Halbduntel des Ein- 
reiches der Seele... Strindberg und Oft 
wald, das ift, ander gefehen: zwei Tiere in 
einem Käfig. Dad eine führt darin eine 
emfig baftelnde und bauende Eriftenz, um 
feine Berritungen zu erleihtern; da% andere 
fhlägt fi die Branfen blutig an den Gitter- 
ftäben feine® Gefängniffe®, bi es refigniert 
in eine Ede Triecht, abgeiwandt und dag Auge 
nad innen gerichtet. Du fauert ed und 
fpinnt fi in eine ®elt, in der e8 frei und 
berrichend ift. Dies Tier ift wiffend um feine 
Unfreiheit und ift doch frei. Das andere ift 
nichtwiffend um feine Unfreiheit und darum 
gefangen. Bid es jehend wird, fi Die 
Branten blutig fchlägt, in eine Ede friedht, 
refigniert, jene andere Belt entdedt und neue 
Freiheit atmet. 

Adolf Teutenberg in Weimar 


Geſchichte 

Liſelotte und Ludwig der Vierzehnte von 
Dr. Michael Strich. (Oiſtoriſche Bibliothek 
Band 25) München und Berlin. Verlag von 
N. Oldenbourg. 1912. 

Bei feinen Forfhungen über die Dauphine 
Maria Anna Ehriftine von Bayern (1660 
bi 18690) fand der Verfafler des vorliegenden 
BVerles einen unbelannten Brief der Herzogin 
Elifabetb Charlotte von Orleans im Bariier 
Arhiv des Minifteriums der auswärtigen An« 
gelegenheiten, den einzigen unter den zahl- 
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Iofen Briefen der Pfälzerin, der an ihren 
Schwager König Ludwig den Biergehnten ge» 
richtet if. Um Ddiefeg wichtige Scriftitüd 
richtig zu verftehen, muß man die Beziehungen 
Rifelotte® gu ihrem Schwager während 
ihreö langen Leben? am Bofe Tennen lernen, 
die bidher nie monographild geichildert, von 
franzöfifher Seite aber tendengiög entitellt 
worden waren. Dieje Beziehungen waren 
zum Teil äußerft gejpannt, nit ohne Schuld 
Xifelottes, die und in Ddiejer objektiven 
Schilderung do weit weniger fympathifc 
erjheint, ald man fie fonft gezeichnet findet. 
Das neuaufgefundene Rechtfertigungsſchreiben 
an den König betrifft einen Vorgang, den 
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die Herzogin in einem Brief an Sophie von 
Sannover ebenfall® dargeftellt hat; durdy die 
Gegenüberftellung der beiden Zeugnifie hat 
man bier die Möglichkeit, den Quellenwert 
ihrer Berihte vom Verfailler Hofe zu prüfen, 
wobei fih eine ftarle Abweihung von der 
Bahrbeit in ihrem Briefe an die hBannöperjchen 
Verwandten ergibt. — Die neue Bud bes 
deutet aljo nicht bloß für den Spezialforicher 
eine interefiante Bereicherung der Xijelotter 
Forihung, fondern au für den Laien einen 
wichtigen Beitrag zur Würdigung der über» 
auß populären deutihen Schwägerin des 
Sonnenlönig®. 
Dr. D. 1. 
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Englands Chinapolitik 


nletzter Zeit mehren ſich die Meldungen, die von einer Änderung 
der britifchen Politik in China zu berichten wiſſen. Die Haltung 
Jl Englands China gegenüber iſt für deſſen Geſchichte und damit 
für die geſamte Entwicklung der Dinge in ODſtaſien ſchon mehr 
als einmal entſcheidend geweſen und auch heute noch von be— 
ſonderer Bedeutung. Grund genug, jenen Meldungen ganz beſondere Beachtung 
zu ſchenken. Eine Schwenkung Englands jetzt, eine Änderung in ſeiner bis— 
berigen Haltung kann einen völligen Umſchwung herbeiführen und im unruhigen, 
ũberraſchungsreichen fernen Oſten wieder einmal eine ganz neue Ära anbrechen 
laſſen. Dabei ſteht auch gerade für Deutſchland mehr als genug auf dem 
Spiele. 

Die neue Zeit in der Geſchichte des fernen Oſtens brach bekanntlich mit 
dem chineſiſch-japaniſchen Kriege von 1894/95 an. Er entſchied über die 
Machtſtellung Chinas im Norden des Reiches. Er rief die Mächte in Oſtaſien 
auf den Plan. Er wurde auch entſcheidend für die Stellungnahme Englands in 
der nächſten Zeit zu den ſich entwickelnden Fragen. Der Angelpunkt der eng— 
liſchen Politik war die Furcht davor, daß Rußland in Oſtaſien am Stillen 
Dzean eine die engliſche Herrſchaft bedrohende Machtſtellung erlangen könnte. 
England war zunächſt in dem Glauben, daß China ſtark genug ſei, um Ruß— 
land erfolgreich Widerſtand leiſten zu können und ſeine Stellung in Oſtaſien zu 
behaupten. Deshalb beſtärkte England China auch in ſeinem Widerſtande 
während ſeines Konflikts mit Japan in Korea, was dann zu dem unglück⸗ 
lichen Kriege führte. Die Haltung Englands war damals ſo, daß man in 
China zum Teil glaubte, auf Englands tätige Hilfe rechnen zu können. Als 
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England dann die Niederlage Chinas und die Offenbarung feiner völligen 
Schwäde erlebte, was feine Nedinung über den Haufen warf, wußte e8 zu- 
nähft gar nicht recht, wie es fih neu orientieren follte. Man dachte zunädjit 
(don daran, daß der Norden aufgegeben werden könnte, dem die Hauptgefahr 
drobte. Die Hauptitadt follte nach Nanfing verlegt werden, wohin ruffifcher 
Einfluß vielleicht nicht fo Teicht reichte, wo engliiher aber um fo ftärfer wirken 
fonnte. Im Norden fchien Japan jhon damals fichereren Schuß gegen allzu 
übermädhtiges Bordringen Ruplands gemwährleiften zu Lönnen al das ohn- 
mädtige China. Daß China aber fo ganz unter englifchen Einfluß Täme, 
verhinderte das ingreifen Rubklands, Franfreihs und Deutichlands im 
Schimonofeli. Japan wurde zurüdgedrängt. Die völlige Vernichtung der 
Mactftelung Chinas im Norden feine® Reiches wurde verhindert. Ber 
Sinefiihe Hof blieb in Peling. England fah feine Redinung zum zweitenmal 
durchfreuzt und mußte erneut nad) einer Neuorientierung judhen. Seine Stellung 
war jchwierig genug. 8 war in Südafrika ftar! in Anfprud) genommen und 
hatte die Feftlandsmächte fo gut wie gefchlofien gegen fih. Rußland, Frank. 
reid und Deutfhland begannen dazu in Dftafien eine fehr aktive Politik. 
England hatte aljo Eile. Als Frankreich fid als erftes Land feine Dienfte von 
Schimonofeli bezahlen ließ, verjudhte es England zunädjt mit einem Proteft, 
der aber ungebört verhallte. 3 erlebte gleichzeitig eine enge chinefilch-ruffifche 
Annäherung. 1896 war Lihungtihang in Moslau. Rußland mar gleidh- 
zeitig, wie Bülow im Neichstage erflärte, im beiten Einvernehmen mit Deutich- 
land. England lebte damals und noch lange nadyher in dem Wahn, daß es Deutfch- 
lands Schwert gegen Rußland gewinnen lönne. ES begünftigte deshalb dann 
auch Deutihlands Feitfegung in Tfingtau, offenbar in der unausgejprochenen 
Hoffnung, damit Deutichland gegen Rupland, das. ja felbft Abdfichten auf 
Kiautfhau gehabt haben foll, vorzufhieben. ES ging auf die Bolitif der 
Pachtungen mit ein, nahm felber Weihatwei und proflamierte mit dem Vertrag, 
in dem es fih von China befondere Rechte im <Jantjebeden anerlennen Tieß, 
mit am ausgefprodhenften das Prinzip der Ynterefleniphären, da8 das Gefpenft 
der Aufteilung Chinas auftauchen ließ. Dann kamen die Borerunrubhen. Sie 
braten zunädft die gemeinfame Aktion der vereinigten zivilifierten Mächte 
Europas mit Japan und Amerifa. Sehr bald aber ging Rukland eigene 
Wege und warf fi mehr und mehr zum Schüger der Pelinger Dynaftie auf. 
England jah erneut das Gefpenft eines unter ruffiihdem Einfluß ftehenden und 
mit feiner Hilfe erftarfenden, für andere zur Gefahr werdenden Chinas auf- 
tauden. No einmal machte es den Verfuh, die Gefahr mit Deutichlands 
Hilfe zu beihmwören und fchloß mit ihm das fogenannte Yantjeablommen, das 
die territoriale Integrität Chinas und die offene Zür darin garantierte. Eng- 
land gewann damit herzlich wenig. Die übrigen Mächte traten dem Ablommen 
bei. Die Folge war zunädjit nur, daß England eine immer ftärler werdende 
internationale Konkurrenz am antfe zu fpüren befam. Gegen Ruplands 


Englands Ehinapolitif 243 


Bordringen war aber nichtS gewonnen; denn die Mandfchurei, auf die e8 zu- 
nädft anfam, war in das Ablommen nicht einbegriffen. Hier fam dann 
Das Bündnis mit Japan und in der Folge die Zurückwerfung Rußlands vor 
Port Arthur und bei Mulden. Um ganz ins Reine zu Tommen, zumal in 
Berbindung mit den außeroftafiatiihen Fragen der Weltpolitil, wählte dann 
England, wie fhon in der Zeit zwifchen den Padtungen und den Borerunruben, 
den Weg der Berbandlungen mit Rußland. Cchon hatten ih ja aud 
Aupland, Japan, Franfreih) mechfelfeitig geeinigt. Die Vereinbarungen 
betrafen die dhinefifhen Außenländer, Mandjchurei, ‘Diongolei und Zibet. Das 
Legtere interejfiert Gngland bejonderd. Hier waren Widerfprüche zwiſchen 
Sndien und der Belinger Vertretung Englands über die zu verfolgende Politik 
zu erfennen. Das Ergebnis tft zunächft gewejen, daß England die Oberhoheit 
Chinas in Zibet anerfannte und fogar ihre Befeftigung anfcheinend begünftigt 
bat. Die neueften Wendungen, namentlih im Hinblid auf ihre Abhängigkeit 
von dem gleichzeitigen Vorgehen Rußlands, find noch nicht ganz Far zu er- 
fennen. Felt fteht aber wieder, daß England die Revolution deutlich begänftigt 
bat. Dana hat es die Bolitit der politifchen Anleihe der Mehrmächtegruppe 
eingeleitet. 

Überblidt man diefe erkennbaren Phajen der britifchen Chinapolitif, fo 
ergibt ih: England bat nad einigem Schwanken zunächſt das Prinzip der 
Sntereifeniphären in China aufgenommen; man fann fogar vielleicht jagen, über- 
Haupt erft aufgeworfen. ES fchuf fi vertraglich gefidherte Vorrechte für ein 
beftimmtes Gebiet, damit e8 diefes bei Gelegenheit einer etwa eintretenden Auf- 
teilung von vornherein für fi in Anfpruch nehmen könnte. Etwas ganz Ahnliches 
bat e8 aud) etwa gleichzeitig in Afrika in dem Abkommen mit Deutichland über die 
portugiefifhen Kolonien getan, ebenjo auch in dem Abkommen mit talien und 
Frankreich bezüglich Abeffiniens. Auch dort fpielt das Prinzip der Intereſſenſphären 
eine Rolle, dem man daher die Bedeutung eines Leitgedanfens in der englifchen 
Bolitit zufprehen darf. Aber fie bleibt nicht dabei allein ftehen. Dem Ab- 
fommen über die portugiefifhen Kolonien folgte der andere Vertrag mit Por- 
tugal, der den Beitand diefer felben Kolonien garantierte. Auch für Abeffinien 
gilt, daß England an eine Aufteilung des Landes den “ynterefleniphären ent- 
ipreddend gar nit im Ernft denkt, und daß ihm daran gar nicht gelegen ift. 
Wir können vielleiht auch noch Perfien hier anfügen. Auch hier hat England 
die Interefjeniphären feitgelegt. Aus den Verhandlungen im engliihen PBarla- 
ment ift aber unfchwer zu erfennen, daß der Gedanke, e8 Lönnte dDementiprechend 
nun wirklich fhon zu einer Zeilung des Landes fommen, England durdhaus 
nit angenehm ift und gar nicht feinen Wünjchen entipridt. ES jcheint fich 
alfo aud bier wieder um einen zweiten, den erjten ergänzenden Leitgedanten 
der britifhen PBolitif zu handeln. Sie fichert fi wohl für alle Fälle einen 
Beuteanteil. Sie will eben einmal nicht überrafcht werden. Aber fie tritt zu- 
nädhft für die Erhaltung des Ganzen ein. Das zeigt fih ja aud in China. 

16* 


244 Englands Ehinapolitif 





Hier forgt das Fantfeablommen mit Deutihland, dem die anderen Mächte bei- 
getreten find, für die Verwirklihung der zweiten dee, die es England vor allem 
au ermöglichen fol, die etwaige Teilung erft in dem ihm am beften paffenden 
Augenblid eintreten zu laflen oder wenn e8 zwedimäßiger erfcheint, mit dem Privi- 
legtum aud) einmal Taufchgefchäfte zu machen. Das fpätere Ablommen mit Rußland 
über die KHinefifhen Außenländer ift, zumächft im Sinne der Antereffenverfiche- 
rung, eine Ergänzung der eriten Verträge, da diefe fild ja nicht auf jene wei- 
teren, gemiflermaßen nicht mehr als integrierende Beftandteile des chinefifchen 
Neiches betrachteten Gebiete beziehen follten. Auch hier vergikt aber die brittfche 
Volitit anfcheinend nicht jene zweite dee. Sie begünftigt — fo fann man die 
Dinge doc wohl verftehen — den Sturz der Monardie und die Revolution, 
die eine energifchere Haltung gegen das Abbrödeln der Außenländer einnimmt. 
Ste erfennt felber die chinefifche Oberhoheit über Tibet an und würde doch wohl 
auch gern eben, wenn die mongoliihe Frage im felben Sinne gelöft würde. 
Zu alledem lommt nun aber noch ein weiterer Grundfa der britifchen 
Politif Hinzu, der die beiden eriten erft zu einem Spftem vervollitändigt und 
ergänzt und namentlich in der legten Anleihepolitif erlennbar geworden fein 
dürfte. Er zeigte fih auch in der Haltung der britifhen Politif in der legten 
Ballankrife und ift dort vor allem Har und deutlich ausgefprochen worden. Die” 
engliihe Politit hat das Beftreben, alle die augenblidlich jchwebenden großen 
Tragen im Konzert mit allen beteiligten Mächten zu erledigen und zu behandeln. 
Offenbar fühlt fie fi wohl zu Shwad, um allein vorzugehen, und dürfte in 
der einfeitig orientierten Bündnispolitif wohl auch längft mehr als ein Haar 
gefunden haben. Sie fucht deshalb gemeinfame Intereffen zu fchaffen und diefe 
gemeinfam zu behandeln. Sie dedt fi dadurch nicht nur gegen unliebfame 
liberrafhungen, fondern vermeidet aud) die Gefahr, offen gegen die eine oder 
die andere Macht Stellung zu nehmen und geminnt jo, unter Ausnüßung aller 
Borteile des Zufammengehens mit den Feltlandsmäcdhten, Doch die Annehmlich- 
fetten der splendid isolation in mander Beziehung wieder. Die engliiche 
Politit — und das gilt eben aud für ihr Verhalten in China — fihert fi 
überall ihre Hypothefen, fie drängt aber nirgends auf die Subhaftation oder 
Parzellierung und forgt dafür, daß gemifjermaßen fämtliche Gefchäfte von einer 
G.m.b. 9. übernommen werden, damit nicht einer den anderen außbietet. 
Diefe britifhe Bolitil, die natürlih auch) erft allmählich mit den Fort- 
{hritten der neuen Ara der Weltpolitif zu Ddiefem Syftem gegriffen bat und 
heute in Sir Edward Grey ihren Leiter befist, hat felbftverftändlich fchon feit 
langem in dem eigenen Lande au Gegner. Das gilt insbefondere be- 
züglih der Behandlung der aftatiihen Fragen, vor allem der chinefifchen. 
Namentlih die Anleihepolitif Greys ift in den Reihen der englifchen Jour⸗ 
naliften in China auf beftigen Widerjprud geftoßen. No während des Ab- 
Ihlufjes der großen Anleihe bat namentlich der Vertreter des Daily Telegraph 
in feinen Berichten mit allen Mitteln gegen die Politif feiner Regierung ge- 
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arbeitet. Er ift e8 aud jet wieder, ber für eine Änderung der brittfchen 
Politik eintritt. nwieweit etwa dabei innerpolitifche Parteigegenfähe und 
smotive mitfpredhen follten, lafien wir babingeftelt. In Fragen der aus⸗ 
mwärtigen Politit gibt es ja in England im allgemeinen feine Parteiunter- 
ſchiede. Beaditenswert ift aber, dab der Ruf nah einer Änderung der 
britiſchen Chinapolitit eben nicht erft von heute ftammt und demnadh wohl 
alfo auh nicht erft buch jebt bervorgetretene Momente veranlaßt 
worden tft. Beachtenswert tft bann auch ferner, daß fi eben der Bertreter 
des Daily Telegraph fhon vor Monaten rühmen konnte, feine Berichte jeien 
Do nicht ganz ohne Wirkung geblieben, hätten vielmehr viel dazu beigetragen, 
in weiten Streifen eine andere Anfhauung zu verbreiten. In der Folgezeit 
waren dann auch wiederholt Stimmen laut geworden, die auf die Bedrohung 
englifcher ntereffen in China binmwiefen und für eine energifchere Betätigung 
Englands in China Stimmung zu machen fuchten. Mandherlei arbeitete da 
Hand in Hand. Alles das tft ein Beweis dafür, dab, wenn jeht wirklich eine 
deutliche Schwenkung in der britifchen Chinapolitif erfolgt, fie fich fchon längft vor- 
bereitet haben dürfte. Die Gegner der Greyfchen Politik in England wenden fid) vor 
allem gegen die doppelten Grundfäge; fie verlangen Belenntnis zu einem einzigen 
einfahen Ziel und bdefien energifhe Verfolgung. Insbeſondere der Vertreter 
des Daily Telegraph war von vornherein gegen die in der Frage der großen 
Anleihe verfolgte Konzertpoliti. Immer wieder ift- darauf hingewiefen worden, 
daß diefe Politif nur den anderen Mächten Vorteile bringe, England felbft aber 
nichts als Schaden, und daß fie feineswegs imftande fet, China wirklich zu retten. 
Roh in den lebten ZTelegrammen wurde gejagt, England erlebe’ bier nur, 
daß fremdes Kapital auf feine Koften in China Gefchäfte made. 8 ift der 
Widerfprud zu der nterefieniphärenpolitif, der bier zutage tritt. Da Eng- 
land gerade den Kern des Reiches zu feiner intereffenfphäre gewählt, Daneben 
nun aber doch auch wieder die gemeinfame Betätigung aller Mächte in diefem 
Reihe als Srundfah aufgeftellt bat, erlebt e8, daß es faft allein gerade in feiner 
Sntereffeniphäre plöglich eine fcharfe Konkurrenz zu fpüren befommt, und zwar 
eine felbitgeihaffene. &3 ift die einfache Unmöglichkeit, die bier offenbar wird, 
daß England heut no) und auf die Dauer die Macht fein und bleiben Tönnte, 
die überall allein die Sahne abfhöpfl. Schon die Anleihepolitii war eine 
Überfpannung. 8 bat fi) herausgeftellt, dak die Fünfmächtegruppe Chinas 
gefamten Geldbedarf doch nicht auf einmal deden Tann. China tft nebenher 
immer nod) auf Provinzialanleihen und auf Anleihen für Speztalzwede nament- 
Hoher induftriellee Natur angewiejfen. Wenn bier die englifhen Geldgeber fi 
nicht beteiligen, fagen die Leute mit dem Dertreter des Daily Telegraph, er- 
leidet England ungehenre Berlufte. Alfo muß das Greyfche Prinzip aufgegeben 
werden. England muß wieder zu dem Grundfah der Sintereffeniphären zurüd- 
fehren und das SJantfebeden für fih reinbalten. Dafür fpriht noch ein 
weiterer Grund. Das Borgen neben der großen NReorgantfationsanleihe 
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Ihädigt fchließli die Intereffen der daran beteiligt gewefenen Geldgeber und 
untergräbt ben Kredit der Pelinger Regierung. 3 ift alfo do nidht aus 
geiloffen, daß es zum finanziellen Zufammenbrud Chinas lommt. England 
müffe fih da rechtzeitig vorfehen. | 

Yür die DOppofition im eigenen englifchen Lager find in ber Hauptfadhe 
diefe vorwiegend wirtfchaftliden Gründe maßgebend für ihr Ablehnen der 
Greyſchen Politik. In Domningftreet hat man fich ihnen lange völlig ver- 
ihlofien. Man ftand dort auf dem Standpuntt, daß es in erfter Linie auf 
die Erhaltung einer ftarfen Zentralregierung in Peking anläme, da allein eine 
ſolche imſtande fet, die englifchen intereflen und auch die Snterefien der großen 
Geldgeber zu garantieren. Dan unterftühte deshalb Yüanihhilat auch in dem 
legten Kampfe oder gab ihn menigjtens nicht auf. Mit Tibet, der Dpium- 
und der Anerfennungsfrage hatte man, wie man glaubte, ja immer nod) Hand⸗ 
haben genug, um den eigenen Vorteil jederzeit zu wahren. Allmählich fcheint 
aber do die Erkenntnis mehr und mehr durdhgebrungen zu fein, daß die 
englifchen Sintereffen auf die Dauer bei diefer Polttit wirflihd Schaden leiden 
fönnten. Man ließ es zunädhit no an Warnungen an bie Pelinger Regierung 
nicht fehlen, daß fie mit ihren Anleihen vorfidhtiger fein müffe, wenn fie fidh 
nicht um allen Krebit bringen wolle. In diefem Sinne äußerte fi 3. 3. vor 
einiger Zeit der Bertreter der Honglong u. Schanghai Banling Corporation, 
was damals fehon ſehr beaftet wurde. Die Konflikte in der Salzftenerreform- 
frage zwilchen der PBelinger Regierung und dem englifchen Berater dürften aud) 
dazu beigetragen haben, die Stimmung gegen üanfchilai und feine Leute ein- 
zunehmen. &8 war nur die flare weitere Folge diefer Entwidlung, wenn dann 
vor einigen Tagen die Zimes in einem viel beadhteten Zeitartifel, den ih das 
Zoliver Ausmärtige Amt fofort telegrapbifch übermitteln Tief, im Hinblid auf 
die Schmwierigfeiten, die der Belinger Regierung durch die japaniſchen Zwiſchen⸗ 
fälle ermachfen find, diefer noch einmal eine deutliche Warnung und Mahnung 
zulommen ließ, endlich die in fie namentlich Hinfichtlih der Anleihebedingungen 
gejegten Erwartungen zu erfüllen, und im Anjhluß daran andeutete, daß Die 
engliſche Politik fonft vielleicht einfehen könnte, mit der Unterftügung Jũanſchikais 
einen Sehler begangen zu haben, daß fie filh daraufhin zu einer Änderung 
ihrer Haltung genötigt fehen könnte, was dann für Chinas Zukunft die 
fhlimmften Ausfichten eröffnen müßte. Dieſe Äußerung tft natürlich von 
den dhinefifhen Nevolutionären mit ubel vernommen worden. Gie bedauern 
nur, daß England biefe Erkenntnis zu fpät Tomme. Immerhin zeigt fi) bier 
Ihon eine Gefahr der engliiden Schwenltung. Ste belebt den Mut der ine 
fifden D:ppofitton, was fidher fofort die Verlängerung der Wirren und Unruhen 
in China zur Folge haben und auch den Handel nur wieder fhädigen bürfte. 
Das Sntereffe der Mächte verlangt eben doch die Unterftüyung der Drbnung 
in China. England bat diefes Prinzip aber auch noch nicht aufgegeben. SYener 
Timesartikel ſpricht nur won der Möglichkeit einer Schwentung ber britifchen 
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Politit und von der Möglichkeit eines Aufgebens Jüanfchilais. Man möchte 
wohl zunädjft no) an der bisherigen Bolitif im großen und ganzen feithalten 
und vorläufig nur in dem Punkt, wo ınan fih Har benadteiligt fühlt, einen 
Drud ausüben, um fi) mehr berüdfictigt zu fehen. Yn der Tat tft dem 
bisher aud) nur erflärt worden, daß filh die englifhen Geldgeber von nun an 
nit mehr an die Abmadhungen der Yünfmächtegruppe zu halten braudden 
und fih frei an allen Anleihen für induftrielle Zwede beteiligen können und 
werden. Daß Grey feine Politit aber noch feineswegs gänzlich geändert hat 
beweift, daß er für große Reorganifationsanleihen noch weiter an der Konzert» 
politif feftzubalten gedentt. 

Mit dem bisher Angedeuteten find die Gegner der Greyfchen Politif nod) 
feineswegs zufrieden. Sie verlangen im Anfehluß an die Auflöfung der Fünf 
mädhtegruppe überhaupt eine völlige Neuorientierung der ganzen britiichen China⸗ 
politit. Xer Vertreter des Daily Telegraph befürmortete die Aufgabe Weihaimweis 
und dafür die Erwerbung Tſchuſans. Das würde nichts anderes bedeuten als 
den völligen Rüdzug Englands aus Norddina und eine Stärkung feiner Stellung 
im Jantfebeden, alfo eine beutlihe Nüdkehr zu der Sinterefjeniphärenpolitit 
in verfhärfter Form. Wenn wir ihn recht verftehen, fchlägt er dazu aud 
noch eine Auseinanderfegung mit japan vor, in Verbindung mit einer Neu⸗ 
geftaltung des japanifch-englifchen Bündniffes. Dffenbar foll Japan, da3 ja 
felbft tar auf den SJantfe fpeluliert und dort englifche Snterefjen nicht 
ungefährlich bedroht, dort zum Maren Verzicht veranlaßt und dafür durch An- 
erfennung feiner Anfprühe im Norden abgefunden werden. Die Möglichteit 
einer jolden Löfung 'wollen /wir ganz dabingeftellt ‚fein Flaffen. 3 handelt 
id ja dabei vorläufig au nur um die Anficht einer unmaßgeblichen Per- 
fönlichleit.. Daß fi die amtliche englifche Politit mit folhen oder ähnlichen 
Gedanken tragen follte, dafür ift bisher noch fein Anzeichen vorhanden. Aller- 
dings fpielt die Haltung Japans für das Vorgehen Englands eine bejondere, 
vielleicht überhaupt die entfcheivende Rolle. Der oben erwähnte Timesartifel 
enthielt in feinem erfiten Zeil eine deutliche Warnung an Japan, den Konflikt 
mit China nicht zu tibereilten Schritten zu benugen und die Forderungen nicht 
zu überfpannen. Die englifhe Regierung bat dann auch weiter ihrer Hoffnung 
Ausdrud gegeben, daß nad) Erledigung der Nanlinger und fonftigen Zwifchenfälle, 
in denen fie im übrigen die japaniihen Anfprühe voll anerlannte und der 
Sinefiihen Regierung dringend zum Nachgeben riet, die Mibtrauen erregenden 
militärifchen Bewegungen Japans im antfetal würden aufhören. In eriter 
Linie aber hat fi England deutlich und energifch dagegen geäußert, daß Japan 
etwa den jebigen Konflift zu einer territorialen Erwerbung — in Japan foll 
man dabei an Pulou, aljo aud) wieder einen “antfeplag gedacht haben — 
ansnügen könnte. Zieht man Japan in Betradt, fo tft das zunädhjit natürlich 
eine Zerteibigung der englifchen Intereſſenſphäre. Im ganzen betrachet, fpricht 
e3 wobl aber auch) dafür, daß England zunädft nicht die Aufteilung Chinas 
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eingeleitet jehen möchte, vielmehr noch an dem Grundfa der Erhaltung de& 
Miefenreiches durch Unterftügung der Pelinger Zentralvegierung fefthält. Sowohl 
die politifchen als auch die wirtfchaftlihen Bewegungen Japans find ein Element 
der Unruhe in Oftaften, namentlich für England, das im wefentlichen Lonjer- 
vative, auf Erhaltung feines Befitftandes und feiner Stellung gerichtete Jnter- 
efien bat. Das Vorgehen Ruklands kommt Hinzu. Die Enticheidung für Eng- 
land ift nicht leicht: fol es mit Rußland und Japan gemeinfame Sade machen 
oder in feiner Tonfervativen Haltung, in der e8 eher Deutihland und die Ber- 
einigten Staaten an feiner Seite haben würbe, beharren? Für den eriten Yall hat 
e8 früher mit dem SYantfevertrag mit China, fpäter mit dem Ablommen 
mit Rußland und dem Bündnis mit Japan vorgearbeitet, um eben für 
alle Fälle vorbereitet und gerüftet zu fein. Das zeigt die Muge Boraus- 
berechnung der britiiden Boliti. Auf den lehteren Standpunft führen es 
eigentlich mehr feine mohlerwogenen SYnterefien. Denn es muß eben fraglid) fein 
und nur immer fraglicher werden, ob es imftande wäre fich die von ihm bean- 
ſpruchte Intereffenfphäre wirklich anzueignen und auch für fi zu behaupten. 
Die Aufteilung Chinas tft ein Problem, an dem fi) England wohl faum wird 
die Finger verbrennen wollen. Bisher bat es, wie gejagt, nod nit an- 
gedeutet, daß e8 die Zeit für die Liquidierung der nterefienverfiherung gelommen 
fießt. Eine Schwenkung hat e8 nur in der Trage der Beteiligung am Anleibe- 
geihäft vollzogen, die übrigens von Japan als nachteilig für feine eigene 
Stellung empfunden wird. Sollte e8 weiter gehen, fomweit, wie e8 ber oben 
angeführte Zimesartifel andeutete, fo „Lönnte allerdings niemand die Zulunft 
der chinefifhen Regierung vorherfagen”, wie e8 dort hieß. England bat in ber 
Zat die Entfheidung in der Hand. Es tft gerüftet. Deutichland auh? Die 
Wahl Züanfcikais zum endgültigen Präfiventen der dhineftihen Nepublit hat 
die Lage nicht wefentlich verfhoben. Die Situation bleibt auch weiter fo, daß 
die Gefahr einer Aufgabe Jüans und damit die Aufteilung Chinas noch fehr 
im Bereid des Möglichen Liegt. Und es fommt auch weiter dabei entfcheidend 
auf die Haltung Englands an. 








Ein Streifzug 
in die Dolfsetymologie und Doltsmythologie 
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1; 

EEE ie Sprade des DBolfes entwicelt fid mannigfady ähnlich der 
er U Sprache des Kindes. Mit den einfacdhften Lautbildungen Türzefter 

a I Form beginnt man die nädjitliegenden Dinge zu bezeichnen, wie 

PA fie das äußere Leben in der Natur, aber aud) das innere Leben 

2 2 in der Gedanlenwelt, in Religion und Sitte vor Augen führt. 
— vermehrt fi dann der anfangs recht dürftige Wortſchatz. Der 
Vermehrung geht aber voraus, daß das urfprünglich nur eindeutige Wort ver» 
chiedene Bedeutungen annimmt, die zwar fehr auseinander zu liegen und wenig 
mit der Urbedeutung in Zufammenbang zu ftehen fcheinen, indes mit ihr durch 
eine Gedanlenbrüde doc leicht in Verbindung gebracht werden fünnen. Für 
jede Sprade tft eines der wejentlichiten Mittel, ihren Wortfchab zu vermehren, 
bie Entlehnung aus fremder Sprache, ermöglicht durch die naturgemäße Mifchung 
ber Bölfer. Hier hat die Spracdhvergleihung gemilfe normative Srundfähe 
gefunden, nach denen fi die vom Bedürfnis al8 geboten erlannte Entlehnung 
vollzieht, und durch die dem Spradhforidher der gangbare Weg gewiefen wird, 
den Urfprung der Entlehbnung zu erfennen. Dem Laien f&eint fie oft nur ein 
fonderbares Wundergebilde zu jein. Derfpottet man doc foldde Entlehnung 
beifpielSmeife mit dem befannten Scherze, da8 deutiche Wort „Yuchs“ fet nichts 
anderes als das griedhifche Wort alopex; die Wandlung des griehiichen Wortes 
in da8 neuere deutihe haben einfadh die Stufen alopex, lopex, Opex, 
pex, pix, pox, pux, fux burdjlaufen. Und gleihmwohl tft die Identität zwmifchen 
dem griedjifehen hodous, Genitiv hodontos, und dem lateintfchen dens, dem fran« 
zöflfhen dent, dem fpanifden diente, dem engliihen toothı oder dental und 
dem deutfhen Zahn wiljenfhaftlih erwiejen;  diefe Umbildung entfpriät den 
Gejegen der Lautverjdhiebung; denn der „Genitivus“, der „Zeugungsfall“, ift e8, 
der die Neubildung aus dem Stammmort bervorbringt, defjen Anfangsbudftabe 
marnmigfady auf Abftoßung oder Änderung gefaßt fein muß. Alfo wenngleich 
die Verwandlung des griehiihen Aloper in den deutichen Fuchs nichts ift als 
ein unmwiffenfhaftliher Scherz, fo ftellt fi die Ummandlung des griechifchen 
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„Hodus” in den Iateinifhen „dens* und in den deutihen „Zahn“, der aud) 
nicht einen Buchftaben mit Hobus gemein hat, als durdhaus wifjenfhaftlicher 
Ernft dar. Dies erfuhr man jdhon vor Menfchenaltern und erfährt e& nod) 
heute auf unſeren Gymnaſien. 

Sm Gegenfag zu folder vom wiflenfchaftliden Standpunkt aus regelmäßig 
vollzogenen Umlautung tritt mannigfad) umgelehrt eine unleugbar erfolgte Ent- 
lehnung aus fremder Sprache zutage, die dem Bedürfnis nad) der Bildung 
eines neuen Wortes einfach dadurch entipricht, daß ohne genügende Beachtung 
des dem Stammmort beimohnenden Sinnes die8 Stammmwort in völlig ver- 
fegerter Geftalt herübergenommen wird. Hier wirkt zuweilen weniger der Ber- 
ftand der DVerftändigen alS der Unverftand der Unverftändigen im Volle mit. 
Die Sranzofen „portent une sante“, die Deutiden „bringen eine Gejundbeit 
aus“ oder rufen fih zu: „ich brings dir!" Die Italiener maden aus diefem 
„ich brings dir“ finnlos (als handle es fi etwa irgendwie um ihre Hafenftabt 
Brindif) „un brindisi“, heute ein bei ihnen allgemein üblicher Trinfiprud), 
von dem fi) noch die weiteren Worte ableiten: brindizzare und brinzare, aud) 
brindeggiare für zutrinfen, brindeggiata für Zee. Sie alle verzeichnet im 
Sahre 1700 Veneronis Dictionaire des quatre langues principales, mo aud) 
zu lefen ift: „brindesi, un brinds ou brings & l’"Allemande & votre sante, ...“ 
„ih bring es euch.“ Ähnlich fteht es mit dem franzöfifchen „vasistas“, 
worin nicht8 anderes zu fuchen ift, als die Aufnahme des deutichen „Was — 
ift — das”. Darüber lonnte deshalb im Yahre 1812 der Abbe Mozin 
in feinem „nouveau dictionnaire complet“ fchreiben: „Vasistas, petite partie 
mobile d’une porte ou d’une fenetre, qui s’ouvre & volonte, corruption 
de l’allemand“ „was ift das; Gudfenfter; ouvrir le vasistas das Gudfenfter 
öffnen.“ Faft noch eigentümlicher mutet die „Korruption“ an, die fi unfer 
Scallönarr ‚des vierzehnten Jahrhunderts, ‚der brave Til Culenfpiegel, in 
Frankreich hat gefallen lafjen müfjen, indem man dort jeden Schelm zu einem 
Eulenspiegel, d. 5. zu einem espiegle und jede Schelmerei zu einer espieglerie 
machte“). Vom Till Eulenfpiegel benugte der Sranzofe einfach den „Spiegel“, 
vielleicht IaS er ihn, in Unkenntnis, daß e hinter i im Deutfchen nur Dehnungs- 
zeichen ift, „Spi-e-gel“, um fi dann daraus, die Gefete der Lautverjdhiebung 
wahrend, feinen „espiegle“ zu formen. Cbenjo wahrte er diefe Gefehe, als 
er aus dem altdeutichen Faltftuhl feinen Fautenil machte, mehr als der Deutfche, 
dem e8 vorbehalten blieb, feinen „Faltituhl”" in einen „Feldftuhl” zu verwandeln. 
Diefelbe Duelle, die dies ausführt”*), erörtert au), da& die nad) Konſtantinopel 
eingewanderten Griechen ihre zelosia (vom griedhifchen zelos, der Eifer), d. h. 
die Eiferfucht, dorthin mitbrachten und jo die Holzgitter vor den Haremsgemächer- 


*) Siehe 3.8. Mozin, Wörterbuh der beutfhen und franzöfiihen Sprade (1811): 
„Eulenfpiegel (Idelmifcher pofienhafter Menich) espiegle.” Speculum, Spiegel ift fonft tn 
das Franzöfifhe nicht übergegangen. 

*) J. Stanjek im Berliner Tag vom 22. Yuni 1918, 8. Beiblatt. 
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fenftern nannten, in denen fie ein Zeichen der Eiferfucht erblidten. Tas gab 
den Italienern Anlaß, ihre gelosia, wie den Franzofen ihre jalousie in richtiger 
Zautverfhiebung zu bilden, mit ihr aber fomohl den Begriff der Eiferfudht als 
den des Holzgitter8 zu verbinden, während die Deutichen von der Yaloufie nur 
in der letteren Bedeutung Gebraudd maden. 

Geradezu „ein Zeichen des allzuoft umd fchon früh in unferer Sprade 
obwaltenden Ungef&hids“*), ähnlich Iautende Wörter aus fremder Sprache zu über- 
nehmen, ift e8 aber, wenn das griedhiiche, in das lateinifhe übergegangene 
archi, das in AZufammenjegungen eine Steigerung bedeutet, weil e8 vom 
griechiſchen archo (der Erfte fein) herfommt, in ein deutiches „Erz“ umgeformt 
ift und uns fo den Erzberzog, den Erzpriefter und Erzbiichof, wie den Erzichelm 
gebracht Hat, Lediglich zu Ehren der Lautverwandtichaft zwifchen archi und Erz 
und ohne jede Rüdfiht darauf, daß Erz im Deutichen doch feine jelbjtändige, 
ganz andere Bedeutung hat. Eine ähnliche auffällige Leiftung deutichiprachlicher 
Lautverjhiebung ift e8, wenn der Deutich-Amerilaner feines heimifchen Deutich 
vergibt und ftatt eines Vielliebedens mit feiner Tiihnadhbarin ein „Philippindhen“ 
verfpeift. Aud das ift rechte, echte, in den Augen der Wiflenfchaft freilich 
au recht Schlechte Vollsetymologie. Ähnlich wird in England und in Fran 
reich mit dem beutichen Bielliebchen verfahren. Sogar in engliichen MWeften- 
tafchenwörterbüdhern fteht zu lefen: „filli peen Bielliebden.“ Und GSad$- 
Billatte fhreiben in ihrem franzöfiichen Wörterbuch (1896): philippine (corrumpu 
aus deutijhem DVielliebehen, Philippcdhen), bon jour, philippine, „guten Morgen, 
Vielliebchen.“ Die Vollsetymologie hat es alfo — felbftverftändlich unbelannt 
mit der Bedeutung des Namens Philipp und deshalb unabfidhtlid — fertig 
gebracht, unfer bübfches Vielliebhen zu einem jedenfall8 weniger hübſchen 
Liebpferdden umzumodeln; denn befanntli bedeutet Philipp laut feines 
grieifchen Urjprungs nicht8 anderes als Pferbeliebhaber. Ein gröbliches Ver- 
wandlungsfunftftüd der VBollsipradde in Jtalien war es denn auch, die römtfchen 
feriae Augusti, d. b. die Feier des erften Auguft als Geburtstag des Kaifers 
Auguftus zum heute no) dort als Jahresanfang gefeierten ferragosto und 
damit zu einem SKirchenfeft zu machen, welches dem Wunder der Zufammen- 
ihweißung (de8 ferrare) der Ketten Petri galt. Feriae und ferrare haben 
fprahlich nichts gemein; man benugte nur die beiden gemeinfamen erften drei 
 Budftaben und verdoppelte völlig unberechtigt den legten von ihnen. Damit 
war der Anflang an das ferrare herbeigejchafft*”). 

Befolgt biernadh auf der einen Seite die Spradentwidlung unwanbelbare 
Gefeße der Lautverjhiebung, fo wirkt bei ihr auf der anderen Seite Irrtum 
und Unmifjenbeit in ftarfer Weife mit und erwirbt fidd eine gewifle Herriähaft. 
Ber aber jenen Gejeten nachgehen will, muß in die ferne Vergangenheit zurüd- 

*, Grimm, Deutihes Wörterbud) unter „Erzherzog“. 


" ®e) Siehe darüber den Berliner Tag vom 20. und 24. Auguft 1913, fowie die 
dortigen Zitate. 
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greifen. Nicht bloß Schriftzeichen find es, die bier den Weg metfen, aud) die 
älteften bildlihen Darftelungen fpielen dabei eine Rolle, namentlich foweit fie 
mit geheiligten Bräuden in Zufammenhbang ftehen. Hterbin gehören vor allem 
die Feiern religiöfer Fefte und die bet ihnen gefpendeten Opfer. Solde Dar- 
ftellungen Iiefert nicht bloß die Skulptur, ſondern auch ſehr unbewußt manches 
von dem, mas die arbeitende Menſchenhand im Getriebe des täglichen Lebens 
von langher bis in die Gegenwart für jeden Hausſtand ſchuf und noch ſchafft. 
Darunter ſpielen mehr, als auf den erſten Blick glaublich erfcheint, Gebäde eine 
Rolle, wie ſie der Bäcker oder die Hausfrau aus unſchwer gefügigem Material 
von Generation zu Generation gewohnheitsmäßig mit den einfachſten und natür⸗ 
lichſten, ſich eigentlich von ſelbſt ergebenden Handgriffen formen. Was ware 
wohl natürlicher, al8 daß derjenige, dem die Aufgabe geftellt ift, einen Klumpen 
zureditgemacdhten Zeiges zu baden, zunädhjit auf die Bildung runder oder läng- 
licher LZaibe Brot verfällt, dann aber, wenn er etwas VBelonderes fchaffen will, 
darauf, den Teig zu fehmalen Streifen in die Länge zu ziehen und, weil foldhes 
Ihmale Gebäd weder für ihn, noch für den, der e8 verwenden fol, handlich ift, 
die zwei Spiten, in die e8 naturgemäß ausläuft, umbiegt, fo daß fie fild nähern 
oder zu einem Ringe vereinen? Die älteften Gebäde werden großen Maßes 
und einfachiter Geftalt gemefen fein, erft die fpäteren Mein und in der Form 
fünftlih. Die Gebäde, die fo entftehen, find eine Duelle, die fomwohl für 
mythologifhe wie etymologifhe Forfhung nicht zu mißadten tft, und fie find 
als foldhe bereit3 mannigfad) literarifch verwertet worden, indes noch feineswegs 
erihöpfend. in Beifpiel mag das lehren. 

So ziemlich jeder Deutfche kennt eine „Brebel“ ; wie viele willen den Ur- 
fprung des Wortes, wie viele feine Bedeutung? Und doc) hat jedermann, der 
die Feder niederlegend, darüber mit untergefchlagenen Armen nadfinnt, un- 
bewußt im wahrften Sinne des Wortes die Brebel „vor fih“, wenn er gefentten 
Hauptes feinen Bid auf fich felbft richtet. Denn nichts anderes gibt die Bregel 
wieder, als eine Nahbildung feiner untergefchlagenen Arme, zwar nicht in ihrer 
vollen Größe, aber doch im Slleinen. Gerade zu Ehren des lesteren Umftandes 
beißt da8 Gebäd Brebel; fonit müßte e8 Brehe heißen. Brebel ift nur dag 
Diminutiv von Brebe, einem uns verloren gegangenen Worte, das in Grimms 
Deutfhem Wörterbuche aufgeführt wird mit der Erläuterung: Spira pistoria 
panis figuram brachiorum plicatorum habens, alfo ein in Geftalt unter- 
geihlagener Arme gebadener Brotring. Da die Brege von der Bretel verdrängt 
fit, jo lernt man, daß das Gebäd im Laufe der Zeit an feiner Größe verloren 
bat; bie Bregel hat die Überhand erlangt. Die Brepe ift aber gleich ber 
Brehel, wie wir wohl alle fühlen, nicht urdeutfh. Ste fam zu uns aus talten 
und wanderte in defien Sprache aus dem Lateinifchen, aber in diefes aus dem 
Griechifhen: das dortige Wort brachion (Arm) wurde zum lateinifden brachium 
und dann zum italienifehen braccio. Schwerlidd hat der Italiener das gebadene 
Abbild untergefählagener Arme braccio genannt; denn fo wenig der Deutiche 
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je darauf verfallen wäre, das Wort „Arm“ für die Bezeichnung ber beiden in 
einander geichlagenen Arme zu verwenden, fonnte der taliener dazu kommen, 
folhe Armverjchlingung braccio zu nennen. Ein einzelner Arm, in Teig nachgeformt, 
hätte nimmermebr die Seftalt einer Brebe angenommen. Anders wurde bie 
Lage der Dinge, fobald man in dem zu wählenden Worte zum Ausbrud brachte, 
daß jes fih um beide Arme handle. Das gefhahb durch den Gebraud) des 
Plural, der im Stalienifden bracci beißt. E38 ift darum wohl zu unterftellen, 
daß die Staliener das Gebäd, wenn fie es lannten, bracci, und nicht etwa 
braccio nannten. Aus dem italienifhen bracci-Gebäd lag e8 denn auch viel 
näher, [das beutiche Brege- Gebäd zu entwideln, alS aus einem etwaigen 
braccio-®ebäd. Weiter bildete fi, wie aus dem lateinifchen brachium das 
brachiolum, fo aus dem italienifchen braccio da8 bracciolo und aus Breke 
die deuifche Bregel. Sie ift alfo nicht etwa eine Schöpfung ältefter beutfcher 
Sprade. 

Eine in gemwifjer Beziehung ähnliche Entwidlung aus dem 'italienifchen 
braccio vollzog fh im Yranzöfifhen. Braccio bedeutet nicht bloß den Arm, 
fondern auch ein durch die Armeslänge beftimmtes Maß, die italienische wie bie 
deutfche Elle. Tie franzöfifche Elle hat etwa die doppelte Länge, alfo die Länge 
beider Arme; fie beißt im Franzöfifhen brasse, was anfcheinend — wie die 
Brege — vom Plural bracci ftammt. Während der Italiener dem Worte 
braccio die Doppelbedeutung von Arm und Längenmaß gab, fchuf fih der 
Stanzoje aus den beiden Bedeutungen des braccio zwei Wörter (bras und 
brasse), der Deutiche benußte das italienifche braccio nur, um ein Gebäd danad) 
zu benennen. 

Dies Geböd Hatte eine umverfennbare Verwandtſchaft mit einem ein- 
fadheren und ſchon deshalb wohl älteren Gebäd, das von feiner Geftalt ber 
einen urdeutihen Namen trägt. ES bildet einen Kreis, einen Ring und beißt 
deshalb Ring oder Kring, verwandelte fih aber mit der Zeit — genau wie 
die Brege — in fein Ziminutiv, weil e8 (gleich) der Brege) allmählich mehr 
in verfleinerter Yorm gebaden zu werden pflegte. So entjtand der heutige 
Kringel. Der „Kring“ oder „Ring” als Gebäd ragt aber noch in die neuere 
Zeit berüber; denn um 1780 fchrieb 3. 3. Merd aus Darmftadt an Goethe: 
„meine Frau läkt fchon einen Pfingjtfringen mehr für Sie baden,“ und 
Bilmars „Namenbüchlein” Fennt (1865) noch den „Rinkenbeder”. Tas Ning- 
gebäd ift zwar nah dem Grimmihen Wörterbuch erft feit dem fünfzehnten 
Sabrhundert bezeugt, aber „ficher uralt“. 

Aus erheblich viel früherer Zeit alS der gebadene Ring datiert der metallene. 
Nach heidnifcher altgermanifher Sage befigt Odin (Wotan) den goldenen Ring 
Zraupnir, von dem jede neunte Nacht acht ebenfoldde Ringe niederträufen. 
Tiefen mit Wotan verbrannten Ring bietet der Diener der Frühlingsionne 
Yreyr der jungfräulihen Erde Gerda, um fie für feinen Herrn zu geminnen. 
Eo lehrt die Edda, deren Sagenfreis, gleich dem unferer anderen alten Helden- 
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gedichte, weit zurüd über das zehnte Jahrhundert reiht. Aus Ringen befteht 
der Hort im Schabhaus des ütenkönigs Beomwulf, deflen Sage die Angeln 
fhon im fünften Jahrhundert nad Britannien trugen. Ringe find im Heliand 
das „gewundene Gold“, das der Fürft, der „Ringfpender”, feinen Helden oder 
feinem Sänger zum Lohne gibt, und im Nibelungenlied find fie „das rote 
Gold“, das Giegfrieds Mutter ihm zuliebe beim Hofgelag nah „alter Sitte 
verteilt“. In demjelben Liede fpielt der Ring noch jeine befondere Rolle. Ehe 
es gemünztes Geld gab, bilden eberne und goldene Ringe das Taufchmittel; 
fie werden auf Schnüre gezogen, aber aud — in Stüde gehauen, wie fie 
öfters gefunden find — ald Sceidemünge verwendet. 

An den Ring als Zaufch- oder Zahlungsmittel erinnerten die Gallier, die 
Ihon früh gemünztes Geld Tannten, dadurd), daß fie auf der Münze, um den 
Wert derjelben erfennbar zu maden, einen Ring oder ein Pferd abbildeten. 
Und der Ring Wotans, der die nübliche Eigenfchaft hat, weitere Ringe zu ge- 
bären, lebt noch heute fort, in dem „Dedmännden“ oder „Hedethaler”, den 
die älteren unter uns einft für ihre Sparbüchlen gejchentt erhielten und darin 
ängftlih bewahrten. Ein folches Heckmännchen galt als „Wunſchding“ oder 
als „Brutpfennig“, wie der zum Aberglauben gewordene Wotansglaube in 
ſeiner bis zur Gegenwart hinabreichenden Blütezeit lehrt. Auch die Bedeutung 
der Hingabe des Ringes als Hingabe des Kaufgeldes hat ſich noch ſichtbar 
erhalten. Der Engländer kennt kein Wechſeln des Ringes bei der Trauung, 
ſondern kennzeichnet nur den alten Brautkauf dadurch, daß ausſchließlich die Braut 
vom Bräutigam den Ring dargereicht erhält. Im erſten deutſchen Ritterroman 
(elftes Jahrhundert) geſchieht die Darreichung des Ringes auf dem Schwert⸗ 
griff”). Ein altes deutiches Sprihmwort fagt deshalb: „ft die Jungfer beringt, 
ift fie gedingt,“ und der Lateiner überfebt das: „virgo annulo accepta, 
vendita est“**). Zacituß bezeugt die Ringe als die beliebtefte Zierde der 
Germanen und meint damit die um Hals und Arme (zum Schuge im Kampfe) 
angebradten Ringe. Sie wurden gleih dem Helm und Schild dem Manne 
mit in daS Grab gegeben. Der Domderr Adam von Bremen nennt darum 
unter mitbegrabenen mertoolleren Gegenftänden die pecunia. So lommt e$, 
daß der Ring urfprünglich al3 das Symbol des Weges gedacht ift, den die Sonne, 
der höchfte Gott, täglich am Himmel beichreibt. Die Sonne bat der Welt ihr Dafein 
gegeben. Wem bringt diefen älteften und veralteten Glauben nicht die Lehre 
unferer heutigen Aftropbyfiler in die Erinnerung, daß mit der von der Natur 
geforderten als normal erlannten almählihen Abkühlung der Sonne alles, 
was auf der Erbe lebt, unentrinnbar der Vernichtung verfallen fei? Auch als 
Eymbol des menfhlichen Nacjlaffes gilt vor alters die Sonne. Die Bilder 


”) Bol. Wadernagel, Zeitichrift für deutiche Altertümer 9, 551. Auch Deutſches Wörter⸗ 
bud) unter „Hedmännden“. Simrod, Edda ©. 447. %. Grimm, Kleine Schriften 2, 199. 
**) Friſch, Teutſch⸗lateiniſches Wörterbuch. 1741. 
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einftiger Gottheiten zeigen um deren Dal8 und in deren Hand ben Ring. 
Unter dem Schuße des Ringes Tämpfen die Krieger. Gleih den Männern 
tragen auf alten Skulpturen die Frauen den Halsring”). 

Auf einer der Schmalfeiten des im Louvre befindlichen uralten Grabreliefs, 
das von der ägälfchen durch ihre einftigen Goldbergmwerfe berühmten Synfel 
Thaſos flammt, tragen zwei der dort dargeftellten Nymphen einen großen Ring 
in der Hand. Diefer Ring ift ein völlig gefchloffener Ring. Der um den 
Hals zu tragende Ring bedarf aber einer bejonderen Einrichtung, wie fie die 
tömifche torques zeigt: der Ring bleibt an einer Stelle offen und wird aus 
Metallftoff gemunden (torquere!), damit er auseinander gebogen und jo um 
den Hal3 gelegt werden Tann. 

Unfere ethnologifhen Sammlungen weifen alle Arten folder Ringe auf. 
An großer Zahl enthält fie der neuerlichft entdedte Eberswalder Goldihat, den 
Sadhlundige al im fiebenten oder achten Jahrhundert entitanden bezeichnen. 

Daß bei diefer Bedeutung des Ringes feine Nachbildung im Gebäd 
namentlich bei Opferfeften der heidnifcden Zeit eine große Bedeutung hat, ergab 
fi biernad) von felbit; der Sonnengott war aud) der Schuggott des Aderbaus 
und der Ernte. 


(Fortfegung folgt) 





Die XIV. internationale Kevue der Alfoholgegner 
in Mailand 
Don Dr. Mar Warnad in Berlin 


n der letten Septemberwodhe tagte zu Mailand der XIV. inter 
nationale Kongreß gegen den Altoholismus. Mehr no als 
a u jeine Borgänger (1911 im Haag, 1909 zu London) gejtaltete er 

7 Au tich zu einer böchit wirtungSvollen Kundgebung, die nicht fowohl 
— durch die Beteiligung der Regierungen der meiſten Kulturſtaaten 

und einer ſehr beträchtlichen Zahl von Vertretern alkoholgegneriſcher Vereini⸗ 
gungen und Privatperſonen — ihre Zahl wird ungefähr vierhundert betragen 
haben — als durch Art und Umfang des mit großer Gewiſſenhaftigkeit 
erledigten Arbeitsprogrammes ein beſonderes Gepräge erhielt. In ſechs Tagen 
wurde in Vor⸗ und Nachmittagsfitzungen eine Fülle von Berichten entgegen⸗ 





*) Bgl. Hettner, Steindenkmäler des Muſeums zu Trier ©. 269. Steinhauſen, Ger⸗ 
maniſche Kultur in der Urzeit S. 1831. 


256 Die XIV. internationale Revue der Altoholgegner in Mailand 





genommen und teilweife recht lebhaft erörtert, die davon Kunde gaben, daß 
der Kampf gegen den Alkoholismus nicht nur eine immer breitere Bafls erlangt, 
fondern auch immer mehr an Ginheitlichkeit der Angrifferitung, an Zur 
fammenhang mit der Wirklichkeit gewinnt. 

Waren e8 früher vorwiegend ethifche Gründe, die den Mloholgegnerm die 
Waffen zu ihrem gelegentfih auch mit fanatifcher Einfeitigkeit geführten Kampf 
lieferten, fo find heute mehr denn je wirtichaftlicde, foziale Diomente in ihren 
Beitrebungen in den Bordergrund getreten. Und es Tann nicht bezweifelt 
werden, daß damit die Bewegung gegen die Schädigungen, die dem nbi- 
viduum und der Gemeinfhaft aus dem Altoholgenuß erwadlen, an Stoßfraft. 
mwejentlih gewonnen hat. 

Sie rüdt Damit mehr und mehr in eine Reihe mit den von anderen Gefiht3« 
punkten ausgehenden Beftrebungen zur Hebung ber Vollögefundheit in phuftichder 
wie in moralifher Hinfiht. Wie denn au auf diefer Seite die Erlenntnis 
der Bedeutung der Alloholbefämpfung zugenommen bat. 

So ficht denn heute die alloholgegnerifche Bewegung, um einen militärifchen 
Fahausdrud zu gebrauden, mit angelehnten Flanfen. Gie bildet ein Glied 
in der Kette der Beftrebungen, die, von verfchiedenen Punkten ausgehend, auf 
das gleihe Ziel Iosgehen. Und es tft erfreulicherweife zahlenmäßig nad)- 
weisbar, daß diefe Intereffengemeinfhaft fehr glüdliche Folgen gezeitigt bat. 
Someit internationale Statiftifen vorliegen, Iafjen fie, von wenigen Ländern 
abgefehen, ein Sinten des Altoholtonfums erkennen, der freilich vorerft nod) 
nit mehr als eine Abbrödelung von dem ftolzen Triumphbogen des Altohols 
bedeutet, immerhin aber davon zeugt, daß die alloholgegnerifhe Idee mit feinen 
FTäferhen allenthalben Wurzel gefaßt hat und marfdiert. 

Diefe Tatfache allerfeits freudig zu begrüßen, liegt durchaus Beranlafjung 
vor. Aud) dem Nichtabjtinenten, der das ariston men hydor für feine Perjon 
dDurhaus nicht anzuerkennen geneigt ift, haben Wiſſenſchaft und Erfahrung 
längjt aufzeigen fönnen, ein wie freffendes Übel an unferem Bollslörper zum 
mindeften der Alfoholmigbraud) ift. Die Zufammenhänge zwifchen bem Alkohol 
auf der einen, Verbrechen, Geiſteskrankheit, Tuberkuloſe, Geſchlechtskrankheiten, 
Vererbung, wirtſchaftlichem Verfall auf der anderen Seite ſind in ihren Grund⸗ 
zügen heute aufgeklärt und werden durch exakte, wiſſenſchaftliche — d. h. 
tendenzloſe — Forſchung ſtändig klarer beleuchtet. So darf denn auch die 
internationale Revue der Alkoholgegner über den Kreis der altiven Kämpfer 
hinaus ein allgemeines Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen. 

Sie zeigte, wie bereits bemerkt, eine größere Geſchloſſenheit als früher, 
wenngleich nicht geleugnet werden kann, daß die Energievergeudung, die das 
Vorhandenſein zahlreicher verſchiedener Richtungen und Strömungen mit fich 
bringt, ſich auch diesmal noch bemerkbar machte. Noch immer iſt die Brücke 
zwiſchen Abſtinenten und Anhänger der Mäßigkeit keine ſehr maſſive, und es 
fehlte nicht an Momenten, in denen eine Gegenſätzlichkeit, die manchmal kaum 
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weniger jchroff erjhien wie die Gegnerjhaft gegen den gemeinfamen Feind, 
ebenjo unverhällt wie unnötig zutage trat. Aber auch innerhalb der beiden Haupt- 
rihtungen fehlte e8 nicht an gelegentlichen Divergenzen. Der „Standpunkt“ und 
daS gefliffentliche Feithalten an irgendeinem Heinen oder auch größeren Prioritäts- 
anfprıffy wirfen — nicht immer zum Nugen der Sade — aud) hier mehr 
trennend wie vereinigend, zumal die Zahl der gegeneinander mehr oder weniger 
Iharf abgegrenzten alfoholgegnerifchen Vereinigungen eine beträchtliche ift. Allein 
in Deutichland werden deren einige fünfzig gezählt. 

Der Kongreß wurde am 22. September im Statuenjaal des alten 
Sforzalaftel3 zu Mailand eröffnet. Nah einem einleitenden Vortrage von 
Mardinfava-Rom über die Pathologie des Alkohols folgten Berichte von 
van Rees-Amfterdam und Turner Rae-London über die fittlihe Entartung, 
verurfadt dur) Alltohol. Beide gingen von der belfannten phyfiologifhen und 
pighologifhen Wirfung namentlich des fortgejebten Altobolgenufjes aus, wiefen 
auf die durch die Erfahrung reichlich beftätigten und experimentell nachmeis- 
baren Folgen hin, die lebten Endes in der Degeneration und dant der DVer- 
erbung in Raffenentartung gipfeln, und ftellten eine Behütung der Jugend durd) 
Aufflärung und entiprechende Erziehung als beite Prophylaxe in den Vorder- 
grund der Gegenmaßnahmen. 

Die meiteren Verhandlungen des Kongreifes gruppierten fi um einige 
ganz beftimmte Grundfragen, von denen die wicdhtigfte die wirtfchaftliche Seite 
des ganzen Altoholproblems betraf. 

Sie ift in der Zat der Angelpunlt, um den fi) die Erörterung des Für 
und Wider, fofern fie nicht ganz im abitraften fteden bleiben fol, in legter Linie 
immer drehen wird. Würde das deal der Abftinenz von heute auf morgen 
in die MWirklichleitt umgejebt werden fünnen, jo würde das fraglos zunädjit eine 
wirtfehaftlihe Kataftrophe bedeuten und eine Ummälzung, die in das Finanzinterefje 
der Staaten teilmweife fehr tief einfchneiden würde. Bezogen doc) nad) der Statiftif 
des englifchen Board of Trade 1911 Deutihland 5 Prozent, Ofterreich 9 Prozent, 
Sranfreih 11 Prozent, Schweden 15 Prozent, Großbritannien 23 Prozent, 
die Vereinigten Staaten 25 Prozent, Rußland 26 Prozent ihrer gefamten Staats» 
einnahmen aus Zöllen und Steuern auf alloholifche Getränfe. Allerdings fann man 
bier. eine Gegenrenung aufmaden: wa$ der Altohol direkt einbringt, fteht fraglos 
in einem wenig günftigen Verhältnis zu den Koften, die er dem Staat und der 
Sefelichaft durch die Behandlung feiner Opfer indireft wieder abnimmt — garz 
abgefehen von den nicht mehbaren Schädigungen, die vielleicht noch fchmwerer 
wiegen. indeflen: die Einnahmen figurieren zahlenmäßig jehr beträchtlich im 
Staatsbudget, fie find greifbare Poften und maden eS bei den Staaten, die 
befonder8 auf fie angemwiefen find, in gemwiffer Weife erflärlih, wenn fie fi 
nicht gerade mit ftürmifcher Begeifterung an die Verjtopfung ihrer jchönen Ein- 
nabhmequellen maden. Da3 gilt in Sonderheit für Rußland, dem fein Brannt- 
weinmonopol faft zwei Milliarden Mat im Jahr einbringt, das lange 
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Sabre hindurch mit Scheinmitteln und mitunter eigenartigen Perfönlickeiten 
gegen den Altohol gefämpft hat und erft allerneueftens, da der ftaatliche Schnaps- 
banbdel für fein Vollsleben äußerft bedrohliche und nicht mehr verhüllbare Kon- 
jequenzen gegeitigt hat, ernfthafte Maßnahmen zu ergreifen vor hat. Nach, einem 
Neferat des als ehrlichen und aufrichtigen Anhängers der Nüchternheitsbewegung 
befannten ruffifhen Staatsrat von Gramer fteht in Rupland folgendes bevor: 

Einmal will die Regierung dur) Reorganifation der 1894, ein Jahr nad) 
Einführung des Branntweinmonopols, gegründeten Vollsmäßigkeit3- Kuratorien, 
Durch Bereitftellung größerer Gelbmittel und dergleichen der Trunffucht zu Leibe 
gehen. Dann aber — und das tft viel bebeutungspoller — bat das ruffilche 
Unterhaus, die Duma, einen Gefegentwurf ausgearbeitet und mit allerding3 
fehr geringer Majorität dant den Stimmen der Bauern, Geiftliden und 
Soztaliften angenommen, den eine vom Oberhaus, dem Reichsrat, eingeſetzte 
Kommiffion vom Dezember 1911 bis zum Mat 1913 geprüft hat. m 
fommenden Winter fol er im Neichgrat im Plenum verhandelt werden. Der 
Entwurf Iehnt fih an die auftralafifche Local option an und will den Land- 
gemeinden das Recht geben, den Ausfchant aller altoholiichen Getränfe oder 
nur bes Branntweins in ihrem Bereich für die Dauer von drei Jahren auf 
dem Wege allgemeiner Ahftinenz zu verbieten. Stimmberedtigt follen aud) 
die Frauen fein. Außerdem werden die Ausichankitunden zeitlich begrenzt (in 
der Stadt von 9 bis 11, auf dem Lande von 9 bi8 6 Ubr); an allen firdhlidhen 
und vaterländifhhen Feittagen, bei Einberufung der Militärpflichtigen, Land- 
gemeindeverfammlungen, GerichtStagen ift auf dem Lande der Schluß der Brannt- 
mweinbuden vorgefchrieben, während in den Städten an den entipreddenden Tagen 
nur ein Konfum an Drt und Gtelle ftattfinden darf; der Verlauf von Brannt- 
wein in Flafden von weniger als !/,, Wedro (= 0,3 Xiter) Inhalt wird ver- 
boten; 20 Millionen Rubel follen jährlich für Unterhaltung von Trinterbeil- 
anftalten und dergleiden aus Staatsmitteln verwendet werden; in alle unteren 
und. mittleren Schulen follen Belehrungsfurfe eingeführt werben; die Straf. 
beftimmungen auf Übertretungen werden bi8 auf vier Monate Gefängnis 
binaufgefegt und dergleihen mehr. Würde diefer Entwurf in feiner jebigen 
Form Gefeb werden, fo würde in der Tat eine außerordentlich fcharfe Waffe 
gegen den Alkoholmißbrauch in Außland gegeben fein. Indeſſen wird er in 
eben biefer Yorm laum Gnade vor den Augen des Neichsrats finden. Der 
Entwurf ift getragen von den Pleinen Leuten im Lande, die die Allobolnot am 
eigenen Leibe jpüren und das Alfoholelend der bäuerlichen Benölferung täglich 
vor Augen fehen. In der Duma haben fie Einfluß, im NReich&rat weniger. 
Man wird aljo abwarten mülfen, was bei der geplanten Altion herausſskommt. 

Der Staatsfisfus ift — bier mehr, dort weniger — zwar gegenwärtig de 
facto Alfoholinterefjent, aber doch nur zweiten Grades. Er füllt feinen Beutel 
aus den Alfobolabgaben, jträubt fi) indefjen gemeinhin nicht dagegen, wenn fie 
dant einer finfenden Berbrauch&quoteund zugunften des Volkswohls ſpärlicher fließen. 
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Cehr energifh fträuben fi) dagegen die unmittelbar Smtereffierten, die Probu- 
zenten, die Händler — Kurz, das Altobollapital, das gegenwärtig in allen 
Kulturftaaten einen immenfen wirtfhaftlichen Wert verlörpert. Die Referate 
von Ditavi-Gafalmonferrato (über Wein), Hartwig - Lübed (Über Bier), Matti 
Helleniu? - Eeppala » Helfingfors (Über Branntwein) braddten darüber Außerft 
anjhauliches Material. Einige wenige Zahlen aus dem Referat von Hartwig 
feien zur Illuſtration angeführt: ſchätzungsweiſe beträgt die Bierprobuftion der 
Erde rund 300 Millionen Hektoliter jährlih; davon erzeugen die Vereinigten 
Staaten 74,8, Deutihland 70,4, Großbritannien 58,8, Dfterreich- Ungarn 25,4. 
Die Yahresausgaben für Bier mögen zwifhen 10 und 15 Milliarden Marl 
betragen, die Zahl der Brauereien über 30000, die in ihnen inveftierten 
Werte gegen 20 Milliarden Marl, die Zahl der Brauereiarbeiter rund 
500000, ihr Fahreslohn rund !/, Milliarde Marl. Der Wert der NRob- 
ftoffe, deren Produzenten vorerft auf die Brauereien angemiefen find, gebt in 
die Milliarden. Mehr als zwei Millionen Wirtshänfer forgen für die Verteilung 
des fertigen Produftes. Rund 1 Milliarde Mark wirft das Bier als Stener- 
objeft ab. — Tas find Schägungszahlen, bei Denen e8 auf eine Handvoll Noten 
nit anfommt. Immerhin geben fie ein Bild der wirtichaftlihen Bedeutung 
Ihon allein der VBiererzeugung.' Diefe wirtfchaftlide Macht ift nicht von heut 
auf morgen zu bejeitigen. 8 Tann das fogar nicht einmal gemwünfcht werden, 
denn jür Millionen von Menjchen bedeutet fie gegenwärtig die Grundlage ihrer 
Griftenz. Wohl aber Tann und muß ihre allmähliche, aber filhere Abtragung 
gewänjht und mit allen Kräften angeftrebt werden. Bas Bier hat, wenn 
man geredht fein will, vor fünfzig und jechzig Jahren einmal eine Kulturaufgabe 
erfült; die Einbürgerung der Bierbrauerei namentlih auf dem Lande und in 
den Fleineren Städten bedeutete damals einen fchweren Schlag gegen den Fujel- 
- branntwein. Heut liegen indefjen die Verhältniffe anders. Betrug 1879 3.8. 
der Bierverbrauh — an mejentlich leichterem Bier als heute gebraut wird — 
75,6 Liter pro Kopf der deutiden Bevölferung, jo waren e8 1900 nicht weniger 
als 118 Liter! Die anfangs eingedämmte Branntweingefahr war inzwiidhen 
au zu neuem Leben erwadht und hatte in der Biergefahr einen Nebenbuhler 
gefunden. Gleichzeitig aber war die Gefahr als joldhe erkannt, der Kampf gegen 
fie aufgenommen worden — und nit ohne Erfolg. Wie fchon einleitend 
bemerft, ift die Alfoholrate feither gefunfen. Die Bierproduftion ift zwar nod) 
im Eteigen, aber, um Hartwig zu zitieren, „fie fteigt Iangfamer als früher und 
wird in einigen Jahren ihren Höhepunkt überfchritten haben.” 3 ift erflärlich, 
daß die Alfoholintereffenten ihre gewaltigen Mittel in den Dienjt eines außer- 
ordentlich heftigen Kampfes gegen die ihren Verdienft mindernden Nüchternheits- 
beftrebungen ftellten und noch ftellen. Hercod-Laufanne, Holitfeher- Birtenhammer, 
William E. Johnſon⸗Weſterville (U. S. A.) berichteten dem Kongreß darüber. 
Ihre Berichte zeigten, daß die Methoden des Alkoholkapitals allenthalben die— 


ſelben find, und daß ſich überall den Mitteln, die man im Kampf für das 
17* 
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eigene Interefje für billig und fatr halten kann, andere hinzugefellen, die aud) 
vor Täufhung der Dffentlichleit und anderen nicht eben. geraden Wegen nicht 
zurüdichenen. Schubverbände „gegen die Übergriffe der Abſtinenzbewegung“ 
werden gegründet, Zeitfehriften mit pfeudomiffenfchaftlihdem Anftrid aufgetan, 
die Preſſe wird — foweit fie willfährig ift — durch Inferate gemonnen, Auto- 
ritäten, zumal Ärzte, werden — zum Teil gewiß ehrlicher Überzeugung vol — 
für Verträge gewonnen, opulent ausgeftattete Yorfehungsinftitute werden mit 
großen Koften und zu dem ausgeiprocdhenen Zwede unterhalten, die gegen ben 
Alkohol zeugenden wiſſenſchaftlichen Beobachtungen zu widerlegen ufw. Gin- 
wirkung auf Abgeordnete (durch entſprechende Haltung im Wahlkampf), Parla⸗ 
mente und Regierungen ſpielen daneben eine wichtige Rolle. Und es iſt ſicher, 
daß es ſchon manchem Miniſter, deſſen ſchöne Rede zugunſten der Abkehr vom 
Alkohol im Intereſſe der Volksgeſundheit ſich im Abendblatt ſehr gut ausnahm, 
höchſt ungemütlich wurde, wenn tags darauf der Vertreter einer Brauer⸗ oder 
Brennerunion ihm vorrechnete, wie lieblich das aus den Alkoholabgaben ein⸗ 
gekommene Geld im Staatsſäckel klingele. 

Es iſt geſagt worden, der Staat würde auf ſeine Koſten kommen, wenn 
er den Alkoholproduzenten ihr gegenwärtiges Einkommen als lebenslängliche 
Rente garantiere und dafür ihre Betriebe ſtill legte. Es iſt durchaus wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dies in der Tat der Fall ſein könnte, wenn man nicht nur die 
ungeheuren Aufwendungen der Geſellſchaft, die ihnen die Opfer des Allkohol⸗ 
genuſſes unmittelbar auferlegen, ſondern auch die Schädigungen der Volks⸗ 
geſundheit, den Ausfall an Lebenstüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit in Rechnung 
ſtellt. Trotzdem wird eine derartige Enteignung niemals in die Tat umgeſetzt 
werden. Auf friedlidem Wege könnte fie fi allmählich vollziehen, wenn den 
Produzenten der Altoholgrundftoffe andere, gleichwertige VBerwertungsmöglicdhleiten 
ihrer Erzeugnifie erihloffen würden. Someit der Wein in Yrage lommt, bat 
der Kongreß nad) diefer Richtung hin fehr intereffante Ergebniffe geliefert. liber 
die Verwendung von Trauben und Obft zur Heritellung alloholfreier Erzeugnifie 
berichteten vom bygienifhen Gefitspunft aus Bertatelli-Parma, von der ted}- 
niihen Seite Monti - Turin, vom mwirtichaftlihen Gefihtspunft aus Szanto- 
Budapeſt. Alle drei Redner bejahten die Möglichkeit und bie Nüblichleit einer 
derartigen Verwendung, die feit geraumer Zeit bereitS einwandfrei feitgeftellt 
it. Don weittragender Bedeutung waren die Ausführungen, die in der DiS- 
fuffion Profeffor Marescalchi als Vertreter des italienifhen Weinbaus machte. 
Er führte aus, daß die italienifhen MWeinbauer durhaus fein Sintereffe daran 
hätten, ihre Erzeugniffe nun gerade in Wein verwandelt zu fehen. Daß das 
in eriter Linie gefchehe, fet eine Sache der Nachfrage. Es ſei rechnungsmäßig 
erwiefen, daß die unmittelbare Verwendung der Trauben als Dbft 3. B. den 
MWeinbauern einen größeren Nuten lafjfe als die Weinberftellung. Bon ihrer 
Seite hätte die alloholgegnerifhe Bewegung feinerlei Widerftände zu gewärtigen. 
Aljo: Propaganda für den Rohgenuß von Trauben. — Für ben italienischen 
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Weinbau würden fomit die wirtihaftlihen Konfequenzen der alloholgegneriichen 
Abfihten feine Einbuße bedeuten, eine TQatfadhe, deren Feftftellung äußerft 
wihtig ift. ES wäre fehr intereffant, ähnliche Unterfuchungen auch in anderen 
Weinbaugebieten anzuftellen. Yür die deutihen Trauben wirb meines Wifiens 
eine entiprecdende Berwendung bisher noch beitritten, ließe fich indeflen wohl 
ebenfalls für einen Zeil der deutjden Produktion wenigftens rentabel geftalten. 
Zu erinnern bleibt freilih, daß der Weingenuß nur in befchräntten Gebieten 
bei der Gefährdung der Vollgefundheit im Vordergrund fteht. 

Das Hervortreten wirtichaftliher Momente bei der Belämpfung des Alto- 
bolismus, von welddem eingangs gejprocdhen wurde, zeigt fi) am beutlichiten 
in den Bemühungen, die in neuerer Zeit von den Arbeitgebern und Arheit- 
nehmern jowie ihren Vertretungen unternommen werden. 8 barf bier Furz 
an den Branntweinboyfott der deutfchen Gemwerfichaften erinnert werben, dem 
zwar in erfter Linie, aber doc Teineswegs allein politiihe Momente zu- 
grunde lagen. Grfreulich häufig findet man in ber Arbeiterprefie die Mahnung: 
Arbeiter meidet den Schnaps. Der gegenwärtige etwa 3000 Mitglieder zählende 
Abftinentenbund unter feinem außerordentlich tüdtigen Borfitenden Neumann 
bat die Boylottparole freudig aufgegriffen und ausgenugt. Und wenn aud) der 
Boylott niemals vollftändig durchgeführt worden ift, fo fteht doch nicht zu 
bezweifeln, daß er an dem Sinfen der beutichen Branntweinrate nicht ohne 
Anteil geweien if. Au von der Herrfhaft der Parteibubiler ftreben fi) die 
beutfchen Arbeiter freizumadhen: fajt allgemein wird den Gemwerkichaftstartellen, 
Berfammlungsleitern ujw. empfohlen, Saalmiete zu zahlen, anftatt den Wirt 
durch Getränfeverbrauh zu entfchädigen. Hingewiefen darf ebenfalls auf bie 
Aufflärungsarbeit der ftaatlihen Sozialverfiderung, auf die gleichgerichteten Be- 
ftrebungen der Berufsgenofjenichaften werden. Das neuefte Glieb in diefer 
Kette bilden die Beftrebungen der Arbeitgeber, für die natürlich in erfter Linie 
die wirtihaftliche Erkenntnis, daß der nüdhterne Arbeiter ihnen mehr nube als 
der dem Allobol ergebene, maßgebend war, die aber darum nicht weniger ver- 
bienftvol find. Ihre Stellung zu der Frage erläuterte auf dem Stongreß 
Bergwerlspireftor Meyer- Herne. ES ift hervorzuheben, daß er unter ben 
empfohlenen Gegenmitteln nicht nur die felbitverftändlichen: Fernhaltung des 
Allohol8 von der Arbeitsitätte, Darbietung geeigneter altoholfreier Getränte 
und dergleihen aufzäblte, jondern aud) auf die Beihhaffung von preiswürbigen 
Wohnungen binwies, die der Gefundheit zuträglich find, ein gutes Yamilien- 
leben ermögliden und womöglich durch Beigabe von Gärten den Arbeitern 
Borteile und befriedigende Ausfüllung der Mußezeit bieten. 

Um das Thema „Zrinferbehandlung“ gruppierte fi) weiterhin eine Reihe 
von Referaten, die die Trinferfürforge dur) Vereine (Monod-Baris), durch 
Heilftätten (Delbrüd-Ellen) und Fürforgeitelen (Gonfer- Berlin) behandelten 
und jehr intereflantes Tatfadden- und Erfahrungsmaterial beibradhten. Vie 
Brophylare betrafen Referate von Stubbe- Kiel (Erfagmittel für die Kneipe) 
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und QTrommershaufen- Frankfurt a. M. (Beihhränfung der Zahl der Schanl- 
ftätten).. Nachdem auch der Wert antialloholiiher Ausftellungen von Ylaig - 
Berlin gewürdigt worden, jhloß der Kongreß mit der Erörterung ber hödjit 
bedeutungsvollen Frage der altoholfreien Jugenderziehung (Miß Brehm -Pitts- 
bourg (U. ©.U.) und der Vorbereitung des Lehrperjonals zum Antialfohol- 
unterricht (PBonidau-Leipzig). Hier liegt in der Tat ein ungemein fehwieriges 
Problem. E8 ift in feiner Weife zu leugnen, daß gerade die Schule eS bisher 
an einer planmäßigen und verjtändigen Erziehung zur Abneigung gegen den 
Altohol noch faft völlig fehlen Läßt. Man braucht vielleicht nicht jo weit zu 
gehen, den Altoholunterriht zum Lebrfah zu maden — Dda$ würde unter 
anderem die Gefahr in fich bergen, daß aus der verjtändnispollen und lebendigen 
Einwirkung ein „PBenfum“ wird, das „Durcdhgenommen“ werden muß —, ver- 
langt werden muß aber, daß unter dem mandherlei guten und vielerlei über- 
flüffigen, was die Schule der Jugend vermittelt, die Alfobolbelehrung in einer 
angebradten Form Plat findet. Das Antereffe der Jugend an der Alfohol- 
abmwehr ift neuerdings fehr lebendig geworden, nicht zulegt duch die Organi«- 
fation der Rüdkehr zur Natur, wie fie im Wandervogel und dergleichen zum 
Ausdrud gefommen tft. Das aber bat die Jugend aus fih heraus geichaffen. 
Der im vorigen Jahre mit großem Erfolg in Berlin abgehaltene erite inter- 
nationale Kongreß für alloholfreie Jugenderziehung hat gezeigt, wie viel auf 
biefem Gebiet noch zu tun übrig bleibt, und wie gerade Deutfhland — im 
Gegenfab zu den flandinavifhen und angelfähftichen Ländern, die immerhin 
etwas weiter find — noch fehr im Hintertreffen fteht. Die Mailänder Ber- 
handlungen boten im wefentliden das gleiche Bild. 

Eine turze Überficht über die internationale Bewegung gegen den Alftohol, 
die Bergmann -Stodholm gab, fchloß die eindrudsoolle Tagung, deren Ergiebigfeit, 
was bei Kongrefjen feineswegs immer der Fall ift, in durdhaus günjtigem Ver- 
hältni zu ihrer Länge ftand. 

Die Mailänder Woche wurde von einer großen Anzahl alloholgegnerijcher 
Bereinigungen benust, um Sonderfonferenzen abzuhalten. Aus ihrer großen 
Zahl jeien nur drei herausgegriffen, die mit einem bisher no) nicht erörterten 
Punkt der Tagesordnung in Verbindung ftanden: mit der folontalen Altoholfrage. 
Diefe Frage jheint mir wichtig genug, um ihr noch einige befondere Aus— 
führungen zu widmen. 

Die Bedeutung des Schubes der Eingeborenen Afrilas — nur um fie 
handelte e8 fi — vor dem Alkohol braucht bier nicht näher auseinandergejegt 
zu werden. Man Tann in aller Kürze fagen, daß die Erhaltung und Schaffung 
einer gefunden und lebensträftigen Gingeborenenbevöllerung die Vorausjegung 
für die Erreihung aller Tolonialmirtihaftlihen Ziele im tropifhen und fub- 
tropifhen Afrifa ift, und das dazu auch die Befreiung der Farbigen von ber 
Branntmweinpeft gehört. Nach Lage der Dinge — vor allem bei der Unfon- 
trollierbarkeit der Binnengrenzen — Tann diefe Aufgabe nur durch gemeinjames 
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Vorgehen aller Kolonialftaaten gelöft werden. Das tft vor Jahrzehnten bereits 
erfannt und durch Abfchluß der fogenannten Brüffeler Generalalte von 1890 
dofumentiert worden. Sie fegte Mindeftzölle für Branntwein feit, Sperrgebiete, 
in deren die Branntweinverabfolgung an Eingeborene unterfagt wurde und 
gab den Signatarmädhten die Befugnis, über diefe Mindeftforderungen felb- 
jtändig binauszugehen. Zwei weitere Konferenzen, 1899 und 1906, erhöhten 
die Mindeftzölle wejentlid — der erhoffte Erfolg blieb indefjen aus. Tas 
führte, hauptfächlich auf Betreiben Deutfhlands und Englands, zu einer aber- 
maligen Berufung der Brüffeler Konferenz im Februar 1912, der ein von 
beiden Mächten gemeinfam verfaßter Entwurf vorlag, nach weldhem die Zölle 
abermals ftart erhöht und die Verbot3zonen durch alle Kolonien hindurch genau 
feftgelegt werden follten. Leider ging diefe Konferenz völlig ergebnislos aus- 
einander. Über die Gründe ihres Scheiterns herrfcht einige Unflarheit; eine 
offizielle Erflärung der deutfchen Regierung auf eine Anfrage im Reichstag 
(25. April 1913) erklärte die ablehnende Haltung Frankreihs, das fih aud) 
auf einen Kompromißvorflag nicht eingelafjen hätte, für die Urfade. Don 
franzöfifder Seite wird dagegen behauptet, lediglich die mangelnde Geneigtheit 
der übrigen Mächte, Frankreich den Zeitpunkt der Einführung der verlangten 
Neformen freizuftellen, habe zu der Ergebnislofigleit der Konferenz geführt. 
Tagegen wird eingewendet werden müflen, daß die Teitlegung eben. diejes 
Zeitpunftes für den Erfolg der vorgefchlagenen Maßnahmen von außerordent- 
liher Bedeutung fein mußte. Die Gründe Frankreihs für fein Verhalten 
dürften tiefer liegen, worauf indefjen bier nicht eingegangen werden fann. Es 
genügt bier feitzuftellen, daß die Cinmütigfeit der Kolonialmädhte in der Be- 
handlung der afrifanifhen Alloholfrage im Februar 1912 ein empfindliches 
Zoch belommen bat. Was iſt ſeitdem geſchehen? 

Einen Generalbericht über die Maßnahmen der Kolonialmächte erſtattete 
dem Kongreß Harford⸗London; er wurde ergänzt durch Referate von Baron 
du Teil⸗Paris für Frankreich, Mondaini-Rom für Italien, Zacher⸗Berlin und 
Schreiber⸗Bremen für Deutſchland. Aus allen Berichten ging hervor, daß faſt 
ſämtliche Kolonialſtaaten ſeit 1912 fich bemüht haben, in geſondertem Vorgehen 
der Alkoholifierung der Eingeborenen entgegenzuarbeiten. Die in Anwendung 
gekommenen Mittel waren die üblichen: Zollerhöhungen, Beſteuerung der Eigen— 
erzeugung, Verabfolgungsverbote u. dgl. Es ſoll durchaus nicht geleugnet 
werden, daß dieſe Maßnahmen erwünſcht und erfreulich ſind. Auch das Vor— 
gehen Frankreichs in dieſer Richtung, das in ſeinen weſtafrikaniſchen Beſitzungen 
vom 1. Januar 1914 ab einen Eingangszoll von 300 Franken pro Heltoliter — 
weit mehr als in Brüſſel vorgeſchlagen — erheben will, iſt mit Befriedigung 
zu regiſtrieren, ſofern nicht etwa durch Ausnahmen zugunſten des franzöſiſchen 
Alkohols die Wirkung des Geſetzes auf eine Monopoliſierung des eigenerzeugten 
und Ausſchaltung des fremden Alkohols hinausläuft. Immerhin wird man 
fich fragen müſſen, ob dies getrennte Vorgehen der einzelnen Mächte den 
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gleichen Erfolg verbürgen fann als eine gemeinfame Altion. ch glaube, daß 
die Entwidlung der Dinge zu einer Verneinung diefer Frage führen muß. Wie 
MWiedereinberufung der Brüffeler Konferenz, die von englifcher und franzöfifcher 
Seite für verfrüht erflärt wird, erfcheint gerade jebt um fo nötiges, als bie 
Gefahr der Sprengung der dur) die Brüffeler Alte von 1890 gefchaffenen 
internationalen Konvention, wenn fi die Dinge fo weiter entwideln wie in 
der leßten Zeit, zu befürchten fteht. Und wenn wirklich allerfeits, vor allem 
au bei Franfreih, der ebrlihe Wille zu einer Belämpfung der afrilanifchen 
Branntweingefahr vorhanden ift, tft nicht einzufehen, weshalb nicht die Richt- 
Iinien für ein weiteres gemeinfames Handeln fi finden Iaffen follten. Kb 
überhaupt mit dem Mittel der Zollerhöhungen das angeitrebte Ziel erreicht 
werden fann, ift eine andere Trage, die hier zu erörtern e8 an Raum gebridt. 

Eine fehr eingehende Behandlung der afrilanifchen Branntweinfrage, die 
oben fkizziert ift, erfolgte auf den erwähnten Sonderlonferenzen, die die nter- 
nationale Vereinigung zum Schuge der eingeborenen Raflen vor dem Alto- 
holismus, die ynternationale Vereinigung gegen den afrilanifhen Branntwein- 
handel und die Internationale Vereinigung gegen den Mikbraud) geiftiger 
Getränfe während der Kongreßwoche abhielten. Es ann gejagt werden, daß 
diefe Sigungen, an denen die in der Beurteilung der Frage fompetenten Vertreter 
der widtigften Staaten teilnahmen, zu einer fehr viel eingehenderen Erörterung 
Gelegenheit boten, alS das auf dem Kongreß felbft der Yall war. Der Erfolg 
wird hoffentlich) nicht ausbleiben. Über die Ergebniffe der Verhandlungen fann 
an diefer Stelle nicht näher berichtet werden. Ste drehten fi) zum Teil um 
zwei Vorfchläge, die von Zadjer- Berlin und Möller-Bradwede aufgeftellt waren. 
Der eritere fpracdh fih für eine Wiebereinberufung der Brüffeler Konferenz aus 
und forderte von den Kolonialftaaten die Einrichtung ftatiftifcher Nachmeifungen, 
die einheitlich aufgemadt und hinreichend genau wären, um über den Altohol- 
verbraud) in den Kolonien Auskunft zu geben. Diefem Wunfch ift durdaus 
baldige Verwirflihung zu wänfden, denn das gegenwärtig vorhandene ftatiftifche 
Material, wie es die in Brüffel herausgegebenen Documents relatifs A la 
repression de la traite des esclaves enthalten, ijt in feiner Weife ausreichend. 
Die ſchon befannten Möllerfhen Vorfchläge bezweden vor allem eine Unter- 
bindung des afrikanischen Branntweinichmuggels, der einer der mundeiten Bunfte 
der Frage ift. Sie fordern, daß Branntwein nur in gejtempelten Literflafchen, 
die nicht ohne Verlegung der Kennzeichnung geöffnet werden können, zugelafjen 
werden folle. Größere Gefäße feien zu verbieten. Die Stempelung der Flafchen 
in den Ausgangshäfen dürfte feine befonderen Schmwierigleiten machen, fo daß 
in der vorgefchlagenen Regelung in der Tat eine durdhführbare und wirffame 
Maknahme gegen den Schmuggel gejehen werden Tann. Des meiteren mwurde 
mit Net die Unterbrüdung des Entjtehend eines Brennereigewerbes in ben 
Kolonien verlangt, weiterhin, was ebenfalls fehr wichtig, die Aufhebung der von 
Rukland und England gewährten hoben Ausfuhrvergütungen. Sie bedeuten in 
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der Tat Erportprämien, die den Zwed haben, die Wirkung der afrifanifchen 
Einfuhrzölle aufzuheben. So ftellt fih 3. B. nad) Angaben der Zeitfchrift für 
Spiritusinduftrie vom 26. Juni 1913 in Hamburg 1 Heltoliter deutichen 
Spiritus auf 54,50 Marl, 1 Heltoliter öfterreihifchen und ruffifden Spiritus 
in gleicher Stärke dagegen nur auf 32 Marl — eine Preisdifferenz, die Teicht 
begreifliche Konfequenzen bat. 


R = 
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G3 konnte nicht die Aufgabe einer immerhin gedrängten Überficht fein, die 
Verhandlungen des Mailänder Songrefieg eingehend darzulegen. Gie follte 
nur Cindrüde wiedergeben und die Frage prüfen, ob der Kongreß einen wirf- 
lihen Yortichritt im Kampfe gegen den Altobolismus bedeute, ob feine Ergeb- 
nifje im richtigen Verhältnis zu der aufgewandten Mühe ftänden. Erfreulicher- 
weife wird man biefe Frage bejahen und annehmen Tönnen, daß ber pofitive 
Nutzen der Mailänder Beranftaltung nicht ausbleiben wird. 





Ieu:San $rancisco 
und die Panama :Pacific- Erpofition 
Don Dr. Sriedrih A. Wynefen 
Inftructor in German, Xeland Stanford Univerfity in Palo Alto, California 


Zur Borgefhichte der Ausftellung 


Er ährend der fünf lebten Dezennien unferes vergangenen Yahr- 
a, hundertS find Ausftelungen in jeder Yorm und Größe in fo 
Js Mbohem Grade Mode geworden, daß wir ſie wohl kaum ſo bald 
XF AS werden wieder entbehren mögen. Wir übergehen die in Europa 
ar abgebaltenen Weltausftelungen und weifen nur auf Diejenigen 
bin, die auf nordamerifaniidem Boden abgehalten wurden. Da fand zunädjit 
in Philadelphia zur Feier des hundertjährigen Beitehens ber Vereinigten Staaten 
eine Weltausftellung ftatt, ferner die Culumbia.- Erpofition zu Chilago zum 
Gedächtnis des Tages, an dem vor vierhundert Jahren der kühne Entdedec 
zum eriten Male amerilanifhen Boden betrat. Darauf folgte die Louifiana 
Purdafe-Erpofition in St. Louis. Für uns Bewohner der Pazififchen Küfte 
waren in jüngfter Zeit auch die Lewis-Glarf- Erpofition zu Portland, Dregon, 
und die Alasfa-Aulon-Bacific-Erpofition zu Seattle von “intereife. 
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Wenn den oben genannten Weltausftellungen hiſtoriſche Ereigniſſe von 
bebeutender Tragweite den Namen gaben, fo ift dies auch bei der im „Sahre 
1915 in San Francisco ftattfindenden Banama-Pacific-Erpofition der Fall, 
nämlich die Eröffnung des Panamalanals. Schon Altmeifter Goethe läht fi), 
wie ung fein waderer Sekretär Gdermann berichtet, angeregt durch Alerander 
von Humboldts Werk über Kuba und Kolumbien, über die Wichtigleit eines 
Panamalanals aus. Der Mann mit dem prophetifhen Auge weift aud) darauf 
hin, daß die Vereinigten Staaten, und fein anderes Land, das große Werk 
vollbringen würden. Es iſt der ganzen Welt belannt, wie fehr fich diefe 
Prophezeiung Goethes bereit8 der Erfüllung nähert, — einer Erfüllung, die 
die optimiftifhen Zulunftspläne der Bewohner der Pazifiiden Küfte, und 
namentlich derjenigen von San Francisco im Lichte einer baldigen 2er- 
wirflihung erfcheinen läßt. Ihnen bedeutet die Gröffnung des Panamalanals: 
Beichleunigung in der Entwidlung eines mächtigen Handelsreihes im Weiten 
des Feliengebirges, Befreiung von dem Brud, ben die transfontinentalen 
Gifenbahnen ausüben, Befledlung von hunderttaufenden Morgen Landes, bie 
heute noch brach) liegen. Selbitverftändlich laufen die Strahlen diejer Slaubens- 
fonne in San Francisco zufammen, welche Metropole [don ihrer unübertreff- 
lichen Hafenanlagen wegen unter den Städten ber Pazififchen Küfte zu einer 
führenden Stellung vorberbeitimmt tft; und hier tauchte aud) zuerjt die “dee 
auf, das große Ereignis der Eröffnung des Panamalanals durch eine Welt⸗ 
ausſtellung feierlich zu begehen. 

Bereits im Januar 1904 gab der offene Brief eines hervorragenden 
Bürgers der Stadt den Anlaß dazu, daß man in geſchäftlichen Kreiſen dem 
Plan, wenn auch vorläufig unoffiziell, nahe trat. Am 6. Januar 1906 legte 
der kaliforniſche Abgeordnete Julius Kahn dem Kongreß in Waſhington eine 
Bill vor, in der die Bundesregierung für die am Goldenen Tor abzuhaltende 
Weltausſtellung um eine Bewilligung von 5 Millionen Dollar angegangen wurde. 

Drei Monate fpäter brad über die Königin des Stillen Ozeans jene 
Rataftrophe herein, dur die etwa 4,7 Duadratmeilen mit fünfundzwanzig- 
taufend Gebäuden in Schutt und Afjche gelegt wurden. Allein das Aus- 
ftelungsprojelt lag feineswegs unter den Trümmern der Stadt begraben. 
Schon ein Jahr fpäter kam die Angelegenheit in der Staat3legislatur zur 
Sprade, wurbe aber als verfrüht beifeite gelegt. Bei der im Herbit 1909 
zur Erinnerung an die Entdedung der Bay abgehaltenen Portold - Feier erhielt 
das Projekt endlich eine feite Form. Mit endgültigen Plänen ausgerüftet, trat 
der Abgeorbnete Kahn am 6. Dezember 1909 dem Kongreß abermals gegen- 
über, der dann auch nach längerem Zögern der Panama - Pacific - Erpofition 
feine offizielle Santtion gab. 

Am 28. März 1910 wurde in San Francisco die Panama = Pacific 
international. Erpofition-Company in aller Form begründet. n einer am 
28. April 1910 in der Börfe abgehaltenen Berfammlung bradte man inner- 
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halb zweier Stunden durch freiwillige Subjkription über 4 Millionen Dollars 
auf. Ungefähr viertaufend Perfonen waren bei diejer denfwürdigen Zujammen- 
kunft anmwefend. Angebote zwifchen einer Viertelmillion und einem bejcheidenen 
halben Zaufend folgten fo fchnell aufeinander, daß die betreffenden Schreiber 
Mühe hatten, fie zu Papier zu bringen. Später bemwilligte die Staatslegis- 
latur 5 Millionen Dollars und geftattete die Befteuerung der Stadt San Fran» 
cisco in gleiher Höbe, jo daß für die Ausftelung ein Stapital von 
17500000 Dollar verfügbar if. Mit Stolz weilt der Bürger von San 
Francisco auf dies hübfhe Sümmchen hin und bemerkt zugleich, daß die Aus» 
ftelung ohne jeglichen Geldzufhuß der Bundesregierung ftattfinden wird, — 
denn ein folder wurde fchließlich nicht einmal verlangt. 


Neu:-San Francisco 


Anzwilchen ift San Francisco, der Schauplab der fommenden Weltaus- 
ftelung, mit bewunderungSmwürdiger Energie neu geichaffen worden, fo daß man 
nur no) auf einigen Seitenftraßen Spuren jener Schredenstage wahrnehmen 
kann, die für viele das Ende der Stadt am Goldenen Tor bedeuteten. Der 
funtelnagelneue Gejchäftsteil, in dem fein Gebäude älter al3 fechs Yahre fit, 
hat wieder basfelbe überaus lebhafte Gepräge wie vor dem Feuer. An der 
Market Street erheben fih eine Anzahl der fogenannten Styffrapers, unter 
denen namentlich) das Glaus-Spredies- Gebäude und die Humboldt-Bant im- 
ponierend in den blauen lalifornifchen Himmel bineinragen. Unmeit der Haupt- 
verfehräader, an dem Union-Square, fteht da San Francis.Hotel, ein 
folofjaler fehmwärzlider Bau aus Stahl und Stein, der wohl zwanzig Stod- 
werfe zählt und aus drei gänzlich gleichen zufammenhängenden Gebäuden 
beftehbt. Weniger body), aber breiter und ebenjo geräumig, find andere im 
Zentrum der Stadt befindliche Gebäude, in denen Kontore und Läden unter- 
gebradit find. Auch die Theater wurden längft wieder aufgebaut — und 
zwar prädhtiger denn je zuvor. 

San Francisco ift befonders reih an NReftaurantS von europäifchem 
Mufter. &8 tft überhaupt immer noch und troß der enorm geftiegenen Lebens- 
mittelpreije die Stadt für den Gourmand. Man Tann bier nicht nur ameri- 
kaniſch, ſondern auch deutſch, franzöſiſch und ſpaniſch, ja ſogar chineſiſch und 
japaniſch eſſen, und zwar für einen verhältnismäßig beſcheidenen Preis. In 
vielen Reſtaurants erhält man einen angenehmen Rotwein als Gratiszugabe, 
denn Kalifornien iſt ja ein Weinland. 

Das ganze Leben und Treiben von San Francisco iſt durchaus kosmo— 
politiſch. Eine glückliche Vereinigung der beſten amerikaniſchen mit den guten 
Seiten des europäiſchen Lebens macht die Stadt zum angenehmſten Aufenthalts⸗ 
ort für uns Herübergekommene, die das ſpezifiſch Amerikaniſche in feiner aus— 
geſprochenen Neigung für Tugendfimpelei oder ödes Muckertum höchſt unſym⸗ 
pathiſch berührt. Hier weht ein friſcher Geiſt der Lebensfreude; man genießt 
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die Früchte feiner Arbeit, ohne die das Leben num einmal nirgends, aud) nicht 
in diefem fhönen Lande, abläuft, in vollen Zügen. 

San Francisco bildet mit den im Umlteife von etwa 25 Weilen 
liegenden Drtf&haften eine Welt für fi, die jest fhon auf eine Million Ein- 
wohner gefhägt wird. Die auf der anderen Seite der Bay gelegene Stabt 
Dafand bat fi im Verlaufe der legten zehn Jahre zu fo ftattlider Größe 
entwidelt, daß fih dort Fürzlich gegen die ihr beigelegte Bezeichnung ald „Bor 
ftabt“ lebhafte Protefte erhoben. Nörblid davon liegt das Liebliche blumen- 
reihe Berkeley, der Sit der Staatsuniverfität von Kalifornien. Das im Süden 
von Dafland belegene Alamedea, in dem, wie in ben beiden vorgenannten 
Orten, viele Gefchäftsleute der Metropole wohnen, darf bier nicht unerwähnt 
bleiben. Die drei Städte umd andere auf den Hügeln gelegene Tleinere Orte 
ftehen mit San Francisco durch elektriihe Bahnen und Dampffähren in Der 
bindung und verdanten diefen ganz ausgezeichneten, fchnellen, faft nie unpfntt- 
lien oder gänzlich verfagenden Cars und Dampfern zum größten Zeil ihre 


Exiſtenz. 
Der Ausſtellungsplatz und die Paläſte 

Der Ausſtellungsplatz befindet ſich auf einer halbmondförmigen Landſtrecke 
von faſt 3 Meilen Länge am Ufer der Bay von San Francisco. Im Süden, 
Oſten und Weſten wird er von den mäßig hohen Hügeln der Stadt umfaßt, 
und in Übereinftimmung mit diefer natürlichen Umgebung follen die Paläfte in 
ganz beitimmten großen Gruppen errichtet werden. Bon der Ferne gejehen, 
wird die Fair den Eindrud architeltonifeher Einheit machen und einer orien- 
taliihen Stadt, etwa SKonftantinopel, gleichen. 

Die eigentlihe Ausftellungsfeltion, beitehend aus elf großen Paläften, wird 
in einer Entfernung von einer Meile von der Bay und mit nad ihr bin- 
weifender Front das Zentrum des Ganzen bilden. Im Weiten, d. 5. dem Goldenen 
Tor am nädften, follen fih dann die Pavillons der einzelnen Bundesftaaten 
und diejenigen fremder Nationen erheben. Der öftliche Teil des Plabes ift für 
eine dritte Gruppe von Gebäuden beftimmt, für Beranftaltungen erzieberiicher, 
iportlider und vergnüglider Art. Da der Gefamtflähenraum bes Plabes 
625 Xcres beträgt, dürfte das geplante Prinzip einer lompalten Gruppierung 
der Baulichleiten nur zur Bequemlichkeit der Ausfteller und Bejucher beitragen. 
Die Worlds Fair wird durch die Bay ficherlich einen gar Löftlich fchönen Borbder- 
grund erhalten, denn bdiefe fteht, was Yarbenpradt betrifft, wohl faum dem 
Golf von Neapel nad. Überhaupt befteht der Zauber des Goldlandes Kali- 
fornien, das namentlih im Süden eine Wüfte ift, in der märdhenhaft Flaren 
Beleuchtung durh die Sonne, die ihre Strahlen mit fo blendendem Glanz 
ergießt, daß man felbit auf jehr weite Entfernungen Gegenftände von geringem 
Umfang wahrnehmen fann. So erfeheinen auch die fahlen Berge, die unbewalbeten 
Ssnfeln, wenn die Sonne auf fie fcheint, freundlich und licht, und der Beichauer gewinnt 
den Eindrud des Örandiofen, das zugleich des Milden und Lieblicden nicht entbehrt. 
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Erfreuliche Fortſchritte 

Auf dem rieſigen Ausſtellungsplatz ſind gegenwärtig zehn der geplanten 
Paläſte im Bau begriffen, etwa viertauſend Handwerkern Beſchäftigung gewährend. 
Zu Transportzwecken bedient ſich die Direktion einer eigens für ſie gebauten 
Eiſenbahn, deren Schienen quer über den Platz führen, während von der Bay- 
ſeite her zahleiche Dampfer das erforderliche Bauholz herbeiſchaffen, von welchem 
bereits zwanzig Millionen Fuß in hohen Stößen aufgeſchichtet an Ort und 
Stelle zur Verwendung bereit liegen, ein noch geringer Vorrat, wenn man 
bedenkt, daß zur Errichtung der Haupt-⸗Ausſtellungspaläſte mindeſtens 
ſechzig Millionen Fuß Holz erforderlich ſein werden. Nach den Plänen der 
Ausſtellungsarchitekten werden die Baulichkeiten in einer möglichſt beträchtlichen 
Höhe gehalten ſein, damit ſie neben den ringsumliegenden Hügeln nicht 
allzu winzig ausſehen. Die Gebäude werden von dem ſogenannten Juwelen⸗ 
turm, deſſen Höhe volle 430 Fuß betragen wird, beherrſcht werden. Die Pläne 
zu den Hauptgebäuden der Ausſtellung ſind vornehmlich von amerilaniſchen 
Baufünftlern angefertigt worden. 

Außerordentli großartige Pläne follen, zuverläffigen Angaben zufolge, 
mit der Erbauung de3 Hortikultur- Palaftes zur Vermwirklihung gelangen, der 
fünf Acres bededen, eine 165 Fuß hohe Kuppel tragen, und ganz und gar 
aus Glas bergeftellt werden wird. Die Wunder der Göttin Flora aus allen 
Zeilen der Welt follen dort zur Schau geftellt werden, und die Direltion bat 
bereit8 für die fchönfte, jpeziell für die Austellung gezogene Rofe einen Preis 
von 1000 Dollar ausgefeßt. 

Seiner Vollendung geht bereits, mwenigftens äußerlich, der riefige Mafchinen- 
palajt an dem Fillmore-Straßeneingange des Ausftellungsplages entgegen, und 
es heißt, daß fih der betreffende Bauunternehmer dabei um die Kleinigkeit von 
60000 Dollar verrechnet bat, — ein warnendes Beifpiel für die anderen Kon⸗ 
traftoren. 

Was nun die Landfchaftsgartenkunft betrifft, jo werden die damit betrauten 
Firmen feine leichte Aufgabe zu löfen haben; denn das Ufer der jhönen Bay 
läßt gerade dort viel zu wünjhen übrig, da der Boden dürr und fteinig it. 
Scälieklihd mwächlt aber in dem Talifornifchen Klima doc fo gut wie alles, und 
fo fommt es au, daß die fhon jet mit Nafen bevedten fehr großen Streden 
bereits recht hübfch ausfehen. Außerdem werden natürlich jämtlide Gebäude 
von fhönen Sartenanlagen umgeben fein, und die dazu erforderlichen Bäume 
und Sträuder ftehen bereitS in der Nähe des Plabes in Gewächshäufern zum 
Umpflanzen bereit. 

| Die Feuerwehr 

Seit der großen Rataftrophe von 1906 ift man in San Francisco, in 
bezug auf Feuersgefahr, ganz außerordentlich vorfichtig; das wurde namentlich 
an dem glorreichen 4. “Yuli eines jeden der folgenden Jahre offenbar; denn die 
Bolizei jah ftreng darauf, daß fi an jenem Tage der do nun einmal abjolut 
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notwendige Feltifandal unter gänzliher Vermeidung aller feuergefährlidhen 
Spielereien vollzog. Die dur den Schaden Hug gewordene Stadt hat bereits 
eine volllommen ausgerüftete Fenerwehrftation' auf dem Ausftelungsplag ein- 
gerichtet, und noch drei andere werden zur rechten Zeit fertiggeftellt werben. 


Die Beleudtung 


Einige Bemerkungen über die elektrifehe Beleuchtung der Ausstellung dürften 
ebenfall8 von Sntereife fein. Diefelbe wird hauptſächlich außen angebracht 
werben und fomohl tie Form als auch Farben und Ornamente der Gebäude 
deutlih und fcharf erfennen lafien. Man beabfitigt abfolute Vermeidung 
dunfeler Stellen und die Befeitigung aller Schatten. 

Eine Bogenlampe von hochgradiger Stärke, die für frühere Weltausftellungen 
erfunden wurde, fol für die fommende Fatr durchweg in Anwendung fommen. 
Die Duelle des LichtS wird fo verdedt fein, daß es nicht unangenehm blendet. 

Mäcdhtige Echeinwerfer, etwa dreihundert an der Zahl, werden auf allen 
Türmen und Kuppeln angebradit werden, und zwar aud) fo, daß fie für den 
Beichauer nicht fichtbar find. inige derfelben find auf die Hervorbringung 
farbiger Effefte eingerihtet. Auch wird man dafür forgen, daß die Wand- 
malereien durch entiprechende Beleuddtung in ihren natürlichen Farben erfcheinen. 

Nah Einbrud) der Dunkelheit werden die Gartenanlagen und Höfe mit 
einem reinen weißen Licht überflutet werden, damit Cträudher und Blumen 
niht8 von ihrer natürlichen QTagesfärbung verlieren. Auch gedenlt man an 
pafienden Stellen Leudittürme von 25 bi8 50 Fuß Höhe anzubringen, deren 
Lichtquelle durh Embüllung in feivene Banner von verfchiedenen Farben ge 
mildert werden joll. 

Es würde zu weit führen, noch weiteres über die geplante Beleuchtung 
der Ausftellung anzuführen, und es fei nur noch darauf bingemwiefen, daß die 
Direktion diesbezüglich das Beite und Neuefte in Ausficht ftellt. 


Symbolifde Skulpturen 


Gelbitverftändlich wird auch die Bildhauerkunft zur Verfchönerung des Plahes 
berbeigezogen und den Fortichritt, insbefondere au) die Errungenjdaft des 
Sahrhunderts, den Panamalanal, fymbolifd vor Augen führen. Die Ver- 
finnbildlihung diefes Werles in feiner noch) gar nicht zu berecdhnenden Trag- 
weite wird den Gipfelpunft einer langen Reihe von plaftiihen Darftellungen 
bilden, die al3 Etappen auf dem Wege zu ihm gedadht find. 

Dit an dem Haupteingang fol fi dem Befuchher der Anblid einer großen 
Brunnengruppe bieten, welde die ifthmifche Mafferftraße darfielt. Auf dem 
Rüden eines homerifchen Noffes fißt die apollonifche Geftalt eines nadten Jüng- 
ling$, der unerjfhroden durch die Gemwäffer der beiden Ozeane reitet, und befien 
gebieterifch vorwärts geftredter Arm Felfen und Gelände des Yfthmus den Wogen 
zu öffnen fcheint. 
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Hinter diefem Brunnen wird fih der bereitS erwähnte Jumelenturm erheben, 
defien umliegende Baulichkeiten den fogenannten Sonnen- und Sternenhof um«- 
fchließen werden. Auf einem ber in diefen Hof führenden Torbögen wird eine 
„die Nationen des Morgenlandes” genannte Gruppe Aufftellung finden. Die 
Zentralfigur diejes VBilbmwerl3 bildet ein riefiger Elefant, der von arabijchen 
Kriegern, Prieftern von Tibet, mohammebanifhen Reitern und SKamelen um- 
geben ift. Der New Norler Künftler Yrederid ©. R. Roth und feine Gebilfen 
find mit der Ausführung des Werkes beichäftigt. 

Der Gruppe gegenüber wirb fi eine das Abendland fymbolifierende 
Skulptur befinden, deren Leitmotiv der fogenannte Prärie - Schooner, umgeben 
von Sindianern, weißen Pionieren und Cowboy8 ufw. bildet. Beide Gruppen 
werden mit einem matten goldigen Anftricd verjehen werden, damit fie unter 
der Wirkung des Lalifornifchen Yeuerballs das Auge des Beidhauers nicht blenden. 
Die Skulpturen der Ausftelung lönnen bier natürlich nicht erichöpfend gefchildert 
werden. Wir verzichten deshalb auf weitere, diefen Punkt berührende Außerungen. 


Die KRonzeffionen 


Für Bewilligung von Raum zu fogenannten. Bergnügungstonzeffionen find 
bereit3 fechstaufend Gefuche eingelaufen, von denen etwa fünfundfiebzig bewilligt 
wurden, die eine Gefamtausgabe von 6800000 Tollar repräfentieren. Man 
berechnet, daß in der Konzeffionsabteilung mehr als fiebentaufend Berfjonen 
beidäftigt jein werden, und daß für den Aufbau und die Einrichtung 10 bis 
12 Millionen verausgabt werden dürften. 

Unter den in Ausfiht genommenen Sehenswün digleiten in der genannten 
Abteilung befinden fi vorläufig die folgenden: 

Eine plaftifhe Darftellung des Grand Ganjon von Arizona, da3 die Santa 
Te. Eifenbahn mit einem Koftenaufwand von 350000 Dollar berftellen wird. 
Das Ganjon wird einen Raum von 300 zu 700 Fuß einnehmen. 

Eine ebenfolde Darftelung des Panamalanals, die 250000 Dollar 
loften wird. Ber Befucher wird fie von einer eleftriichen Hochbahn aus be- 
trachten fönnen. | 

Die Entwidlung des fogenannten Dreabnaugbt, die die Geihidhte der 
amerifanifhen Flotte durch Vorführung der älteften amerilanifchen Kriegsichiffe 
und ihre almählide Verwandlung in den modernen Dreadnaught illuftrieren 
wird. Dies wird eine Ausgabe von 150000 Dollar erfordern. Das Ganze 
wird fi vor einem beweglichen, das Meer darftellenden Hintergrund abfpielen. 
Unter anderen werden förmlide Seeflachten im Kleinen ftattfinden. 

Eine Reprodulftion des Grand Trianon zu Verfailles; die Koften betragen 
50000 Dollar. 

Ein Aroflop, der Raffagiere 268 Fuß in die Luft tragen und 60000 Dollar 
foften wird. 
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Zeile von Alt - Nürnberg, eine getreue Reproduktion der mittelalterlichen 
Heimat Albrecht Dürers und Hans Sad’. Sämtliche dort befchäftigte Leute werden 
in den Roftümen der Zeit erfcheinen. Der Koftenaufwand beträgt 225000 Dollar. 

Ein „Mining-Camp“ vom Jahre 1849, das Erinnerungen an die Grün- 
bungszeit de8 Goldenen Staats weden und 100000 Dollar often wird. 

Ein Eispalaft für Hodey- und andere Winterfpiele, für den ein Betrag von 
75000 Dollar vorgefehen ift. 


Die Beteiligung 

Bon den zu der Panama-Bacific - Erpofition geladenen Nationen haben 
fit) Spanien, England, Deutfhland, Dfterreih, Italien, Rußland, die Schweiz, 
Belgien, Norwegen, Indien und Neu-Seeland noch zu feinen Gegenäußerungen 
berbeigelafjen, während folgende Zänder bereits entiprehend umfangreihe Pläge 
belegten: Dominila, Bolivia, Japan, China, Schweden, Portugal, Holland, 
Argentinien, Dänemarl, Brafilien, Peru, Honduras, Guatemala, Kuba, Panama 
und Stanfreid. Unter den etwa dreißig Bundesftaaten unferer großen Republit 
die fich bereits Pläbe gefichert haben, befindet fi auch daS ftetS fortichrittliche 
New Horl. 

Ein Weltverfiherungstongreß 

Neben zahlreihen anderen Kongrefien wird auf der Panama-Pacific-Erpo: 
fition, um, wie man fagt, einem alljeitig dringenden Verlangen vieler Beteiligter 
nachzugeben, der erite Weltverfiherungsfongreß abgehalten werden. in An- 
betradjt der fehredlichen Brandlataftrophe, von der San Francisco im Sabre 
1906 heimgejucht wurde, und angefidhtS der Leiftungen der Yeuerverfiherungen 
bei diefer Gelegenheit erjcheint die Wahl von San Francisco für die Abhaltung 
eines folhen Songrefjes durchaus paffend. Er wird unter den Aufpizien der 
Ausftelung während der erften Hälfte des DftoberS 1915 ftattfinden und von 
Vertretern von Berfiderungsgefellihaften aller Art bejchidt werden. 


Ausſtellungsvorſchriften 

Einige der Ausſtellungsvorſchriften dürften auch für einen weiteren Leſer— 
kreis von Intereſſe ſein. Jeder mit Ausſtellungsobjekten zu belegende Raum 
ſoll als ſolcher koſtenfrei ſein; man berechnet aber, daß der Quadratfuß dem 
betreffenden Ausſteller trotzdem 1000 Dollar koſten wird, weil jeder Platz mit 
einer etwa 5 Zoll hohen und mit Teppich, Linoleum uſw. belegten Plattform 
verſehen werden muß. Die Ziffer verſpricht eine enorme Einnahme, wenn man 
die ſehr bedeutende Größe der verſchiedenen Ausſtellungspaläſte in Erwägung zieht. 

Alle in den Paläſten etwa zu errichtenden Buden oder Faſſaden müſſen 
fo beſchaffen ſein, daß ſie auf die Umgebung weder erdrückend noch lichtraubend 
wirken. Ihre Höhe darf der Einheit wegen nur 15 Fuß betragen. Ebenſo 
jollen alle Ziiehe von gleicher Höhe fein, mit Ausnahme derjenigen im Gärtnerei- 
palaft, wo der auszuftellenden Früchte wegen eine folde Gleicymäßigfeit nicht 
gut durchzuführen wäre. 
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Nellamefchilder können aus Holz, Metall oder Glas angefertigt werden, 
dürfen aber nicht zu groß fein und follen in gleicher Höhe angebracht werden. 
In feinem Yale wird ein Herabhängen von der Dede des Gebäudes geftattet 
fein. Prämiterte Aussteller dürfen diefe Tatfade natürlich durch entfprechende 
Schilder tundgeben. 3 

Gefuhe um Ausitellungsraum möüfjen fehriftlid an „Captain Afher Carter 
Baker, Erpofition Building, San Francisco“ gerichtet werben. 

Die Ausftellungspaläfte werden während der Zeit vom 20. Februar bis 
zum 4. Dezember 1915 von morgens 9 Uhr bis abends 6 Uhr dem Publikum 
geöffnet fein; am Sonntag bleiben fie gejhlofien. 


Wir enttäufhten Deutſchen 


Das deutiche Element ift in den Bayftädten und namentlich in der Metro 
pole überaus rei) und gut vertreten. Man berechnet die Zahl der in San 
Francisco anfäffigen, in Deutfchland geborenen Perfonen auf dreißigtaufend, 
wovon fiebzehntaufend ftimmberechtigte amerifanifche Bürger find. Das bentiche 
Leben ift auch hier vielfach zerfplittert, doch blühen eine jehr große Anzahl 
fpesifiih deuticher Zurm-, Sieger, Schügen- und Gefangvereine, die fi 
in einer Sentralvereinigung zufammenfinden, welche ihrerfeit3 wieder dem 
„DVeutich » Amerilanifchen Nationalverbande” angehört. Die „Deutfche Unter- 
ftägungsgefelfchaft“ gehört zu dem reichften Smftitutionen diefer Art in San 
Hrancisco. Gie erbaute vor einigen Jahren ein prächtige8 neues Hofpital, 
daS fich eines fehr guten Nufs erfreut. Auf der anderen Seite der Bay, auf 
den Hügeln des lieblichen Fruitvale, befindet fih auch ein deutfches Altenheim. 

Die offiziell ablehnende Haltung Deutichlands gegenüber der Panama- 
Pacific- Erpofition hat fomwoh! in der amertfanifhen Gejchäftsmwelt als auch in 
den reifen der Ausftellungsbehörden eine allgemeine Enttäufchung bervor- 
gerufen. Man weift in den hiefigen Zeitungen darauf hin, daß für den be- 
fuddenden bzw. ausftellenden europäifchen Fabrilanten nit nur der Kontakt 
mit Dftaften, fondern au befonderd das Zufammentreffen mit den fommer- 
zielen Bertretern von Zentral- und Südamerifa, die bier in gejchloffenen 
Reihen und vollzählig anrüden werden, in Anbetracht der Eröffnung des 
Panamalanal3 von größtem Vorteil fein dürfte. Mit fichtlichem Vergnügen 
berichtet eine der Morgenzeitungen, daß fih in Deutihland privatim bereits 
eintaufend Ausjteller, darunter Vertreter der Xertilinduftrie, Möbel-, Spiel- 
waren- und andere Fabrilanten zu einer altiven Beteiligung gemeldet haben. 
Alle bier durchreifenden bdeutfchen Kaufleute werden von den fleikigen Ne- 
portern bejucht, und es ericheinen dann hoffnungsfreudige Berichte von 
Interviews, die oft ganze Spalten einnehmen und jogar hin und wieder mehr 
oder weniger geihmadvoll illuftriert find, — wir Tennen ja unjere liebe 
anglo-amerifanifhe Preffe.e ES wird gefagt, daß „der Kaifer“ fi doch 
unmöglih eine foldhe gute Gelegenheit entgehen Iufjen fönne, glänzende Ge- 
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ihäfte zu maden, daß das große deutihe Boll, da8 bei den Aus 
ftellungen in Chilago und St. Louis glorreihen Angedentens feinen enormen 
Fortfhritt fihtbar vor Augen geführt babe, ih von San Francisco doc nicht 
gänzlich fernhalten werde. Da e8 mit der „offiziellen“ Beteiligung nicht zu 
werden fcheint, rechnet men noch immer mit Beitimmtheit auf eine defto größere 
„individuelle Beteiligung. Kurz, wir guten Deutichen ftehen wieder einmal am 
Drte geplanter Großtaten, für bie man unfere Mitwirkung beanfprudit, im Vorder- 
grunde des “intereffes, und e8 werden namentlich diejenigen deutfchen Vereine, 
die die Sade fördernde Beihlüffe faffen, mit Lob förmlich überſchüttet. 
Gelbitverftändlih ift ein foldhes Rob volllommen verdient und den „Hermanns 
föhnen“ und anderen deutichen Vereinigungen fowie dem „Deutfchen Verband“, 
die filh der Angelegenheit fo eifrig annehmen, gebührt ein von ganzem Herzen 
fommender warmer Händedrud. Db fidh aber die deutfche Regierung dadurd 
wird umftimmen laffen, ift freilich wohl feine Frage mehr. Drüben beißt 
es eben auf: „Das Geihäft ift die Hauptfadhe, und wo wir nicht Geld ver- 
dienen zu lönnen glauben, bleiben wir eben fort, und es ijt überflüffig, auf 
die befannten beutfchen Gründe für das Fernbleiben von der Ausftellung bier 
nochmals einzugehen. Daß filh das alte Vaterland uns hier anfäfligen Deutfchen 
zuliebe aus rein fentimentalen Gründen an der Ausftellung beteiligen müßte, 
das wäre denn Doch eigentlich von unferer Seite ein ziemlich mertmürdiges Ver- 
langen. 

MWenn in eingeborenen Kreifen von Deutichen die Rede tft, fo weiß man 
immer no nicht fo recht, was eigentlich zu unferen Gunften vorzubringen 
wäre. Man erwähnt wohl unfere Leiftungen auf dem Gebiete der Muftl und 
gibt vielleicht zu, daß wir diefem Lande den Wagner, das größte mufikalifche 
Genie aller Zeiten und Nationen, gejchentt haben. Damit hat aber das Rühmen 
ein Ende erreicht. Man fehmeigt gewöhnlich über das, was wir berechtigterweife 
hören wollen, nämlid) darüber, was wir Deutihen zu der Entwidlung des 
Landes unjerer Wahl beigetragen haben, auch über die Ströme deutſchen Bluts 
die in dem Befreiungs- und Bürgerfriege amerilanifchen Boden tränkten. Noch 
vor, jagen wir, fünfzig Jahren bat der Deutfche bier dDurdaus feine angenehme 
Stellung gehabt. Das hat fich gewaltig geändert, und wir nehmen gegenwärtig 
in der großen Republif den uns gebührenden Pla ein. DVerdanlen wir dies 
ausihließlid den eigenen DVerdienften? Die waren doc fehon vorher und 
immer dal ft der „Duthman” auf der amerifanifchen Bühne heute ein 
erträglidder Kerl, weil wir uns vorteilhaft geändert, weil von drüben etwa 
befjere Elemente hinübergelommen find? — Sicherlich nicht. 

Seit dem großen Kriege mit Frankreich Hat fih in den Gemarfungen 
unferes alten Vaterlandes ein ganz wunderbarer Wechfel vollzogen. Da fällt 
mir bei der Gelegenheit ein Meines Gedicht ein, das ich, bereitS auf amerilanifchern 
Boden, als noch jehr junger Dann und tn mohlgemeinter Begeifterung an 
einem Sedantage verfaßt habe. Zwei Strophen daraus lauten wie folgt: 
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Wie wart ihr Hein und wie veradhtet 
Als die „gelehrten” Deutihen bloß. — 
als ihr euch 70 maufig madtet, 

Da wart ihr plöglich riefengroß. 

Necht battet ihr fo dreinzufchlagen; 
Und jened Sedan, blutig groß, 

Hat al® gewaltig Bingetragen 

Eud in der Ewigfeiten Schoß. 


Das Stimmt auffallend, auch wenn man e8 auf uns amerilanifche Deutfche 
anwendet. Mehr als unfere eigenen Berdienfte find uns die Errungenidhaften 
des alten Vaterlandes angerechnet worden, und von der Sonne des Ruhms, 
die auf Germania berniederjtrahlte, fiel auch ein beträchtliches Strahlenbündel 
auf uns Deutih-Amerilaner. Als nun aber das alte Vaterland gar einen 
fo mädjtigen wirtfchaftlihden Auffhwung nahm, daß fogar England eiferfüchtig 
wurde, da wurde bier unfere Stellung beffer und immer befler. Wir waren 
nicht mehr Ablömmlinge einer minderwertigen, armfeligen Nation, fondern die 
Kinder eines Landes, deifen Reichtum und Anfehen im ftetigen Wachien 
begriffen ift, deffen „standard of living“ immer böber wird. 

Gar bald Hatte das alte Baterland Gelegenheit feine Größe, feinen 
grandiofen Fortfchritt zu zeigen. Noch in Philadelphia waren wir „billig und 
f&hledht“, aber fpäter in Chilago und St. Louis bildete die deutiche Ausftellung 
den Mittelpuntt, den Glanzpunft des Ganzen. Man hatte fi) alfo drüben 
endlih und fogar mit überrafchender Schnelligkeit aud) auf den Gebieten 
frieblider Künfte derartig „maufig gemadt”, daß der ja doch meift gerecht- 
dentende Amerilaner mit feiner offenen Beivunderung nicht zurüdbielt; — und 
wir Deutfhhen, die wir bier leben, und die wir no) vor kurzem ein gewifjes 
Sefühl von Berlanntfein nit ganz unterdrüden konnten, wurden mit dem 
großen deutfhen Vaterlande identifiziert. Man betrachtete uns mit NRüdficht 
auf die Herrlichleit des neuen deutfchen Neiches etwas näher und fand, daß 
wir do ganz braudbare und gute Menjchen find. Und nun fommt biefe 
Gnttäufhung, dieſes Verpaffen einer neuen elegenbeit, uns abermals im 
rechten Lichte erfcheinen zu laffien! — &o viel davon, wie es in unjerem 
Herzen ausfieht! 

E3 dürfte wohl zu einer „offiziellen“ Beteiligung Deutfchlandg an der 
Banama-Bacific-Erpofition nicht fommen, hoffen wir alfo mit unjeren eingeborenen 
Mitbürgern auf eine möglichit lebhafte „individuelle” Beteiligung! 
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Von Dr. Max Hein in Charlottenburg 


* Jenges Bändnis dieſes Staates mit Äſterreich ging Radowitz 
IEtreben in den kurzen Jahren ſeiner politiſchen Wirkſamleit. 
U Einen Vorläufer Bismarcks kann man ihn trotzdem nicht nennen; 
dieſer gelangte wohl zu dem gleichen Ziel, das Radowitz ſich von 
Anfang an wenigſtens in den Grundzügen geſteckt hatte, aber auf einem ſo 
anderen Wege, daß er in feiner Beziehung an ihn anknüpfen konnte. So ver⸗ 
ichieden wie die Wege, die fie wählten, waren die Männer felbft und ihre 
Schickſale. 

Bismard der Sohn einer Familie, die in der Mark ſchon eingewurzelt 
war, als die Hohenzollern ſie erwarben, durch ſeinen Stand, Beruf und Glauben 
mit den materiellen und geiftigen Intereſſen einer mächtigen preußiſchen Partei 
verwachſen, mit ſicherem Gefühl für die Realitäten des politiſchen Lebens, mit 
genauer Kenntnis der öffentlichen Zuſtände ſeiner Heimat, trat in ſeine politiſche 
Tätigkeit mit dem Entſchluß ein, die Machtmittel, die dieſer Militär⸗ und 
Beamtenſtaat ſeinem Lenker in die Hand gab, auszunutzen, wenn es ſein mußte, 
rückſichtslos auszunutzen, zur Kräftigung eben dieſes Staates und ſeiner Dynaſtie. 
Radowitz war ungariſcher Herkunft; ſein Großvater, der bei Hohenfriedberg 
gefangen wurde, fiedelte ſich in Deutſchland an. Er ſelbſt trat als erſter ſeines 
Geſchlechts in preußiſchen Heerdienſt, nachdem er unter König Jeromes Fahnen 
bei Leipzig gegen die Verbündeten gefochten, dann in der kurheſſiſchen Armee 
geſtanden hatte, bis ein ſchwerer Konflikt mit dem deſpotiſchen Kurfürſten ihn 
nach Preußen führte (1823). Bei ſeiner hervorragenden militäriſchen Begabung 
wurde er raſch befördert, 1830 zum Chef des Generalſtabes der Artillerie, 
1836 zum Militärbevollmädtigten beim Bundestag in Franffurt am Main. 
Enger no als die Dienftpflicht verknüpfte ihn mit der neuen Heimat feine 
Ehe mit einer Gräfin Voß und vor allem eine innige Freundichaft mit dem 
gleichgeftimmten romantijhen Kronprinzen. So fonnte er wohl mit Recht fagen: 
„mit diefem Staate will ich ftehen und fallen.“ Und doch mußte er befennen, 
daß er an Preußen nicht mit dem natürlichen Gefühl hänge wie das Kind an 
der Mutter. Der eine Grund hierfür liegt in dem Mißtrauen, das den halb 
landfremden Katholifen im Berlin Friedrich Wilhelms des Dritten empfing. Mit 
feinem Stande, feiner Partei war er aufgewadjfen, mit feinem wie jelbft- 
verftändlich verbündet. Dazu fam fein Hang, feine Überlegenheit fühlen zu 
lafjen, fi den Anjchein einer unergründlichen Geiftestiefe zu geben, Neigungen, 
die fih aus der Unficherheit feiner Stellung erflären und die zugleich das ihm 
von vornherein entgegengebradte Miktrauen wachhielten und verftärften; ,be- 
zeichnend genug ilt, daß BiSmard nod) in den „Gedanken und Erinnerungen” mit der 
Möglichkeit rejnet, Nadomwig wäre ein Tatholifierender Gegner Preußens gemefen. 
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Richtiger fchon tft Gerlah& herbes Urteil: „Er bat fein preußifches Herz 
in der Bruft.” Nadomig felbit hätte dies aufs entichiedenfte beitritten. Cr 
fühlte fi als Preuße oder doch als Deutier. Aber feine politiihen An- 
fhauungen hatte er fi) nicht gebildet nad den Zuftänden und Bebürfnifien 
Preußens, fie waren vielmehr doftrinäre Poftulate der Romantik, in denen er 
mit dem fpäteren König völlig Üübereinftimmte. Die Lehren Haller und anderer 
NRomantiler, nicht die Realitäten haben der Bolitit beider die Richtung gemiefen. 

Aus der Religion entnimmt Radowis den oberiten Sat feines politifchen 
Spftems. Der Staat hat fo wenig wie der Einzelmenfh einen vor allem 
irdifhen Zwed: feine Aufgabe geht dahin, der Förderung göttlicher Ordnung 
zu dienen, die fich im gejchichtlichen Recht offenbart, jenem Recht, das galt, als 
ber rüdfiht8los nivellierende Beamtenftaat noch nicht die bunte Vielgeftaltigfeit 
altdeutichen Lebens mit all feinen Privilegien und Gerechtfamen befeitigt hatte 
zugunften des falten Begriffs einer abfoluten Staatsfouveränität, den Nadowig 
nicht anerlennt. Denn fein Staat ift nicht Herrfcher, nicht Träger der Diacdht- 
interefjen einer großen Gemeinfchaft, er tt vielmehr Diener Gottes in der Ber 
wirklichung des göttlichen, des gefchichtlichen Nechtes. Der Yürft ift von Gott 
eingejegt „als der lebendige Stellvertreter der ewigen Gerechtigkeit auf Erden, 
der die Mechte aller, fowohl der einzelnen als der moralifhen Perjonen heilig 
wahren, lieben, zum allgemeinen Beiten fördern fol”. Dieje moralifhen Ber- 
fonen find für den Freund des Kronprinzen und Schüler Hallers die „Stände“, 
die Verbände befonders des platten Landes; und auch beim einzelnen badhte 
er in erfter Linie an den Gutsherrn, der in feinem ehrmürbigen Nedt auf 
Batrimonialgericht und polizei gefehüßt werden müffe. Nicht die salus publica 
fol oberfte8 Gefet fein, fondern die Erhaltung und Erneuerung der gefhicht- 
Iihen Rechte. Aber auch nach) außen hin bat der Staat fi auf den Nechts- 
weg „auch in der fchlimmften Zeit“ zu befehränten und nicht alle „bereitliegenden 
Mittel” anzuwenden. Daß eine Machtpolitit für dieſe Politiker unmöglich war, 
erhellt ohne weiteres. 

Und do ging ihr Streben auf ein Ziel, das nur auf diefem Wege zu 
erreihen war: die Errichtung eines deutfchen Bundes, der anders als der Bundes- 
ftaat von 1815, auch dem Auslande gegenüber, als Einheit auftrat und fpäterhin 
die Auseinanderfegung mit Dfterreih über die Vorherrfhaft in diefem Bunde. 
| Daß der Bundesftaat, wie er 1815 Lonftruiert war, unbaltbar fei, war 
Radomwis und dem König Har; nad) außen ohnmädtig, im Innern zerrifien 
ftellte er faft noch weniger einen Staat dar wie das „Monftrum“ des ver- 
gangenen alten Reiches. ES galt, einen Staat zu gründen, der „fi dem Aus- 
lande gegenüber als wirkliche Tatfache geltend machte,“ deffen "erfaflung zudem 
bie nationalen EinheitSmünfche befriedigte und fo dem Liberalismus feine gefähr- 
lichfte Waffe, die Pflege diefer Beftrebungen entwand. Bon feinem Regierungs- 
antritt an hat Friedrih Wilhelm IV. mit Radowig über Reformen verhandelt, 
über Reformen, nicht etwa über die Möglichkeit eines gewaltfamen Umfturzes. 
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Oſterreichs Vorherrſchaft war hiſtoriſch und rechtlich begründet; fie beſeitigen 
waäre einem Rechtsbruch gleichgekommen. Auch war der König in vaſallitiſcher 
Treue immer bereit, „Oſterreich den Steigbügel zu halten.“ Dieſe Stimmung, 
die Erkenntnis der Unklarheit und Schwäche ſeines Herrn hätten Radowitz wohl 
überzeugen ſollen, daß er nie mit ihm zu einem großen Ziel kommen würde. 
Er ſtand ihm aber vor der Revolution noch zu nah, war ſelbſt noch zu befangen 
in ſeinen romantiſch⸗hiſtoriſchen Vorurteilen, als daß er dies ganz deutlich hätte 
ſehen können; gefühlt hat er freilich früh, daß ſein königlicher Freund „ganz 
ohne die finnlich⸗ſittliche Stärke war, die den politiſchen Helden ausmacht.“ 

Einen ſeiner ſchönſten Träume, die Wiedereinführung der Ständeverfafſſung 
vernichtete das gänzliche Mißlingen des Vereinigten Landtags; er bekannte offen: 
„die ftändifhe Monardie iſt nicht mehr aufzurichten, der Zug nach dem modernen 
Repräfentationsfyfteme hin unausweichlich“ (1847). 

Immer ſtärker beherrſchte ihn die Idee von der Einigung Deutſchlands; 
dieſer Idee hatte ſich der ſtaatliche Egoismus der Bundesglieder, voran OÄſterreich, 
zu unterwerfen. Durch freie Verhandlungen, die niemanden Zwang auferlegten, 
glaubte er zum Ziele zu kommen; gelinge das nicht, ſo ſollten für die beſonderen 
materiellen Zwecke von Preußen Verbaände nach Art des Zollvereins gegründet 
werden; dann werde ſterreich bald einlenken, das „es doch nirgends darauf 
ankommen laſſen wird, daß die welthiſtoriſche Anregung zur Wiedergeburt 
Deutſchlands von Preußen allein ausgehe.“ Dieſe Spezialvereine ſollten natürlich 
baldmöglichſt aufgehen in den reformierten Bundesſtaat, in dem gſterreich und 
Preußen, Löwe und Lamm, einträchtig beieinander wohnten. Über die An- 
bahnung von Reformen zu verhandeln wurde Radowitz im März 1848 nach 
Wien geſchickt; alle Verabredungen wurden durch den Ausbruch der Revolution 
hinfällig; zu einigermaßen befriedigenden Zugeſtändniſſen wäre Metternich auch 
nicht bereit geweſen. 

Durch die Erklärung Friedrich Wilhelms vom 21. März 1848, daß er die 
Leitung der deutſchen Angelegenheiten übernehme, durch ſein bekanntes Wort 
„Preußen geht hinfort in Deutſchland auf“, ſchien der Bruch mit Oſterreich 
vollzogen. Radowitz fürchtete es jedenfalls und bedauerte dieſen Schritt des 
Königs, der doch in Wirklichkeit der Anfang zu einer glücklichen Löſung des 
preußiſch⸗ öſterreichiſchen Dualismus hätte ſein können. Im übrigen gab er 
ſeinem königlichen Freunde gute Ratſchläge: er ſolle fich vor allzu temperament⸗ 
vollen Äußerungen ſeines Zornes hüten, ſeine Autorität wiederherſtellen und 
die Verfaſſung, die der Geſchichte und dem Rechte angehöre, aufrichtig anerkennen. 
Die Regierung ſolle ſich gleichmäßig auf Konſervative und Liberale ſtützen und 
das Proletariat durch entſprechende Beſteuerung und Einführung einer Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetzgebung zu gewinnen ſuchen. Er ſelbſt glaubte ſeinem Herrn am beſten 
zu dienen, wenn er im Hinblick auf den Haß und das Mißtrauen, die weite 
Kreiſe dem Katholiken und „Realtionär“ entgegenbrachten, um ſeinen Abſchied 
bat. Er hatte die Abficht, ſich aus der ffentlichkeit zurückzuziehen. 
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Da wählte ihn ohne ſein Zutun ein katholiſcher Kreis Weſtfalens zu ſeinem 
Vertreter in der Frankfurter Nationalverſammlung, deren Hauptaufgabe darin 
beſtand, dem deutſchen Volk die Einheit, eine Verfaſſung und einen Kaiſer zu 
geben, alſo eben in der Erfüllung von Radowitz' politiſchen Idealen. Und 
doch konnte Radowitz immer nur mit Widerſtreben den Beſchlüſſen dieſes Parla- 
ments folgen. Sein Wunſch wäre geweſen, daß die Verfaſſung von den Re— 
gierungen und den Frankfurtern vereinbart wurde: diefe machten die neue Ge- 
ftaltung Deutichlands allein rechtskräftig. Er .Tämpfte für ein Nebeneinander 
der beiden Großmädte im Bunde: die Majorität entfchted für den Austritt 
Ofterreihs. Cr wollte, daß wie die Verfafjung aud) die Wahl des Kaifers 
nicht der Nationalverfammlung allein überlaffen bliebe, diefe wählte ohne die 
Regierungen zu befragen, Friedrid) Wilhelm, der, wie vorauszufehen gemwefen, 
die „aus Dred und Latten der Revolution” gezimmerte Krone mit Abfdeu von 
fi) wies. Und doc hatte Rabomwig, wenn fehon unter Vorbehalt, ftetS mit 
der Majorität geftimmt, obgleich er von Anfang an fühlte, daß die Entſcheidung 
über Deutfchlands Zukunft nicht in den Händen „deliberierender Berfammlungen“ 
liegen, fondern „das Werl gewaltiger Kämpfe und Taten” fein würde. Übne 
freudige Hoffnung auf Gelingen, mit dem Mut des Märtyrer, jtimmte er 
allem zu, was irgend zur Erfüllung feiner politifchen Fdeale führen Tonnte, 
und der Zuſammenbruch des Parlaments im Frühjahr 1849 überrafchte ihn nicht, 

Radowitz' Einheitswünſche waren freilich damit nicht begraben; denn gleich- 
zeitig mit der Ablehnung der ihm vom Parlament gebotenen Krone lud Friedrich) 
Wilhelm die deutfhen Fürften nad Berlin zur Beratung über eine deutiche 
Berfafiung ein und beauftragte Radomwig mit der Leitung diefer Verhandlungen. 
Die wenigen Regierungen, die fi) der Frankfurter Verfaffung nicht unterworfen 
hatten, Ofterreih, Bayern, Sadhfen und Hannover, entjandten darauf Vertreter 
nad) Berlin; doch nur mit den beiden legteren fam ein Berfaffungsentwurf zu- 
ftande, der auf ein engeres Deutichland ohne Dfterreich unter preußifcher Führung 
abzielte. Im Laufe des Sommers traten die meiften deutfchen Regierungen bei, 
befonders die größeren nur aus Furt vor der Macht der preußifhen Waffen, 
die in Sachjfen, in der Pfalz und in Baden die gefährlichen Aufitände nieder- 
gefhlagen hatten, während ihnen das von Unruhen zerriffene Ofterreich feinen 
Rüchalt bieten Tonnte. Die unfiderften Freunde waren Sachfen und Hannover, 
die ihr weiteres Verbleiben im Bunde vom Eintritt Bayerns und völliger Ver- 
ftändigung mit Vfterreih abhängig machten, Bedingungen, auf deren glatte 
Erfüllung zunädft nicht zu hoffen war. Und do nahm fie Radowig ohne 
Borbehalt an, um fein Werk nicht zu gefährden. 

Faft noch fhlimmer war, daß die Rüdfiht auf die unbedingte Anhäng- 
lichleit des Königs an Ofterreih und Radomwig’ Furt vor einem Nechtsbrud) 
jedes energifche Vorgehen gegen den Katferftant verbot; man hat den Eindrud, 
daß Friedrih Wilhelm die Verftändigung mit Habsburg weit mehr am Herzen 
lag al3 die preußifche Hegemonie in Deutichland, während Radowig diefe vor 
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anſtellte. Im September 1849 einigten fſich die beiden Großmächte zur Ein⸗ 
ſetzung einer gemeinſchaftlichen Interimskommiſſion in Frankfurt als vorläufiger 
Zentralinſtanz für den alten Bund, deſſen rechtliches Weiterbeſtehen Radowitz 
offen anerkannt hatte. Denn wie hätte dieſer ohne Zuſtimmung aller ſeiner 
Glieder ohne Rechtsbruch beſeitigt ſein können! Der rückſichtsloſe Realpolitiker 
Schwarzenberg, der damals ſterreichs Geſchicke lenkte, ſollte dieſes Zugeſtändnis 
bald empfindlich ausnutzen. 

Im Otktober ſollte der Reichſtag des preußiſchen Bundes zuſammentreten. 
Aber Sachſen und Hannover lehnten nun eine weitere Beteiligung ab, da weder 
Bayern beigetreten, noch eine völlige Verſtändigung mit Ägſterreich erzielt ſei. 
So blieb alſo nur ein Bund Preußens mit Baden und den Kleinſtaaten übrig. 
Es hätte für einen Realpolitiker jetzt nahe gelegen, die öſterreichiſchen Vorſchläge 
auf Erneuerung des alten Bundes unter Anerfennung der Parität der beiden 
Großmächte und Erweiterung der preukifchen Macht in Norbdeutihhland, anzu- 
nehmen. Ander® Radowis. Preußen ftand im Dienfte der deutfchen bee, es 
hatte die Pflicht, in deren Sinne zu wirken, die Pflicht auch, bei den treuen 
Staaten auszuharren. Anbderfeit3 aber hatte eS fein Recht, die unter feinen 
Verbündeten mit Zwang zurüdzuhalten, die aus dem Bunde ausfcheiden wollten. 
Diefe Politit beinahe gewollter Machtlofigkeit Tonnte felbft unter den günftigften 
Berbältniffen nicht zum Ziele führen; aber bie Schwierigleiten waren groß. Sie 
lagen in der tomantifchen Vefangenheit des Königs und feiner Unfähigfeit, 
einen gewagten Entichluß zu fallen. Wäre das engere Reich Wirklichkeit ge- 
worden, fo hätte er noch ein zweites Parlament, den Reichstay, auf dem Halfe 
gehabt; und flhon das eine preußifhe war ihm ein Greuel. Die deutſchen 
Regierungen erfannten immer beutlicher die Schmäde des Königs; den Un- 
ſicheren ſtärkte die Wiederherſtellung ber ftaatlichen Autorität in fterreich den Rüden. 

Schwarzenberg nubte das Zugeftänpnis Radomwih’ von der Gültigleit des 
alten Bundesrechts meifterlih aus, fobald er die Kraft dazu hatte Während 
tn Preußen nichts Entfcheidendes für die VBerwirklicdung der Union geihah, berief 
Schwarzenberg am 26. April 1850, wie wenn die beiden legten Jahre nicht 
gewefen wären, al8 Präfidialmaht des Deutfchen Bundes da8 Plenum des 
Bundestags nad) Frankfurt, mit der ausprüdfihen Erllärung, daß defien Be- 
ihlüffe au für die nicht erfchienenen Mitglieder bindend fein follten. Bet 
Miederherftelung des Bundes war natürlich eine Forifegung der preußiichen 
Einheitspolitit unmöglih; Preußen mußte fi) unterwerfen oder an die Ent- 
fHeidung der Waffen appellieren. Zunädhjit gefehah Feins von beiden. Ein Teil 
der preußifchen Verbündeten erfannte den Bundestag an und fcdhied damit tat- 
fählid) aus den engeren Bunde aus; ein anderer hielt fi mit Preußen vom 
Bundestag fern; aber diefen entzog fih nun der König. Nicht daß er das 
Bündnis gefündigt hätte; das wäre Necdhts- und ZTreubrud) gemejen; er erflärte 
auf Radomig’ Rat, die „Union“ fönne bei ihrem geminderten Umfang nicht 
mehr ausgeführt werden, aufgegeben fei fie aber damit nidt. 
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So war denn Deutſchland geſpalten in die Partei des öſterreichiſchen 
Bundestags, der den Anſpruch erhob, für ganz Deutſchland bindende Beſchlüſſe 
faſſen zu dürfen, und in die kleine Partei der preußiſchen Union, an deren 
Namen Radowitz wenigſtens mit Zähigkeit feſthielt. Auf der anderen Seite 
dachte Schwarzenberg nicht im entfernteſten an Nachgiebigkeit. So ſchien das 
Schwert entſcheiden zu müſſen. Die Spannung war ſchon infolge weitgehender 
Forderungen Schwarzenbergs recht hoch, als die kurheſfiſche Frage zum Ende 
führte. Der Kurfürſt rief, obgleich noch Mitglied der Union, gegen ſein un- 
gehorſames Ländchen die Hilfe des Bundestags an, und Äſterreich und Bayern 
erkllärten ſich bereit, in dieſen mitten zwiſchen den preußiſchen Gebteten gelegenen 
Staat einzumarſchieren. Preußen konnte dies ſchon als Unionsvorſtand nicht 
dulden. Indes ſollte es einen Krieg wagen um der geſchwächten Union willen, 
die es nicht rechtlich, aber tatſächlich ſchon aufgegeben hatte? Bekanntlich trugen 
die beiden deutſchen Mächte ihren Streit vor das Forum des damaligen Schieds⸗ 
richters von Europa, des Zaren Nikolaus des Erſten. Es entſprach nur der 
Logik der Tatſachen, daß Preußen hier eine Niederlage erlitt, die in der Kon⸗ 
vention von Olmütz dann aller Welt offenbar wurde, eine Niederlage, zu ber 
die Politik des kraftloſen Doktrinarismus hatte führen müſſen. 

Zu Beginn des heſſiſchen Konflikts, am 26. September 1850, war Radowitz 
Miniſter des Auswärtigen geworden; „mein Gefühl dabei iſt kein gutes, es iſt 
nirgends Material zu wirklichem Aufbau.“ In ſolcher Märtyrerſtimmung führte 
er fein Amt obne den frohen Zatenmut des wahren Bolitifers, nur davon 
durchbrungen, „die Verpflidtung gegen die deutfche Nation wahren“, nicht bie 
Nehte Preußens kräftig vertreten zu müffen. Am 2. November, als die Ent- 
fheidung Friedrich Wilhelms zugunften unbebingter Nachgiebigfeit gegen Dfter- 
reich fiel, erbat er feinen Abfichied in dem Bemuptfein, nichts erreicht, aber auch 
„nie mich felbft gefucht“ zu haben. Seinem deutichen “$deal ift er treu geblieben; 
er hat fpäter erlannt, daß es nur durd) Machtpolitit, durch große Kämpfe zu 
erreichen fei; fein früher Tod (1853) hat ihn freilich fein gelobtes Land nicht 
mehr febhen lafjen. 

Wer den Wunfch hat, fich eingehender mit diefem merkwürdigen Manne 
zu befchäftigen, greife zu dem fürzlich erfchienenen wertvollen Wert von Sriedrid 
Meinede „Radomis und die deutfhe Revolution” (Verlag von Ernft Stegried 
Mittler und Sohn, Berlin 1913), das, obgleich e8 ein felbftändiges und in fid 
abgeichloffene8 Ganzes ift, zugleich den Schlußband des Werkes „ofeph Diarta 
von Rabomwis“ von Dr. Paul Haffel bildet. Meineckes Buch iſt epochemachend 
für das Berftändnis Friedrich Wilhelms des Vierten und feiner Zeit. Er wäre 
der berufene Biograph diefes Königs. Radomit’ ausgewählte Schriften find von 
Wilhelm Gorvinus in drei Bänden herausgegeben worden und bei %. Habbel 
in Regensburg erfchienen. Die anjdheinend unter Hlerilalem Gefidhtspunft ex- 
folgte Auswahl ift nicht recht befriedigend. 
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Kiteraturgefchichte 


Die Geichichte von Halon, Harel! Sohn, 
die Adolf Dreßler in deuifcher Überſetzung 
in Heft 44 de3 Sahrgangd 1913 der Grenz- 
boten veröffentlicht hat, ift ala Söguthättr af 
Häkoni Härekssyni im 11. Bande der 
Fornmanna sögur abgedrudt, jener Samm- 
lung von Sagen und Geichichten der Alterleute, 
die im Sabre 1828 in Kopenhagen erichienen ift. 

Ein thättr ift eine Erzählung auß dem 
Leben eine® einzelnen Mannes, die unver« 
arbeitet gwiihen Sagen größeren Umfanges 
und BZufammenhanges ftehen, und folde 
thaettir finden fi) in allen Sagen eingeftreut. 

Der thättr von Halon milht in feltfamer 
BVeife verfchiedenartige Motive. Der Eingang 
der Erzählung, etiva bis zur Antunft Bigfus- 
Harel3 beim Dänenklönig Spein (1047 big 
1074) ift ganz im Tone altnordifher Er- 
zählungsfunft gehalten und unterfcheidet fich 
nicht wejentlih, weder im Vortrag no in 
den Motiven von den übrigen sögur. Dann 
aber drängen phantaftiihe und märdhenhafte 
Motive ftarf nad) vorn. Nicht der Glaube 
an den Yauber und feine geftaltändernde 
Keraft ift da3 Auffällige, derartiges findet fich 
wohl aud font. Erjt mit dem Motiv von 
den drei Natjchlägen tritt ein nicht boden« 
ftändiged Moment ein, wenngleid) ein uralter 
und weitverbreiteter Behelf epiicher Erzählung. 
Er iit am deutlichften im Nuodlieb ausge» 
prägt, jenem altdeutichen Roman in lateinifcher 
- Sprache, in dem die Anwendung der erhaltenen 
awölf Natihläge den Gang der Ereigniffe 
befimmt und außmadt. Auch bier finden 
fi) die Räte, die im thätt der König Spein 
gibt, als eriter „traue feinem Roten!“ ind 


ed ift fein andere Motiv, wenn Parzival 
die Ratichläge feiner Mutter mißverftändlich 
befolgt. &8 dient diefe® Motiv aljfo al® ein 
Gerüfte, da8 mander Geihichte die innere 
Beichlofienheit gibt. Aber aud fonit ift unfer 
thättr rund und ohne Überjhuß gebaut. 
Yede Vordeutung findet ihre Erfüllung und 
wenn 3. B. Bigfus verjihert, er werde Spein 
rühmen vor allen, jo erfüllt er fein Ber 
[preden vor dem trügerijchen Engländerlönig 
aufs beite. 

Bloß ein Motiv unter andern, ganz ohne 
beherrjhende Stellung ilt jenes, da uns 
unter dem Titel ded Ganges nad) dem Eifen- 
hammer durh Schiller geläufig it. Aud 
diefe® gehört zu den internationalen Er» 
sählungd- und Märdjenmotiven, deren Ur» 
fprung, aber aud) deren Verbreitung fehr 
[hwer oder gar nit zu ermitteln ift. 
Schiller, defien Ballade mit unjerm pätt 
natürlid nur jehr mittelbar zufammenhängt, 
Ihöpfte au® einer franzöfiihen Quelle: Les 
contemporaines on avantures de plus 
jolies femmes de l’äge present. Der treue 
Fridolin heißt hier Champagne, fein Gegner 
Pinson, dit Bl&ro, die Gräfin la comtesse 
de K... ober Schiller die Namen hat, 
ift oft nacdhguweifen verjuht worden; man 
entdedte eine Gräfin don Saariwerden, bie 
das Urbild der Kunigunde von Savern fein 
folte, man fuchte die Ballade zu Iofalifieren, 
und endlofe literarifche Fehden, die in Pids 
Monatsſchrift für die Geſchichte Weſtdeutſch⸗ 
lands und anderswo ausgefochten wurden, 
drehten ſich um dieſe Frage. 

Außer der franzöſiſchen kennt man noch 
eine portugieſiſche Faſſung, ja eine indiſche 
uſw. Eine meiſterſängeriſche Bearbeitung 


Niaßgeblibes und Unmaßgeblides 





des Motivenlompleres in der gedretten frid 
weis ftammt von Easpar Klipiih, und es ift 
merfwürdig, daß fih auh in diefer Tunft- 
armen Dichtung die Ratfchläge noch vorfinden, 
freilich in ganz verihwommenen Umriflen 
und nur lofe mit der Erzählung verfnüpft: 

Ein alter Batter gab zu Ehren 

Seinem Sohn leglidh drey lehren.. 

Sarnad folt er Untugent fliehen 

böfer gefeljchafft fi entziehen 

andrer leute trauren 

Solt er fi lajen tauren 

Und mit den frölichen der Zeit geniejen. 

Die Dreizahl der Räte ift verloren, der 
Zufammenhang gelöft, und es ift nur ein 
Rudiment, wenn e8 fpäter heißt, der froınme 
Knecht fei in die Kirche gegangen, „nach feines 
Batters lehr zu beten.” Immerhin fheint der 
Edluß erlaubt, daß die drei Natichläge zum 
urjprünglihen Sagenbeftande gehörten. 
Andere Motive, 3. B. die KBerleumbdung 
wegen der Bublihaft mit der Königin 
(Gräfin), die ja in der altmordifchen 
Überlieferung fehlt, rüden Meifter Klipifch 
näher an Schiller. Hier findet fi) auch noch, 
wie in den meilten Bearbeitungen, ein „fald- 
pfül*, ein Kallofen, in dem der Unglüdliche 
verbrannt wird; im Nordilhen ift e3 ein 
Sceiterhaufen, fpäter tritt dann der Eifen- 
hammer an diefe Stelle. 

Erft Schillers Dichtung hat die Erzählung 
wahrhaft volfstümlid gemadt. Sie ift in 
alle Spraden überjegt, der Stoff ift in alle 
poetiihen Kormen gegofien worden. &% gibt 
3. ®. nicht wenige deutihe Dramen, die diefen 
Borwurf behandeln; fie find freilich Längft 
verihollen, und felbit eine große romantifche 
Dper von Neil au dem Sabre 1838 ift ver« 
gefien, wenngleidy fein Geringerer ald Sonr. 
Kreuger fie in Mufil gefett Hatte. 

Dr. Karl Polheim in Bra3. 


Jean Pauls „Titan“, gekürzt heraus⸗ 
gegeben von Hermaunn Heſſe, Inſel⸗Verlag, 
Leipzig, 2 Bände GBibliothek der Romane). 
Dichterwerke in Bearbeitungen zu leſen, hat 
ja immer etwas Mißliches; und wer einen 
Schriftſteller erft einmal liebgewonnen hat, 
wird ſicher nicht wollen, daß ſich ein Dritter 
zwiſchen Autor und Leſer ſtelle. Und doch 
gibt es Fälle, in denen man wünſchen muß, 
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daß ein vorſichtiger Kenner den verwachſenen 
Weg zu einer großen Perſoönlichleit zunächſt 
einmal wieder öffne. Unter zwei Bedin⸗ 
gungen find dann Bearbeitungen zu loben 
und zu wünjden: wenn e& dem Rermitteln- 
den wirflid nur darauf anlommt, Den 
eigentlihen poetifchen Kern eine® Wertes 
dur Forträumen von Anhängfeln deutlicher 
erfenndbar zu maden, und wenn er fi 
darauf beihräntt, zu dem Dichter, den er 
einem größeren Leierfreile empfehlen will, 
Binzuführen — nicht aber fich einbildet, durch 
feine Bearbeitung ein befjeres Wert zu jchaffen, 
al® ed der Urdichter herborgubringen ber» 
mochte. 

E3 gibt faum Dichterwerle, denen man 
— allen Bedenten zum Trog — gute Be 
arbeitungen jo fehr wünjhen möchte, wie den 
großen Nomanen ean Pauld. Und Here 
mann Hefje zeigt die erforderliche liebevolle 
Beicheidenheit Jean Paul gegenüber, wenn 
er im Radhwort jeiner „Xitan”«Bearbeitung 
fagt: „Der ungefürgte „Titan“ fteht jeder» 
mann zur Verfügung; ich bin mehr al zu» 
frieden, wenn meine Kürzung für viele Xejer 
nur einen Weg zum Original bedeutet. Daß 
mein „Zitan” irgend beiler fei al® der alte, 
habe ich feinen Augenblid geglaubt. Daß er 
fehr vielen heutigen LZejern zugänglider fein 
wird, und daß viele ihn nun lejen werden, 
die e& fonft nicht getan hätten, da8 Hoffe id) 
beſtimmt.“ 

Jeder Umſichtige wird eine Bearbeitung 
des impoſanten Jean Paulſchen Romans, die 
unter ſolchen Geſichtspunkten unternommen 
iſt, billigen und ihr weite Verbreitung 
wünſchen. „Blütenleſen“ aus ſeinen Schriften 
verdammte Jean Paul ſelbſt, als unbefugte 
Zerpflückungen organiſcher Gebilde“). Richt 
aber um eine Blütenleſe handelt es ſich bei 
Heſſes Arbeit, ſondern es iſt gerade die Her⸗ 
aushebung des organiſchen Kernes aus dem 
„Titan“ durch Streichung etwa eines Viertels 
angeſtrebt. Wir beſitzen jetzt zwei derartige 
Verſuche für Jean Paul Leſer zu werben: 


*) Begreiflich iſt es ja gewiß, daß gerade 
aus Jean Paul immer wieder Anthologien 
gezogen werden. Jüngſt erſchienen: „Worte 
Jean Pauls“, herausgegeben von Waldemar 
Jenſen (Verlag von Bruns, Minden). 
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außer biefer Hefleihen Ausgabe des „Titan“ 
die Bearbeitung ded „Siebenkäs“ durch Brix 
Förfter, den Entel des Dichter? (Stuttgart 
1891). Hefle hat fi noch enger als FYörfter 
an den Sean Baulihen Wortlaut gehalten; 
fein Umformen befteht ganz im Beglaflen 
des allenfall® Entbebrlihen.e Daß man be 
züglid der Wuswahl folder zu ftreichender 
Stellen auh einmal anderer Meinung fein 
tann alß der Bearbeiter, ift felbftverjtändlich 
und foll nit in tadelndem Zon gefagt werden. 
Hefe Grundprinzip ift da® richtige. Zur 
weiteren Bearbeitung jcheint er zunädft die 
„Blegeljahre” Sean Pauls in Auzfiht ge 
nommen gu haben, eine Aufgabe, die ihm mit 
Necht ala die gefährlichere erfcheint, obwohl 
die Operation dort geringere Teile fortzu- 
fhaffen hat. Aber die Arbeit wäre lohnend; 
einen großen Leferfrei® möchte man ben 
„Flegeljahren“ beſonders wünſchen: ſie ſollten 
ein deutſches Nationalbuch ſein. 

Wer übrigens den Einfluß des Dichters 
der „Flegeljahrer“ und des „Wuz“ in Heſſes 
eigenen Romanen verſpürt hat, wird ſich 
keinen Augenblick darüber wundern, daß 
gerade Heſſe Neigung und Beruf fühlt, für 
Jean Paul zu wirken. 

Karl $reye in Berlin 


Tagesfragen 


Moderne Krebsbehendlung und Öffentlich" 
Fett. Wieviel Mittel gegen bösartige Geſchwülſte 
baben wir in den legten zwei Nahrzehnten 
nun eigentlich erlebt? Sera, interne Präparate, 
Strahlen mit allen möglichen Budjitaben des 
griehifhen Alphabetee. Kor einem SYabr 
etva wurde wieder einmal die Arfenitbe- 
bandlung, die [don Billroth in feinen Kliniken 
angewandt hatte, neu entdedt. Und in irgend» 
einem Sranlenhaus befann man fi gar auf 
da3 gute alte Schöllfraut, da3 in veritaubten 
pbarmalologifhen Schartefen auß dem Be» 
ginn des neunzehnten Jahrhunderts als pro⸗ 
bated Mittel gegen „den” SKreb3 empfohlen 
wird. Wir find don NRefignation zu Mefige 
nation getaumelt, feit im Bewußtfein der 
Menge die Zurdht vor bösartigen Gefhwäülften 
mächtig geivorden ift. Sit es der Enttäu- 
[dungen am Ende nicht genug? 

Bie fteht denn heute eigentlich die Frage? 
Der Laie gemeinhin hofft auf die Entdedung 
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bes Krebserregerd, und die Tagedprefle fe» 
fundiert ihm, indem fie von Zeit zu Zeit die 
Feuilletonfpalten mit der unde von der end» 
lien Verhaftung des Übeltäters füllt. Und 
im Laboratorium wird die Hofnung ihn je 
zu finden, Feiner und Fleiner: überwiegt 
immer mehr die Anfidht, daß fein geformtes 
Lebeiwefen, Bazilluß oder Protozgoon — die 
Geihwülfte hervorruft. Dort wird e8 immer 
geiwifler, daß die bösartige Gefhwulft nichts 
anderes ift, al® da8 erplofive, anardiftifhe 
Wuchern einer einzigen jugendliden, em- 
bryonalen Zelle, die jahrzehntelang von der 
Entwidlung vergefien im Körper lag und 
nun, durch irgendeinen äußeren Neiz auß dem 
Schlaf gewedt, fih auf ihre — Yugendfraft, 
auf ihre geivaltige, bisher ungenüßte Ver⸗ 
mehrungsfähigfeit befinnt und dem Körper 
zum Berderben zu wudern anfängt. 

So liegen bie Dinge heute. Und mit 
diefer Erfenntni® mäflen wir uns Tlar wer 
den, daß wir bei der Vernichtung einer böse 
artigen Gefhiwulft offenbar gegen unjer eigen 
Sleifh und Blut gu Felde ziehen, gegen 
unfere ureigene menfchliche Körperzelle.. Die 
Ausfihten auf einen Erfolg find alfo 
wejentlih geringer al® bei einer Behand» 
lung von Anfeltionsfranfheiten. Denn dort 
fol ia (und Tann aud) ein Fremd» 
ling, ein Einbrecher getötet werden. Dort 
verfügen wir über Kemifdhe und dor allem 
dem Störper felbft al8 Sera entnommene 
Gegenmittel, deren Affinität zum Leibe des 
Eindringlingd allen außer allem iweifel 
fteht. Hier aber treffen wir mit allem, was 
wir unternehmen, da3 eigene, aud) daB ge- 
funde Gewebe. Das ift die innerfte und 
bisher troftlofefte Schwierigleit de3 Karzinom« 
problemß. 

Mittel, au) die Kreb3zelle zu bernichten, 
befigt die Medizin feit Yahrzehnten. ber 
fie geritören eben aud) da8 gejunde Gewebe. 
So ift nun natürlid alled Bemühen darauf 
gerichtet, Stoffe zu finden, die dhemijch oder 
biologifd nur mit der Sreb3zelle verwandt 
find, mithin nur auf die Krebszelle wirken 
Iönnen. Diefe „eleltive” Wirkung war bie 
große Hoffnung Ddiefe® Sommerd, ald man 
in Radium und Mefothorium fein Heil fuchte. 
Und eben dieje Hoffnung hat fi bisher zum 
mindeften — nidt erfült. Gemiß, daS 
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Krebögewebe fchmilzt unter der Einwirkung 
des Mefotboriums „wie Butter an der Sonne” 
(fo drüdte fi der eine Berichterftatter auf 
der Wiener Tagung deutiher Raturforjcher 
und Arzte aus), aber — e3 richtet, in wirk⸗ 
famer Menge angewandt, in der Umgebung 
rudfichtölofe Verwäftungen an, und wirft 
in Tleinerer Menge ungenügend. Daß ift, 
nah ein paar Monaten eined vorzeitigen 
Optimigmus, daß traurige Ergednid. Kinft- 
weilen! 

Borläufig ift alfo zum Jubel kein Grund. 
Bor der Hand muß bon den Ergebniffen in 
ftiler emfiger Arbeit die Entiheidung ab» 
gewartet werden, ob den Stoffen Radium 
und Mefothorium nit do wenigitend eine 
Spur von jener erhofften „eleftiven“ Kraft 
innewobnt. Ob die beiden nit do eine 
befheidene hemiiche Vertwandtichaft zu irgend» 
einem unbelfannten Stoffe haben, der ber 
Kreb3zelle allein, nit aber der normalen 
Körperzelle innewohnt. Und endlid: ob e8 
nit do einmal gelingt, die richtige Technit 
der Anwendung aud) in zarten inneren 
Organen zu finden. 

Man fieht: eine Angelegenheit, die viel 
QYweifel und nicht eben viel Hoffnung birgt. 
Grund genug, fie al3 folde zu behandeln, 
mit aller Energie, aber aud mit allem 
Steptizismusd und vor allem: mit aller Vers 
Ihwiegenheit. Mußte ed wirklih jo kommen, 
wie wir e8 in diefem Sommer erlebten? 
Mußten wir wieder einmal laut jubeln, um 
ihließlih eine neue Enttäufchung zu erleben? 
E3 ift immer da3 alte Spiel: ein Mittel wird 
entdedt, von womöglich unberufener Geite, 
in der Dffentlichleit befchrvuagt, bejubelt. Und 
wenn fchlieglih törichte Blütenträume nicht 
reifen, wird der Wert de3 Neuen womöglich 
unterſchätzt. Kochs Tuberkulin, Ehrlichs Prä⸗ 
parat (das dem Forſcher bekanntlich vom Ber⸗ 
liner Tageblatt den Charakter als Chriſtus 
eintrug), tauſend weniger bekannte Erfah—⸗ 
rungen der gleichen Art und der gleichen 
Enttãuſchung — war es wirklich nicht genug? 
Mußte man wieder, bevor von kundigem, 
wiſſenden Munde der Spruch gefällt war, 
die Offentlichkeit mit einer unentſchiedenen 
Sache beunruhigen, mit Meſothoriumkonzerten 
Münchener Angedenlens lkleinen Aufdring⸗ 
lingen ihr Lokalrühmchen auffriſchen und am 


285 


Ende taufend Hoffende enttäufchen und (was 
faft fchlimmer ift) in den weiteften Streifen 
einen unfrudtbaren Pefjimismuz füen? 

SH Habe e3 nicht unternommen, biefe 
Enttäufhung zu mehren. Im Gegenteil, 
unter allen Umftänden fol, die geringe Aus 
fiht, die heute die radioaktiven Subftanzen 
nod) gewähren, weiter erforjcht werden. Aber 
nit in Feuilletonfpalten, fondern im Labo» 
ratorium. Und tein Wort follte hinfort über 
die Lippen erniter fleptifcher $orfcher fommen, 
bevor am fiehen Menfchenleid und unter 
den Mikroflop die Wirkfamteit der Stoffe er» 
wiefen wird. 

Wir brauden die Offentlichleit zur freie 
willigen Spende zunädjit nit. Sind wir 
ein Bettlervolt, deilen Staatslajjen verfagen, 
wo ernite Wiffenfhaft die Mittel heifcht, die 
Todesnot don BZehntaufenden zu lindern? 
Und haben Wir, wenn nun durdhaud private 
Spender herangezogen werden müllen, im 
Großfapital feine Gentlemen, die dad, was 
fie heute öffentlich jtiften, auch in aller Stille 
dem Koricher nicht verweigern, der fie im 
Ymwiegeipräd auf eine Möglichkeit aufmerkfam 
madt, zu Hilfe und Heilung zu gelangen? 

Der Arzt, der Biolog mag in feiner 
BWerkitatt Hoffen und Fürdten in jähem 
Wechfel durchleben, wie e8 fein bitterer Beruf 
iſt, der Skeptizismus und Verzicht beildht. 
Die draußen aber follen nicht da® Bangen 
und Sorgen jener allınorgendlih auf Holz» 
papier miterleben. Wir follen uns hüten, 
mit unzeitigem töridten Bopularifieren dieſer 


Dinge Arm und Herz zu lähmen. Mit 
Furcht und elendem Hypochondertum. 
Biologus 


Theater und Kino. Auf dieſen Blättern 
iſt ſchon mehr als eine Meinung über dies 
Thema ausgeſprochen. Da ſei es denn er—⸗ 
laubt, vorzutragen, was das Theater vom 
Kino lernen kann. 

Ein Erſatz für das Theater iſt das Kino 
nicht geworden und wird es auch kaum wer—⸗ 
den. Wohl aber hat es ſeinen großen UAuf⸗ 
ſchwung unter anderem dem zu danken, daß 
ed eine Rolle des Weaters übernommen hat, 
die Schauluſt zu befriedigen. Vorläufig iſt 
es dem Publikum gleich, ob es ein Kamel 
vorüberführen ſieht, oder einen neuen Luft— 
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fhifftyp oder die Verhaftung eines gerade be- 
rühmten Quftmörderds. Das Gemeinfame ift 
lediglih da8 Ungewohnte, das Erregende. 
Dazu muß aber die Handlung fommen, das 
Leben. Dad audgeltopfte Kamel in feinem 
Slaskaften, die Zeihnung des Luftichiffes und 
der pbotographierte Verbreder haben nur 
noh einen Reit von nterefie. Wenn alfo 
nun Scharen au dem Theater bleiben und 
ing Sino geben, fo ift vielfah der Grund 
der, daß das Kino fachlich intereffantes in 
Handlung vorführtt. Mag auch der Gegen- 
ftand oft genug albern und die Handlung 
auf ein ftummes Scattenbild reduziert fein. 
Auch dieſe Rudimente ziehen nod). 

Daß das Theater ftärfer zieht, haben die 
Schülerverfuhe in Hannover, über die fürz- 
fi berichtet wurde, bewiefen. Aber aller 
dingd wurde Schiller vorgeführt. Da ger 
[hieht etwa® und man fieht Tell und den 
Zandvogt, Leute, denen man nicht vorher auf 
der Georgftraße begegnet war. 

Ein großer Teil unferer modernen Dra- 
matif verzichtet aber auf da3 Ungewöhnliche, 
auf XZenıpel und Männer in Rüftungen, Ajar 
und Wallenftein oder moderne Gardetfüraffiere 
im Küraß. Derartiges ift nun aber einmal für 
die Menjchen interefjanter al® ein ſchnaps⸗ 
duftender Fuhrmann in einer Broletarier- 
wohnung. Dies Manlo fann wohl in Eliquen 
(die gemeinten jagen Gemeinden) durd liter 
rarifhe Werte auf einige Zeit erjegt werden, 
aber nit auf die Dauer und nicht fürs Boll. 
Anderſeits ift „literarifhe Bedeutung“ durdh- 
aus Tein Gegner einer Einfleidung in jehens- 
werte formen. Dieje Formen für die Sdeen 
zu finden ift aud Kunft. Sie ift quasi da8 
hochzeitliche Kleid, ohne das ſchon mancher 
zurückgewieſen wurde, der zum Feſt kam. 
Wagner hätte die philoſophiſche Idee ſeines 
Parſival ja auch in der Seele eines ſtrophu⸗ 
löſen modernen Proletariers vorführen können. 
Es iſt ſehr zu bezweifeln, ob er damit eine 
dauernde und ſtarke Wirkung erzielt hätte. 
Und ob die Gedichte unſerer Klaſſiker ſo all⸗ 
gemein und als Kunſtwerke wirken würden, 
wenn ſie im Dialekt, „von eme alde Frank⸗ 
forder“ oder im ſchwäbiſchen Dialekt ge⸗ 
ſchrieben wären, iſt wohl nicht zweifelhaft. 

Mit der naturaliſtiſchen Periode, deren 
Wert für die Entwicklung der Literatur und 
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des Theaters damit durchaus nicht beſtritten 
werden ſoll, iſt aber ein großer Teil des Pu⸗ 
blikums aus dem Theater herausgeſpielt. 

Den Gründlingen im Barlett (fie follen 
bisweilen aud) in den Zogen figen) fann man, 
wenn man einmal für da® Theater fchreibt, 
viele Stonzeffionen maden. Darunter leidet 
der „literarifche Wert” eines Stüdes fo wenig, 
wie der moralifhe, vide Shalefpeare. Und 
mit diefen Stongeifionen behält man Die 
Leute und Tann ihnen aud da8 eingeben, 
worauf e8 einem felber anfommt, notabene, 
wenn man ihnen etwas zu fagen hat. Bom 
literariihen Wert allein laſſen fi nur die 
bom Handwer! Ioden. Dad bat do wohl 
die Xheatergefhichte ertwiefen. Au die Auf 
ftattung tut e8 nicht, befonders nicht ihre 
Wahrheit. Das Kino beweilt &. Es iſt faft 
immer nur fhwarz und weiß und dad wird 
widerjprud8lo® angenommen. Und gar die 
Bahrbeit? An der Befprehung einer Auf 
führung der Iphigenie wurde getadelt, daß 
der Xempel joniih, ih glaube fogar in 
einer jpäteren Nuance dieſes Stils gebaut 
war. Er hätte aber archaiſch + boriich fein 
folen nad) Meinung de3 Sritilers. 

Sch habe das Geburtzjahr der Iphigenie 
längſt vergeflen und ähnlich ift e8 wohl den 
meiften anderen Zufchauern auch gegangen. 
Und viele werden — horribile dictu — viel» 
leiht nicht einmal gewußt haben, in welden 
Sabhrzehnten die eriten Tempel in entwidelten 
jontfhen Formen errichtet find. Wenn eine 
Geſchichte jo alt ift wie die der „Sphigenie“, 
dann fommt e8 eben für eine fünitlerifche 
Darftellung auf ein paar Jahrhunderte aud) 
nicht mehr an. 

Die Negiffeure und die zu ihrer Aufficht 
beitellten Kritifer denfen freilich anders. Das 
Refultat haben fie. Sie haben e® aber nod 
an einer anderen Stelle: in der Rechnung 
über den Fundus. Kine Provinzialjtadt von 
einhundert big ziveihunderttaufendEinwohnern 
„braucht“, wenn fie ein Theater baut und 
dem Bublilum alle Arten von Dramen bore 
führen will, einen $undus für 300000 Marl. 
Und dann nod) jahrelang für Einjtudierungen 
aller möglien Stüde jährlid) 50» big 100000 
Marl. Gög und Ballenftein können natür⸗ 
ih nicht in gleihen NRüftungen gefpielt wer» 
den und Fauft braudt wieder andere Koftüme. 
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€8 liegen ja auch wohl praeter propter ein» 
Bundertundawanzig Sabre dagwilhen. So geht 
e3 mit der übrigen Augjtattung aud). 

Mit der teuren Ausftattung, den rieligen 
Bühnen — zugegeben, daß fie für einen Teil 
der großen Opern und einige Dramen relativ 
notwendig find — wird aber die bauliche 
Anlage überhaupt teuer. Die eleftrifchen 
Anlagen find fo ausgebildet, daß man fi 
faum nod Beleudtungen denten Tann, bie 
nit in gewiffem Sinne nadhgeahmt werden 
koͤnnen. Alfo werden immer raffiniertere Be- 
leuchtungsanlagen angefhafftt. Mag aud die 
Anlage Zehntaufende und Taufende jährlich der 
Betrieb erfordern. Da8 „Tünftlerifhe Bühnen 
bild“ fol da8 alles verlangen. Das ift zivar 
niht wahr. &3 heißt Müden feigen und 
Kamele verihluden, wenn man allerlei 
Dämmerungseriheinungen (aber auf etliche 
Selunden oder fünf Minuten zufammen- 
gedrängt) vorführt, während man die tolliten 
Unmöglidleiten der Raumperfpettive in den 
Kauf nimmt. Bon Luftperfpeltive ganz zu 
ſchweigen. 

Wenn wir nun aber das Geld aufwenden 
können und um der (angeblich ſo geliebten) 
Kunſt willen auch ausgeben wollen? 

Einige reiche Anſtalten mögen das tun 
und gut, daß ſie es tun, aber erſtmal brauchen 
wir billige Theater. Man muß heute reich, 
leichtſinnig oder fanatiſcher Theaterliebhaber 
ſein, um oft ins Theater gehen zu können. 
Und doch braucht ein geſunder Theaterbetrieb 
ein großes Stammpublikum. Nicht eins, das 
die in dieſer Saiſon neuen Stücke oder einen 
Teil von ihnen kennen lernen will. Ein 
Stück, das man nicht mehrmals gern ſieht, 
it nit wert, aufgeführt zu werden. Das 
Bublitum bat an der Schaufpielfunft erft den 
bödftmöglihen Genuß, wenn e3 fieht, wie 
der ganz beitimmte, befannte Schaufpieler 
eine bejtimmte Nolle wiedergiebt. Und der 
Shaufpiele oder Sangedfunft dient doch das 
Theater. Oder ift e8 der Apparat, da8 
Bublitum mit den neueften eben eriworbenen 
Schlagern der Berliner Bühnen befannt zu 
maden? 

Deshalb, weil dad Stammpublitum die 
Hauptfahe für ein gefundes Bühnenunter- 
nehmen fein muß (außer in Städten, die fi 
auf Fremdenverkehr verlaſſen können), müſſen 





die Preiſe billig ſein. Das Theater ſoll eine 
künſtleriſche Unterhaltung, in dieſem Sinne 
eine moraliſche Anſtalt — man kann auch 
ſagen eine äſthetiſche — ſein. Und dafür iſt 
das Publikum ſo ziemlich da. Daß man ihm 
daneben literariſche oder patriotiſche, religiöſe 
oder ſonſtige Werte nahe bringt, iſt ſehr ſchön, 
aber das Eigentliche iſt das Spielen oder 
das Singen. Das Stück iſt das Inſtrument, 
auf dem der Schauſpieler ſeine Kunſt zeigt. 
Man wird wünſchen, daß es ein edles In⸗ 
ſtrument ſei, aber das Spezifiſche iſt immer 
das Spiel 

Und das Theater braucht den teuren 
Apparat, die Ausſtattung, die Lichtſpielereien 
(Effekte“) nicht, braucht den Palaſt nicht, 
braucht auch die ſogenannte Naturwabhrbeit 
nicht. Was es darbieten muß, iſt Handlung, 
und zwar gegenſtändlich intereſſante. Alles 
andere, fittlich oder unſittlich, Kunſt oder 
Kitſch, Wahrheit oder Lüge, iſt für die An⸗ 
ziehungskraft faſt gleichgültig. 

Und es iſt noch ſehr die Frage, ob die 
gemeine, zotige Darſtellung erotiſcher Be—⸗ 
ziehungen im menſchlichen Leben — die nun 
einmal beſtehen und intereſſieren —, oder 
die künſtleriſche, alſo auch nie ſchamloſe Wieder⸗ 
gabe ein größeres und zahlungswilligeres 
Publikum hat. Ebenſo iſt es mit den übrigen 
Themen, die uns intereſſieren. Auch eine 
ſatiriſche Darſtellung aus dem Leben, dem 
des einzelnen und der Politik, fände ein 
Publikum, ſo gut wie die ſatiriſchen Blätter. 
Erſt recht die großen Vorgänge der Geſchichte, 
die ja auch (beſonders allerdings die anekdoti⸗ 
ſchen) im Kino ziehen. Was ethiſch, dichteriſch, 
künſtleriſch hineingelegt wird, iſt in der kleinen 
Schar der kulturell höchſtſtehenden allerdings 
ausſchlaggebend für ihr Urteil — noch nicht 
einmal durchweg für den Beſuch. Dies Urteil 
wird ſich wohl mit dem der Nachwelt decken. 
Aber auf die wirtſchaftlichen Ausſichten iſt der 
Einfluß gleich Null. Wie figura auch heute 
zeigt. Mags den Herren von der Kritik be⸗ 
hagen oder nicht. 

In puncto Lokal, Ausſtattung, Lebens⸗ 
wahrheit, Lichteffekte uſp. werden große — 
ja alle Konzeffionen vom PBublitum gern ge- 
madt, ebenfo in puncto Big, literarifche 
Bedeutung ufw. Aber man verlangt da® zu 
jehen, wa nicht alltäglich ift, was nit all» 
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tägliche VBorftellungen und Empfindungen ber- 
borruft und wa3 ftarf reizt, alfo lebt, fi 
bewegt. Und diefem Programm entipridt 
trog Dbiel geringerer Eignung eben oft da8 
Kino mehr, ald das Theater. Daher der 
Erfolg. $. Paulfen in Aaden 


Philoſophie 


Preisaufgabe. Die Kant⸗Geſellſchaft (Ge⸗ 
ſchäftsführer: Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Vai⸗ 
hinger⸗Halle) ſchreibt ihre ſiebente (Jubilãäums⸗) 
Preisaufgabe aus, deren Dotierung durch die 
Spenden von Behörden, Magiftraten und 
zahlreihen einzelnen Perfönlichleiten möglich 
geworden if. Der 1. Preiß® beträgt 1500 
Marl, der 2. Preid 1000 Mark, der 3. Preis 
500 Marl. Nachträglide Erhöhung der 
Breife ift nit ausgeichloflen, falld weitere 


Beiträge zu dem Preisfonds einlaufen. Das 
Thema de Preisausfchreibend, zu welchem 
der Direktor der Bibliothef des Herrenhaufes, 
Dr. Thimme, die erfte Anregung gegeben 
bat, lautet: „Der Einfluß Kant? und ber 
bon ihm ausgehenden deutſchen idealiſtiſchen 
Philoſophie auf die Männer der Reform⸗ und 
Erhebungszeit.“ Auf einzelne dieſer Männer, 
z. B. auf Theodor von Schön, näher einzugehen, 
iſt den Bearbeitern freigeſtellt. Preisrichter 
ſind Geheimer Reg.⸗Rat Prof. Dr. Mar Lenz 
Berlin, Geheimer Hofrat Prof. Dr. Friedrich 
Meinede-Freiburg t. ®., Prof. Dr. Eduard 
Spranger » Leipjig. — Die näheren Be 
ftimmungen nebit einer Erläuterung des 
Xhemad find unentgeltlih und portofrei zu 
beziehen durch den ftellvertretenden Gefchäfts- 
führer der Kant» Gefelihaft Dr. Arthur 
Kiebert, Berlin W. 15, Kafanenftraße 48. 


Hakyrud Tämtlidher Unffäge zur mit ausprädiidder Erlaubnis Ded Berlagd geattet, 
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Beriag: Berlag der Grenzbeisn ©. m. 5. ©. iu Berlin SW. 11. 
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Zwischen Wasser u. Wald Busserst gesund gelegen. — 
Bereitet für alle Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturlenten- Examen vor. Auch Damen- 
Vorbereitung. — Kleine Klassen. Gründlicher, Indi- 


vidueller, eklektischer Unterricht. Darum schnelles 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 
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Der Inhalt des Dreibundes 


FRD ie Grjhütterungen, die das europäifche Staatenfyftem durch die 





Balfanwirren der legten Jahre erfahren hat, hat zwar nicht zu 

Bj einer neuen Gruppierung der Mächte, aber doc) zu einer gemifjen 
Ä 20% Abwandlung ihrer Beziehungen untereinander geführt. Zwiſchen 

dDeutſchland und England hat eine Annäherung ſtattgefunden. 
Anderſeits beklagt man ſich in ſterreich-Ungarn darüber, daß Deutſchland 
ſeinen Bundesgenoſſen in der letzten Balkankriſis nicht ſo energiſch unterſtützt 
hätte, wie während der bosniſchen Frage von 1908/09. Das hat zu einer 
Erörterung des Weſens und der Aufgaben des Dreibundes Anlaß gegeben; 
und jetzt hat kein geringerer als Dr. Heinrich Friedjung in der Cottaſchen 
Monatsſchrift „Der Greif“ einen Aufſatz über den „Inhalt des Dreibundes“ 
veröffentlicht. Allein die Theſen, die der berühmte Wiener Hiſtoriker und 
Publiziſt hier aufſtellt, machen doch auf reichsdeutſcher Seite eine ſorgfältige 
Prüfung notwendig, und man wird ſich mit ihnen ſowohl nach der hiſtoriſchen 
als nach der politiſchen Seite auseinanderſetzen müſſen. 

Von den Bündnisverträgen, die zwiſchen dem Deutſchen Reiche, Äſterreich— 
Ungarn und Italien geſchloſſen ſind, kennen wir nur den Text des deutſch- 
öſterreichiſchen Bündniſſes vomn 7. Dftober 1879, der am 3. Februar 1888 ver- 
Öffentliht wurde; und der Schlußband der wertvollen Biographie Andrafiys 
von Eduard von Wertheimer hat uns nun auch die aftenmäßige Entjtehungs- 
geichichte diefes Bündnifjes erjchloffen. Aber alle fpäteren Bündnisurfunden 
find geheim geblieben. Wir willen wohl, daß Italien am 20. Mai 1882 dem 
deutfch- öfterreihifchen Bündnis beigetreten ift, und daß der Dreibund zuerjt am 
20. Februar 1887, und dann in den Jahren 1892, 1902 und 1913 erneuert 
worden ift. Aber wir fennen weder den genauen “ynhalt diefer Verträge, noch) 
auch die Form, in der fie gefchloffen find. Die berrichende Anfiht war, daß 
zwifchen Stalien und Deutfchland, und zwifchen Stalien und Ofterreich- Ungarn 
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dis auf den heutigen Tag befondere Verträge beftänden. Dagegen jagt Fried- 
jung, feit 1887 beftehe nur ein einziger Dreibundvertrag. indes fcheinen 
innere Gründe gegen biefe Angabe zu fprehen. Zunädjft haben wir eine Ber- 
fchiebenheit der Befriftung; denn der deutich-öfterreichifche Vertrag ift ohne Frift 
und bebarf daher feiner Erneuerung, während die Verträge der beiden Kaiſer⸗ 
mädhte mit Ntalien nur für beftimmte Zeiträume gefchloffen und demgemäk 
mehrfach erneuert wurden. Yerner haben wir eine VBerjchiedenheit der Bünbdnis- 
pflichten; denn das deutih-italieniihe Bündnis enthält Verpflichtungen bei 
einem Angriff Frankreihs, die in dem beutich-öfterreichiicehen Bertrage fehlen. 
Diefe Tatfachen fcheinen an fih für das Vorbandenfein nicht eines, fondern 
mehrerer Verträge zu fpreden. Außerdem haben wir das pofitive Zeugnis 
Grifpis, das Friedjung unberüdfihtigt läßt. In feinen Memoiren wird aus- 
drüdlich von mehreren Verträgen geiprohen: „Die neuen Verträge,” beißt es 
dort, „lagen fertig redigiert nad) Tangen Austaufchen von Borfehlägen und 
Gegenvorfclägen am 19. Februar 1887 vor; am Tage darauf wurden fie 
unterzeichnet“ *). 

Namentlih aus italienifhen Veröffentlichungen ift befannt, daß die Drei» 
bundverträge von 1887 fih mit denen von 1882 nicht völlig deden. Nad) 
Sriedjung, der fih bier auf Mitteilungen Graf Aehrenthal® und Ktiderlen- 
Maechter8 beruft, enthielt. der Vertrag von 1887 zum erftenmal eine befondere 
Beilimmung über die Zulunft des Balfans. Friedjung fchreibt: „Das Wiener 
Kabinett erflärte, daß es ebenfo wie da8 von Rom die Entwidlung bes 
Status quo auf der Balfanhalbinfel wünfdhe; follte Dfterreih- Ungarn jedoch 
genötigt fein, feine Grenzen in jenen Gebieten zu erweitern, jo dürfe fid 
Stalien gleichfalls auf den Balkan ausdehnen. Wenn Defterreih,“ fährt Fried- 
jung fort, „die Hand auf Mazedonien. oder au) nur auf den Sandidhal legte, 
fo war Stalien beredtigt, eine Kompenfation zu verlangen, die in Albanien, 
insbejondere im Hafen von Balona beitehen follte.” Aus diefer Klaufel des 
Vertrages erflärt Friedjung die öfterreichifche Balkanpolitit des letzten Jahres: 
Dfterreich verzichtete auf eine Erpanfionspolitif, damit, Stalien feine Kom- 

»penjation fordern Tünnte. 

Gegen diefe Darftellung Friedjungs bat fi Hans %. Helmolt in zwei 
interefjanten Auffägen in der Wefer- Zeitung (vom 11. und 12. Dftober) ge 
wendet. Helmolt jucht auf Grund italienifcher Diinifterreden nachzumelfen, daß 
die vorhandenen Abmadhungen zwifhen Dfterreich- Ungarn und Stalin beiden 
Mächten eine Ausdehnung auf dem Balfan verwehrte. Diefe Vereinbarungen 
zwiſchen Italien und Dfterreich- Ungarn feien alfo nicht, wie Friebjung angibt, 
pofitiver, fondern rein negativer Natur gemefen. Nun haben zwiichen Stalien 


*) Die Memoiren Yrancesco Erifpid. Erinnerungen und Dokumente. Seraußgegeben 
von T. PalamenghirErifpi. Deutfh von W. Widmann. Berlin, F. Fontane u. E&o., 1912. 
©. 161. 
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und Üfterreich- Ungarn zweierlei Abmahungen über den Ballan beitanden. 
Die eine, die Mazedonien betrifft, befindet fih in dem Bündnisvertrage felbft, 
und die andere, bie Albanien betrifft, bildete den Gegenftand fpäterer Sonder- 
ablommen, die nad) Yriedjung in den Jahren 1897 und 1900 zuftande Tamen. 
Über diefe Vereinbarungen bat fi) der ttalienifche Mintfter Tittoni in der 
Kammerdebatte vom 14. Mat 1904 folgendermaßen geäußert: 

„Wenn durch irgendeine Eventualität, die wir uns ferne mwünfchen, Die 
Erbaltung des Status quo nicht länger möglich wäre, fo wären wir doch jed- 
weder Dffupation oder Teilung zwifchen den Mächten entgegen, und würden 
ftatt deflen mollen, daß alle Mächte fih auf das Prinzip der Autonomie auf 
der Grundlage der Nationalitäten einigten. Was Üfterreich betrifft, fo hat e8 
wiederholt erflärt, daß es ganz und gar nicht an eine Dffupation dent. Denn 
was Mazedonien betrifft, jo mwürbe eine Dffupation dem Geift und dem Budh- 
ftaben unfere8 Bündnisvertrages widerfpreden, wenn fie ohne uns gefchäbe; 
und was Albanien betrifft, fo würde fie dem Sonderablommen gegenfeitigen 
Desintereffements widerfpredhen, das Üfterreich mit Stalien gefchloffen hat“ *). 

Helmolt führt diefe Rede gegen Friedjung ins Feld. Aber wenn man 
den Zert forgfältig Lieft, fo fcheint es, daß Friedjung im Net und Helmolt 
im Unredt ift. Tittoni fagt offenbar: über Albanien befteht ein Separat- 
abfommen gegenfeitigen Desintereffements; über Mazedonien aber beftimmt der 
Bündnisvertrag, daß eine Dffupation Dfterreichs nicht ohne Stalien ftattfinden 
dürfe. Demnad werden die Informationen, die Friedjung von Kiderlen und 
Achrentbal erhalten bat, dur ZTittonis Rede beftätigt; freilich verliert Fried- 
jungs Enthülung einen Teil des Neizes der Neuheit, da Zittoni jene Rede 
{hon im Jahre 1904 gehalten bat. 

Zwei Jahre fpäter, am 24. April 1906, bat der neue italienifche Minifter 
des Auswärtigen, Graf Gniccardini, die Angaben Zittonis beftätigt.., Er fagte: 
„Was Stalien betrifft, fo ift der Dreibund eine Garantie für unfere Jnterejlen 
auf dem Ballan. Sn der Tat fihert uns, mas Mazedonien betrifft, der Drei- 
bund, wie fhon mein Vorgänger, Herr Zittont, in der Kammer erflärt bat, 
gegen jede ohne uns vorgenommene Änderung, und was Albanien angeht, fo 
bietet uns ein Sonderablommen mit Dfterreih-Ungarn, das ein Zufag zu den 
Bündnisverträgen (man beachte den Plurall) if, eine Sicherung . gegen 
Änderungen, die das Gleihgewicht an der Adria berühren würden.“ 

Neu ift jedoch Friedfungs Mitteilung, daß jene Abmadhungen über den 
Balfan, oder genauer: über Mazedonien, zum erjtenmal in den Bündnisvertrag 
von 1887 aufgenommen worden find. Derbandelt hat man über diefe Dinge 
allerdings fon vor dem Abfchluß des eriten Bündnisvertrage8 von 1882. 
Wir lefen in Erifpis Memoiren, dab, als die italienifehe Regierung Anfang 
1881 in Vorverhandlungen mit Wien eintrat, fie die öfterreihifhe Regierung 


*), Sei anni di politica estera. Discorsi del senatori T. Tittoni, 1912, ©. 79. 
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fomoh! über die Ballanfrage al3 über die Mitielmeerfrage fondieren ließ. Und 
fie erhielt folgenden Bejdheid über den Standpunlt, den der öfterreidhiich- 
ungarifhe Minifter Haymerle einnahm: „Abgefehen von Bosnien und Herze- 
gomwina fomwie von gewillen Veränderungen in ftaatSrechtlicher Beziehung, in 
Hinficht der Souveränilätsverhältniffe und der Maßnahmen des Sultans betreffs 
der Zukunft biefer beiden Länder, erflärt Dfterreich-Ungarn den Status quo 
im Drient ftrifteft achten und die in dem Bertrag (dem Berliner Vertrag von 
1878) feftgefete Grenze nicht überfchreiten zu wollen. Über die oben erwähnten 
möglichen Veränderungen ... binaus, welde fi) gegebenenfallg, ohne ben 
Status quo im Drient und die Abmadhungen des Berliner Vertrages zu ver- 
legen, vollziehen Tönnten,.... beabfichtigt e8 (Lefterreih-Ungarn) durchaus 
feine Eroberungspolitif im Orient zu betreiben, noch dent e8 in irgendeiner 
Meife daran, in der Richtung von Salonili und Albanien vorzugehen. Es 
wird den Status quo volllommen aufredht erhalten. Was diefen Punkt an⸗ 
betrifft, ift Öfterreich- Ungarn bereit, alle notwendigen Erflärungen in bündiger 
Form abzugeben, um den feften Entfchluß zu befunden, genau im Rahmen der 
ihm durch den Berliner Vertrag feitgelegten Grenzen zu handeln und fi von 
jeder politifhen Ausdehnung fernzuhalten“ *). 

Diefe Erklärung, die bereit8 Anfang 1881 in Wien abgegeben wurde, läßt 
an Deutlichfeit nichtS zu wünfchen übrig. Lfterreich Iehnt Damit jede Erpanfions- 
politif auf dem Balfan fowohl in Mazedonien als in Albanien ab; ebenfo wie 
Crifpi im Jahre 1877 im Namen der italienifchen Regierung den Borfchlag 
Bismards und Lord Derbys abgelehnt hatte, fi) angefihtS der öfterreichifchen 
Gebietderweiterung in Bosnien an Albanien fhablos zu halten**). Beide Re- 
gierungen zogen das Prinzip der Nichtausdehnung auf dem Ballan vor und 
haben fchlieglih aud daran feftgehalten; das bat Helmolt mit ridhtigem Blid 
erfannt, und ganz überzeugend nachgewiefen. Das lehte Ergebnis diefer beider- 
feitigen PBolitit des Desintereffements auf dem Balkan ift Die Begründung eines 
unabhängigen Albantens. 

Aber mit alledem läßt fi) Friedjungs Thefe Über den Vertrag von 1887 
fehr wohl vereinbaren. Derartige pofitive und übereinftimmende Informationen 
von Staatsmännern wie Kiberlen-Waechter und Ährenthal folte man nicht 
leihthin, wie Helmolt geneigt ift zu tun, als „Mibverftändniffe” von der Hand 
weilen. Die Kabinette von Wien und Rom waren vor und nad) 1887 grund- 
fäglid von dem Bejtreben beberrfcht, feine Erpanfionspolitit auf der Ballan- 
halbinfel zu verfolgen. Aber es ift wohl möglich, daß gerade während der 
bulgarifden Krifis von 1886/87 die öfterreichiich-ungarifhe Regierung fich 
genötigt gefehen bat, angefichts der Haltung Ruflands die Möglichkeit einer 
eigenen Erpanfionspolitif auf dem Balkan ins Auge zu faflen. Dann mußte 

*), Erifpi® Memoiren, ©. 128. 


**), Sriipis® Memoiren, ©. 32 bi8 35, 68, 72. — Chiala, pagine di storia contemporanea, 
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fie fi) mit Stalien verjtändigen, dem fie vorher verfichert hatte, daß fie feine 
foldde PBolitit verfolgte; und das Ergebnis wäre die neue Vereinbarung in dem 
Bündnisvertrag von 1887 gewefen, der Stalien für den Fall, daß Üfterreich 
fih wider Willen zu einer Erpanflonspolitit in Mazedonien entfchließen müßte, 
einen Kompenſationsanſpruch in Albanien gewährte. 

Aber wenn das der Fall ift, fo fällt damit notwendig die erfte Thefe 
Friedjungs, daß bei der Erneuerung des Dreibundes im Yahre 1887 nur ein 
einziger Vertrag unterzeichnet worden fei. Denn e8 muß als ganz ausgefchlofjen 
gelten, dab Bismard einen Bündnisvertrag unterfchrieben hätte, in dem eine 
Gebietsermweiterung der Verbündeten in Ausficht genommen war. Bismard 
hätte niemals mit Lfterreich-Ungarn ein Bündnis gefchloffen, deffen abfolut 
defenfiver Charakter nicht über allen Zweifel erhaben gewejen wäre. Cr hätte 
Dfterreich- Ungarn niemals die vertragsmäßige Unterftügung des Deutfchen Reiches 
zur Erlangung eines Gebietszumachfes zugefichert; vollends nicht, wenn ein 
folder SebietSzumahh8 nur im Gegenfag zu der ruffifhen Politit gewonnen 
werden fonnte. ins der oberjten politifchen Prinzipien Bismards war, daß 
Deutichland ebenfo mit Rußland wie mit Ofterreih-Ungarn möglichft enge und 
freundfchaftlide Beziehungen pflegen follte. Sein politifches deal war der 
Dreilaiferbund; und als diefer im Jahre 1887 zum zweiten Male unerneuert 
zu Ende ging, fhloß er, zur Ergänzung des Dreibundes, den berühmten Rüd- 
verſicherungsvertrag. 

Wenn alſo in einem der Dreibundverträge eine Beſtimmung über einen 
eventuellen Gebietszuwachs für ſterreich- Ungarn und Italien exiſtiert oder 
eriftiert bat, fo könnte fie nur in einem italieniſch⸗öſterreichiſchen Vertrage vor⸗ 
fommen, aber fidher nicht in einem Bertrage, den Bismard gefchlofien bat. 
Man muß daher annehmen, daß auch bei der Erneuerung des Bündnifjes im 
Sabre 1887 nicht ein einziger Vertrag, fondern zwei Verträge verjchtedenen 
SsnhaltS unterzeichnet worden find, nämlich” der deutfch-italienifhe umd der 
öfterreihifch-italienifche, während das deutfch-üfterreihiihe Bündnis Teiner 
Erneuerung und jomit feines neuen Vertrages bedurfte. 

Wir wenden uns biermit den politifhen Thefen Sriedjungs zu. In den 
Abmadhungen über den Orient, meint Friedjung, läge die Schwäche des Drei- 
bundes. Gr babe in den letten Ereigniffen eine geringere Schlag- und Stoß. 
fraft als die ruffifch-franzöfifhe Allianz gezeigt. Hätte fterreich- Ungarn 
Bismard8 urfprüngliden Plan eines generellen Bündniffes angenommen, To 
wäre damit aud eine Bürgihhaft für die Unterftügung öfterreichiicher Balfan- 
pläne gegeben gewejen. Und Sriedjung fagt geradezu: „E& wird vielleiht ein 
Tag kommen, da gerade Vfterreih- Ungarn auf den Entwurf Bismards zurüd. 
fommen mag.” 

Diefe Thefe muß um fo entfchtedener abgelehnt werden, al8 fie von einer 
fo allgemein anerlannten publiziftifhen und miflenfchaftlihen Autorität aus« 
gejprodden wird. Bismard hat ftet8 auf das ausdrüdlichite betont — und bie 
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Biographie Andrafiyg von Wertheimer*) bringt neue Belege dafür bei —, daß 
der Zwei des Bündniffes mit Ofterreih-Ungarn ein abfolut defenfiver ift und 
fein muß. Nach Bismards Auffafiung bedeutet da8 Bündnis nichts als eine 
„Alleturanz“ gegen einen ruffiicden Angriff; e8 jollte nur ba8 damnum emergens, 
aber nicht da8 lucrum cessans deden. Mit befonderer Präzifion hat Bismard 
fh wiederholt dagegen ausgejproden, daß das Bündnis der öfterreichifchen 
Balkanpolitit Dienftbar gemacht würde. Zu diefem Punkt liegen viele Äußerungen 
Bismard8 vor. Aber e8 wird genügen, eine einzige Beweisftelle anzuführen, nämlich 
einen Artilel der Hamburger Nachrichten vom 29. September 1890, beflen n- 
ipiration aus Friedrichgruh nicht beftritten werden kann. Dort heißt es: 
„Seit Yahren ift e8 uns bei Erörterung von Fragen, die auf das Ber- 
hältnis Deutfhlands zu LOfterreih und zu Nufland Bezug hatten, einzig und 
allein darauf angelommen, fo viel an uns lag, zweierlei verhüten zu helfen: 
erftens, daß die deutiche Politit oder gar die deutfche Heeregmadht in den Dienft 
ipezifiich öfterreichifceher Balfanintereffen gegen Rußland geftellt, zweitens, daß 
unfer Verhältnis zu Rußland durch zwedlofe Preßheberei einem Bruch zugetrieben 
werde. Wir find dabei ftetS von der Anficht geleitet gemwejen, dem XBeltfrieden, 
wie dem eigenen Vaterland einen Dienft zu erweifen. Nie it e8 uns in den 
Sinn gelommen, der beutfchen Politif eine Verlegung der Dfterreich fchuldigen 
BVertragstreue zuzumuten; das zwilchen beiden Ländern beftehende Bündnis 
verlangt nicht, daß Deutichland öfterreihhiiche Balkaninterefien gegen Rußland 
vertrete, fondern nur daß Deutfchland Lfterreich beiftehe, wenn es in feinem 
Gebiete von Rußland angegriffen wird. .... Und wenn wir auf die Erhaltung 
eines guten Einvernehmens Deutichlands mit Rußland den größten Wert legen, 
fo gefchiehft es einmal, weil Deutfchland feiner wichtigen Aufgabe, zwiichen 
Dfterreih und Rußland zu vermitteln, um fo erfolgreicher entipredhen Tann, je 
weniger es felbft in Petersburg auf Mißtrauen und Vorurteil ftößt, und als- 
dann, weil ein Bruch mit Rußland nach unferer innerften Überzeugung uns 
in eine jet nicht vorhandene Abhängigkeit von Dfterreich bringen würde, die 
wir gerade im “intereffe des guten Cinvernehmens beider Staaten gern ver- 
mieden jehen. Wer dieje Anfiht als anti-öfterreichifch bezeichnen will, mag 
e3 tun und fehen, wie er daS aus den beftehenden Verträgen zu rechtfertigen 
vermag; mir unfererfeitS find uns bewußt, weder von aufttophober nod) von 
ruflophiler Gefinnung geleitet zu werden, fondern lediglid von dem ehrlichen 
Streben, die widhtigften Interefjen des eigenen Baterlandes zu wahren” *”). 
Diefe von Bismard infpirierten Ausführungen behalten auch für die deutjche 
PVolitif während der jüngiten Balfankrifis und für die Zulunft volle Geltung. 
Wenn Friedjung meint, Zentraleuropa babe fomwohl jet als in der Maroffo- 


*) Braf Julius Andrafiy. Cein Leben und feine Zeit. Nah ungedrudten Quellen 
von Eduard von Wertheimer. 3 Bände. Deutiche Verlagsanftalt, Stuttgart, 1910 biß 18. 
**) PBenzler, Bigmard nad feiner Entlafjung, I. 255 f. 
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frifis von 1911 fchleht abgefchnitten, fo ift zu erwidern, daß Zentraleuropa 
weder in der einen noch der anderen Frage eine tdentifche Bolitit hatte oder 
haben konnte. An der Maroffofrage war Ofterreih-Ungarn gar nicht intereffiert. 
Unfer ntereffe an der legten Drientfrifis war die Erhaltung des europätfchen 
Friedens und die Abwehr eines eimaigen ruffifhen Angriffs auf Lfterreich- 
Ungarn; und dies find biefelben nterefien, die Bismard zum Abjchluß des 
Bündniffes von 1879 bewogen hatten. Der rein befenfive Charalter des Drei- 
bunds kann gar nicht oft genug betont werden. ine „Schlag- und Stoßkraft“ 
im Sinne irgendbmeldher erpanftver oder aggreffiver Politif hat der Dreibund 
überhaupt nit. Friedjung Fagt, während der KrifiS des leßten Jahres habe 
Deutichland „mehr als einmal den an fi) zahmen Flug des Wiener Kabinetts 
gelähmt”. Wenn wir nur wühten, wohin diefer Flug hätte gehen follen! Wir 
haben die Wiener Bolitit im lebten Winter mit felbftverftändlichem Snterefle 
verfolgt, aber die meiften von uns famen überein, daß ihre Ziele nicht zu er- 
fennen waren. 

Haben nun Deutichland und Dfterreich - Ungarn in dem legten Krifenjahr 
tatfählih fo fchleht abgefchnitten? Was Deutfchland betrifft, fo find mir 
durhaus nicht geneigt, das zuzugeben. Wir find vielmehr der Meinung, daß 
Deutfchlands Weltftelung fich fehr viel günftiger geftaltet hat, da die frühere 
Spannung mit England einem vertrauensvollen Verhältnis zwiichen beiden 
Staaten Plap gemadt. Hat aber Öfterreich-Ungarn felbft fo fehlecht abgejchnitten, 
wie Friedjung mit vielen feiner Zandsleute annimmt? Das Urteil wird davon 
abhängen, was man als die politifchen Ziele der öjterreihifch-ungarifchen Politik 
anzunehmen bat, und leider läßt uns Friedjung Über feine eigene Meinung 
darüber im Dunkeln. Wenn e8 aber Ziele von einem exrpanfiven Charalter 
waren, fo müffen wir aufs neue betonen, daß Lfterreich - Ungarn nicht den 
Dreibund als ein Amftrument in Anfpruch nehmen durfte, um fie zu erreichen. 
Ebenfomwenig darf der Dreibund von deutfcher Seite als ein nftrument für 
fünftige weltpolitifche Pläne betrachtet werden; und Friedjungs Vorjehlag, daß 
heute jchon zwifchen Berlin und Wien ein gemeinfamer Aktionsplan entworfen 
werden müßte, um beiden Ländern bei der fommenden Teilung der aftatifchen 
Zürfet ihre Anfprüche zu fichern, müflen wir fchon aus diejem prinzipiellen 
Grunde ablehnen. Das deutiche ntereffe erheifcht die Konfolidierung und Er- 
haltıng der aflatifchen Türkei. Wir begegnen uns in diefen Beftrebungen mit 
der englifhen Bolitif; ‘und nichts würde die Crreihung diefes Zieles ftärfe 
und ficherer hemmen, al® wenn wir von vornherein an feiner Möglichkeit 
zweifelten und fhon jegt ein Programm für den Fall des Nichtgelingens auf- 
itellten. 

Wenn ohnehin der Gedanke einer öjterreichiichen Erpanfionspolitif in Aften 
höchlichft fiberrafchen muß, fo erftaunt man noch mehr über die Säße, mit denen 
FSriedjung feinen Auffag fließt: „Bülow hat Deutjchlands Geltung unter den 
Meltmächten dadurch befeftigt, daß er Aehrenthal die Beitimmung des gemein- 
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famen Zieles überließ; feine Nachfolger machten fih zwar unabhängig von den 
Münfhen des Wiener Kabinetts, das Ergebnis ift jedoch weder für den einen 
no für den anderen Teil günftig. Möchten do die Vorgänge auf dem 
Balkan nicht das Vorfpiel fein für das, mas fi demnädjit in Sleinafien ab- 
{pielen wird.” Man lann diefen Sat faum anders verftehen, als daß Deuticdh- 
land in Zukunft gut täte, die Beitimmung der gemeinfamen Ziele Deutichlands 
und Ofterreih- Ungarns dem Wiener Kabinett zu überlaffen! Gegen ein foldhes 
Programm müfjfen wir do, auch wenn es von einer jo eminenten publiziftifchen 
Seite fommt, den entfchiebenften Proteft einlegen. Der Dreibund ift für das 
Deutfhe Reich der Edftein feiner politiiden Stellung auf dem europäifchen 
Kontinent, und niemand wird feine Bedeutung in Vergangenheit oder Zukunft 
unterf[häßen wollen. Aber mas unfere weltpolitifden intereffen betrifft, jo 
bildet der Dreibund für uns nur eine Nüdendedung und fein Imftrament zur 
Erreihung pofitiver Ziele; und die Beitimmung unferer weltpolitiiden Ziele 
werden wir uns, wie bisher, fo aud) für die Zukunft felbjt vorbehalten. 


* Be) DE A 
—— 





Der alte Orient und ſeine Beziehungen zum Weſten 
Von C. F. Lehmann⸗Haupt in Berlin 


Die folgenden Ausführungen find mit Erlaubnis dem in den nächſten 
Tagen im Verlage B. G. Teubner, Leipzig, erſcheinenden Werke, Das 
Jahr 1918, ein Geſamtbild der Kulturentwicklung“ entnommen (girka 
550 Seiten Lexikon⸗Oktav, gebunden 16 Mark), das die bleibenden und 
wertvollen Ergebniſſe des kulturellen Fortſchrittes des Jahres auf allen 
Gebieten zur Darftellung bringt. 
EHE nter der Kultur des alten Orients veritehen wir in erfter Linie 

Ye’ ABI diejenigen Formen menschlicher Gefittung, die fi) am Euphrat 
4— und Tigris und am Nil entwickelt haben, und die, großenteils 
X SG in ftarler Wechfelmirkung, für die Kulturentwidlung aller übrigen 

A Völter und Gebiete des weitlichen Vorderafiend maßgebend ge- 
wejen find. 

Doh ift auch der ferne Dften zu beachten, und zwar nicht bloß, weil 
namentlich Indien und China in fehr alter Zeit von Vorderafien ber beeinflußt 
worden find, fondern mehr noch, weil die Zuftände und Berhältniffe der ur- 
alten Vorzeit, die wir uns am Nil und im Zmeiltromland Fünftlid und müh- 
jelig wieder zu beleben fuchen, in China vielfach noch jeht beftehen. Eine 
ununterbrodhene Überlieferungsfette verbindet dort, und dort allein noch, die uralte 
Vergangenheit mit dem Heute, das bald genug ein Geftern geworden fein wird. 
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Die mit großer Beftimmtheit vertretene Behauptung”), daB der ägyptifche 
Kalender einjchließlih der Sothisperiode bereitS im Jahre 4241/0 v. Chr. ein- 
gerichtet worden fei, wonadh dann die Anfänge der wijlenfchaftlicden Himmels- 
beobaddtung in Ägypten viele Jahrhunderte weiter zurüdreichen müßten, ift 
erweislih falfh. Die Frage des relativen Alters der beiden Hauptkulturen 
fann in diefer Weife feinenfals entjchieden werden. Sie tft auch angefichts 
der Tatfache, daß direkte biftorifche Nachrichten für beide ins vierte Jahrtaufend 
zurüdgeben und daß jdhon in fehr früher Zeit gegenfeitige Beeinfluffungen ftatt- 
gefunden haben, von minderem Belang. 

Daß in der Völkermifhung ein kulturförderndes Element zu erbliden ift, 
wird immer deutlicher. Sie findet fi bet den älteften Kulturträgern ſowohl 
am Nil, wie an der Mündung der beiden Ströme. Die Ägypter gehören ihrer 
Körperbildung nad) zu den Afrilanern, aber die Struftur ihrer Sprache ift fo 
gut wie völlig femitifh ; in Babylonien finden wir ein älteftes, weder femitifches 
no indogermanifches, „nicht-arifches” Clement, die offenbar aus dem Innern 
Aflens zugewanderten Sumerer, mit den Semiten bei deren Vorbringen im 
Kampfe. 

Eigentümli ift, daß Kulturelemente und Erzeugniffe, die für Babylonien 
charalteriſtiſch und dort allezeit lebendig geblieben find, in Ägypten in ältefter 
Zeit auftreten, um dann abzufterben, mas für Einführung aus Aften fpricht, 
jo u. a. befonders der Siegelzylinder. 

E3 empfiehlt fih, die Nöller, die unter dem Einfluß der beiden Haupt» 
fulturen oder einer derjelben beadhtenswerte Kulturformen bervorgebradht haben, 
vorweg zu nennen. 

Die witigften find: die femitifhen Affygrer, die nichtarifchen Hetiter, bie 
im dreizehnten Jahrhundert zur bödjften Mat und Ausdehnung gelangten; 
die femitifchen Kanaander, deren wichtigfter Zweig, die Phöniker, fi bis in 
fpäte Zeiten erhielt, während der Süden der phönilifhen Küfte im breizehnten 
Jahrhundert von den den ägätfchen Kreife angehörigen nichtartihen Philiftern, 
das Tanaanäifhhe Hinterland von den einer andern femitifhen Schicht angehören- 
den Hebräern im weiteren Sinne, den Edomitern, Moabitern, Ammonitern und 
fhließlid und am nacdhhaltigften den “Ysraeliten überflutet wurde, fo daß 
Paläftina zum hebräifchen, fpeziell iSraelitiichen Herrichafts- und Kulturgebiet 
wurde; die femitifhen Aramäer; die nichtarifhen vorarmenifchen Urartäer oder 
Chalder 840 bis 585; die nichtarifhen Xyder; die zu den indogermaniichen 
Thralern gehörigen Phryger, die ein nichtarifches Volk, die Mofcher, unter- 
jochten; die femitifhen Chaldder im üblichen Babylonien; die indogermanifchen 
Meder und Berfer, zu denen auch die Parther gehören, die dem römijhen und 
fpäter dem oftrömifchen Reiche gegenüber das orientalifche Element mit Nachdruck 
und Zäbhigfeit aufrechterhalten haben. 


”) Ed. Meyer: „Geihichte des Altertums”, I. 2. 3. Auflage 1918. 
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- Daß die erften Waffen und Werkzeuge jedesmal Schöpfungen eines erfinde- 

rilden Geiftes waren und fi von ihrem Urfprungsort weiter verbreiteten, nicht 
etwa an vielen Stellen fozufagen zugleich emporfproßten, ift jebt wohl allgemein 
zugegeben. Wie eins der Älteften und finnreichiten Gewaffen, der Bogen mit 
dem Pfeile erfunden fein mag, ift jüngft unter dem Einfluß der traditionellen 
Atmofphäre Chinas einleuchtend erflärt worden"). 

Wie fam der fteinzeitliche Jäger auf die Vorrichtung, mittelft derer er erft 
die Musfelfraft feines Armes auffpeihern und fie dann in einem gegebenen 
Diomente mit dem gefiederten Pfeil hinausfenden Tonnte, weiter und geraber, 
als es je mit Lanze oder Wurffpieß mögli war, — felbft angenommen, daß 
er die Materialien befaß und mit der Elajtizität des Holzes wohl befannt war? 
Die Schwierigfeit verfehwindet, wenn angenommen werden lönnte, daß das 
Modell eines joldden Bogens [don lange vor der Erfindung des Bogenjdießens 
in Qerwendung war. 

Zatfähhlicd gehörte ein Feines Bogenmodell zu den allererften Werkzeugen, 
die der Menfh beim Erwachen der Kultur zu verwenden hatte, nämlidh: der 
Meine jogenannte „Fiedelbogen“, ein biegfamer Stab mit einem an beiden 
Enden befeftigten Lederjtrang. Ein runder Holzftab in eine Vertiefung gejeßt, 
wurde damit rafch vorwärts und rüdmärts gedreht. Mit diefer einfachen Bor- 
rihtung, etwas Sand und hinlänglicder Geduld konnte man durch harten Etein 
faubere runde Löcher bohren. ALS fogenannter „Feuerbohrer” dient dasfelbe 
Gerät bekanntlich bei einigen milden Völkern noch jebt dazu, Holz durch Reibung 
zu entzünden. Großer Scharffinn gehörte zu diefer Erfindung nicht. Der- 
mutlid wurde der Strang urfprünglid mit beiden Händen oder von zwei 
Arbeitern bin und ber gezogen. Einer, dem gerade der Gebilfe fehlte, Tonnte 
leiht auf den Einfall fommen, den Strang an einen Stod zu binden und fo 
die zwiefadhe Bewegung mit einer Hand, ziehend und fchtebend, zu bewirken, 
fo daß er die andere Hand freibefam, um das Werkzeug zu halten oder zu 
richten. 

Mit diefem von vielen fteinzeitlihen Generationen verwendeten Bogen- 
modelle mag f&hließli ein erfinderifch veranlagter Menjch geipielt und vielleicht 
feine Spanntraft geprüft haben, indem er leichte Stäbe von dem Strange fort- 
ichnellen Tief. Auf die Kraft und Treffficherheit folder anfangs achtlos getaner 
Schüffe, die aber au) ein bequemes Zielen ermöglichten, aufmerlfam werdend, 
fonnte er leicht auf den Gedanken verfallen, einen größeren Bogen anzufertigen 
und fo der erjte Bogenfhüge werden. 

Aus Denus-Beobadtungen vom Beginn des zweiten vordriftlicden Jahr⸗ 
bundertS läßt fid — ein neuer Beleg für die Meifterfhaft der Babylonier in 
der Himmelsbeobaditung — genau da3 Jahr berechnen, in weldem fie ftatt- 


*) Cl. du Bois-Reymond: „Notes on Chinese Archery.“ Royal Asiatic Society, 
North China Branch, Shanghai 1912. 
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gefunden haben”). Da fie den Herriher und deffen Regierungsjahr nennen, 
aus dem fie berrühren, fo wird ein fefter Punkt gewonnen, und ben reichlich 
vorhandenen Oynaftien- und Köntgsliften auf Zontafeln, die erft jüngft wieder 
um eine höchft wichtige bereichert worden find, Tann fo, troß der Verftümmelungen, 
die einer lüdenlofen NRüdberehnung entgegenftehen, eine abjolute Chronologie 
abgerungen werden. 

Die dauerhaftefte Schöpfung der Babylonier ift ihre auf dem Seragefimal- 
Ipftem aufgebaute Zeitmefjung. *ebes Zifferblatt unferer Uhren fptegelt babylo- 
nifhen Einfluß wider, nicht minder die Einteilung des Kreifes in 360 Grabe. 
Sie waren aud) die erften, die im Zufammenbang mit der Himmels- und Zeit- 
beobadjtung ein auf willenfchaftlihden Prinzipien beruhendes Syftem der Raum- 
mefjung ausbauten, in welddem die Maflategorien einander bedingten, indem 
Hohlmaß und Gewicht Funktionen des Längenmaßes waren, wie fpäter bei 
ihren Schülern, den Grieden und Römern, und wie in unferem metrifchen 
Spitem. 

Aus den babylontfhen haben fild die übrigen Make und Gewichte des 
Altertum vielverzweigt entwidell. Das Nebeneinanderftehen einer gemeinen 
und einer erhöhten, den Vorredhten für Könige und Tempeln dienenden Gewicht3- 
norm, da8 fi in den Hohlmaßen wiederholt, erflärt eine Reihe von Er- 
f&heinungen der für die Verlehrsgefchichte jo wichtigen Maß- und Münzkunde, 
die biäher alS Wegellofigfeit ausgelegt wurden und vielfach mit Unrecht au 
beute noch werden”*). Wie heute gebräuchliche Gewichtönormen uralte Größen 
des Altertums darftelen — fo das in Zolotnili „Goldftüde” zerfallende, 
ruffiide Pfund, die leichte babylonifhe Goldmine gemeiner Norm —, fo lebt 
auch der feltfame Brauch der Sondergewidhte in unferen Tagen fort: in Rom 
wog man nod) im neunzehnten Jahrhundert mit Wagen, die pro 100 Pfund 
vielmehr auf 104 Pfund TYauteten. Auch fehlt e8 nicht an mittelalterlichen 
und neueren jelbitändig entwidelten Analogien, die nur auf verwandten An⸗ 
fdauungen beruben. 

Allur, die alte Hauptftadt Affyriens, am rechten meftlichen Tigrisufer be- 
legen, bildete einen vorgefchobenen Poften des im Kerne öjtlicheren Gebietes. 
Die Stadt mußte daher gegen mefopotamifche Angriffe verteidigt werden. So 
haben uns die deutichen Ausgrabungen bier die Entwidlung und Anlage einer 
aliyriihden Feftung”***) kennen gelehrt, — doppelt wichtig, weil die Afiyrer in 
vieler Hinfiht als die mittelbaren Lehrmeifter des gefamten Altertums (die 
Makedonier nicht ausgefchloffen) in der Befeitigungs- und Belagerungstechnif 
zu gelten haben. 


*) F. &. Kugler: „Sterntunde und Sterndienit in Babel”, II. 1, Münfter 1912. 
“*) E. 5. Lehmann Haupt: „Vergleichende Metrologie und keilinjchriftlihde Gewichtd« 
funde”, Leipzig 1912. 
BB. Andrae: „Die Feitungswerle von Aljur" und „Die Etelenreihen in Affur” (23, 
u. 24. if. Veröff. d. Deutihen Drient-Gefellichaft), Leipzig 1918. 
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König Sargon, der Begründer der Sargoniden⸗Dynaſtie, kleidet den aus⸗ 
führlichen Bericht über einen ſeiner wichtigſten Feldzüge, den gegen Urartu (714), 
in die Form eines Briefes an ſeinen Gott Aſſur und die übrigen Götter der 
Stadt Aſſur. Das gewährt einen neuen Einblick in das Verhältnis von Staat 
und Kirche in der Sargonidenzeit. 

Zwei in Aſſur ausgegrabene Reihen von Denkſäulen nennen, die eine die 
Namen aſſyriſcher Herrſcher, die andere die von hervorragenden Beamten oder 
Feldherren, — letzteres eines von vielen Anzeichen, daß die aſſyriſche 
Monarchie keineswegs völlig abſolutiſtiſch angelegt war. Gleichen Zwecken 
dient eine im paläſtinenſiſchen Gezer aufgedeckte Reihe unbeſchriebener Dentiteine. 

Eine der Herrſcherſtelen nennt die Semiramis (Sammuramat) als Schwieger⸗ 
tochter Salmanaſſars des Dritten von Aſſyrien (860 bis 824 v. Chr.), Gemahlin 
ſeines Sohnes Samfi-Adad des Fünften (824 bis 811) und Mutter Adadniraris 
des Vierten (811 bis 783), was ihre hervorragende Teilnahme an der Regierung 
beſonders zur Zeit ihres Sohnes bekundet. Daß ſie eine Babylonierin war und 
Babylonien beherrſchte, weiß Herodot, der ihre Zeit richtig beſtimmt, und in⸗ 
ſchriftlich ſteht feſt, daß ſie den Kult des Gottes Nebo von Babylonien nach 
Aſſyrien einführte, wodurch nach babyloniſch- aſſyriſchen Vorſtellungen, wie im 
Kultus, ſo auch ſtaatsrechtlich, eine enge Vereinigung der beiden einander ſo 
lange feindlichen Länder gefördert wurde. 

So war eine Frau die eigentliche Lenkerin des Zweiſtromlandes. Bei den 
Medern, die damals zuerſt mit den Aſſyrern in feindliche Berührung kamen, 
wurde dieſe ihnen bekannte eigentümliche Herrſchergeſtalt zur eigentlichen Grün⸗ 
derin und Bauherrin des Reiches und mit den Zügen der Göttin Iſtar, der 
Kriegs⸗ und Liebesgöttin, ausgeſtattet. Von den Medern und Perſern iſt die 
Sage, vielleicht ſchon ehe das Zweiſtromland unter ihre Herrſchaft geriet, dorthin 
zurückgelangt und mit weiteren Elementen einheimiſcher Tradition ausgeſtattet 
worden. Zu dieſen gehört, wie früher ſchon vermutet, aber erſt jetzt durch die 
vorerwähnte Herrſcherliſte klar geworden, die Legende von einer altbabyloniſchen 
Dynaſtiegründerin, die, urſprünglich eine Schenkin, im vierten Jahrtauſend 
hundert Jahre lang geherrſcht haben ſoll. 

Das ureigenſte und für unſere Kultur noch heute maßgebendſte Gebiet der 
orientaliſchen Kultur iſt die Religionsgeſchichte. Hier bietet die Entwicklung der 
ägyptiſchen Religion infolge der, freilich ſeitens der ägyptologiſchen Forſchung 
manchmal überſchätzten, Abgeſchloſſenheit und Iſolierung des Landes ein unver⸗ 
gleichliches Phänomen, deſſen volle Würdigung erſt die Erſchließung der Pyra⸗ 
midenterte ermöglicht hat”). 

Das ägyptifche Denten bewegte fich ftetS in Bildern. Das madt fi aud) 
bet der Geftalt des Dfiris geltend, der aus einem feindlichen, im Delta bei« 
mifhen und vielleiht nad gemwiffen Anzeichen urfprüngli aus Syrien ein- 
9%8. Breafted: „Development of religion and thought in ancient Egypt.“, 
London 1912. 
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gedrungenen Botte zum bödjiten göttlihen Wejen emporwuchs, — zum Bürgen 
der Wiederauferftehung, deren er felbft nach feiner Ermordung durch Set teil- 
baftig geworden war. 

Schon in ältefter biftorifcher Zeit war Dfiris in der Bogftellung der Agypter 
das unvergängliche Brinzip des immer verjehwindenden und fi) erneuernden 
Xebens der Erde, wie es fi in dem lebengebenden Waflern, dem fruchtbaren 
Boden oder in der Vegetation offenbarte. Am greifbarjten befundete er fi) im 
Nil, der mit der von ihm befruchteten Vegetation aljährlid anwudhs und ab- 
nahm und dem er deshalb fpeziell gleichgejegt wurde. 

Für dag Leben nad) dem Tode ift der Ka bedeutfam, in welchem eins ber 
älteften Kapitel der Völkerpfochologie auf uns gelommen ift. Er ift nicht, wie 
man wohl gemeint hat, eine Art Doppelgänger des Menſchen, ſondern deſſen 
fpezielle Schußgottbeit, fein Genius, der hauptjählich die Gefchide des Indivi⸗ 
duums im SYenfeitS Ienlt.e Dort erwartet der Ka feinen trdifcehen Genoflen; 
daber „geht”, wer jtirbt, „zu feinem Ka ein“, womit die Ermartung eines 
MWeiterlebens angedeutet wird. Wahrfcheinlich war der Ka uriprünglich nur den 
Königen eigen und wurde erſt allmäblih auf dem Wege langfamer aber ver- 
bältnismäßig früher Entwidlung zum Allgemeinbefit. 

An die belleniftifch - [ynkretiftiihe Entwidlungsform des Dfiris, den Sarapig, 
der für die Ägypter den Dfiris des Apis, das heißt den der Wiederauferftehung 
im ofirianifhden Sinne teilhaftig gewordenen heiligen Stier bedeuten follte, 
Inüpfen fi) zwei wichtige Probleme”). 

Die Klaufur im Sarapieion hat man bisher als einen Vorläufer des Mönd)- 
tums betradtet. jeht wird zu zeigen verjuht, daß fie nicht religiöfer oder 
fultifcher Natur fei, fondern daß es fih um eine Schuld- oder Gtrafhaft im 
Tempel banbelt. 

Sarapis begegnet uns im ganzen Altertum zuerft in Babylon, und zwar 
in einer Quelle von höchfter Authentizität, den Cphemeriden Aleranders bes 
Großen. Sarapis wird in Aleranders Krankheit von den dem Könige Nächft- 
ftehenden mittelS des Qempeljchlafes befragt. in böcdhiter Gott, deffen ftän- 
diger Kultbeiname genau mit der Yorm Sarapis übereinftimmt und dejjen 
eigentlicher, nur mit Scheu genannter Name Ca durch diefen verdrängt wurde, 
der Vater des Bel-Marduf, hatte in Babylon fein Heiligtum. Als Gott der 
Waflertiefe wurde er au in der von einer afiyriihen Kolonie gegründeten 
Stadt Sinope verehrt. Diefen für Alerander befragten und offenbar von ihm 
verehrten weltbeberrihenden Gott ließ Ptolemäus der Erite, für den es fidh 
darum banbelte, ein Äägyptiich » afiatiiches Großreih dem babylonifch- afiatifchen 
der Seleufiden gegenüberzuftellen und den an den babylonifchen Kultus an 
Inüpfenden feleufidiichen Anfprüden auf die Weltherrfchaft zuvorzulommen, von 
feinen Untertanen verehren, zunächst außerhalb gyptens in Halifarnaß, fpäter 


"\ 8. Sethe: „Sarapis und die jog. Katochoi de3 Sarapis“, Berlin 1913. 
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in Ägypten felhft, wo er den Ägyptern als Dfiris-Apis bingeftellt und wohin 
fein RKultbild aus Sinope verbradt wurde. Eine rein ägyptifche Entwidlung 
liegt bier mit nichten vor. 

Zell el Amarna, die Nefidenz Amenophis’ des Vierten, des geiftig hernor- 
ragenden und perfönlid fompathifhen „Seberlönigs“, der zu Beginn bes vier- 
zehnten Jahrhunderts eine monotheiftiihe Revolution, den Alleindienft der 
Sonne, durdguführen fuchte, wird jebt fyftematifch ausgegraben, nachdem fie 
vor einem Vierteljahrhundert den berühmten Tontafelfund, die Korrefpondenz 
ägyptifder mit afiatiihen Königen und mit ägyptifchen Statthaltern in Syrien 
und Baläftina geliefert hatte. 

Sn der legten Grabungsperiode 1912/13”) wurde ein Gehöft mit einem 
Garten aufgededt. Diefem fonnten nicht weniger ald 76 Proben von Bäumen 
und Strändern entnommen und die Pläbe diefer Pflanzen im Garten beftimmt 
werden. So wird die NRelonftruftion eines alten ägyptifden Gartens fid 
ermöglichen laflen. 

Sn einem Bildhauerquartier wurde einer der wichtigften Funde gemadit, 
ben vielleicht bisher die ägyptifche Kunftgefhichte zu verzeichnen hatte; eine große 
Menge von Bildhauerwerfen und von Modellen in jedem Stadium ber Aus- 
führung, vom rohen Gips bis zur faft fertigen Statue. Da find Abgüfle von 
angefangenen Köpfen, aud Einzelftubien zu foldden, wie ein Ohr, eine Mtund- 
partie. Cinige diefer Köpfe und Masten könnten über Leichen angegoffen fein. 
Manche Gipfe zeigen fhwarz aufgezeichnete Korrekturen, die an andern Stüden 
anjcheinend bereit8 berüdfichtigt worden find. Unter den Gipfen befinden fid) 
die Portät der ganzen Königsfamilie. Weiter find unfertige Stüde aus hartem 
Geftein in größerer Anzahl da, biefe meift in den Arbeiterhütten oder im Haufe 
des zweiten Bildhauer gefunden: eine Statue der Königin, die eine Dpfertafel 
trägt, ein Gegenftüd zu der im Vorjahre gefundenen Statue bes Königs in ber 
gleihen Stellung, dann Statuen der Prinzeffinnen aus braunem und rötlidy- 
violettem Sandftein, diefe von ganz hervorragend feiner Durbildung der Körper, 
ferner eine Fleine Statue der ftehenden Königin, faft fertig bearbeitet, aber leider 
zerbrodden, Köpfe des Königs und der Königin in brei Viertel Lebensgröße, die 
Slächen vorläufig nur groß angelegt. Nahezu fertig ift eine Heine Gruppe: 
der auf einem Thron figende König bat eine Prinzeffin auf den Schoß genommen 
und küßt fie. Andere Stüde find noch weiter ausgeführt, einige haben fogar 
don Farben. Ein Gegenftüd zu dem berühmten Parifer Kopf Amenophis’ 
des Vierten war darunter, leider in viele Stüde zerfjlagen. Eine größere An- 
zahl von Stüden mit Zapfen zum Einfeben tft wohl als bereits fertig anzu- 
jeben: faft lebensgroße Köpfe (darunter mehrere reizende Köpfchen von Brinzeffinnen) 
und Arme, au Füße aus braunem Sanbdftein. 


”) 2. Borhardt: „Mitteilungen der Deutihen Ortent-Gefelihaft", Nr. 52 (1913). (19147 
Heft 1. : | 
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Tür die Handels- und Kulturbeziehungen zwifchen Agypten und Streta, als 
dem Sig der älteften vorgriedhifhen Kultur um 2000 v. Ehr., tft die Auffindung 
eines als Ganzes und in feiner charakteriftiicden Bemalung wohlerhaltenen Ge 
fäßes”) der „mittelminoifcden Periode“ in einem fraglos der zwölften ägyptifchen 
Donaftie angehörigen Grabe bebeutungsvoll. 

Keftin (biblifh Kaphtor, die Heimat der Vhilifter) und das fupferreihe 
Land Alashli)a Kat man nad den ägyptiidhen Smfchriften bisher als Streta 
und Eypern angefprodhen. Anfcheinend mit Unrecht; Zilizien und das nörblichite 
Bhönizien, wo Kupfer nachweisbar ift, haben berechtigtere Anfprücde**). 

Die Scheidung der fanaanäifchen und der hebrätich- israelitifchen Sieblungs- 
und Kulturfdhichten einerfeits, der Verlehrs- und Kulturaustaufch mit der Welt 
des Ägäifhen Meeres anderfeits, bilden das wichtigfte Gefamtergebnis der an 
verfiedenen Stätten Paläftinas vorgenommenen Ausgrabungen”). Syn 
legterem Sinne bilden die Philifter ein wichtiges Bindeglied. 

Speziell in ericho beftätigt der archäologiihe Befund die Angaben des 
Alten Teftaments durchweg. 

Db der Fluch Yofuas mwirflih ausgeiprochen worden ift, wie e8 das Wahr- 
fheinlidfte, ob man ihn fi nadträglid als Erklärung erdadht bat, ficher ift, 
daß die fanaanätfche befeitigte Stadt von den eindringenden Hebräern zerftört 
worden ift und wenigftens als %efte jahrhundertelang in Trümmern gelegen 
bat, wenn auch anderfeit8 außerhalb der Mauern, wiederum im Cinflang mit 
den Angaben des Alten Teftaments, eine Tanaanätfche Siedlung erkennbar bleibt. 
Ebenfo ift tatfächlich zu Ahabs Zeiten die Feite neu gegründet worden, um den 
Angriffen der Moabiter zu trugen. Als Bauopfer brachte Chiel, der als Ver⸗ 
walter der Provinz oder al8 Stabthauptmann von Bethel den Neubau leitete, 
feinen Erftgeborenen und feinen Füngften dar. Das Bauopfer, freilich nur von 
Tieren, ift noch heute im Drient weit verbreitet. 

Überrafhend tft, daß Jericho bereit8 um 1500 gefallen ift, d.h. nicht von 
den im dreizehnten Jahrhundert einmwandernden Sraeliten, fondern von den 
Hebräern im weiteren Sinne, die in der Tell Amarna- Zeit Baläftina bedrängten, 
erobert wurde. Die betreffende Schicht der Eroberungserzählungen des Yojua- 
Buches ft aus einer von Haus aus fpezifiich hebräifchen Tradition von dem 
die Hebräer auffaugenden “ysrael übernommen worden. 


*) %. Garftang: „Note on a vase of Minoan fabric from Abydos (Egypt)“, Liverpool 
Annals of Archaeology and Anthropology V (1913) Seite 107 biß 111. 
") 8. Bainivright: „Liverpool Annals“ VI (1913), ©. 34 bid 83 und „Klio“ XIV 
(1914), ©. 1 ff. 
u. U. Stewart Macalifter: „The excavation of Gezer 1902 bid 1905 und 1907 
bi 1909”, zwei reich illuftrierte Texrtbände und ein Xafelband, Xondon 1912. 
€. Sellin und €. Waginger: „Seriho, Die Grgebniſſe oder Ausgrabungen“ (zwei⸗ 
undawanzigfte twiffenihaftliche Veröffentlichung der Deutichen Orient» Gelellichaft), Leipzig 1918. 
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Im Gegenfag zur ägyptifchen ift die babylonifche Kultur für ihre Ber- 
breitung nad dem Weften großenteil auf den Landweg angemwiefen. Sierbei 
fommen die Hetiter, die bei aller eigenen Bodenftändigkeit ftarf von ihr be- 
einflußt gewejen find, als Vermittler nach Welten ernftlich in Betracht. Leider 
find die auf hetitifdem Boden verbreiteten und hödhftwahricheinlid von den 
Hetitern herrührenden hieroglyphiſchen Infchriften noch nicht zum Neden gebradit. 
Ein neuer Berfuh ftügt fid auf eine in SKarchemifch neuentdedte, befonders 
umfangreiche nfchrift und fucht den Namen der Stadt und deren aus den 
aſſyriſchen AInfchriften befannteften Herrfcher in beftimmten Gruppen, die als 
eriter Schlüfjel zur weiteren Entzifferung verwendet werden”). Durch foldhes 
Raten, freilich in etwas engeren Grenzen, ift bereinft die SKeiljchrift entziffert 
worden. Wünfchen wir, daß fih der Ausgangspunkt als zutreffend ermeife. 
Dann lönnen anderweitige Mikgriffe allmähli ausgefchaltet werden, wie fi) 
denn fiher nicht fämtliche Infchriften al8 Bündnisverträge erweifen werden. 
Die häufige Gruppe der beiden Männer mit gefreuzten Armen wird nicht auf 
eine Allianz zu deuten fein. 

Auch die Formenfpradhe der Kunft bedarf nicht felten der Entzifferung. 
Ein Rätfel bildete bisher der Urfprung der ionifchen Säule, diefes Gebilde, 
das, dem Auge fo harmonifh, Dodh dem Verjtande fo mwiderfinnig erfheint, 
weil man in den Voluten, die, wären fie nicht eben aus Stein, eher nad) Fall 
und Auflöfung zu ftreben fcheinen, an und für fi) fchwerlid ein tragendes 
Prinzip erbliden würde. Erfennt man aber aus einem in Syrien gefundenen 
Monumente, daB das urfprünglicde Vorbild die Dattelpalme ift, deren Wipfel 
man profilartig nach rechts und linfs auseinanderbog, wodurd die Vorbilder 
der Boluten entjtanden, fo ift daS Hauptproblem gelöft**). 

Ein weiteres Dierfmal des ionifchen Kapitels, das Eierftablymation, ift 
fiher einem Blätterfranze nachgebildet. Die älteften ionifhen Qeentpel auf 
griehiihem Boden zeigen fogar am Kapitel zwei Blattkränze übereinander und 
feine Voluten. Diefe Blattfränze aber haben ihre nädjiten Vorbilder an den 
doppelten und mehrfadhen Blattränzen von Säulen und fäulenartigen Schäften 
aus Bronze, wie fie bei den Erzeugniflen vorarmenifher Kunft der Urartäer 
die Regel find, und zwar handelt e8 fih hier um Blätter im eigentlihen Sinne, 
mwahrfcheinlic die immergrünen der Drange**”). 

Daß fi fo in der ionifhen Säule die verfchiedeniten Einflußfphären: 
Hgypten, Syrien, Urartu, begegnen, ift bei einem fo hochentmwidelten Gebilde 


*) MR. & Xhompfon: „A new decipherment of the hittite hieroglyphs“, 
DOrfurd 1918. Ä 
**) % von Zufhan: „Entftehung und Herkunft der ionifhen Säule.” Der alte Orient 
XII (1912) Heft 4. 
”"*) &, %. Lehmann» Haupt: „Bur Herkunft der ionifhen Säule”, Klio XII, ©. 468 
bis 484. 
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nur natürlich, verſinnbildlicht aber gleichzeitig treffend die ioniſche Kultur und 
die Bielgeftaltigfeit ihrer Wurzeln*). 

Der ionifhen Kultur entftammt als herrliche Blüte das griechiiche Epos, 
das, Erinnerungen der Tretiich-mylenifhen Heldenzeit bewahrend, vornehmlich 
die Zuftände feiner Entitehungszeit jchildert. 

Der Bogen des Ddpffeus, deffen Handhabung den Freiern fo große 
Schwierigkeiten bereitete, erhält überrafhenderweife von China aus feine Er- 
Härung. Um die Halıbarkeit des Holzes und feine Claftizität zu fteigern, ward 
der Bogen fchon in früher Zeit mit ausgefochten Tierfehnen ummidelt und an 
der nnenfeite mit Hom belegt. Diefer „zufammengejegte" oder „verftärkte” 
Bogen, deffen Spigen nad) außen gelehrt find, bedarf zum Spannen einer 
außerordentlihen Kraft und Übung. Homers Schilderung feiner Aufbewahrung 
und Handhabung paßt genau auf diefe noch jebt in China verwendete voll- 
fommenfte Bogenart, die aus dem meitlichiten Aflen bereit8 im zwölften Yahr« 
hundert v. Chr. in Ehina eingeführt wurde. 
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5 liegt nicht in unferer Abficht, mehrere oder wenige der vielen 
| N Einzelfragen, welche bet der Reform der Verwaltung des Innern 
BE Inf in Betracht fommen, zu erörtern, wie dies jhon vielfach gefchehen 
—X iſt. Sollen ſolche Erörterungen überhaupt Wert haben, ſo müßten 
— fie auch zu ſehr in die Technik der Verwaltung ſelbſt eindringen, 
was aber nicht geſchehen könnte, ohne über den Rahmen dieſer allgemein zu 
haltenden Abhandlung hinauszugehen. Überdies hängt jede Einzelfrage mehr 
oder weniger mit dem Reformwerk als Ganzem eng zuſammen und kann nur 
dann richtig beurteilt werden, wenn ſie ſozuſagen als Folgerung der für das 
Ganze maßgebenden Gefſichtspunlte erſcheint. 

Solche Gefichtspunkte allgemeiner Natur ſind es aber, welche die Reform 
einer Verwaltung überhaupt erſt rechtfertigen. Es iſt daher erforderlich, daß 
einerſeits Mängel prinzipieller Art in den bisherigen Einrichtungen erkannt, 
anderſeits das Bedürfnis gefühlt worden iſt, dieſe Mängel nach beſtimmten 
Prinzipien zu beſeitigen, ehe die Vorausſetzungen für eine Reform gegeben ſind. 





*, Für die Kunft ſiehe F. Poulſen: „Der Orient und die frühgriechiſche Kunſt“, Leipzig 
und Berlin 1912. 
Grenzboten IV 1918 20 
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Ohne einen ſolchen leitenden Gedanken, der für die Neugeſtaltung der Dinge 
maßgebend ſein ſoll, kann es ſich wohl um mehr oder weniger große Ande⸗ 
rungen, nicht aber um eine Reform handeln. 

Es ſoll daher in erſter Linie unſere Aufgabe ſein, uns mit der Reform 
der Verwaltung des Innern im allgemeinen zu beſchäftigen, um erſt dann 
einige Wege anzudeuten, welche mit Rückſicht auf die allgemeinen Geſichtspunkte 
gangbar erſcheinen. 

Ohne Zweifel wird der leitende Gedanke für die Reform der Verwaltung 
des Innern durch das Wort „Vereinfachung“ am beſten ſeinen Ausdruck finden. 
Die neue Geſchäftsanweiſung für die Regierungen gibt dies unzweideutig zu 
erkennen. Und wo auch immer Maͤngel der Verwaltung zur Sprache gebracht 
worden ſind, da iſt es wohl ſtets in dem Sinne geſchehen, daß Vereinfachung 
nottut. 

Hüten muß man ſich, an Stelle des Wortes „Vereinfachung“ „Moderni⸗ 
ſierung“ zu ſetzen, wie dies hin und wieder geſchehen iſt. „Moderniſierung“ 
iſt ſchon vom Standpunkt der Gegenwart ein unbeſtimmter Begriff, bei dem 
ſich jeder etwas anderes denken kann. Noch bedenklicher iſt es, daß dieſer 
Begriff, wie alles, was mit der Mode zu tun hat, recht veränderlich iſt. 
Staatliche Einrichtungen müſſen aber für eine längere Dauer berechnet ſein und 
zudem fich auf einer Grundlage aufbauen, für die in der Hauptſache immer 
die gleichen Geſetze gelten. Es liegt dies im Weſen des ſtets aus gleichen 
Urſachen hervorgehenden Staates begründet. Eine Modernifierung würde dem⸗ 
nach einen doppelten Nachteil in ſich ſchließen. Einmal dadurch, daß ſie durch 
allzu ſtarke Betonung vorübergehender Zeitanſchauungen den Intereſſen des 
Staates, daher auch den Intereſſen der Allgemeinheit, zuwider wäre; das 
andere Mal dadurch, daß fie auch den wechſelnden Anſchauungen des Publikums 
bald nicht mehr genügen würde. 

Fragen wir uns nun, nad melder Richtung die anzuftrebende Verein- 
fahung möglich wäre, fo muß zunädjft der Anficht entgegengetreten werden, als 
gelte es bei der Reform die Verwaltung von einem Zopf aus uralter Zeit, 
der ‘an allem böfen Bureaufratismus und ben. oft gerügten Schwerfälligkeiten 
fhuld fein fol, zu befreien. Nichts tft wohl unrichtiger als eine derartige 
Anihauung. Geht man ein Jahrhundert zurüd und blättert in der alten nod 
heute zum Zeil gültigen Regterungsinftruftion zum 23. Dftober 1817, fo fann 
man fi) leicht überzeugen, daß fie im Grunde redt einfah und vor allen 
Dingen ein einheitlih und folgerichtig durchbadhtes Ganze war. Da waren 
zweit, fpäter drei Abteilungen, in denen gleihmäßig durch Abftimmung die Ent- 
fheidung herbeigeführt wurde, mährend dem Bräfidenten der Regierung gemiffe 
Sonderredte zufamen. Auf diefe Weife lag der Schwerpunlt bei ben De- 
zernenten, die mit Recht ihren Namen führten. Sie waren fozufagen die Seele 
ber Regierung. und e8 war eben der große Vorzug jener nftruftion, daß es 
eine folche Seele überhaupt gab. Heute arbeiten zwei Abteilungen der Regierung 
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noch Ähnlich wie einjt. Aber bei der einen, der bei weiten am größten und 
vielfeitigften, eriten Abtetllung gibt der Präfident jeht allein den Ausfchlag, 
obwohl die gewaltig angewachfene Arbeit ein gründliches Eindringen in Die 
Gefchäfte feitens einer einzelnen Perfönlichleit weniger denn je geftattet. Da» 
neben wirft der Bezirlsausfhuß als Beichlußbehörde und Verwaltungsgericht 
unter Zugiehung von Laien. Aus der ehemaligen einheitlich wirkenden Ver- 
waltungsbehörde ift fjomit eine Mafchinerie geworden, die von Kräften in 
Bewegung gejeht wird, die fo verfhiedenartig wie nur möglich find. 

Aber weit mehr noch als diefer Gegenfat fommt bei dem Bergleidh von 
einft und jebt in Betracht, daß über unferer ganzen heutigen Verwaltung 
gleihfam wie ein lähmender Schatten die Anfchauung liegt, daß in lehter 
Zinie überall das Necht zu emticheiden hat, fei es, daß e8 von ordentlichen 
Gerichten, von Vermaltungsgerichten oder Beichlußbehörden gefprocdhen wird. 

Daß da8 Recht die Bewegungsfreiheit der Verwaltung in gemwiffem Sinne 
hemmt, ift ja beabfihtigt und erfcheint, rein theoretifh gedacht, wohl aud 
fegensreih. In der Praxis der Verwaltung aber dürfen folde Hemmungen 
zum wenigften über ein gewifjes Daß nicht hinausgehen. Zun fie es dennoch, 
fo wirft jedes Zuviel bier gleich doppelt unheilvol. Denn diefe Hemmungen 
find für die Verwaltung nicht nur dann bedenklih, wenn der birelte Einfluß 
des Rechts auf die Verwaltung allzu groß wird, indem er bindernd, verbietend 
wirt. Weit fchlimmer find die inbdireften Hemmungen, die eintreten infolge 
ber Unmöglichleit des Necht3 über die mannigfachen Fragen der praltifchen 
Berwaltung eriöpfend und fchnell genug vom redtliden Standpunft eine 
Antwort zu geben. Das Recht ift zu fehr an allgemeine Säße gebunden, baber 
fhwerfälig und in feinem Wirkungsfreife befchräntt. ine Ausdehnung über 
gewifje Grenzen verträgt es nit. Weiß doch ſchon jeder junge Nedt3- 
ftudierende, daß summum ius summa iniuria bedeutet. So fann das Recht 
nur langfam, fporadifeh, meift nur auf Veranlafjung von intereffierter Seite 
feine Anfchauungen fundgeben. ES Tann jahrelang dauern, ehe ein Ver—⸗ 
waltungsgeje von Rechts wegen nad) allen Seiten hin genügend beleuchtet ift. 
Anderfeits Tann eine Berwaltungspraris jahrelang in Übung gewefen fein, um 
dann plöglic dur einen Rechtsipruch als ungültig bezeichnet zu werden. Und 
alles, worüber das Recht noch nicht entihieden hat, ift im Grunde unbeftimmt. 

So hilft das Recht, die Unficherheit, die e8 eigentlich befeitigen will, in 
vieler Hinficht fchaffen. Der Vermwaltungsbeamte aber wird gezwungen, allau- 
viel Zeit und Mühe zur Löfung von Rechtsfragen aufzumenden, was für feine 
praftifcehen Ziele oft recht geringen Wert bat. m übrigen madjt ihn die ftete 
Ungemißbeit, wa3 das Recht fchlieklich zu dem, wa er vorhat, fagen wird, in 
feinen Maßnahmen allzu vorfichtig, taftend, unfiher und fchmanfend. Die 
unter dem Einfluß des Rechts erforderlihen vielen Beitimmungen über Zu- 
ftändigfeit und Nechtsmittel zwingen ihn auf außerordentlih verfchlungenen 
Pfaden zu wandeln. 3 Tommt Hinzu, daß die häufige Aufgebung von 
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Anordnungen der Verwaltungsbehörden durch die fih um praftifhe Ziele nicht 
fümmernden Gerichtsbehörden das Publitum in immer gefteigertem Maße ver- 
anlaßt, von Rechtsmitteln Gebrauch zu maden, wie dies durch die Erfahrung 
genugfam beftätigt wird. 

Alles in allem bedeutet daher da8 Recht in der Verwaltung Mebrarbeit, 
die auch in Zufunft in ftetigem Wachjen begriffen fein wird, im übrigen bis 
zu einem gemwiffen Grade einen jehwerfälligen, jhwankenden Gang des ganzen 
Berwaltungsapparates. 

St e8 nun fidher, daß die jeßt vorhandenen Verhältniffe in unferer Ber- 
waltung fi) erft in den legten Jahrzehnten allmählicd herausgebildet haben 
und von den Anfhauungen der neueften Zeit mehr denn je getragen werben, 
fo liegt e8 auf der Hand, daß der Glaube, es Tönne fi bei der Reform 
unferer Verwaltung nur um Befeitigung veralteter Mängel handeln, um dadurd) 
zu einer Art Jdeal von VBerwaltungseinrichtungen zu gelangen, fich als trügerifch 
erweifen muß. Ym Gegenteil, die Einfachheit von einft ift Durch die neuzeit- 
lihen Anfhauungen zu Grabe getragen worden. Und ohne Aufgabe diejer 
Anfchauungen, ohne Durchgreifende Umbildung wird fie in ähnlicher Weife nicht 
wiederzuerlangen fein. Gemiß wird nad) der einen oder der anderen Richtung 
die befiernde Hand angelegt werden Tönnen; vieles wird im Sinne der Ber- 
einfadhung abgeändert werden fönnen. Aber man erwarte hiervon feine Wunder. 
Bei Aufredterhaltung der vorhandenen grundfägliden Anfhauungen wird im 
großen und ganzen alles beim alten bleiben müffen. 

Unter diefem Gefihtspunft fieht e8 daher mit einem nachhaltigen Erfolg 
der Verwaltungsreform trübe aus. | 

Und wohl aus diejem Empfinden heraus ift von vielen Seiten die Reform 
nad einer anderen Richtung gedadht worden, die ihrer allgemeinen Bedeutung 
nad mit „Dezentralijation“ bezeichnet worden ift. 

Man glaubt zu dem erwünfchten Ziele zu gelangen, wenn die Enticheidbung 
weit mehr als bisher den höheren, namentlich den Zentralbehörden entzogen 
und den unteren Behörden überlafien wird. 

An und für fi ift eS feine Frage, daß eine foldhes anjtrebende DOrgani- 
fation eine bedeutende Bereinfadhung herbeiführen könnte. Aber Vereinfachung 
tt jchlieklih Doch nicht das erfte und legte Ziel einer ftaatliden Verwaltung. 
Und e3 ift die Frage, ob nit im ftaatlidhen nterefje einer weitgehenden 
Tezentralifation gegenüber große Vorfiht am Plate fein dürfte. 

se mehr die Entfheidung in den Händen der unteren Behörden ruht, um 
fo mehr muß die Zentralitelle den Materien, bei denen fie gar zu wenig praftiid 
mitzumirfen bat, fremd werden. Die Kenntnis einer Külle von Einzelheiten, 
jener Detail$, wie fie unfer großer Deriwvaltungslönig nannte, muß ihr mehr 
und mehr verloren gehen, damit zugleich aber die für eine freie Entſchließung 
erforderliche volljtändige Beherrfhung des Gegenftandes. Statt Deffen werden 
fi theoretiihe Erwägungen vordrängen. Vor allen Dingen wird aber eine 
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unerwänjte Abbängigfeit von den Berichten der unteren Behörden eintreten 
müfjen. Dies wird aber dazu führen, daß der Ton in unferer ganzen Ber- 
waltung immer mehr von unten herauf angegeben wird, während das Antereffe 
des Staates es unbedingt erfordert, daß er von oben fommt. Und mas 
hier von der Zentralftelle gilt, gilt in entfpreddender Weife aud) von jeder 
Provinzialbehörde gegenüber den niederen Behörden. Bet allen oberen Behörden 
würde aber die Tatfache, daß fie auch bei ausgedehnter Dezentralifation jeden» 
falls Bejchwerdeinftanzen bleiben müßten, an den gefchilderten Wirkungen faum 
etwa5 ändern, fie höchftens mehr oder weniger verlangfamen. 

Doc ift e8 dies nicht allein, was in Die Wagfchale zu werfen ift. Wichtiger 
it nod) der Umftand, daß es den allzu fehr mit der erftinftanzlicden Entfcheidung 
betrauten Unterbehörbden für die Dauer nicht möglich fein wird, dem Publifum 
gegenüber die erforderliche Unabhängigkeit zu wahren. Lebterem fteht der untere 
Beamte viel zu nahe gegenüber, al3 daß er fid) den Einflüffen, die unmittelbar 
auf ihn wirken, entziehen könnte. Wird der Verfudh hierzu zunädft aud 
gemadht werden, fo liegt e8 doch in ber Natur der Sadıe, daß die Neigung zu 
derartigen Berfuhhen abnehmen muß. Bei ablehnendem Verhalten gegenüber 
den Wünfchen des Publiftums — und ohnedem ift ein Negieren nicht denkbar — 
wird gar zu leicht Stellung gegen den Beamten genommen werben Tönnen. 
Man wird verfuchen, ihm, von dem fo viel abhängt, das Leben fehwer zu 
maden, und er wird fchließlich zum Entgegenlommen gedrängt werden, wenn 
er nicht gar das Feld räumen will. So gewiß ein Entgegenlommen unter 
Umftänden nicht von der Hand zu weifen ift, fo würde der Fehler jedoch hier 
im Prinzip liegen; denn des Entgegentommens wird fein Ende fein und immer wieder 
zu weiteren, größeren Wünfchen führen. Das würde aber nichts anderes bedeuten, 
als daß der Wille und die Autorität des Staates immer mehr beifeite gefchoben wird. 

Noch ein weiterer, fehr wichtiger Faktor ift bei der Dezentralifation zu 
berüdfihtigen. Nämlich die fehließlich unvermeidlich ſich entwickelnde verſchieden⸗ 
artige Handhabung der Gefee. Kann dies zunädft‘ Iediglich die Folge ber 
Zatfadhe fein, daß eben jo und fo viele Behörden mehr über ein und diefelbe 
Materie felbftändig au entjcheiden haben, fo fommt hinzu, daß, je mehr man 
bereit ift, der Stimmung im Bublitum entgegenzulommen, der verfhiedenartigen 
Auslegung der Gejege noch mehr Vorfchub geleiftet werden muß. 

m übrigen ift zu berüdfihtigen, daß eine Dezentralifation nad) ver- 
fhiedenen Richtungen hin möglich if. Die Zentralbebörde lan freiwillig die 
eritinftanzlide Enticheidung auf die untere Behörde übertragen, fo daß fie 
nötigenfall® diefe Übertragung wieder zurüdnehmen Tann, oder es fann die 
Zuftändigkeit der Unterbehörde gejelich feitgelegt werden. Auch lanın die Dezen- 
tralifation fi auf eine beftimmte einzelne Materie erftreden, ober fie fann in 
dem Sinne erfolgen, daß die Selbitändigleit der unteren Behörde prinzipiell 
beabfihtigt ift, fo daß es Lediglich der Beitimmung bedarf, was ihrer Entiheidung 
nicht unterliegt. 
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Lebtere Art der Dezentralifation — die fogenannte Selbftverwaltung — ift 
natürlich die meitgehendfte, ganz befonders dann, wenn fie gefeblich feftgelegt 
ft. Bon ihr muß daher auch alles, was überhaupt binfichtlih der Dezentrali- 
fation gilt, in gefteigertem Maße gelten. 

So dürfte die Frage der Dezentralifation eine recht fchwierige fein. Und 
es wird einer eingehenden Prüfung bedürfen, ehe man eine Daterie zur erft- 
inftanzlichen Entfdeibung den unteren Behörden überweif. Ganz bejondere 
Borfiht wird dann am Plabe fein, wenn es fi darum handelt, die Zuftändigfeit 
im Sinne der Dezentralifation gefeßlich feitzulegen. 

Man darf nicht Überfehen, daß die Frage der Dezentralijation zugleich 
eine Frage von weitgehender politifcher Bedeutung tft. 

Wir haben bereit8 angedeutet, daß eine weitgehende Dezentralifation ein 
Schwinden des ftaatlichen Einfluffes, der ftantlichen Autorität bedeutet, was ſich 
beim einzelnen Individuum als Nichtachtung der ftaatlihden Anordnungen, als 
Unterordnung des Gefamtinterefjeg unter das Einzelintereffe zeigen muß. Es 
ift daher eine wichtige innerpolitifche Angelegenheit, zu prüfen, weldes Maß 
der Dezentralifation für unfer Volt in Anbetradht der Aufgaben, weldhe ihm 
obliegen, zuläffig erfcheint. Diefes Maß braucht bet dem einen Volle nicht das 
gleiche zu fein wie bei dem anderen. &8 tt etwas anderes, wenn e3 fi nur 
darum handelt, in Rube feinen Kohl zu bauen und lediglich wirtidhaftlichen 
Sintereffen nachzugehen, oder wenn man von Gefahren rings umgeben tft, große 
Errungenfhaften zu verteidigen bat, nicht nur dieje erhalten, fondern fie wo- 
möglich erweitern, überhaupt fih ausdehnen, fortjchreiten, gar Weltpolitif 
betreiben will. Db und wie weit große, fchmierige Aufgaben von einem Boll 
gelöft werden lönnen, wird im mefentlihen davon abhängen, in weldhem Maße 
es hierfür vorbereitet und gefhult worden ift. Diefe Schulung vorzunehmen, 
ift Hauptfähhlih Sache einer zwedentipreddenden Verwaltung. 

Es ift gut, fih zu .vergegenwärtigen, daß Verwaltungen nur allmählich 
wirken können. So feleichen fi auch Fehler der Verwaltung im allgemeinen 
langfam, dafür um fo ficherer ein. Mit den Wirkungen einer weitgehenden 
Dezentralifation lannn es nicht anders fein. Gerade bierin Itegt eine Gefahr. 
Man fieht faum, woher e8 Tam und wohin es geht. ES fcheint faft immer fo, 
als ob der gegenwärtige Zuftand der normale if. Wegen ber hieraus fich 
ergebenden Befangenheit ift die objeltive Beurteilung der wahren Natur der 
durch Dezentralifation gefchaffenen Berhältniffe im Stadium der Entwidlung 
außerordentlich fehwer. Haben die Dinge filh aber erft einmal fo geftaltet, daß 
fie notgedrungen zur ErfenntniS zwingen, dann ift e3 eine fchmere und lange 
wierige Arbeit, die Verhältniffe anders zu geftalten. 

Die deutfche Gefchichte bietet ehrreiche Beifpiele Dafür, wie die Dezentralifatton 
der ftaatliden Gewalt verderblicd werden fann, obwohl fie dort, wo fie die 
Unabhängigkeit bringt, fcheinbar fegensreiche Zuftände jhafft. Viele der deutſchen 
Städte blühten und bargen in ihren Mauern gewaltige NReichtümer zu einer 
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Zeit, alö das Deutfche Reich feine Grenzen nicht mehr gegen auswärtige Feinde 
verteidigen Tonnte. Und diefe Tatfache brachte fchlieklich Zuftände, unter welchen 
der Glanz der Städte fchlieklih doch zum Dpfer fallen mußte. 

So glauben wir denn, daß e8 nah der Richtung, nach welcher e8 im 
Sintereffe unferer Verwaltung an und für fih wünfchenswert erjcheinen müßte, 
für das Neformwer! faum möglich fein wird, wmejentliches zu erreichen J daß 
aber nach der Richtung, nach welcher es wohl möglich wäre, weſentliche Ande⸗ 
rungen ſchwerlich erwünſcht ſein könnten. 

Immerhin wird ſich, wie wir bereits an anderer Stelle hervorgehoben 
hatten, auch ohne durchgreifende Umbildung manches im Sinne der Vereinfachung 
reformieren laſſen, ſo daß der Wert der Reform auch unter dieſem Geſichts⸗ 
punkte nicht gerade gering eingeſchätzt zu werden braucht. 

Was unſeres Erachtens in dieſer Hinſicht möglich erſcheint, ſoll in dem 
folgenden Abſchnitt beſprochen werden. 


I. 
Behörden 

Sede Behörde, fol fie für die Dauer Gutes zeitigen, muß einen aus 
geiprochenen Charakter haben. E3 tft das für die meiften Behörden fo felbit- 
veritändli), daß fie ihren Charakter fozufagen mit auf die Welt bringen. Bei 
den Minifterien, den oberjten und leitenden Verwaltungsbehörden, ift e8 3. 2. 
obne weiteres Far, weldhe Bedeutung ihnen zulommt. Ahnen wichtige Be 
fugniffe nehmen, bieße fie zu einem Scheindafein verurteilen. Hinfichtlic) der 
Minifterien wird daher auch bei der Reformfrage faum viel zu fagen fein. 

Ähnlih wie mit den oberften liegt e8 mit den unterjten Vermaltungs- 
behörden. Auch) fie haben von vornherein einen ausgefprochenen Charakter — 
müfjen ihn menigftens haben. Liegt den erfteren das allgemeine Anordnen ob, 
fo ift eg Sade der lebteren, diefe Anordnungen zur Ausführung zu bringen 
und die bierbei gemachten Erfahrungen wieder den Zentralitellen zu melden. 
Um diejer Aufgabe genügen zu lönnen, müffen fie im Gegenfab zu den ihr 
jpezielles Fach vertretenden Miniſterien möglichſt vielfeitig fein, da ohnedem 
brauchbare Erfahrungen nicht denkbar find. Zudem müffen die unterften Ver- 
waltungSbebörden jchnell und praftifch arbeiten können. Im dies zu ermög- 
lihen, werben fie nur Elein fein dürfen und von einem ben ganzen Gefchäfts- 
betrieb überjehenden Beamten geleitet werden müffen. Naturgemäß werben 
folhe Behörden nicht befonders gründlich fein, noch auch Über einen weiten 
Gefihtäkreis verfügen Lönnen. Dies führt zur Notwendigfeit einer weiteren, 
mittleren Behörde als Bindeglied nach oben und nad) unten. 

Was wir bier als wejentlihe Merkmale für die unterfte Verwaltungsſtelle 
hervorgehoben haben, traf ebedem für unfere preußifchen Landratsämter im 
großen und ganzen zu, zumal ihre Verwaltung meift als Lebensaufgabe ohne 
Berlangen nad) weiterer Beförderung angefehen wurde und daher fowohl unter 
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großer Vertrautheit der einfchlägigen Verhältniffe als Unabhängigkeit der Auf- 
faffung geführt werden Tonnte. 

Snzwifchen ift es hiermit allerdings in mancher Hinficht ander8 geworden. 
Schon Bismard hebt in feinen „Gedanken und Erinnerungen” hervor, daß der 
Landratspoften hauptfächlich als unterfte Stufe der Vermaltungslaufbahn auf- 
gefuht wird, um Karriere zu machen. Und feitdem haben fi} die Auffaffungen 
mehr und mehr in diefem Sinne entwideltl. Am übrigen haben die Landrat3- 
ämter zum Teil eine foldhe Ausdehnung gewonnen, daß ihre Gejhäfte nur nod) 
mit Hilfe eines Affeffors oder gar deren zwei fowie eines übergroßen Bureau- 
perfonal8 bewältigt werden lönnen. Sole Ämter ähneln mehr oder weniger 
bereit3 Heinen Regierungen. Bon einer Gefhäftsbehandlung, wie fie für die 
unterfte Berwaltungsbehörde die Regel bilden fol, Tann bei ihnen faum mehr 
die Rede fein. In Anbetracht der fich ftetS vermehrenden Arbeitslaft werden fie 
immer weniger in der Lage fein, das Material felbitändig und einheitlich zu 
verarbeiten, vielmehr fi zum großen Teil darauf angemiefen fehen, jenes, wie 
e8 von den unter ihnen ftehenden Organen beigebradht wird, weiterzugeben. 
Damit verlieren die Landratsämter aber ihren fo wefentlihen Charakter als 
unterfte Berwaltungsbehörden, über deren Erijtenzbereddtigung fi zum mindeften 
ftreiten läßt. 

Wenn unter diefen Umftänden no Stimmen laut geworden find, welche, 

dem Gedanken der Dezentralifation folgend, den LandratSämtern noch weitere 
Gejhäfte übertragen wollen, fo bieke dies, die ungünftige Entwidlung, welde 
die Dinge genommen haben, nur noch befchleunigen und ein für allemal 
feftlegen. 
Anderfeit8 wäre nicht einzufehen, welden Nuten die grundfähliche Aus- 
dehnung der landrätlichen Tätigkeit für die Verwaltung haben Tönnte. Briefe, 
telephonifhe oder telegraphifche Nachrichten gelangen auf das Landratsamt faum 
fihneller als zu der Regierung. Und aud an der Kenntnis der örtlichen Ber- 
bältniffe braucht es dem NRegierungsbeamten im fpeziellen Falle nicht zu fehlen. 
Er Tann fie fi aus eigener Anfdjauung ebenfogut wie der Lolalbeamte ver- 
ihaffen. Im übrigen fteht ihm der Landrat al8 Berater, fomweit e8 erforderlich 
fein follte, zur Seite. 

Gibt es daher an den Landratsämtern etwas zu ändern, fo Fönnte dies 
unferes Erahitens nur in dem Sinne gefhehen, daß ihr Gefhäftsumfang überall, 
wo e8 not tut, auf ein dem Charakter des Amts entipreddendes Mab berab- 
gefegt und erhalten wird. Zum wenigftens müßte dafür Sorge getragen 
werben, daß der weiteren übermäßigen Ausdehnung der landrätlicden Tätigkeit 
Schranten gefegt wird. 

Mas wir von den Landratsämtern gejagt haben, kann allerdings bin- 
fihtlih der unteren Vermaltungsbehörden, fomweit fie freisfreie Städte find, 
faum Anwendung finden. Bei den Städten handelt es fi) naturgemäß um 
gegebene Vermaltungsbezirfe, melde weder nad dem Geihäftsumfange nod) 
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räumli nad) Belieben teilbar erfheinen. Man muß daher notgedrungen 
damit rechnen, daß fie zum Teil übergroß geworben find und faft alle die 
Neigung haben, fi fortgefegt auszudehnen, fomohl dur Zunahme der eigenen 
Bevöllerung als durch Einverleibung der nächjftgelegenen Vorort. ES läßt fi) 
auch laum gegen diefen Prozeß etwas einwenden, denn überall, wo nun einmal 
für die räumlich nahe beieinander gelegenen Teile gemeinfame ntereffen vor: 
Banden find, ift die gemeinfame Verwaltung fchließlih auch das Einfacdhfte und 
das Belte. 

Man darf aber nicht verfennen, daß wenigftens die größeren Städte 
eben wegen ihrer Größe feine guten unteren Verwaltungsbehörben fein Tönnen, 
wenn au in den Stadtverwaltungen wegen des engen Zufammenmohnens3 der 
Bevölferung der Überblid verhältnismäßig leichter als in den räumlich aus- 
gedehnten Landfreifen zu gewinnen fein dürfte Im übrigen unterfcheiden fid 
die Leiter der ftädtifhen Verwaltungen von denen der Landkfreife badurd 
wejentlih, daß fie Tediglih kommunale Beamte und nicht zugleih Staats⸗ 
beamte find. 

Unter diefem Gefihtspunfte erjcheinen die Städte innerhalb des Der- 
mwaltung3organiSmus im gewiffen Sinne al Fremdlörper, mindeftens dem 
Apparat der ftaatlihen Behörden recht Iofe angefügt. Und es entjteht Die 
Stage, ob bier nicht im Wege der Reform PVerbefferungen zu fchaffen möglich 
fein folte. Wir möchten diefe Frage bejahen und glauben, daß durch geeignete 
Umgeftaltung der Poltzeivermaltung Zmwedmäßiges zu erreichen fein wird. 

Schon jebt ift e8 ja möglich, die Poltzetverwaltung in den Städten ftaat- 
lihen Organen zu übertragen. Und in allen größeren Städten wird hiervon 
au) tatjächlid) Gebraud gemadt. Nun brauchte die Reform e3 fi nur zur 
Aufgabe zu ftellen, die bereitS vorhandene Möglichkeit zur Negel zu erweitern 
und damit zugleich die Polizeiverwaltung zu einer für den ganzen Staat, das 
Land einbegriffen, einheitlichen zu geftalten. An Stelle von dreierlei Polizei- 
organen, auf dem Lande die Gendarmen, in den Städten Staatliche und ftädtifche 
Poliziften mit verfhiedenen Uniformen und verjchiedenen Vorgefetten, würde nur 
eine Kategorie von Beamten in der gleichen Uniform und mit gleichartigen 
Borgefebten treten. &3 bedarf faum des Bemweifes, daß eine derartige DOrgani- 
fation nit nur eine große Vereinfachung bedeuten, fondern aud) die ganze 
Polizeiverwaltung zu einem fefteren Gefüge geftalten würde, welches im yntereffe 
der ftaatlihen Verwaltung nur fehr erwünjcht fein muß. 

Es kommt hinzu, daß die Einführung einer foldden DOrganifation feine 
allzu großen Schwierigkeiten verurfadden könnte. Sozufagen aus den beitehenden 
Einritungen Tieße fie fich herausarbeiten. &3 fäme nur darauf an, Vorbandenes 
umzugeftalten und zu vereinfachen. 

Nun wäre e8 unferes Gradhtens wohl der Erwägung wert, ob nit au 
unter Umftänden die Chefs ftädtifcher Verwaltungen in Zukunft zu Leitern der 
ftaatlihden Polizeiverwaltungen zu ernennen wären. In den Yällen, mo 
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die Erwägung zu einem bejahenden Ergebnis führt, würde dies praftifch meift 
darauf Hinaustommen, daß dem betreffenden Bürgermeijter die bereit3 inne- 
gehabte Polizeiverwaltung eben belafjen wird, nur mit dem Unterfchtede, daß 
er als Bolizeiverwalter nunmehr ftaatliher Beamter geworden if. Damit wäre 
zwilhen ftaatliher und ftädtifcher Verwaltung ein wichtiges Bindemittel ge» 
ſchaffen, welches bei zwedentiprechender Benugung — dies wäre allerding3 not- 
wendig — für die gefamte Verwaltung nur von Borteil fein lönnte..... 

‘m Gegenfag zu ben unterften Verwaltungsbehörden, für melde wir 
grundfäglih einen möglichft geringen Geihäftsumfang für erwünſcht halten 
mußten, erfcheint es für die Regierungen durdaus nicht nachteilig, eher vorteil- 
haft, wenn fie innerhalb gemifler Grenzen einen möglichft umfangreichen Ge- 
ſchaͤftskreis aufweiſen. 

Schon vom Standpunkt der formellen Erledigung der Geſchaͤfte arbeiten 
kleine Regierungen unvorteilhafter als große, da ihre Geſchäftsanweiſungen, dem 
Charalter der Behörde entſprechend, grundſätzlich für den Großbetrieb eingerichtet 
werden müſſen. Die Vorteile desſelben müſſen ihnen daher um ſo mehr verloren 
geben, je Meiner fie find. | 

Aber auch die zwechmäßige fachliche Erledigung der Geihhäfte verlangt 
einen gemwiffen Umfang, bedingt durch die Größe des zu verwaltenden Bezirls 
einerfeits, jomie durch die Vielfeitigfeit der Gejchäfte anderfeitt. Das größere 
Gebiet ift im Intereffe der Einheitlichfeit, der Überfiht über das DVerfchieden- 
artige, der reicheren Erfahrung, überhaupt des freieren Blicls nad) jeder Richtung 
unbedingt erforderlid. Möglichite Vieljeitigleit der Gefchäfte ift aber nicht zu 
entbehren, jol die Verwaltung vor einfeitigen Anfauungen bewahrt werden 
und ftetS in der Lage fein, aus dem Ganzen heraus für das Ganze frudt- 
dringend zu wirken. innerhalb der Regierungen muß ein möglichft großer Teil 
der Verwaltungsmafchinerie überjehen werden Tünnen. Um dies zu erreichen, 
müffen ihre Beamten in der Gefamtheit in möglichit vielen VBerwaltungsgebieten 
gefhult fein, fo daß fie einer dem anderen leicht und fehnell über alle vor- 
fommenden Fragen Ausfunft geben können. Ym übrigen müffen die Beamten 
Speztaliften auf den ihnen befonders zugemwiejenen Gebieten fein, um dadurd) 
eine nad) jeder Richtung vollftändige und erihöpfende Erledigung der Gefchäfte 
zu ermöglichen. | 

Auf diefe Weife haben die Regierungen, als die in der Mitte des Ber- 
waltungsorganismus ftehenden Behörden, mit den SMinifterien das Spezialiiten- 
tum und die Gründlichkeit, mit den unterften VBerwaltungsbehörden die Biel- 
feitigfeit und die mehr oder weniger unmittelbare Berührung mit der Bevölfe- 
rung gemein. Diefe doppelte Eigenjchaft ftellt in angemefjener Weife die Ber- 
bindung nad oben und unten ber und verleiht eben dadurd) den Regierungen 
den für fie wefentlichen Charakter. Wie fchon ihr Name befagt, bilden fie den 
eigentliden Mittelpunkt für das praftiihe Negieren und find vor allen Dingen 
wie feine andere Behörde geeignet, die Einheit in der Verwaltung zu wahren. 
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Yhnen gegenüber bedeuten die Landratsämter gemiffermaßen die Arme, welche 
von den Siten der Regierung bis zum Publitum herunterreihen, foweit nicht 
jene felber die Anfchauung an Ort und Stelle zu gewinnen traditet. 

Dies Verhältnis wefentlih ändern, etwa in der Weife, daß die Ent- 
fheidungsbefugnis der Regierungen zugunften der Landratsämter in weitgehen- 
dem Maße geichmälert wird, bhieke unferes Erachtens, beiden Behörden das 
Gute, das fie hatten, nehmen.... 

In den Rahmen der bisher beiproddenen Behörden fcheint eine weitere 
Behörde Taum mehr hineinzupaffen. Und wenn man heute die Aufgabe bätte, 
unferen Bermwaltungsapparat erft neu zu fehaffen, fo würde man fi) fidher mit 
den befprochenen drei Behördenlategorien begnügen. 8 Tann daher niemand 
mwundernehmen, daß die Abjichaffung der Dberpräftbien, die fi) als vierte Be- 
börden zwiichen Mlinifterien und Regierungen einjchieben, oft erwogen und aud) 
befürwortet worden ift. Mit veralteten Einrichtungen aufzuräumen, foll man 
fih nun nicht fchenen. Anderfeits erfcheint e8 angemefjen, der biftorifhen Ent- 
widlung mit einer gemwiffen Achtung zu begegnen. Und in diefem Sinne ift 
die Frage aufzumerfen, ob den Dberpräfidien nicht auch noch heute wejentliche, 
harakteriftiihe Aufgaben überwiefen werden könnten, deren Löfung von 
anderen Behörden in der gleichen befriedigenden Weife nicht zu ermarten 
fteht und welche deshalb die Beibehaltung diefer oberiten Provinzialbehörben 
rechtfertigen. 

Wir möchten diefe Frage bejahen. 

Zunädft wäre den Dberpräfidenten die provinzielle Landesverwaltung zu 
übertragen. Gleich den Landräten würden fie dann die Eigenihaft eines fom- 
munalen und eines Staatsbeamten in ihrer Perfon vereinigen. Und damit 
wäre diefe Vereinigung, wenn mir auf das, was wir binfihtli der Stabt- 
verwaltungen an anderer Stelle gefagt haben, bezugnehmen dürfen, für alle 
fommunalen Verwaltungen durchgeführt. Wir glauben, daß dies im “Ynterefje 
der einheitlichen Geftaltung unferes VerwaltungsapparatS nur von günftiger 
Wirkung fein fann. Im übrigen dürfte die Durchführung biefes Gedantens 
auch für die Provinz faum von großen Schwierigleiten begleitet fein. 

Eine weitere amtliche Tätigfeit bet den DOberpräfidien fönnte nad) Befeltigung 
des Provinzialrates und der Umzgeftaltung des Bezirksausfchufjes erreicht werden. 
Beide Behörden treffen Entfcheidungen im Beichlußverfahren unter Mitwirkung 
von Laien. Dabei befinden fi) diefe Beichlußbehörden in ziemlich Iofem Zu- 
fammenbang mit ihren Hauptbehörden. Den Leitern der leteren tft es Taum 
möglich, fi in wefentlihder Weife um die zufafjenden Beihlüffe zu fümmern, 
wie e8 wohl in der Theorie gedadht war. Seine Frage aber tit e8 — e8 liegt 
dies in der Natur der Sahe —, daß. folde Beichlußbehörden den Gejchäfts- 
gang recht fehr verlangfamen und erjchweren. Anderfeits ift eg nicht einzufehen, 
welden befonderen Nuten fie haben könnten, wenn man die Regierungen und 
Dberpräfidien überhaupt zu Tollegialen Behörden umgeftaltet, wovon weiter 
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unten die Rede fein fol, und wenn man fih von gewiffen Auffaffungen über 
den Wert der Mitwirlung von Laien einigermaßen frei gemacht bat. 

Wir find daher der Meinung, daß fowohl der Provinzialrat wie der 
Bezirlsausfhuß als Beichlußbehörden recht gut befeitigt werden könnten. Someit 
man das Beidhlußverfahren auch fernerhin beibehalten will, Tönnte es drei bis 
fünf Mitgliedern des Dberpräfidiums und der Regierung übertragen werden. 
Auf diefe Weife bliebe der Bezirksausfhuß nur noch in feiner Eigenfchaft als 
Berwaltungsgericht beitehen und würde unferes Graditens als foldyes befjer bei 
den Oberpräfidien als Gericht erfter und zweiter Inftanz für die ganze Provinz 
eingerichtet. Zugleich könnte er dann die Tätigleit des bisherigen Provinzial- 
ausfhuffes übernehmen und jchließlih auch den Zitel diefer Behörde führen. 
Die bierbei etwa erforderlichen Umgeftaltungen ergeben fi) ganz von felbft. 
Auf diefe Weife würde der Provinzialausfhuß eine Einrichtung erhalten, wie 
fte in ähnlicher Weife bereits der Kreisausfhuß hat, und wie fie fi) bei diefer 
Behörde bewährt hat. 

Alles in allem würden die befprochenen, für die Oberpräfidien gebadhten 
Neuerungen eine Eriparnis von Behörden und Beamten bedeuten, ohne daß die 
bisherige gefchäftliche Tätigleit irgendiwvie eine Einbuße zu erleiden braudite.... 

Ym übrigen müßten die Dberpräfidien, wie es fchon bisher der Yall war, 
Beichwerde- und Auffichtsinftangen bleiben und fi vor allen Dingen die Ver- 
waltung der Perfonalangelegenheiten aller unter ihnen ftehenden Beamten an- 
gelegen fein lafjen. Gerade legteres halten wir für befonders wichtig, weshalb 
hiervon nod) in einem befonderen Abfchnitt die Rede fein fol. 

Db audy Angelegenheiten zur fachlichen Entfcheidung in erfter Injtanz den 
Oberpräfidien zu belaffen fein werden, muß der Prüfung in jebem befonderen 
Talle vorbehalten bleiben. Erwünfct kann dies jedenfalls im allgemeinen nicht 
fein, um die vorhandenen und völlig ausreichenden drei Verwaltungsinftanzen 
nicht unnötigerweife um eine weitere Injtanz zu vermehren. 

Wie die Regelung aber au vorgenommen werben mag, für fehr wichtig 
halten wir es, daß die Befugniffe binfichtlich der jachlihen Einwirkung der 
Dberpräfidien auf die Verwaltungsgefchäfte [harf und ar begrenzt werden, dba 
anderenfall3 die Tätigleit der Regierungen in unerwünfcter Weife behindert 
werden könnte. ... . 


(Fortjegung folgt) 
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Eine dramatifhe Hoffnung 
(dranz Dülberg) 
Don Dr. Arthur Weftphal in Berlin 






IE ZA 5 ift eine bis zum Überdruß wiederholte Weisheit, daß unfere Zeit die 
k \ N Fühlung mit der großen Stiltragödie verloren hat. Bon gefchäfts- 
a > tüchtigen Kunftmaflern verkündet und weiter verhandelt, hat fie 
a jahrelang dazu dienen müfjen, der betrübenden Unfruchtbarteit 
— unſerer Dramatik ein freundliches Mäntelchen umzuhängen. Heute 
lockt man damit keinen Hund mehr hinterm Dfen hervor. Beſchönigungsverſuche 
ſind noch immer wohlfeil wie Brombeeren. Aber der äſthetiſche Katzenjammer, 
der auf dem zeitgenöſſiſchen deutſchen Theater ruht, wird dadurch nicht beſſer, 
daß man ihn erklärt, entſchuldigt oder gar totſchweigt. Wer den Dingen offen 
ins Auge fieht, wird die Gründe dieſes Katzenjammers weniger in der Weſensart 
einer gewiß unruhigen, gewiß ratloſen und gewiß zur Analyſe drängenden 
Epoche, als vielmehr in der Ohnmacht der gerade herrſchenden Dichtergeneration 
ſuchen. Daß die Sehnſucht auch unſeres Geſchlechts nach der großen Stil⸗ 
tragödie drängt, beweiſt ein Blick auf die zahlloſen Verſuche, die in den letzten 
zehn Jahren in allen Lagern unternommen worden ſind, beweiſt, wenn man ſo 
will, auch ſchon die Schnelligkeit, mit der ſeinerzeit das enge, nüchterne, pedantiſche 
Naturaliſtendogma abgehalftert wurde. Überall regt ſich das Verlangen nach 
großen Problemen, nach künſtleriſcher Diſtanzierung, nach einer dramatiſchen 
Kunſt, die über das Gegenſtändliche, über das Abſtrakte hinaus eine erhöhte 
Bedeutung gewinnt. Aber dies Verlangen, dieſe unverkennbare Sehnſucht hat, 
wo fie glaubensſtarke Apoſtel und Propagandiſten der Tat brauchte, faſt durchweg 
ein müdes, zaghaftes und ratloſes Geſchlecht gefunden. Die Zeit war und iſt 
dem erträumten Ideal zehnfach, hundertfach reif. Nur die Männer, die berufen 
wären, den Traum in die Wirllichkeit zu überſetzen — nur fie find bis zum 
heutigen Tage ſo gut wie völlig ausgeblieben. 
Der deutſche Dramatiker Franz Dülberg, dem die vorliegende Unterſuchung 
gilt, gehört zu der kleinen, nur allzu kleinen Schar, an die fich unſere arg 
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herabgeftimmte Hoffnung auch heute noch Mammert. Der laute Markterfolg tft 
ihm bisher verfagt geblieben. Zunädhft wohl deshalb: weil ihm die fonft jo 
fire Unterftügung von feiten literarifcher Gliquen und Blutsbruderfchaften gefehlt 
bat. Sodann aber: weil die Wege, die er gebt, zu entlegen, zu einfam und 
zu altagsfern find, um der Spürnafe des göttlichen Momus jchmeicheln zu 
fönnen. Ein Zufall hat e8 gewollt, daß der Name biefes refervierteften und 
vielleicht adligiten unter den heutigen Dramatifern erft an dem Tage in die 
breitere Offentlichfeit drang, an dem feine Tragödie „Korallenkettlin“ von einem 
polizeilichen Zenfurverbote betroffen wurde. Zu dem Berbote felber, das in- 
zwiſchen durch die rechtskraͤftige Entſcheidung des königlich preußiſchen Ober⸗ 
verwaltungsgerichts beſtätigt worden iſt, ſoll hier nicht Stellung genommen 
werden. Es wird nur deshalb erwähnt, weil es den Anlaß zu einer kurzen 
Betrachtung des Mannes und ſeines Werkes gibt. 

Franz Dülbergs dichteriſches Profil läßt ſich am beſten umreißen, wenn 
man von ihm ſagt, daß es tiefen männlichen Ernſt, Feierlichkeit, Keuſchheit und 
ſzeniſchen Schwung in ſich vereinigt. Etwas Sinfoniſches klingt uns aus ſeinen 
Dramen*) entgegen; ein bewußt oder unbewußt geſteigertes Lebensgefühl, und 
jene auf muſikaliſch⸗rhythmiſche Wirkungen geſtellte Feiertagsgehobenheit, die 
immer die erſte Vorbedingung für die große Stiltragödie geweſen iſt. Ein 
Pathos iſt hier gefunden, das wahrhaftig nicht nach den Schreibtiſchen un⸗ 
berufener Literaten riecht; das Pathos einer Zeit, die von unerlebtem 
Epigonentum durch Abgründe getrennt iſt; das Pathos unſerer Zeit, gewachſen 
aus der Weltanſchauung, dem Glauben, der Atmoſphäre heutiger Menſchen. 
Denn das iſt das Bedeutſamſte an der Erſcheinung des Dichters Franz 
Dülberg: aus dem Tohuwabohu der neudeutſchen künſtleriſchen Kultur, die fo 
ſtolz daſteht mit ihren Nerven, ihrer „Fortgeſchrittenheit“, ihrer Skepſis, und 
die in Wahrheit ſo klein und armſelig iſt, weil ſie den Mut zur ſchöpferiſchen 
Tat, zum Stilgefühl der großen Linie verloren hat — aus dieſem Tohuwabohu 
baut er fih die Brüde, die nach oben führt, ſchafft er ſfich die neuen Formen, 
nach denen eine neue Zeit verlangt. Hier iſt der ſeltene, ganz ſeltene Fall 
Ereignis geworden, daß ein kultivierter und differenzierter heutiger Menſch, der 
die Laſten unſeres Wiſſens und Beſſerwiſſens ſo gut wie jeder andere mit ſich 
herumſchleppen muß, aus eigener Kraft zu dem fröhlichen Poſitivismus eines 
neuen Glaubens gelangt. 

Das Drama „König Schrei“ zeigt vielleicht am klarſten die bedeutende 
Linie, die durch das Dülbergſche Schaffen geht. Man wird in der zeit⸗ 
genöſſiſchen Literatur kaum etwas finden, was ſich an Kühnheit der dichteriſchen 
Vifion und an Großartigkeit der Problemſtellung mit dieſer dramatiſchen Phantaſie 
vergleichen läßt. Nicht umſonſt hat der Dichter ſein Buch den drei großen 


*) Bisher liegen vor: „König Schrei“ (R. Piper u. Co. Münden), „Korallenkettlin“ 
und „Cardenio“ (Egon Fleiſchel u. Co., Berlin). 
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deutſchen Meiſtern Mathes Grünewald, Heinrich von Kleiſt und Richard Wagner 
dargebracht. Der Hauch ihres Geiſtes weht lebendig in die Tragödie hinein, 
und ganz beſonders, ſo will uns ſcheinen, flattern aus dem Lorbeerkranze des 
Guiskard⸗Dichters ein paar zerſtreute Bläätter zu dem Werke des Nachgeborenen 
hinüber. Den Titel des Dülbergſchen Dramas erläutern, heißt ſchon: einen 
Begriff von der unerhörten Kühnheit des dichteriſchen Vorwurfs geben. 
In einer prachtvollen Vifion wird das zertretene, rechtloſe, mißhandelte, arme 
und hungernde Volk geſehen, wie es in ohnmächtiger Wut die Fäuſte wider 
die Befitzenden, die Machthaber ballt. Zu einem millionenköpſigen Rieſen⸗ 
ungeheuer reckt es ſich empor und ſteht drohend und geſpenſtiſch da wie eine 
dunkle Wolkenwand, die ſich vor den blauen Himmel ſchiebt. Und der Druck 
und die Dumpfheit und das Elend jahrhundertelanger Knechtſchaft löft ſich in 
einem wahnwitzig gellenden Schrei, der „durch die graue Wölbung ſteigt und 
fließt, der die Mauern zerſprengt und weit ſich breitet über den Berg, über die 
Welt“. Er iſt der wahre König über Dinge und Menſchen, dieſer Schrei des 
geknechteten Volles. Und ſein Reich iſt weit, unendlich weit. „Dringt hinaus 
aus der Kirche, erfüllet mit eurem Schrei den Berg, erfüllet die Stadt, erfüllet 
das Reich, bis alles, was ſich regt auf den bewohnten Inſeln, unter dem 
blauen Himmelsglafe verlange... .., daß er, der ftetS verhüllte, die Welt in 
feinen Leib zurüdichlinge, eine Welt, wo mande auf magerem Lager und vor 
hmusigem Speilenapf ftöhnen und ein diamentenheler Traum zertreten 
würde.” | 
Diefe Turze Andeutung möge genügen, um eine Borftelung von dem zu 
geben, was bier ein Dichter gefchaut und gewollt hat. Es fchändet den Dramatiker 
Dülberg nit, werm man ihm fagt, daß fein Stoff f&hlieklih doc größer 
geweſen ift al3 feine Kraft. Auch ein Heinrih von Sleift tft am Robert 
Buiskard zerbroden. Den „König Schrei” gewollt zu baben, tft mehr 
al3 alle gelonnte Mittelmäßigleit unſerer Durchſchnittsdramatiker. Gewiß 
ſteckt in den fünf Alten noch ſehr viel Chaotiſches, Ungeklärtes, Taſtendes und 
nicht ganz Ausgereiftes. Gewiß iſt der Dichter mit all den jubelnden und 
klagenden Stimmen, die in ihm lebendig geworden ſind, noch längſt nicht fertig 
geworden. Aber das ungeberdige Chaos, das ſich hier auftut, iſt von jener 
Art, die eine ſtolze Zukunft verheißt. Es iſt das Chaos, das man nach Nietzſches 
Wort im Leibe haben muß, um einen tanzenden Stern zu gebären. 
„Korallenkettlin“, die zweite Dülbergſche Tragödie, zeigt den Dichter auf 
dem Wege zur Reife, zur ruhigeren Objektivität, zur dramatiſchen Äkonomie. 
Während der „König Schrei“ im weſentlichen den Eindruck einer ungeheuren, 
chaotiſch anſtürmenden muſikaliſchen Impreſfion hinterläßt, die der banaleren 
Lebensbedingungen unſeres Alltags⸗Theaters geradezu ſpottet, ſteigt im „Korallen⸗ 
ketilin“ ein klar umriſſenes und mit bunten Farben geſättigtes Bild von erleſener 
Schönheit auf. Vor einem Proſpekt, der den ganzen zarten, holdtraurigen Duft 
des deutſchen Mittelalters ausſtrömt, erſteht in feſten Balladenklängen das Schickſal 
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des Kätchens vom Schließenberg, die in der Angſt ihres Herzens und in dem 
dumpfen Drange des Blutes zu den geſchminkten Mädchen in die verrufene 
Gaſſe flieht, ihr Recht an der Jugend, am Leben, am Glück zu ertrotzen. Sie 
mordet den alternden Lüſtling, der die ſehnſüchtigen Träume ihrer Jungfräu—⸗ 
lichkeit in täppiſch roher Gier zertreten will. Sie wird in den Kerker geworfen 
und ſoll nach dem Willen eines hohen Stadtrats ſterben, noch „ehe ſie einer 
recht gefüßt“. Zwiihen Wachen und Traäumen harrt ſie, Jungfrau und Dirne 
in eins, aller Schreckniſſe ihres Weges. Zwiſchen Wachen und Träumen gibt 
fie ſich widerſtandslos in die ſtarken Arme des Prinzen Aldewyn, der gekommen 
iſt, fie zu befreien, ſie zum Weibe, zur Königin zu machen. Und zwiſchen 
Wachen und Träumen wählt ſie nach kurzem Glücksrauſch den Tod durch eigene 
Hand — wohl in dem dumpfen Gefühl, daß etwas unverlöſchlich Furchtbares 
in ihr Leben getreten, daß etwas in ihr zerbrochen iſt, was niemals wieder 
heil werden kann. 

Das iſt, in groben Umriſſen, die äußere Handlung der Korallenlettlin⸗ 
tragödie. Allerdings darf dabei nicht verſchwiegen werden, daß die dramatiſche 
Entwicklung, die Dülberg hier anſtrebt, zweifellos einen bedenklichen Knick hat. 
Die Linie dieſes Mädchenſchickſals, die mit prachtvoller Unerſchrockenheit und 
umwittert von dem keuſchen Zauber deutſcher Poeſie anſteigt, wird ſchließlich 
einer tragiſchen Löſung zuliebe etwas künſtlich verbogen. Das Geficht des 
Kätchens vom Schließenberg, das die erſte Hälfte der Tragödie ſo hold und 
ſo leuchtend wie nur je ein deutſcher Mädchenkopf beſtrahlt und adelt, erhält 
vom dritten Alt an einen leiſe zur Hyſterie und Krampfhaftigleit hinüber⸗ 
gleitenden Zug, der ihm innerlich fremd iſt und innerlich fremd bleiben muß. 
So kommt in den Gang der Geſchehniſſe letzten Endes etwas Konſtruiertes und 
Unlebendiges. Das reſtloſe Aufgehen des Erlebten und Geſchauten im Reiche 
künſtleriſcher Geſtaltung, das den beiden erſten Alten ihre Farbe, ihren mannhaften 
Grundakkord gibt, macht ſpäterhin einer äſthetiſchen Unficherheit und einer auf 
ſpitzfindige pſychologiſche Löſungen erpichten Abſtraktion Platz. Das tragiſche 
Ende zwingt den Zuhörer nicht recht zum Mitgehen, zum unbedingten Glauben. 
Es verflattert im Winde, weil es aus einem rechnenden Pſychologenhirn und 
nicht aus der Intuition eines inſtinktſicheren Poeten ſtammt. 

Es tut weh, gerade einer mit ſo wundervoller Rhythmik anſteigenden 
Tragödie dieſe Vorwürfe machen zu müſſen. Der erſte Teil und ganz beſonders 
der erſte Akt des „Korallenkettlin“ gehört unbedingt zu dem Schönſten, was die 
deutſche Dramatik in den letzten zehn Jahren hervorgebracht hat. Da werden 
die geheimſten Stimmen des mittelalterlichen Deutſchlands lebendig. Da erſteht 
das beglückende Bild der freien Stadt Nürnberg mit ſeinen Winkeln und Gäßchen 
und Kirchen und Erkern, mit ſeinen blonden Mädchen und kundigen Rats⸗ 
herren, mit ſeinen Zünften und Gilden, mit ſeinem Glanz und mit ſeinem Laſter. 
Da ſtrömt ſchon die prächtig gemeißelte Sprache eine unvergeßliche Leuchtkraft 
aus. Da iſt alles zur Anſchauung, zur Plaſtik, zu wahrhaft dichteriſchem Leben 
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geworden. Man braucht den ſelbſtverſtändlichen Schimmer dieſer Bilder nur 
einmal neben die zuſammengequälten Homunculi unſerer artiſtiſchen Vergangen⸗ 
heitserneuerer zu halten, um ſofort, auch ohne äſthetiſchen Dogmenkram, die 
ganze Breite der Kluft zu fühlen, die den echten Dichter vom geſpreizten 
Dilettanten ſcheidet. Den erſten Akt des „Korallenkettlin“ zur unmoraliſchen 
Kundgebung zu ſtempeln, iſt genau ſo finnlos, wie wenn man ſolches 
Goethes Gretchentragödie antun wollte. Man ſoll das Wort „Keuſchheit“ 
gewiß nicht unnützlich führen. Aber hier iſt wirklich und wahrhaftig 
ein im beſten Sinne keuſcher und nobler Wille Herr eines Gegenſtandes 
geworden, den banalere Hände unfehlbar in den Schmutz des Alltags und der 
Philiſterzote geriſſen hätten. Wenn irgendeiner auf dieſer Welt — Franz 
Dülberg durfte an dieſen Gegenſtand rühren. Seine reinen Hände, ſeine lautere 
Menſchlichkeit, ſein erdentrückter, in romantiſchen Träumen lebender Idealismus 
wieſen ihm den Weg. Er allein durfte und konnte ihn gehen. Und man ſoll 
ihn deshalb wahrhaftig nicht ſchelten. 

In ſeinem dritten und bisher letzten Drama „Cardenio“ finden wir den 
Dichter auf neuen, phantaftiſch nachdenklichen Wegen. Der Techniker in ihm iſt 
ftraffer, disziplinierter, bewußter geworden, und feine, wenn man fo jagen darf, 
theatraliide Sendung tritt bier zum erjten Male entichieden in den Vorder⸗ 
grund. Wieder geht er mit pracdhtvollem Schwunge entjehloffen und männlich 
auf da3 dramatiihde Problem 1os: ein Menjchenfhidial zu malen, das die 
Gerichtszüge des „halben Helden”, des an tragilomifhen Hemmungen zer- 
fplitternden Ritter de la Manda trägt. Franz Dülberg ift in der Beziehung 
durchaus das vollblütige Kind feiner zaghaften, tatenunfrohen und ratlofen Zeit. 
Er liebt die Menfchen, die der grelle Kontraft zwiichen Wollen und Vollbringen 
zerreibt, liebt die romantifhen Qiräumer, die die unbarmherzige Spradje der 
Wirflichkeit nicht Iernen. Schon der junge Fürft im „König Schrei” weilt diefe 
— bet ihm freilich ausfchließlich tragifhen — Züge auf, die, wenn man fo 
mil, an den vierten Friedrih Wilhelm von Preußen oder an den zweiten 
Ludwig von Bayern erinnern. Dagegen zeigt der „Gardenio“ das fragliche 
Problem viel entfchiedener unter dem Gefichtswintel der gebrochenen Linie, in 
der unruhig zitternden Beleuchtung zwiefpältigen Erlebend. Gardenio, dem 
jungen Xräumer, wird die fchmerzhaft Geliebte Dur rohe Willfür geraubt. 
Oder beffer gefagt: ein anderer, Stärkerer, ein rüjtiger Zatmenjh, ijt feiner 
ſchamhaften Zagbaftigleit zuvorgefommen. Wo er anbetete, bat jener genoffen. 
Dlimpia, die den Gardenio zu umarmen glaubte, muB zu fpät erfahren, daß 
nicht er, fondern Graf Lifjandro es war, der fi nadts in ihr Schlafzimmer 
ſtahl. Gardenio bricht in der Erkenntnis defien, mas ihm verloren ging, ver- 
zweifelt zufammen und ftürzt fich in Räufche, die feinem Leibe wie feiner Seele 
gleidmäßig fremd bleiben — immer in dem dumpf ungeflärten NRachegefühl, 
das ein Mein wenig an das Wort des gefränkten Jungen aus der Anefdote 
erinnert: „E3 tft meinem DBater ganz recht, wenn ich mir die Ohren erfriere. 
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Warum Tauft er mir feine Belzmügel“ Darin liegt mit der tragilomifche Kern 
feines Don Duichote - Schidfals. In romantifhe Träume verfponnen und un⸗ 
fähig zur Tat, wie ihn die Natur nun einmal geichaffen hat, treibt er mit fid) 
felbft und mit der eigenen Liebe ein abfonderliches Verftedipiel. Und fchließlich 
rettet er fih aus den Krifen feiner Menfchlichleit in den Glauben an eine ge- 
heime Myftil des Yluts. Das Kind, das Dlimpia von %iffandro unterm Herzen 
trägt, fol feine, Sardenios, Züge tragen, foll feines Blutes, feines Geiftes fein. 
Der Gedanle bohrt fi in fein Hirm ein. „Am Becher deines Schredens 
fhäumt jet mein Blut in deines“, ruft er Dlimpia entgegen und zwingt fie, 
feinen Blid auszuhalten. Zum erften Male mwäcdjft fein Wille riefenitarf empor. 
Und wenn er gleich darauf in den felbitgemählten Tod geht, weil er, mit Unrat 
bededt und von Efel gefchüttelt, nicht Länger leben mag, tft er zum erften Male 
ein ganzer und in fich felber ficherer Mann. Denn er nimmt die Gemwißbeit an 
die Kraft feines Zaubers mit fi; die Gemwißheit, daß fein und Dlimpias Kind 
leben, daß e8 feine, des armen Narren Gardento leibhaftige Züge tragen wird. 

Die bier kurz gefchilderte Entwidlung ift geradezu typifch für die meltab- 
gewandte, fympathifhe und doch wieder fehwer zugängliche Art der Dülbergfichen 
Kunft. Wer den „Cardenio“ nicht fennt, wird nach diefer flüchtigen Schilderung 
eine fpisfindige Problematif, eine unglaubliche piychologifche Konftrultion in der 
Dülbergihen Tragödie wittern. Und tatjächlich ift auch die bis in die legten 
Konfequenzen hochgetriebene myftiide Piychologie wohl der mundeite Punkt der 
Dichtung. Db wir al8 Menjchen einer Tlareren Epodye an die von Dülberg 
berangezogene geheimnisvolle Blutbeeinflufjung glauben wollen oder nicht, fcheint 
mir dabei eine Frage von fefundärer Bedeutung. Wichtiger bleibt, ob Cardenios 
und Dlimpias Glaube an diefe Myftil ftark und überzeugend genug dargeftellt, 
lebendig gemadht worden ift. Und das fcheint mir denn doch nicht ganz gelungen 
zu fein. Wie fo oft bei Hebbel fpürt man auch hier lebten Endes das Stedeen- 
bleiben eines weit ausholenden Dichters im Gedankliden, das Aufgeben einer 
rein fünftlerifhen Anfchauung zugunften einer abftralt zugefpisten dee. So 
fommt in die ftolze Szenenfolge des „Sardenio“ etwas Erfältendes, Ernüchtern- 
des; ein Ton, der an entiheidenden Punkten matt Flingt und nicht recht 
überzeugt. | 

Das gleihe Schaufpiel alfo wie tm „SKorallentettlin”: Gin pradtooller 
Aufitteg, eine gradlinig wuchtige dramatiiche Steigerung im beften und fchönften 
Sinne, und dann eine Löfung, die eine Ieife Müdigfeit des Bilbner$ (nidht des 
Denkers!) merken läht. Die erften beiden Afte des „Cardenio“, mit ihrem 
farbenfatten Nenaifjancebilde, mit der verhaltenen Glut ihrer Verje und mit der 
eleganten Geiftigfeit ihre3 Dialogs find ein ganz erlefenes Juwel aus den Schaß- 
tammern deuticher Dramatil. Aber gerade weil fie fo ftolze Hoffnungen mweden, 
gerade weil fie auf einen längft nicht erfchöpften Brunnen deuten — gerade 
deshalb mödte man den Neft einer unbemältigten (deenwelt, ber fich hinter 
ihnen auftut, zu allen ZTeufeln jagen. Wer als Melodienfinder, als Bildner, 
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als Dramatifer fo reih und fo ftarf ift wie diefer Franz Dülberg, der hat 
aud die Pflicht und Schuldigfeit, endgültig die fehmarzen Schatten zu bannen, 
die fi bier und da zwilchen ihn und feine Gejchöpfe drängen. Und er wird 
fie bannen. Das ift unfer Glaube und unfere Hoffnung auf morgen. Denn 
dann haben wir da8 Drama, das wir brauden: die neue Problemtragödie 
großen Stils, die mit ihren Grregungen und Konfliften und Beglüdungs- 
möglichkeiten nur aus dem Schoße diefer unferer Zeit geboren werden fann und 
geboren werden wird. 





Ieue Bücher über Mufif 


Äfthetif und Derwandtes 
Don Dr. Rihard Hohenemfer in Berlin 


Min der Gegenwart die Piychologie im Mittelpunkt der Geiftes- 
Wars willenihhaften. Ber ungeheuere Fortfchritt, welcher darin Liegt, 

dab man an Stelle der Spekulation über Dinge, die unferer 
ErfenntniS auf ewig verjhloffen bleiben müfjen, die Erfahrung, 
alfo die Selbftbeobadhtung und die Beobadhtung anderer treten ließ, fam natur- 
gemäß aud der Kunjtwifjfenihaft zugute, weldde heute faft allgemein pfycho- 
logifch behandelt wird. Was auf diefem Wege bisher für die Erkenntnis Des 
Mefens der Zonkunft geleiftet wurde, fucht ein Bud) von Olga Stieglig zufammen- 
-faffend und gemeinverftändlich darzuftellen (Olga Stieglig, „Einführung in 
die Mufitäfthetil“, 3. ©. Cottafche Buchhandlung Nachfolger, Stuttgart und 
Berlin 1912). Wer einem Lejerkreis von Laien eine willenjchaftliche Disziplin 
zugänglid machen will, muß entweder die widtigften Lehren derfelben unter 
Angabe ihrer Verfechter aufzählen und verdeutlichen, oder aber er muß fie fo 
wiedergeben, wie er fie jelbjt innerlich verarbeitet bat. Lebteres Verfahren 
ihlägt unfer Bud ein; doch ilt die DVerfafferin leider über fo manches felbit 
nicht zur Klarheit Durhgedrungen. Das zeigt fi fomohl im großen als aud) 
im Heinen. LObgleih der Programmufil ein bejonderes Kapitel gewidmet ift, 
wird die gewiß altuelle Frage nach ihrer Fünftlerifhen Berechtigung oder Nicht 
berehtigung nicht gelöft. Ebenfomwenig erfahren wir, auf welche Seite wir uns 
in dem Streit darüber ftellen follen, ob den verfchiedenen Tonarten des gleichen 
Geichledhtes, alfo den Dur- und Molltonarten untereinander, unterfcheidende 

21° 





324 Uene Büdher über Mufif 

harakteriftifhe Merkmale zufommen oder nicht (vgl. Kapitel 3). Auch fonft 
geht die Berfafferin nicht genügend in die Tiefe, indem fie das, was man als 
die pſychologiſche Grundlegung der Mufikäfthetif bezeichnen Tann, alfo die Fragen 
nah der Art der Beziehungen der Töne aufeinander, nad) dem Wefen von 
Konfonanz und Diffonanz, nad) dem Wefen bes Rhythmus ufm., zu fehr außer 
aht läßt. Trog alledem ift das Buch geeignet, den Laien über den Stofffreis 
der Mufifäfthetif und über die Weife, in welcher derfelbe heute bauptfächlich 
behandelt wird, menigftens einigermaßen zu orientieren. Darum möge der 
Anhalt durch die Kapitelüberfchriften angedeutet werden: 1. Begriff und Wejen 
der modernen Äfthetil; 2. Stellung der Mufil im Sreife der Künfte; 3. Ton 
und Harmonie; 4. Rhythmus, Dynamif, Melodie; 5. Charakter der Zonkunit 
(hier werden die für die Kunft im allgemeinen aufgeftellten fogenannten äjthe- 
tiichen Kategorien, wie das Schöne, das Erhabene ufm., auf die Mufil an- 
gewendet); 6. inhalt der Tonkunft (die Mufit entjpricht mittelS Zonfolge, 
Harmonie und Rhythmus dem Ablauf unferer Gemütsbewegungen, d. b. der 
Affefte und Stimmungen. Daher erzeugt fie in uns foldhe oder, wie die Ver- 
fafferin hätte fagen follen, analoge Gemütsbewegungen und die mit ihnen ver- 
bundenen Gefühle. Sie fpriht das Unausipredlide aus. Diefes Kapitel ift 
wohl das beite des Buches, obgleich auch hier größere Vertiefung mwünfchens- 
wert gemefen wäre); 7. Programmufil; 8. Mufif mit Text; 9. Das Schaffen 
der Mufil; 10. Nachfchaffen und Genießen; 11. Zmwed der Tontunft. 

In diefem Schlußartifel wird auch die Trage berührt, ob e8 Mufll gebe, 
welche fähig fet, entfittlichend, innerlich verderbend zu wirten. Sie wird bejaht 
und zwar, wie mir fcheint, durchaus mit Nedt. Man follte meinen, näheren 
Aufihluß über diefen Punkt in einem Buch zu finden, das fi) „Die Moral der 
Mufif” betitelt (RudolfKaßner, „Die Moralder Mufil, aus den Briefenan 
einen Mufiler”; zweite umgearbeitete Auflage; Leipzig, Infelverlag, 1912). Aber 
wer dusfelbe in diefer Erwartung in die Hand nimmt, wird fi) enttäufcht 
fühlen. Vielmehr fucht der Verfaffer aus dem Wefen der Mufit das Wefen 
des Muftfer8 abzuleiten, wobei er aber unter dem Dtufiler offenbar nit nur 
den Tonfünjtler, fondern alle diejenigen veriteht, deren Seelenleben fo beichaffen 
ift wie das des eigentlichen Mufifers. Übrigens hat das Bud die unerfreuliche 
Eigenfhaft, durd feine myftifche Ausdrudsmweife den Inhalt zum Teil mehr zu 
verfchleiern als Far zu machen. ch verfudhe, das, was mir al3 der Kern 
ericheint, furz wiederzugeben. Der Berfaffer unterfcheidet ſcharf zwiſchen 
der Allegorie oder der Welt von außen und dem Symbol oder der Welt von 
innen. Allegorifh ift alles das, mas etwas anderes bedeuten fol als es aus— 
fagt oder ij. Diejen alten Begriff hat Hafner, wie mir fcheint, glüdlidh er- 
weitert. So führt er als Beifpiel einer Allegorie folgendes an: der römiiche 
Schaufpieler Paulus, der einen um den Tod feines Sohnes trauernden Pater 
Darzuitellen hatte, brachte in feiner Urne die Ajche feines eigenen, foeben ver« 
ftorbenen Sohnes auf die Bühne, um dadurd einen defto größeren Eindrud 
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zu erzielen. In Wahrheit fonnte er auf die, welde von feinem Kunitgriff 
mußten, nur allegorifeh und daher erfältend wirken; denn man wollte ja nit 
die Trauer diefes beitimmten Schaufpieler3 um einen bejtimmten Denfchen fehen, 
fondern die Trauer de3 von der Phantafie des Lichters gefhhaffenen Vater um 
feinen Sohn. 

Teer Schaufpieler war alfo, indem er die Wirklichkeit zu Hilfe nahm, etwas 
anderes, al3 er dem Sinn der Sade nad) bedeuten follte. Der gewöhnliche 
Menich lebt in der Welt der Allegorie, audy derjenige, der fein Leben vernunft- 
gemäß regelt, d. h. fi durch feine verfchiedenartigen Betätigungen innerlich im 
Sleichgemicht erhält, aljo Harmonijch ericheint; denn die Begriffe, nad) welchen 
wir unfer Leben einrichten, fprechen nicht unmittelbar zu unferer Seele, feben 
fie nit unmittelbar in Bewegung, find fie doch) nur die verftandesmäßige Zu- 
fammenfaffung defjen, was ihnen zugrunde liegt, wa3 fie im Einzelfall bedeuten. 
Unmittelbar zu unjerer Seele redet nur das Spmbolifhe. Symboliſch ift 3.8. 
jede religiöfe Feier und vor allem die Kunft. Aber mit Net wird gejagt: 
„Die Mufif tft fymbolifcher als jede andere Kunft, weil in ihr Yorm und In⸗ 
halt, Bedeutung und Zeichen fi) deden, ja ein und dasjelbe find von Anbeginn 
an, und alle Künfte, fann man fagen, ftreben zur Mufil, indem fie fombolifh 
werden” (Seite 122). Der Mufiler erzeugt aljo das Gleichgewicht feiner Ceele 
in fi} felbit, ohne Vermittlung dur) das Objelt oder dur) Begriffe. „Das 
Erjtaunlide, das eigentlih Wunderbare am Dafein ded Mufilers ift, daß es 
zwifchen ihm und dem Übjeft feine Vermittlung geben und daß aud) das Ziel 
und der Zmed feines Dafeins unter gar feinen Bedingungen eine foldhe Ver- 
mittlung fein darf“ (Seite 129). E3 Tann feinem Zmeifel unterliegen, daß 
Kafner den Begriff des Symbolifchen ebenfo faßt, wie e8 die moderne pfycho- 
logifche Afthetif tut (ich denke dabei namentlih an Th. Lipps), und wie «8 
übrigens bereit3S Schiller tat. Aber die feelifhen Tatfachen, welche die fymbo- 
liche Auffaffung möglih maden, aljo das Miterleben und die Einfühlung, 
bleiben unerörtert. Ebenfo ift der VBerfafjer durdhaus in das Wejen der Ton— 
funjt eingedrungen, ohne jedoh auch bier ihre Wirkungen pfiyhologiih zu 
erllären. Er ijt eben fein wifjenfchaftlider Piychologe, fondern ein Fünftlerifch 
tief empfindender Denker. Endlich ift e8 auch volllommen wahr, daß die fym- 
bolifhe Auffafjung auch außerhalb der Kunft, etwa der Natur und felbft dem 
Alltagsleben gegenüber, ftattfinden und zu einer Charaftereigentümlichleit des 
Menſchen werden kann. Xroß der gerügten Schwerverftändlichfeit und obgleich 
die vorgetragenen Gedanken nicht durchaus neu find, mag das Bud mandhem 
Lefer befruchtende Anregungen zuführen. 

Belanntlich gibt e8 neben ber theoretifhen au eine angewandte Afthetif. 
Sie geht von beitimmten einzelnen Kunftwerlen aus und wendet auf diejelben 
äfthetifche Gefebe an, die fie nicht jomohl zu ermweilen fucht, al3 vielmehr nad 
fünftlerii dem (oder auch unkünftlerifchen) Empfinden vorausfegt. Hierher gehört 
jede Art der Kunftkritif, mag es fih nun um Werke der Gegenwart oder der 
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Vergangenheit handeln. In gewiffem Sinne enthält fjon das eben befproddene 
Buch angewandte Afthetil. Noch weit mehr gilt dies von den Furzen Auffägen, 
welde %. Weingartner, der berühmte Dirigent, im Laufe der Jahre in ver- 
fhiedenen Blättern veröffentliht und dann in einem Bande vereinigt heraus- 
gegeben bat. („Aflorde”, gefammelte Auffäbe von Felir Weingartner, 
Breitfopf u. Härtel, Zeipzig 1912.) Mag aud) der Verfaffer zumeilen zum Wider- 
prud) herausfordern, beilpielsmeife mit feiner wohl überfchägenden Bewunderung 
für Berlioz, fo erfennen wir doch in ihm mit Vergnügen einen ebenjo gewandten 
wie freimütigen Schriftfteller, der, unabhängig von Mode- und Barteiftrömungen, 
die Erjheinungen felbftändig beurteilt. Auch gegen fich felbft ift er offen und 
geredht. Seine frühere Abneigung gegen %. Brahms (vgl. feine Schrift: „Zie 
Sinfonie nad) Beethoven”, erite Auflage) verwandelte fidh fpäter in Bewunderung, 
und fo verteidigt er jegt den Meifter gegen den von den fogenannten Modernen 
erhobenen Vorwurf mirkungslofer Snftrumentierung: Brahms babe durhaus 
diejenige \ynjtrumentierung gefunden, die dem Wefen feiner mufilaliihen Ge- 
danken angemefjen fei. Die modernfte Tonkunft ericheint Weingartner überreizt 
und unbefriedigend, nicht erhebend und beglüdend; man follte, fo meint er, 
unter Verwendung der modernen Ausdrudsmittel zur Klarheit und Gefundbeit 
Mozartd zurüdlehren. Freilich weiß er fehr wohl, daß foldde Yorderungen 
nugloS bleiben, folange nicht daS Genie erjcheint, daS fie erfüllt. Sehr fehöne 
Worte findet er, zweifellos der bervorragendite Beethovendirigent der Gegen- 
wart, über die fechfte und achte Sinfonie, die nach feiner Meinung heute etwas 
unterf&häßt werden. Übrigens tft daS Buch aud) reich an intereffanten perfön- 
lihen Mitteilungen (Begegnung mit einer Beitgenoffin Beethovens, Erinnerungen 
an Lilzt ufm.) und an praftiihen Winfen (Striche bei Wagner, Goliften in 
Drchefterlonzerten, Zur Reform der Partitur ufw.). 

Ein Stüd angewandter Afthetif, freilich mehr auf dem Felde der Poefie 
als auf dem der Mufil, bietet uns aud) ein vorzügliches Bud, das fi) mit 
N. Wagner, dem Dichter, bef'yäftigt. (Erich von Schrend, „Rihard Wagner 
als Dichter”, €. H. Bediche Verlagsbuhhandlung, Münden 1913.) Ver erfte 
Anfchnitt, Wagner, der Dichter, worin nacheinander Charalterifierungskunft, 
Aufbau, Ydeen und Stimmungsgehalt, Spradhe behandelt werden, gelangt zu 
dem Ergebnis, daß Wagner nicht zu den großen Wortdichtern, wohl aber zu 
den großen Sängern gehöre, diefen Ausdrud im alten Sinne verftanden, d. 5. 
zu den SKünfilern,  weldje poetijh-mufifaliiche Werke von untrennbarer Einbeit 
fhufen. Bemnad) Fönnen feine Dichtungen nur in Verbindung mit ihrer Mufil 
ihre volliten und tiefften Wirkungen entfalten. Der zweite Abfchnitt, Wagner, 
der Romantifer, zeigt, was ja aud fhon von anderen betont worden war, 
feine nahe Vermandtihaft mit der romantichen Dichterfhule auf, hebt aber 
auch die Unterfhiede fcharf hervor: das Wejen der alten Romantik ift äußerite 
Differenzierung der Seele; daher waren die Romantiter der feiniten und kom» 
plizierteften Empfindungen fähig, während es ihnen faft immer verfagt blieb, 
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wirklich große Kunſtwerke zu ſchaffen. Bei Wagner hingegen tritt zu der 
Differenzierung auch die Integrierung der Seele, ſo daß er imſtande iſt, ſeine 
inneren Erlebniſſe mit klarem Bewußtſein zuſammenzufaſſen und fidher zu 
geſtalten. Der zweite Hauptteil des Buches ſucht Probleme zu löſen, welche 
fich dem Verfaſſer aus der Betrachtung der einzelnen Werke ergaben. Dabei 
betont er mit Recht, daß man auf die von Wagner ſelbſt herrührenden Deutungen 
nicht allzuviel Gewicht legen dürfe, da die dichterifchen Geftalten auch nod) 
nad) ihrer Objeltivierung zum Zeil die feeliihen Wandlungen ihres Schöpfers 
mitgemadht hätten; man folle fih in erfter Linie an das halten, was aus den 
Werfen felbit unmittelbar bervorleucdhte. Leider muß ich e8 mir verfagen, auf 
die einzelnen Abfchnitte, „Lohengrin und Elſa“, „Tannhäuſer, Triftan und 
Amfortas“, „Wotan und Siegfried“, „Sachs und GStolzing als Dichter“, 
„PBarfifal, der Knabe und Erlöfer“, einzugehen. Wem es um ein tiefes, vom 
Barteiftandpunlt und von philofophifchen Abfurbitäten ungetrübtes Verftändnis 
der Wagnerſchen Dichtungen zu tun ift, der verfäume nicht, da8 Buch von 
Schrend zur Hand zu nehmen. | E 

GStärler als in den übrigen Künften madte fi) in der Mufll fchon jeit 
Sahrbunderten daS Bedürfnis geltend, gemwiffe Erjcheinungen, die man an den 
Zonwerlen immer wieder beobachtete, in Regeln zufammenzufafien, an welche der 
Schüler der Tonfegkunft, aber nicht felten auch der Meifter gebunden fein follte. 
So hauptfächlich entitand die fogenannte Mufiktheorie, namentlicy Durch Harmonie» 
lehre und Kontrapunkt vertreten. Da fie dem Schüler das Handmwerlzeug und 
die Handwerlsgriffe zu übermitteln hat, enthält fie fi mit Recht im Gegenfaß 
zur Muftläfthetit im allgemeinen der Begründung ihrer Forderungen. Wir 
werben heute mit Lehrbüdern der Harmonie geradezu überfhwemmt. Nicht 
um ein foldes Lehrbuh, mohl aber darum, den Laien mit den Grundlagen 
der Harmonielehre befannt zu machen, handelt es fi in einem Bändchen der 
großen, bei Zeubner erjheinenden Sammlung „Aus Natur und Geifteswelt”. 
(Siegfried Garibaldi Kallenberg, „Mufilalifhe Kompofitionsformen“. 
1. Die elementaren Tonverbindungen al3 Grundlage der Harmonielehre, Leipzig 
1918. Ein zweites Bändchen, das den Kontrapunlt behandeln fol, ift in Ausficht 
gejtelt.) So werden bier die Intervalle, Dreiflänge, Septimenaflorde ufw. 
erflärt; aber der Lejer wird nicht dazu angeleitet, felbft Altorbverbindungen 
berzuftellen. Daher ftiftet die aus A. Schönbergs „Harmonielehre“ übernommene, 
in ihrer Einfeitigleit höchft oberflächlihde Behauptung, man dürfe feine Regeln 
aufitellen, bier weniger VBerwirrungen als es bei einem eigentlichen Lehrbuch 
der Fall wäre. Kann man fi den Tert im allgemeinen gefallen Iaffen, jo 
muß dagegen vor den Beilpielen geradezu gewarnt werden. Die größeren 
unter ihnen (vgl. bejonders Seite 47 und 49 und die Barmonifierung des 
Choral5 „Wie fchön Teucht uns der Morgenftern”) zeigen nicht nur, daß 
Kallenberg, wie er im Vorwort felbft bervorhebt, im Lager der Mobderniten 
fteht, fondern beweifen zugleih eine derartige Ungefchidlichfeit und Un- 
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bebolfenheit, daß man mit Fug an dem Beruf des DVerfaffers zum Mufiler 
zweifeln darf. 2 

Schließlih fei noch ein meiteres Bändchen der Teubnerfhen Sanımlung 
erwähnt, in welchem die Sinftrumente des modernen Orcheiters einzeln behandelt 
werben. (3. Bolbah, „Die Inftrumente des Drceiters, ihr Wefen und 
ihre Entwidlung”, Leipzig 1913.) Dem Berfaffer fommt es im wefentlidhen 
darauf an, die Öefhichte der Anjtrumente und die Art ihrer Tonerzeugung darzu- 
ftelen; doch gibt er gelegentlicy auch Andeutungen über ihren Klangcharalter. Seine 
langjährige Tätigfeit als Drchefterdirigent und zahlreiche, an den einzelnen r« 
ftrumenten angeftellte Verfuche verfchafften ihm eine Fülle von Erfahrungen, und 
zudem beberrfcht er die gefamte einjchlägige Literatur. Neu ift feine An- 
fhauung, daß die Unterjehiede der SKlangfarben nicht von den Unterjdieden in 
Zahl und Stärke der Obertöne bedingt feien; doch fcheint mir der gegen 
Helmholt geführte Beweis nicht geglüdt zu fein. Auch die Stage, ob bei den 
Blasinftrumenten da3 Material Einfluß auf den Klang babe, darf nad) dem 
bisherigen Stahd unferer Kenntniffe wohl noch nicht fo entfchieden verneint werden, 
wie es Volbach tut. Bei der Gefchichte der Streihinftrumente hätten meines 
Erachtens die Zupfinftrumente gleich mit berüdfichtigt werden follen, da die 
Entwidlungen ineinander übergreifen. Der LXejer erfährt nicht, daß die „Violen“ 
bis weit in das fechzehnte Jahrhundert hinein oder noch länger nicht geftrichen, 
fondern gezupft wurden. Gelbitverjtändlich können und follen diefe Bemerkungen 
den Wert des Buches, das feinen Stoff au dur zahlreihe Abbildungen 
lebendig werden läßt, nicht berabjegen. 
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Reichsſpiegel 


(vom 28. Oktober bis zum 10. November) 
Nach den Krupp⸗Prozeſſen 


Trotz Einſetzung zweier neuer Bundesfürſten war das Intereſſe des deutſchen 
Volles während der letzten beiden Wochen nicht auf München oder Braunſchweig 
vereinigt, ſondern auf eine Gerichtsverhandlung zu Berlin, die rein juriſtiſch 
betrachtet keine ſehr aufregenden Vorkommniſſe des bürgerlichen Lebens zum 
Gegenſtand hatte. Die Thronbeſteigungen Ludwigs des Tritten und des Herzogs 
Ernſt Auguſt von Cumberland behielten vorwiegend lokales Kolorit, während 
der Prozeß gegen zwei Beamte eines induſtriellen Privatunternehmens mitten 
hinein geſtellt ward in das Weltgetriebe. Dabei handelte es ſich nicht einmal 
um Millionen. 

War es auch ein Werk des blinden Zufalls, daß die unter dem Kennwort 
Krupp⸗Prozeſſe bekannten Vorgänge zuſammen mit den Thronbeſteigungen fielen, 
ſo geſchieht die Gegenüberſtellung doch nicht willkürlich. Sie drängt fich uns auf, 
weil dieſen Vorgängen der Intereſſengegenſatz zu Grunde liegt zwiſchen dem 
in feſten Überlieferungen wurzelnden monarchiſchen Staat und den Bedürfniſſen 
eines tatkräftigen, unbeſchränkte Bewegungsfreiheit heiſchenden Unternehmertums, 
das keinerlei Grenzen für ſeine Machtbetätigung anerkennen will. 

Im Mittelpunkt der ganzen Angelegenheit ſtand der Wunſch der Militär— 
behörde, den Staat aus ſeiner Abhängigleit von dem größten deutſchen Waffen— 
lieferanten zu befreien. Vorſichtige Heranziehung einer Konkurrenz mit bureau⸗ 
kratiſchen Mitteln, zu denen Erſchwerung des Verkehr! und Verlangſamung be— 
ſtimmter Nachrichten gehörten, bezeichneten den Weg. Die Firma Krupp, die 
dadurch mit einzelnen Artikeln auf dem inneren Markt ins Hintertreffen geriet, 
ſuchte der Maßnahme der militäriſchen Vureaukratie durch eine feinere Aus— 
geſtaltung ihres eigenen Nachrichtendienſtes zu begegnen und hatte Erfolg: 
wie ſich herausgeſtellt hat, durch die Herſtellung von Verbindungen zwiſchen 
ſubalternen Organen, die wieder zu Beſtechungen von mittleren Staatsbeamten 
durch einen Beamten der Firma geführt haben. 
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Die Angelegenheit hätte nicht ſo großes Aufſehen erregt, wenn fie nicht 
von vornherein in die Hände des Sozialdemokraten Liebknecht gelangt wäre. 
Freilich iſt ſie dann durch die Stellungnahme des früheren Kriegsminiſters und 
eine Erklärung des Generaldireltors der Firma Krupp, in der er die Verant⸗ 
wortung des Direktoriums ablehnte, weiter verſahren worden. In der öffent⸗ 
lichen Behandlung der Anklage iſt es über dieſen Punkt zu einem Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen Herrn Hugenberg und dem Oberſtaatsanwalt gekommen. Herr 
Hugenberg erſchien uns mit ſeinen Ausführungen als der Vertreter des jüngeren 
modernen, der Oberſtaatsanwalt als Vertreter des älteren Prinzips. 

Nachdem das Direktorium oder die unperſönliche Firma nicht zur Rechen⸗ 
ſchaft gezogen werden konnte, entſpricht das am Sonnabend nach dreizehntägiger 
Verhandlung gefällte Urteil dem allgemeinen Rechtsempfinden auch in ſeiner 
verſöhnlichen Note. Allſeitige Zuſtimmung hat es ausgelöſt, daß die Geſetzes⸗ 
vorſchriften es nicht notwendig machten, den Direktor Eccius nach dem Antrage 
des Staatsanwalts zu beſtrafen. Eccius, ein von ſeinen Freunden und Mit—⸗ 
arbeitern hochgeſchätzter, von vielen ſeiner Bekannten verehrter Mann, iſt ein 
Opfer ſeines Berufs geworden. Er hat gefehlt durch konſequente und hin⸗ 
gebende Erfüllung ſeiner Pflicht. Einen Freiſpruch durfte er nicht erwarten, 
wollte nicht das Gericht vor den Anſprüchen des Unternehmertums glatt kapi⸗ 
tulieren. Sache des Direltoriums wird es ſein, die Organiſation der Firma 
Krupp wieder auf ein Niveau zu heben, das dem Anſehen der Firma ent—⸗ 
ſpricht und bei dem die Gefährdung eines ſeiner Mitglieder unmöglich wird. 

Politiſch iſt die Angelegenheit noch nicht abgeſchloſſen. Für ihre parlamen⸗ 
tariſche Behandlung haben die ſogenannten Krupp⸗Prozeſſe lediglich das Material 
vorbereitet und ſo werden wir wohl auch noch öfter Gelegenheit haben, uns 
mit dem Intereſſengegenſatz zu beſchäftigen, der auch bei dieſer Gelegenheit 
zwiſchen dem Unternehmertum und den Anforderniſſen des Staates hervor⸗ 
getreten iſt. Kapitalmacht darf das Verantwortungsgefühl gegen den Staat 
und die weitere Allgemeinheit nicht abſtumpfen. (Vgl. auch Heft 19 und 33 
der Grenzboten.) G. Cl. 








Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Genealogie 


Geichlechter - Amter. In der Abendaus⸗ 
gabe der Neuen Preußiihen Zeitung (Sreuz- 
zeitung vom 10. Mai d. %.) findet fi unter 
obiger Mberichrift ein Artikel, der auf Ber- 
anlajjung des Herm Dr. Stelule von Stra» 
donig auh den Gegenitand einer Be» 
jpredung in einer GSitung ded Bereind „He 
told” gebildet hat. 

Der Berfaffer diejed Artiteld fordert Er» 
leihterungen, die ed jedem — nidyt nur dem 
Adeligen und dem Manne ded guten Bürger« 
ftandes, fondern aud) den Angehörigen de3 
Arbeiterftandesg — ermögliden follen, Nadj« 
forfhungen über „Name und Art” feiner 
Vorfahren anzuftellen. Zu diefem Ywed follten 
nach Anfiht des Verjaller® in den größeren 
deutihen Staaten bejondere Gejchlechter« 
Amter geſchaffen und erhalten werden, die 
gegen fefte Gebühren jedem Beteiligten Aus⸗ 
fünfte zu erieilen hätten über alte Kirchen» 
bucheintragungen bezüglich ſeines Geſchlechts 
und die den Beteiligten bei ihren genealogiſchen 
Forſchungen mit Rat und Tat zur Hand zu 
gehen hätten. 

Dieſe Anregungen ſind auf das Freu⸗ 
digſte zu begrüßen, um ſo mehr als die 
Ausführung wohl denkbar und mit nicht allzu 
großen Mitteln durchführbar erſcheint, ohne 
daß deswegen wieder neue beſondere Ber 
hörden geſchaffen werden müſſen. 

Allerdings iſt eine conditio sine qua non 
dafür eine Zentraliſation der Kirchenbücher, 
Zivilſtandsregiſter und Standesregiſterurkun⸗ 
den, ſei es im Original, ſei es in Abſchriften 
an einer oder mehreren größeren und leicht 
erreichbaren Stellen. ALS gegebene Stellen 
tommen dafür wohl in erfter Linie in Frage 
die ftaatlihen Archive eventuell die Stadt- 
archive. 


Anſätze dazu ſind ſchon vorhanden, ſo 
z. B. in Hamburg, wo das Staatsarchiv ſeit 
Jahren alle älteren Kirchenbücher an ſich 
zieht und gegen verhältnismäßig geringe Ge— 
bühren aus ihnen auch zu Familienfor⸗ 
ſchungezwecken Auskunft gewährt. Ferner wer⸗ 
den, wie Heydenreich in ſeinem Handbuch der 
praktiſchen Genealogie Band II Seite 57 be» 
richtet, im Großherzogtum Medlenburg- 
Schwerin icon jett die älteren Kirchenbücdher 
ded landesherrliden Palronat3 im groß» 
berzoglih. medienburgiihen Geheimen und 
Hauptardip aufbewahrt, während Abichriiten 
aller Kirchenbücher, auch diejenigen der Kir» 
den privaten Batronat3, feit etiva 1740 bei 
den Superintendeniuren au finden find. 

In Braunſchweig ſollen nach den neueſten 
ſtaatlichen Maßnahmen in abſehbarer Zeit die 
älteſten Kirchenbücher bis etwa zum Jahre 
1700 dem Landeshauptarchiv zur Aufbe— 
wahrung übergeben werden. 

Reiter muß an dieler Stelle auf die in 
Württemberg feit 1808 von den Ortägeiftlidhen, 
jeit 1876 von den Standesbeamten in boll« 
ftändiger Form geführten Yamilienregilier 
Dingewiejen werden, in Die jede reich®- 
angebörige Familie, welche ji in dem be- 
treffenden Standesamtdbezirf dauernd niedere 
gelafjen hat, aufzunehmen ift. ede einzelne 
Tamilie erhält ein bejonderes Blatt, auf dem- 
alle familiengeihichtlid” wichtigen Worgänge 
einzutragen find. Tie vor dem 1. Sanuar 1876 
bon den Geiftlihen auf Grund der Kirchen» 
bücher geführten Samilienregilter verbleiben 
zwar in den Händen der Stiftd- und Kirchen 
pfleger, doch haben bei jeder PBerfunenftand®«» 
beränderung die Standesbeamten den ger 
famten Inhalt des früheren Famılienregifters 
über die Yamilie, in der die Veränderung 
borgefommen ift, in ihr Familienregiſter zu 
übertragen. Die Standesbeamten in Württem» 
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berg haben gegen Erſtattung tarifmäßiger 
Gebühren jedem Beteiligten Einſicht in die 
Familienregiſter zu geſtatten und Auszüge 
aus denſelben zu vermitteln. Es erſcheint ohne 
weiteres einleuchtend, daß der Schritt von 
dieſer Buchführung an einzelnen Stellen bis 
zur Buchführung über ſämtliche Familien 
durch eine Zentralſtelle z. B. dem Geheimen 
Haus⸗ und Staatsarchiv in Stuttgart kein 
allzu großer ſein dürfte. 

Daß das Verſtändnis für Familienauf— 
zeichnungen ſich auch in unſerem Volke zu 
regen beginnt, geht weiter aus dem immer 
mehr und mehr wachſenden Begehren nach 
Familienſtammbüchern hervor. Es ſind dies 
nicht zu dicke, in feſte Pappdeckel gebundene 
Büchlein, meiſtens in Oktavformat, die der 
Standesbeamte auf Verlangen den Braut—⸗ 
leuten aushändigt und in denen Räume für Per⸗ 
ſonenſtandsangaben über die Eheſchließenden, 
deren Eltern, den zu erwartenden Kindern 
oder dergleichen mehr vorgeſehen ſind. Der 
Standesbeamte hat auf Verlangen die be— 
treffenden Eintragungen in amtlicher Eigen— 
ſchaft vorzunehmen und mit ſeinem Dienſt⸗ 
ſiegel zu verſehen. 

Seit dem Jahre 1878 laſſen ſich ſolche 
Bücher zuerſt in der Rheinprovinz und im 
Königreich Sachſen nachweiſen. Der Gebrauch 
der Familienſtammbücher hat ſich immer mehr 
ausgebreitet. Heute haben ſchon folgende 
Bundesſtaaten den Gebrauch der Familien—⸗ 
ſtammbücher geſetzlich geregelt. Es ſind dies 
— außer Preußen — Heſſen, Oldenburg, 
Sachſen⸗Altenburg, Schwarzburg-Rudolſtadt, 
Königreich Sachſen, Mecklenburg⸗-Schwerin, 
Baden und das Reichsland Elſaß-Lothringen. 

Die anfang? nurein paarSeiten umfafjenden 
und nur für die notwendigiten Eintragungen 
beftimmten Büchlein weifen heute fhon einen 
ftattlideren Umfang und geichmadvollere 
äußere Augftattung auf. Xrogdem überfteigt 
ihr Preid nie 2 Marf, fo daß jede Arbeiter« 
familie in der Lage fein dürfte, fol ein 
Familienſtammbuch zu eritehen. 

Die Zwedmäßigteit eines ſolchen Familien⸗ 
ftammbudy® leuchtet ohne weiteres ein, da e3 
an Stelle der leicht verlierbaren und leicht 
verftreuten &ingelurfunden über familien 
ereignille alles Urfundenmaterial in einem 
Heft vereinigt. 
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Um diefe Familienftammbüder für Fa» 
milienforf[hungszwede verwendbar zu maden, 
ift bereit® mehrfah von fahfundiger Geite, 
wie 3. B. von Dr. Deprient in Leipzig, bor- 
geihlagen worden, daß die Yamilienflamm- 
bücher nad) dem Ableben der Beteiligten an 
geiwiffe Samnnelftellen, 3. B. an da® Amt? 
gericht, abzuliefern feien. Das würde id 
nit empfehlen, weil gerade die Yamilien» 
ftammbüder vor allen Dingen dem Ymede 
der einzelnen Yamilie zu dienen haben. 

Derjelbe Erfolg — Berwertung de3 in 
den Familienſtammbüchern aufgeſpeicherten 
genealogiſchen Materials — läßt ſich ohne 
weiteres auf folgende Weiſe erzielen. 

Schon jetzt iſt es reichsgeſetzlich — 8 14 
des Perſonenſtandégeſetzes vom 6. Februar 
1872 — feſtgelegt, daß der Standesbeamte 
von jeder Eintragung in das Regiſter an 
demſelben Tage eine von ihm zu beglaubi— 
gende Abſchrift in ein ſogenanntes Neben⸗ 
regiſter einzutragen hat. Dieſe Nebenregiſter 
ſind nach Ablauf eines Kalenderjahres an 
das für das betreffende Standesamt zuſtän⸗ 
dige Amtsgericht zur Aufbewahrung abzulie— 
fern. Demgegenüber erſcheint es ein leichtes, 
daß der Standesbeamte anſtelle der einen 
beglaubigten Abſchrift zwei beglaubigte 
Abſchriften anfertigt und dieſe zweite Ab⸗ 
ſchrift, vielleicht auch in Form eines zweiten 
Nebenregiſters, nach Ablauf des Kalender⸗ 
jahres an das zuſtändige Staatsarchiv ab⸗ 
liefert. 

Da die Familienſtammbücher, wenn auch 
in verkürzter Form, nichts anderes enthalten 
als die Eintragungen, die der Standesbeamte 
ſowieſo vorzunehmen hat, würde eine viel 
Arger und Koſten verurſachende Rücklieferung 
der Familienſtammbücher nach dem Ableben 
der Beteiligten vermieden und doch derſelbe 
Erfolg und zwar in noch zentraliſierterer 
Form erzielt werden. 

An den Staatsarchiven müßte eine beſon⸗ 
dere genealogiſche Abteilung unter einem 
genealogiſch vorgebildeten und genealogiſch 
geſchulten Dezernenten geſchaffen werden, der 
die diesbezüglichen Einrichtungen und Arbeiten 
zu leiten und die Auslkunftsgeſuche zu er—⸗ 
ledigen hätte. 

Die Schaffung einer ſolchen Abteilung 
ſetzt allerdings voraus, daß erſt ein altes 


Vorurteil bejeitigt wird. Die meiften Ardhivare 
der alten Schule jtehen nämlid noch immer 
auf dem Standpunlt, daß die Genealogie 
nicht eine felbftändige Riffenihaft, fondern 
im beiten Falle nur eine Hilfawiflenichaft ift, 
die jeder Hiftorifer oder philologifh gebildete 
Ardivar ohne Weitere® und zwar aud nod 
nebenher erledigen Tönnte. 

An dem Koftenpunlt dürften derartige 
Einrihtungen in den Ardiven nicht fcheitern. 

Denn wie der Berfaffer dieſes aus mehr. 
jährigen praftifhen Erfahrungen in $amilien» 
forfdhung3arbeiten weiß, ift die Nachfrage nad 
Ausfünften und Hilfeleiftungen in Familien» 
forihungsarbeiten fchon jegt recht bedeutend, 
wird gern und gut bezahlt und wädjlt bon 
Jahr zu Jahr. Die Familienforſchungs⸗ 
arbeiten werden noch Weit reger und zahl» 


reicher werden, wenn die Luft und Freude . 


an den Forfhungen über die Vorfahren aud 
in weiteren Streifen 3. 8. durch Familien⸗ 
ftammbüder gewedt und gefördert werden 
und wenn die Beteiligten willen, daß ihnen 
durch ftaatliche Behörden gegen feitgelegte Ge- 
bühren tätige und wirffame Hilfe für ihre 
Arbeiten gewährt wird. 
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Die fegengreicdhen Yolgen fol innerer 
Befeftigungsarbeit gegen zerjegende politijche 
und materielle Einflüffe würden fi) bald 
au im Bolf bemerfhar machen. 

Dr. jur. Guftaov !Deftberg in Hamburg 


Alte Literatur 


„Auttlaffifhes Biatilum aus Homer, 
Sopholles und Horaz.” Gefammelt von 
Gottlieb Leudgtenberger, IX und 90 Geiten 
(Berlin, BWeidmann, 1912). 2,50 M. 

Sn einem nordfriefilhen Pfarrhaufe, 
unmittelbar an der Nordje, war id 
jüngft Zeuge, wieviel von Herzen kommende 
Begeilterung für die Großen der antiken 
Poeſie noch [ebt, wie gern man Stellen aus 
diefen Dichtern zitiert und hört und wie fehr 
man bedauert, diefen oder jenen Vers nicht 
mehr zu willen. So ift Homer, fo ift Horaz 
wirflih mand einem ein Biatilum auf dem 
Lebendwege geworden oder ann ed doch werden. 
Dazu vermag obengenannte® Büchlein des 
bormaligen Direltor8 am Berliner Wilhelmd- 
ymnafium in erfter Neihe zu helfen: e& 
bringt jedem, der Griehiih und Lateiniich 


Zwischen Wasser u. Wald Busserst gesund gelegen. — 
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Vorbereitung. — Kieine Klassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpfiege unter ärztlicher Leitung. 
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Auch Damen- 
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4 2 
lefen mag und fann, „die jchöniten Stellen 
aus der altflaffiihen Brimalettüre, damit 
er jie immer alle bei der Hand hätte und 
raſch nachſchlagen könnte, wenn das Ge— 
dächtnis verſagt. Man kann dabei be— 
dauern, daß die vom Herausgeber ſelbſt an— 
gegebenen Gründe für ihn zwingend waren, 
nicht auch aus der „Odyſſee“ und aus 
Vergil mit ſeiner ernſten, oft eigenartigen 
Lebensanſchauung Verſe aufzunehmen; viel⸗ 
leicht holt das die zweite Auflage, die ich dem 
trefflichen Büchlein herzlich wünſche, nach. 
In anderer Weiſe weckt oder nährt das 
Intereſſe für die Antile ein beachtenswerter 
Verſuch des Halliſchen Archäologen Carl Robert, 
der das kürzlich in Agypten gefundene Satyr— 
ipiel de Eopholles, „Die Spürhunde” für 
die Aufführung des Lauchſtedter Theater- 
bereins im Juni 1913 frei überjegt und er« 
gänzt hat. (Berlin, Weidmann, 1912, M. 0,60.) 
3u den Überjegungen von Werfen des 
Altertums treten weiter hinzu die „Elegien des 
Propertius”. Deutih von Baul Lewinfohn, 
(Leipzig 1918, Dr. ®. Klinfhardt, XIV und 
204 Seiten). (Antife Kultur, Meifterwerte des 


Emil Busch, 


Gegründet 1800. 





Optische Industrie. 
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Altertums in deutiher Sprade. Herausgegeben 
bon den Brüdern Hornefier, XXXIV.) 

Sertus Bropertius (eiwa 50—15 vor Ehr. 
Geb.) gehört zu den hervorragenditen Elegilern 
der augufteiihen Zeit: er ift vor allem ein 
Sänger der Liebe, voll friicheiten Lebens und 
heißer Glut der Leidenihaft, dabeinach Art jeiner 
Stilmufter, der Alerandriner, gern mytholo» 
giſche Gelehrſamleit zeigend. Die jchöne 
„Cynthia“ iſt die Heldin ſeiner Lieder, heitere 
und ernſte Töne ſingt er ihr; ſinnlichſte Glut 
und äußere Kälte ſtehen ihm zu Gebote; 
neben dem Liebesgetändel dichtet er die ſchönſte 
Grabelegie. An die Seite der Liebeslieder 
treten Gedichte epiihen Inhalts, die, etwa in 
der Art des opidiichen Feitlalender3 gehalten, 
Properz als patriotiihden Römer zeigen, 
der mit Stolz von der Geichichte feines Boltes 
fingt und aud) ded Auguitus Taten aufrichtig 
preift, eine Tatjache, die den Zadel Ferreros, 
PBroperz habe zulammen mit jeinem Alters 
genofjen Tibull die „antimilitariftiihe Propa= 
ganda eröffnet” („Die Dichter Roms”, Ber: 
lag von Hoffmann, Stuttgart), nicht berechtigt 
eriheinen läßt. 


‚Prismen- 
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Dieſen Dichter, deſſen Sprache mit ihrer Weit aus der Ferne geholt, ſtellſt du dich 
markigen Kraft, ihrer überraſchenden Kühn— ſchnöde zur Schau? 
heit, ihrer oft beabſichtigten Dunkelheit „keinen 5 Warum mit fremdem Gepränge natür—⸗ 
leichten Genuß gewährt“ (Leo), dem gebildeten liche Reize verderben 
Publikum durch eine ÜUberſetzung nahe zu Und nicht zeigen, was dein, Glieder voll 
bringen, hat Lewinſohn im vorliegenden blühender Pracht? 
Berfe verfuht. Anders als Stowaſſer, der Glaube mir, deiner Geſtalt ſind ver— 
in ſeiner „Kömerlyrik“ moderne Versmaße ſchönende Mittel entbehrlich; 
auch bei ſeinen Properz-UÜberſetzungen an« Amor iſt nackt und verſchmäht künſtlich 
wendet, bildet Lewinſohn in ſinngemäßer, geſchaffne Geſtalt! 
formgewandter Überſetzung die Diſtichen des Sieh, mit farbigem Schimmer die Erde 
Properz nach, und er befindet ſich dabei in ſich prangend umkleidet, 
guter Geſellſchaft: iſt doch auch Goethe, den 10 Und aus eigener Kraft beſſer der Efeu 
Properz zu den „Römiſchen Elegien“ be— gedeiht; 
geiſtert hat, in der Form dem Römer gefolgt. Schöner der Erdbeerbaum in verlaſſenen 
Als Probe der Kunſt des Dichters wie Höhlen ſich breitet, 
de3 Ülberfegerd® mag hier folgendes, aud in Gern nad eigener Wahl jchlängelt der 
unjerer Zeit wohl zu beherzigendes Gedicht Quell fih dahin; 
ſtehen: Farbig der Strand ſich bedeckt mit 
„An Eynihia (I, 2) Steinden dem Boden entiwadien, 
Liebſte, was gehſt du einher mit den Und nit füßer madt Kunft flingen der 
fünftli) geordneten Zoden, Vögel Gejang. 
Zeigft durch& zarte Gewand wogend die 15 Phöbe ward nicht von Kaftor, noch ward 
reizende Bruft? Hilära, die Schweiter, 
Barum mit fyrifher Narde die Haare Heiß von Bollur geliebt, nur weil prächtig 
dir negen, mit fünften, ihr Schnud. 
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Schwer um Euenus' Tochter hat darum 
Idas mit Phöbus, 

Der ſie ſelber begehrt, nicht ſo lange 
gelämpft; 

Nicht mit erborgtem Gepränge 
Hippodamia als Gatten 

Den ſich erkämpft, der ſie raſch hin in 
die Fremde geführt: 

Nein, Natur war ihr Schmuck, nicht ge— 
hoben durch Gold und Juwelen, 

Wie ſie farbig ein Bild einſt Apelles 
gezeigt. 

Nicht wie der Haufe bemühten ſie ſich, 
die Bewerber zu blenden; 

Reinheit zogen ſie vor äußerm, ver—⸗ 
ſchönendem Schein. 


hat 


— — — — — — — 
— — 


Ich nun fürchte nicht, weniger dir als 
der Haufe zu gelten: 

Reiz hat ein Mädchen genug, wenn es 
nur Einem gefällt, 

Und vor allen du ſelbſt, die Apollo mit 
Künſten begnadet 

Und der liebend ihr Spiel ſelber Kalliope 
reicht, 

Du, die mit eigenr.en Reizen boldjeliger 
Nede geihmüdt ifl, 

Wie fie Venus erfreut, wie Minerva fie 
liebt. 

Pflege getreulih die Gaben, und bo 
will ih immer dich ehren, 

Machſt du von nidtigem Prunf, deiner 
nicht würdig, dic) frei!“ 


Dr. Walther Janell in Berlin- Steglig 
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Imperialismus und Sozialismus 


Don Dr. jur. Berbert von Dirffen in Bonn 


——— 





EFF ie Beachtung, melde die jozialdemofratiihe Prejje dem Imperia⸗ 
—— lismus ſchenkt, iſt überraſchend groß. Dem, der die Äußerungen 
x * der Tagespreſſe, der Wochen- und Monatsſchriften auf ihre 
= (3 Stellungnahme zum imperialiftiihden Gedanfen prüft, bietet fich 
ein eigentümliches Bild: die überwiegende Mehrzahl diejer 
Außerungen ftammt aus fozialdemofratifhem Lager. Auch die Art der Be- 
bandlung des Themas fällt auf. Die Zahl derer, die fich in der bürgerlichen 
Prefie mit Ddiefer mwichtigiten, brennenditen Frage unferes nationalen LZebens 
beichäftigen, ift an fi fchon fehr gering. Und menn diefe Beihäftigung mit 
dem jmperialismus über die bloße Erwähnung des Wortes hinausgeht, fo 
begnügt fie fich mit jachlichen, leidenfchaftlofen Darlegungen über die eine oder 
andere Seite der Frage. Ganz vereinzelt find die bürgerlihen Stimmen, die 
zu einer jubjeftiven Stellungnahme und zu einer fräftigen Bejahung vor- 
gedrungen find. 

Ym Gegenjag zu diefer Gleichgültigfeit der bürgerlichen Parteien halt die 
fozialdemofratifche Prejje wider von dem Streit um den Ymperialismus. Und 
zwar begnügt fie fi) nicht damit, die Fragen der äußeren Bolitif, der Rüftungs- 
und SKolonialpolitif auf ihren NReingehalt an verbächtiger, imperialifttfcher 
Subftanz zu unterfuhen und — mie Schippel fpottet — in „das große Ber 
legenbeitsfjammelbeden Smperialismus“ zu tun, fie beichränft fih auch nicht 
darauf, ihn von der folonialpolitiihen Seite her zu betrachten, der fie wegen 
ihrer rein wirtjchaftlichen Beftandteile von jeher ein lebhaftes Intereſſe und 
eine umfangreihe Literatur gewidmet bat. Nein! Die fozialdemofratifche 
Prefje geht viel weiter in ihrem Sinterefje für den Imperialismus. Sie be- 
Tchäftigt fih au eingehend mit ihm felbit und mit allen praftifchen und 
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tbeoretiichen Verzweigungen, die fih an ihn Inüpfen, und die Zahl der Ab- 
bandlungen fchwillt von Monat zu Monat an“). 

Diefe außerordentli rege Beteiligung der fozialdemokratiihen Prefie an 
der Erörterung imperialiftifcher Fragen tft nit nur im Hinblid auf die ARube 
der bürgerlihen Parteien erftaunlid. Auh an fi würde man der Sozial 
demofratie weniger Beranlafiung zutrauen, fi mit dem Imperialismus ein- 
gehender zu beichäftigen, als die „Bourgeoifie"“. Denn man follte denten, daß 
die Fragen der inneren Bolitit ihr befiere Gelegenbeit gäben, die Maflen zu 
erregen und an fi) zu Fetten. Zumal diefe Erwägung au durch die Zat- 
fadden beftätigt wird. Denn die Fragen der auswärtigen Politil haben nie in 
befonderem Maße das Intereffe der Sozialdemokratie erwedt; und wo fie fid 
mit ihnen beichäftigte, offenbarte fie immer eine befonder8 bemerlenswerte Un- 
fenntnis und Ungefchidlichkeit in ihrer Behandlung. 

So liegt der Gedante nahe, nad) dem Grunde biefes eigentümlichen 
Spnterefies der Sozialdemokratie am Imperialismus zu forſchen und ſich die 
Frage vorzuͤlegen, ob nicht doch ein innerer Zuſammenhang zwiſchen dieſen an⸗ 
ſcheinenden Gegenpolen: Imperialismus und Sozialismus beſteht. Die innere 
Begründung dieſer Frage ergibt ſich aus der Richtigkeit des Rückſchluſſes, daß 
die Sozialdemokratie — wie wohl jede politiſche Partei — nur ſolchen Pro⸗ 
blemen eine ſo eingehende, faſt leidenſchaftliche Beachtung ſchenken wird, die 
fie an ihrem Lebensnerv berühren. Nur weil die Sozialdemokratie befürchtet, 
daß ihr der Imperialismus den Wind aus den Segeln nehmen könnte, geht 
ſie ſo nachhaltig auf ihn ein. Aber inwiefern kann der Imperialismus dem 
Sozialismus gefährlich werden? Die Frage ſtellen, heißt ihre Bedeutung er⸗ 
kennen. 


* * 
* 


Der Gegenfab zmwiichen Sozialismus und mperialismus fcheint auf den 
eriten Bid unüberbrüdbar zu fein. Wie Lönnten aud Zufammenbänge be- 
ftehen zwifchen Begriffen, die einander auszufchließen fcheinen? Auf der einen 
Seite der Sozialismus, der fein Ziel in der völligen Gleichberedhtigung aller 


*) Zu erwähnen find befonderd folgende Schriften, auf die ih zum Teil fon in 
meinem Auffag über die Grundlagen des Smperialigmus, Ar. 19, Yahrg. 1918 der Grenz- 
boten, bingeiviefen habe: 

Zuremburg, Die Aftumulation des Kapitals, ein Beitrag zur ölonomiſchen Erflärung 
de8 Imperialismus, Berlin 1913. 

Mehring, Daß Hiftorifhe Wefen des Imperialismus. Bremer Bürgerzeitung Nr. 38, 
39, 45, Jahrg. 1913. 

Queffel, Berftändigung und Imperialismus. Sozial. Monatshefte, Heft 6, 1918. 

Nadel, Der deutihe Smperialiamud und die Arbeiterflafie. Bremen 1912. 

Schippel, Imperialiömus und Mandeftertum. Sozial. Monatöhefte, 18, 191. 

Schippel, Imperialigmuß auf dem Chemniger Parteitag. Sozial. Monatsbeite, 
Rr. 21, 1912. 
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Menidhen zu erbliden angibt; der biefes Ziel durch die Umftürzung aller bisher 
beftehenden Staats-, Wirtſchafts⸗ Nechtsformen erreichen will; der all die Be- 
tätigungen de8 modernen Staates auf innerem und äußerem politiihen, auf 
militärifdem Gebiete für die Äußerungen eines harten, ungerechten Klaſſen⸗ 
ftaates Hält; der die Grenzen der Nationen verwiihen und fie alle mit einem 
genreinfamen Yriedensband umichlingen möchte. Auf der anderen Seite der 
Smperialismus: wehrhaft, ftark, national; beftrebt, das nationale und wirt- 
Ihaftlihe Leben des eigenen Volles weiter zu entwideln und für die Zukunft 
zu fihern; der Gebanlenwelt des eigenen Volles, feiner ftaatlichen Geltung, 
feinem wirtfchaftlichen Machtbereich möglichit weite Ausdehnung zu verichaffen. 
— Bie fol zwifchhen diefen beiden Gegenpolen ein Zufammenhang beftehen? 

Und doc find diefe Zufammenhänge, wie mir fcheint, vorhanden. Zu- 
nädft auf dem Gebiete, auf das die Sozialdemokraten ftet3 das größte Gewicht 
legen: auf dem wirtfhaftliden. Daß der Soztaltsmus fi mit der wirtichaft- 
Iihen Seite des mperialismus ganz befonders eingehend befchäftigt, ift um 
jo weniger verwunderlich, als felbft Befürworter imperialiftifder Beftrebungen 
in diefen nidht8 weiter fehen, als die wirtfchaftlihe Seite. Unglaubli, aber 
wahr: Au) die Vertreter bürgerlier Parteien, die fonft nie ihren “dea- 
lismu8 zu betonen verfehlen, erniebrigen den Sniperialismus foweit, daß fie in 
ihm nur eine Weiterentwidlung oder Neubildung der Tapitaliftiichen Wirtichaft- 
ordnung jehen. Kein Wunder, daß der Sozialismus die ihm bejonders unbe- 
queme geiftige Seite des mperialismus totjchweigt und die materielle Seite 
zum ausfäließlicden Gegenftand feiner Betrachtung erhebt. 

Smmerhin find aud) die wirtfdhaftlicden Ergebniffe, die die Befolgung einer 
imperialiftiiden. Bolitit mit fi) bringen würde, für das fozialiftifche Syftem 
eingreifend und weittragend genug, um die eingehende Beachtung zu rechtfertigen, 
die ihnen vom radikalen bis zum revifioniftifchen fozialdemofratifchen Flügel 
gezolt wird. Dergegenwärtigen wir uns zunädit das Endziel imperialiftiicher 
Wirtfhaftspolitil: Feitigung und Weiterentwidlung der eigenen Bollswirtidhaft 
in allen ihren Zweigen, jowohl landmwirtfhaftlicden wie industriellen, wenn not- 
wendig, dur) eingreifende Maßnahmen der Staatsgewalt; Beihhaffung der dem 
eigenen Lande fehlenden Robftoffe aus fremden Ländern, die — um eine 
ungeitörte Zufuhr zu fihern — in ihrer politifhen und wirtihaftlicden Ent- 
widlung gefichert fein müflen. Daher empfiehlt fi möglichft die Ermerbung 
von Kolonien oder zum mindeften von “interefjenfphären. Diefe dienen ander- 
feit8 wieder zur Schaffung von Anlagemöglichkeiten für das beimifche Kapital 
und AnfledlungSmöglichkeiten für den heimifchen — fhon vorhandenen oder zu 
erwartenden — Menſchenüberſchuß; Schutz der wirtihaftlid Schwadhen zur 
Erreihung einer möglichft intenfiven und wirtfchaftliden Ausnusung aller Kräfte 
des eigenen Landes. Die Mittel zur Erreihung diefes Ziele richten fi) nad 
den bejonderen Berbältnifien eines jeden Landes, daher gehört weder Freihandel, 
nod Schubzol unbedingt in das Programm des jmperialiften; jedoch merben 
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Schuszölle und die Schaffung möglichit großer einheitlicher WirtichaftSgebiete in 
den meiften Fällen nicht zu umgeben fein. Ebenfowenig wird eine ftarfe mili- 
täriihe Macht zu Wailer und zu Lande fich entbehren lafjen, um diejen mirt- 
Ihaftliden Bau zu Ihüsen. AZufammenfaffend wird man als das wirtiäaftlidhe 
x3deal des imperialiften vielleicht den fich felbit genügenden Staat bezeichnen können. 

In welcher Beziehung greift nun diefe8 Programm in das wirtidhaftliche 
Syitem des Sozialismus ein? Inwiefern Tann fih die Sozialdemokratie felbit 
ichaden, wenn fie das imperialiftifche, wirtfchaftlide Programm befämpft? Der 
Sozialismus gründet fi auf eine materialiftiiche, ökonomische Auffaffung: dag 
ausichlieplich mirtfchaftliche Vorgänge und Zufammerhänge enticheidend feien für 
das gefhichtlide Gefchehen und die Entwidlung der Menjhheit.e. Auf Grund 
diefer Anihauung tft aud) die Sozialdemokratie eine Partei, die einen Umfturz 
des beftehenden Wirtichaftsfyftems verfolgt; fie ift groß geworden im Zeitalter 
des Kapitalismus und ift groß geworden dur den Kampf gegen den Kapi- 
talismus. Die Beobachtung einiger Erſcheinungen aus den Anfängen fapi- 
taliſtiſcher Entwicklung nahm fie zum Anlaß, Prophezeiungen für den weiteren 
Verlauf und das Ende des Kapitalismus daran zu nüpfen und unter der Dienge 
ihrer Gläubigen zu verbreiten: die Mibftände, die fi) aus der Befolgung der 
mandhefterliden Grundfäte ergaben, die rüdfihtslofe Konkurrenz, die drohende 
Vernichtung der wirtfhaftlih Schmächeren, die vielfachen Übelftände der Fabril- 
arbeit veranlaßten fie zur Verkündung von der Berelendung der Maflen; die 
Beobadtung des Entftehens großer mwirtichaftlicher Verbände, wie fie eine 
modernere Organtfation des Kapital zur Folge hatte, verleitete fie, das Dogma 
von der Altumulation des Kapitals zu predigen. Indem die Sozialdemofratie 
nun die Unfähigkeit des modernen Staates vorausfette, dieſe wirtſchaftlichen 
Ausmwüchfe zu befeitigen, wurde es ihr nicht fehwer, aus der Gegenüberftellung 
einer ungebheuren, unterdrüdten, ausgebeuteten Arbeitermaffe und einiger weniger, 
profitgieriger SKapitaliften einen Zufammenbrud des Kapitalismus und der 
bürgerlichen Gefelichaft zu Lonftruieren und aus diefem Chaos das aufbämmernde 
Morgenrot einer foztaliftifchen Wirtichaftsordnung mit prophetiihem Auge zu 
erſchauen. 

Aus dieſem theoretiſchen Gebäude hatte ſich der Sozialdemokratie für die 
praktiſche politiſche Tätigkeit des täglichen Lebens die Notwendigkeit ergeben, ſich 
auf einen unbedingten Kampf gegen den Kapitalismus feſtzulegen. Der 
Kapitalismus mußte das Ende der bürgerlichen Wirtſchaftsordnung bedeuten. 
Blieb er aber trotz der Prophezeiung ſeines Todes am Leben, ſo waren die 
Folgen für den falſchen Propheten ſehr peinliche. In dieſe unangenehme Lage, 
das Weiterleben ihres alten Feindes zugeben zu müſſen, ſieht ſich nun die 
Sozialdemokratie verſetzt durch das wirtſchaftliche Programm des Imperialismus. 
Zwar drohten die Anzeichen, daß die Zuſammenbruchstheorie nicht ſtimme, ſchon 
lange; ſtatt der Verelendung der Maſſen zeigte fich ein immer wachſender Wohl⸗ 
ſtand; ſtatt der Allmacht der Truſts und ihrer Ausbeutung der wehrloſen Kon⸗ 
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fumenten wurden — in Beutihland wenigftens — feine erheblihen Mißftände 
fihtbar; ftatt der Ohnmacht des Staates jehte eine außerordentlich wirkfame 
und umfangreiche foziale Gefeggebung ein. AU das ließ fich jedoch noch ver- 
heimlichen, binwegdisputieren, ins alte Syitem prefien. Aber jet fieht fich der 
Sozialismus vor die Tatfache geftellt, daß der von ihr zum Untergang beftimmte 
Kapitalismus nicht nur weiterlebt, fondern im Begriff ift, fid — entiprechend 
der Weiterbildung der Bollswirtfhaft zur Weltwirtihaft — zu entwideln 
zu einem Spyftem, das in wirtfchaftliher Beziehung Schritt halten fol mit der 
politiihden Entwidlung der Nationalftaaten zu Weltitaaten. Das tft der mirt- 
ſchaftliche Zuſammenhang zwiſchen Sozialismus und imperialismus und bie 
ehr unmittelbare Gefahr, die jenem von diefem droht. 

Die Größe diefer Gefahr wird erit von einem geringeren Teile der Sozial« 
demofratie — von der revifioniftifchen Richtung — erlannt. Zwar weift Schippel 
darauf bin, daß es bei der Beurteilung des Imperialismus kein Schlagwort 
wie radifal und reformiftiih gäbe, und daß unter den jüngeren Marziften, wie 
Nenner und Hilferding, eine ziemlich eindringende Kenntnis der imperialiftifchen 
Zufammenhänge vorhanden fei. Aber er felbjt gibt zu, daß auch fie den Ge- 
danken nicht folgerichtig zu Ende denlen könnten und auf halbem Wege fteden 
blieben, indem fie — fih an die Marrfche Lehre Mammernd — aud im 
$mperialismus nichts weiter fähen, al3 das NAnlagebedürfnis des Kapitals. 
Für fie fei der ganze $mperialismus gemifjermaßen nicht8 weiter als ein neuer, 
diabolifcher Trid? des Kapitals. Im allgemeinen wird man aber der marriftijchen, 
berrihenden Richtung in der Sozialdemokratie nicht einmal dieje Einfiht in das 
Weſen de3 $mperialismus zutrauen dürfen. Man wird vielmehr als 
aralteriitiiher die Ziraden des Genofjen Nadel anjehen müflen, dem ver 
„moderne Simperialismus“ erfcheint als eine „PBolitit des Kapitalismus, feiner 
teifften Phafe, der nach Anlagefphären für das von der finfenden Profitrate 
bedrohte Kapital” fuht. Cr fieht künftige Kämpfe, denen die Arbeiter aber, 
„da fie do nur ihre Ketten zu verlieren hätten“, freudig entgegengingen. 
onen winle „in der Ferne der Sozialismus, dejfen Sonne über blutige Schladht- 
felder fcheinen werde“. 

Dagegen find fidh reviftoniftifche, fozialiftiiche Schriftiteller, wie Schippel 
und Queffel, völlig Har über die bebrängte Lage, in welde die fozialiftijche 
Theorie durch das Entftehen des wirtichaftlichen Imperialismus geraten tft. 
QDueffel tröftet fi allerdings noch mit der Feitftellung, daß es fehr verjchiedene 
imperialiftifde Richtungen gebe, Nüftungsfanatifer und fozialreformatorijc) 
orientierte SYmperialiften, Freihändler und Schuzöllner; aber er fieht tief genug, 
um zu wiflen, daß biefe Gegenfäge nicht in dem Wejen des Imperialismus 
felbft begründet liegen. Als fo tiefgreifend fönne man diefe Gegenjäge nur 
dann anfehen, wenn man da8 MWefen des Imperialismus „verenge und die 
Sade felbft mit ihrer momentanen Erfcheinungsform identifiziere”. „Die in ihm 
liegende dee geht über diefe Kontroverje hinaus.” 
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Ganz Mar fieht Schippel die theoretifche Berrängnis des Sozialismus. 
Er hat den Gedanten ganz durdigedadit: die bürgerliche Gefellichaft ift über 
Sobden und das Mandheftertum hinaus. Sie ift weiter fortgefchritten und hat 
fih darüber binausentwidelt. Der mperialismus verwirft das Prinzip des 
Laisser faire, der Nicdhtintervention der Staatsgewalt, er befürwortet jogar das 
Hinübergreifen der „modernen, organifierten StaatSgewalt in überfeeifche, wirt- 
Thaftstulturlofe Zonen“. 8 handle fh alfo nicht um einen Rüdfall, um eine 
BVerlegenheitsausflucdht des Kapitals, fondern um ein „Weitervorwärtsichreiten 
zu einer biftorifch notwendigen, höheren Tapitaliftiiden Entwidlungsitufe“. Dem- 
gegenüber jei der Sozialismus, der früher immer ein Eingreifen der Staats- 
gemalt befürwortet habe, jet bei der Manchefterlehre ftehen geblieben, inbem 
er die Weiterentwidlung, die der Imperialismus vertrete, nicht mitmachen wolle. 
So wird „der Imperialismus zur ölonomifh vormwärtstreibenden, im Marrichen 
Sinn revolutionären Kraft, die Manchefterweltpolitit wird reaftionär“. 

So erkennt Schippel das Paradore der Lage, daß der Sozialismus dur 
das imperialiftifhe Wirtihaftsprogramm in das realtionäre Lager gedrängt ift, 
während die bürgerlihen Parteien den Fortjhritt verfechten, mit voller Stlarbeit. 
Aber die logifden Schlüffe zu ziehen, um aus diejer paradoren Klemme heraus» 
zulommen, dazu entichließt fi aud) Schippel nicht, oder wagt e8 wenigftens nicht. 
Der Grund tft begreiflih. Denn der Sozialismus müßte, um aus diefem reaftio- 
nären Beharrungszuftand herauszulommen, eine Entwidlung durchmaden, die 
nur in der Richtung der imperialiftifchen Liegen fönnte. Und das ift, wenn 
man vierzig Jahre Zufammenbrud und Verelendung gepredbigt bat, nicht ganz 
leit; denn’ es bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als fidh felbit ad ab- 
surdum zu führen. Darum muß fi Schippel mit der Rolle des Paftors in 
der befannten Aneldote begnügen, der vor dem Wegweiler am Kreuzweg vor 
der Stadt Höfli) den Hut 30g und auf eine erftaunte Frage erwiderte: „Es ift 
ein Kollege von mir. Er weiit den Weg und geht ihn nicht.“ 

So liegt denn der wirtfchaftlide Zufammenhang zwiichen Ymperialismus 
und Sozialismus Har genug zutage. Das wirtichaftlicde Syitem des Ymperia- 
lismus bat das des Sozialismus weit überholt; die impertaliftifcde Praris ftraft 
die fozialifttiche Theorie Lügen. 

Daß der Sozialismus fi in der Praxis jehr wohl mit dem Imperialismus 
abfinden Tann, zeigt die Entwidlung des modernen Staliens. Die Politik 
Staltens, fein Vorgehen in Erythräa und im Somaltland, befonders aber die 
Eroberung von Tripolis hat nur deswegen unternommen werden lönnen, weil 
die breiten, zum großen Zeil fozialiftifch gefinnten Bollsmaffen diefe Erpan- 
fionspolitif befürworteten, ja vielleicht geradezu anregten. Profeflor Michels er- 
mwähnt in feinen Unterfudhungen über den italienifhen mperialismus*), daß 


*) Michels, Elemente zur Entftehungsgefchichte des Imperialismus in Stalten im Ardhiv 
für Sozialwiffenfhaft und Sogialpolitit, Band 36, Heft 1, ©. 111 6iß 118. 
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man „ben italienifchen Imperialismus den /mperialismuß der armen Leute 
habe nennen wollen“. Er weit darauf bin, daß fhon im Jahre 1902 der 
italienifde Sozialiftenführer Labriola mit großem Nahdrud für Siedlungs- 
folonien eingetreten fei und zitiert die charakteriftiiche Äußerung eines italienifchen 
Soztaliften: „Ebenfo wie der Sozialismus das Mittel war, dur) das fi das 
Proletariat von der Bourgeoifie befreite, jo wird der Nationalismus für uns 
Staliener dag Mittel fein, durch das wir und von den Franzojen, Deutjchen, 
Engländern, Nord- und Sübamerifanern befreien, die unfere Bourgeoifie find.“ 
Und Michels faßt dies alles in die Bemerkung zufammen: „Ver italienijche 
Simperialismus trägt eine ganz überwiegend proletarifhe Note.” 

An dem italienischen Beifpiel Läßt fi verfolgen, wie weit fi) der Sozialis- 
mus in imperialiftifche Gedantengänge einleben fann. Nur ift diefe Gewöhnung 
ichon fo weit gebiehen, daß fie wefentliche Charalterzüge der ftrengen fozialiftifchen 
Lehre abgelegt hat und nicht mehr Sozialismus genannt werben fann. Unb 
darum bütet fi auch der deutfche Sozialismus davor, fo weitgehende Zuge. 
ftändniffe zu machen, zumal ee — mangels des Vorhandenfeins einer impera- 
liftifcehen Bewegung in Deutfchland — von der Maffe feiner Anhänger nicht 
dazu gezwungen wird. 


* * 
* 


Aber der Ymperialismus und der Sozialismus zeigen noch andere Zu- 
fammenhänge, die meit über diefe wirtichaftlichen Berührungspuntte hinausgehen. 
Und fo weit der Smperialismus hinausgeht über eine reine Tapitaliftiicde Wirt- 
ichaftspolitif, fo weit überragt er auch den Sozialismus und erdrüdt ihn. 

Um diefe geijtigen Zujammenbänge zu erfaffen, ift es erforderlih, den 
Smperialismus in den Zufammendang zu bringen, den er — al3 geijtige, 
nicht materielle Erfheinung — in der geiftigen Entwicklungsgeſchichte der Menſch⸗ 
beit einnimmt”). Wenn man ihn dann von entgegengejegten Seiten betrachtet, 
einmal von dem Standpunft des objektiven Forjchers aus — gemilfermaßen 
von oben — und dann in bezug auf fein Verhältnis zur Maffe, vom 
foztaliftifchen Standpunft — gewiffermaßen von unten —, fo wird fid) Klarheit 
ergeben müfjen über das geiftige Verhältnis von Smperialismus zu Sozialismus. 

MWenn man vom Mittelalter ausgeht, das die Gedanlenwelt des einzelnen 
gefefelt und gebannt hielt, da8 nur das genus, die Art kannte, und nit die 


*) Sehr Hare Einblide in einzelne Teile diefes geiftigen Entwidlungsganges gewähren: 

Dir, Imperialismus und Individualismus im Tag vom 9. Oftober 1913. 

Goldftein, Die Yuden und Europa, Grengboten Heft 38, Jahrgang 1918. 

Michels, Zur Hiftorifhen Analyfe des Patriotismus, Ardiv für Sozialwiſſenſchaft und 
Sozialpolitit, Band 86, Heft 1 und 2. 

-Riple, Der imperialiftifhe Gedante in Deutihe Induftrie vom 6. Mai 1918. 

Bitting, Staat und Individuum, Zag vom 27. September 1918. 

Kie Grundlage für alle ſolche Unterſuchungen ift natürlid Lampredht, Deutihe Ge- 
ſchichte. 
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Einzelperjönlichkeit, wird man von diefer einheitlichen großen Mafle einzelne fi) 
Iosreißen fehen, die fich ihrer Perfönlichkeit bewußt werden und fie durch daS 
MWiffen und die Gelehrfamkeit auszubauen fidh beitrebten. YBon einer geiftigen 
Quelle, der Antile gefpeift, von einem Wunfche bejeelt, die geiftige Entwidlung 
die fie durchgemacht hatten, der dumpfen, einheitlichen, fehlafenden Mafje ihrer 
Bollsgenofjen mitzuteilen — war e3 nur eine natürliche Folge der Entwidlung, 
daß dieje einzelnen geiftigen Führer, die Humaniften, fich in ihren gemeinfamen 
Beitrebungen zufammenfdloffen. So arbeiteten fie gemeinfam an dem Wert 
der Aufflärung, ohne die trennenden Unterfhiede von Rafle und Religion zu 
beadten. Als ihr Wer! vollendet und die Mafjfe der einzelnen Völker zum 
geiftigen und politifhen Denten erwacht war, entitand, gleichzeitig mit Diejer 
intelleftuellen Selbftändigkeit, auch das Bewußtjein des Unterjchieds von anderen, 
das Bemußtjein der eigenen Eigenichaften, des eigenen Wertes — mit einem 
Mort das Selbftbewußtfein, die Sndividualität. Hatte das Mittelalter das 
Genofjenfhaftlide, Typifche, Konventionelle — um mit Lampredit zu reden — 
betont, hatte die Aufflärung die geiftige Gemeinfchaft gefördert, fo legte ber 
ndividualismus den Hauptnahdrud auf die Ausbildung der Perfönlichkeit, 
ihre Abgrenzung, ihre Trennung. Diefe überftarfe Betonung, ja Verberrlidung 
der Perfönlichkeit fand ihren philofophiichen Ausdrud in Niesfche, ihren mirt- 
Ihaftlihen Ausdrud in der Lehre Cobdens: das Beite für den Fortiritt ber 
Menichheit fei die Ausbildung einzelner jtarfer Perfönlichkeiten, die fi im 
Kampf herausbildeten, und denen als Siegespreis die Herrichaft über die Mafle 
der Befiegten — denen feine weitere Beachtung zu fchenfen war — zufalle. 
Und auf das Raffenpolitifche übertragen hatte der Individualismus die Bildung 
von Nationalftaaten zur Folge. 

Soweit war die Entwidlung gefommen, bevor der Ymperialismus in die 
Eriheinung trat. Seine innere Notwendigkeit ergab fi) auß der Lage, Die 
durch die individbualiftifhe Entwidlung gefchaffen war: in politiiher Beziehung 
war eine Reihe von national geeinten Staaten entitanden oder in der Ent- 
jtehung begriffen; von fräftigem Selbitbewußtfein erfüllt und befeelt von dem 
Wunde nad) einer Erweiterung ihres nationalen und kulturellen WirkungS- 
freifes. Auch mirtfhaftlid waren fie geeint und von ftarlen AusdehnungS- 
tendenzen geleitet. Aber diefe wirtichaftlihe Stärke war in foztalpolitiicher Be- 
ziehung durch große Opfer erlauft worden. Der rüdfihtslofe Konkurrenzlampf, 
die Enthaltung von ftaatliden Eingriffen in diefem Kanıpf, die den Anfhauungen 
jener Zeit entipradh, hatte die fchußlojen und mwirtichaftli fchmwächeren Be- 
völferungskreife in fehwere Bedrängnis gebradit. Dieſe Mißſtände ſtellten ſchließ⸗ 
lid) den Staat vor die Frage, entweder jhübend einzugreifen, oder die Mit- 
arbeit diefer wirtihaftlid Schwadden — dadurd, daß fie ganz leiftungsunfähig 
wurden — zu verlieren. 

Die weitere Entwidlung der fozialpolitiihen Anjchauungen führte eine 
Entfcheidung in erfterem Sinne berbei; der Staat griff in den Kampf ein. 


Imperialismus und Soztaltsmus 345 


—— — — — — — —r — — 
ee an ee nenne 





Tenn die Überzeugung hatte fi Bahn gebrochen, daß nicht immer das mohl- 
feilfte Erzeugnis das vollswirtichaftlik wünfchenswertefte, nicht immer die billigfte 
Arbeit vom Standpunkt des Allgemeinmohls aus die vorteilhaftefte fei. Man 
begriff, daß man durch die Verleihung der vollen Selbftändigfeit an einen jeden 
zwar jtarfen Perfönlichleiten einen außerordentlihen Anfporn gegeben, aber 
fhwade entwurzelt und noch fhwächer gemacht hatte. So gelangte man all- 
mäblich zu der Überzeugung, daß die höchite Zufammenfaffung und Leiftungs- 
fäbigfeit der Kräfte eines Staates in der höcyftmöglichen Leiftungsfähigfeit und 
dem Wohlergehen aller feiner Mitglieder berufe. Dan griff zurüd auf den 
genofjenihaftlihen Schub, den das Mittelalter feinen Zeitgenofien gewährt 
batte, ohne dejjen Rüditändigfeiten fi mieder anzueignen. So wurden — 
wirtihaftspolitiid — Landinirtihaft, Gewerbe und Handel im eigenen Lande 
geihügt, joweit der ausländiiche Wettbewerb ihren Beitand bedrohte, und ein 
möglidhft billiger Robjtoffbezug angeftrebt. Sozialpolitiih aber äußerten fidh 
diefe neuen Anfhauungen in der Sozialteform. Cine Fülle von gefeßgeberifchen 
Maßnahmen fuchte, direlt und indirekt, das Wohl der wirtfchaftlid Schwachen 
zu beben. 

So wurde alfo die Grundfrage nad) dem Verhältnis zmwifchen Staat und 
Individuum, wie Witting in dem oben erwähnten Artilel ausführt, von diefer 
Generation dadurd) beantwortet, daB die Nechtögebiete zwifchen Individualismus 
und Nationalismus abgegrenzt wurden. Nicht mehr das Wohl des einzelnen 
follte da8 Entjheidende fein, fondern das Wohl des Vollsganzen. „Während 
dem Anhänger des Yndividualprinzips der Einzelmenfch Selbftzmwed ift, wird 
vom Nationaliften dem Bollsganzen, der organifierten Nation, dem Staat als 
dem fidhtbaren Vertreter der unüberfehbaren Reihe künftiger Generationen ein 
eigener jelbjtändiger Zmed zuerfannt." LDder wie Lord Milner*) es ausgedrüdt 
bat, — diejed neue Verhältnis von Nation zu Yndividuum von der fozialiftifchen 
Seite ber betradhtend: „Diejer edlere Sozialismus erfennt die Zatfadhe, dap 
wir nit nur fo viele Millionen von Einzelmefen find, die jeder für fi 
fämpfen, wobei der Staat die Rolle des Schuymanns verfieht, fondern ein 
ftaatlider Körper; daß die verſchiedenen Klafien und Zeile der Gemeinfhaft 
Glieder diejes Körpers find, und daß alle Glieder leiden, wenn ein lieb 
leidet.” 

So hatte fi alfo aus dem Individualismus, der fein ftaatliches deal 
in der Betonung der Eigenperfönlichkeit feiner Rafje, im Nationalftaat, ver- 
wirflicht gejehen hatte, der Nationalismus entwidelt. Diefer erblidt fein “deal 
zunäcdft in der möglichit hohen Entwidlung aller Kräfte — der politifchen, 
kulturellen, wirtihaftliden — feiner ftaatlih geeinten Nation. Aber er 
bleibt nicht bei dem deal eines möglichit gut ausgebildeten Zerritorialftaates 


*) 2ord Milner, The Nation and the Empire, Yondon 1913. Seite 161. 
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ftehen*), jondern er fucht jenem Nationalftaat eine möglichſt große Verbreitung, 
MWirkffamteit und Macht in jeder Richtung politifcher und kultureller Entfaltung zu 
ſichern. Dieſe Weiterentwidlung des Nationalftaates zum Weltftaat ijt der 
Imperialismus. 

Wenn man den Imperialismus ſo betrachtet, in ſeiner Stellung zu den 
geiſtigen Strömungen der Vergangenheit, ſo ergibt ſich in bezug auf ſein Ver⸗ 
hältnis zum Sozialismus, daß er den Sozialismus weit überholt hat. Denn 
die wichtigſte, praktiſch erfüllbare Forderung des Sozialismus: Beſeitigung der 
Schäden, die eine überraſche, kapitaliſtiſche Entwicklung gezeitigt hatte, Stärkung 
und Unterſtützung der wirtſchaftlich Schwachen — das alles iſt ja ein Teil 
des Programms, das der Nationalismus ſich geſetzt hat, um die Kraft für die 
weitere Entwicklung, für den Imperialismus zu gewinnen. Der Imperialismus 
bedeutet daher — theoretiſch, geiſtesgeſchichtlich betrachtet — für den Sozia- 
lismus keine Gefahr mehr — dieſer Zuſtand iſt ſchon lange überwunden. 
Der Sozialismus iſt einfach überrannt, er gehört einer vergangenen Epoche 
des Denkens an. Ebenſo, wie er wirtſchaftlich — kapitaliſtiſch angeſehen im 
Vergleich zur imperialiſtiſchen Wirtſchaftspolitik — realtionär iſt, ebenſo iſt er 
als Geiſtesbewegung veraltet, rückſtändig, weil der Imperialismus ſich die 
ſozialiſtiſchen Forderungen längſt zu eigen gemacht hat. Sie bilden einen Teil 
ſeines Programms. 

Dieſe Behauptung wird noch augenfälliger bewieſen durch einen Blick auf 
die Lehren der engliſchen Imperialiſten, die dieſen Gedankengang am folge 
richtigſten und umfaſſendſten durchgedacht haben. Beſonders kann man aus 
der vorher zitierten Sammlung von Reden Lord Milners ein imperialiſtiſches 
Gebäude von ſolcher Großartigkeit und Vollſtändigkeit ſich aufrichten ſehen, daß 
ſein ſtolzes Wort über den Imperialismus wohl gerechtfertigt erſcheint: „daß 
er einer der edelſten Gedanken iſt, die je in dem politiſchen Denken der 
Menſchheit aufgedämmert find.“ Der Imperialismus ſucht, um ſeinem National⸗ 
ſtaat die größtmögliche Summe von Kräften in dem internationalen Kampf zu 
geben, die Kräfte ſeines eigenen Landes auf das höchſte zu ſteigern. Eine 
ſolche Höchſtleiſtung iſt aber nur dam möglich, wenn alle Glieder des Staates 
ſich des denkbar beſten Wohlſeins in körperlicher, geiſtiger, wirtſchaftlicher Be⸗ 
ziehung erfreuen. „Es kann kein dauerndes Imperium geben ohne ein ge⸗ 
ſundes, vorwärtsſtrebendes männliches Volk in ſeinem Mittelpunkt. Aus⸗ 
gemergelte, zuſammengedrängte Stadtbevölkerung, unregelmäßige Beſchäftigung, 
Ausbeutung der Arbeit, das find Dinge, die dem wahren Imperialismus 
ebenio abi&heulich find, wie der Phllanthropie.” Bon diefem Gefihtspunfte aus 
find alle Beitrebungen des Staates zur Hebung der Wohlfahrt dem Ymperia- 


* „Man möchte das Nationalitätenprinzip" — bierunter veriteht Micheld den aus dem 
Andividualismus heraus entitandenen Drang der Völler nad) nationaler Einigung ald End» 
zıel — „ala da8 edle Prinzip des völfiihen Kindheitsalter3 bezeichnen,“ jagt Michels, (Zur 
hiftorifhen Analyfe de3 Patriotigmus). 
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liften willlommen. Cr befürwortet die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
nit nur um des erhöhten Schuges feines Vaterlandes willen, fondern weil 
fie die moralifden und phyſiſchen Gigenfchaften und die Erziehung feines 
Bolles hebt. Ebenjo begrüßt er alle Maßnahmen auf dem Gebiete der ge- 
werblihen Gefeßgebung, die die Herbeiführung gefunderer Arbeitsbebingungen 
zur Solge haben, und die innere KRolonifation, die eine Entfremdung zu weiter 
Bevöllerungsfreife von Grund und Boden und landwirtfchaftlicher Arbeit ver- 
hindern will. Kein Mittel ift ihm zu gering, wenn es zur Erreichung feines 
Zieles beiträgt, und man wird Milner, auch vom imperialiftiiden Standpuntt, 
nur beiftimmen lönnen, wenn er fogar auf die Schaffung von Gartenftädten, 
die Förderung der ugendpflege und der Kindergärten nachdrüdlich hinmeiit. 

Einem fo umfafjenden, wohlbegründeten, fozialreformatorifhen Programm 
gegenüber nimmt fidh der ganze Sozialismus flah und dürftig aus. Stecken 
geblieben in einer überwundenen Zeit geiftiger Entwidlung, weiß er noch immer 
fein böberes Ziel zu predigen, als die Erftrebung einer größeren Summe 
materiellen Wohljeins für das Individuum; und auch daS foll erit erreihbar 
fein, naddem die Grundlagen der beitehenden Drdnung niedergeriffen fein 
werden. So large Berheißungen fpendend, ift es nicht ausschließlich intellektuelle 
Unmöglicdleit vom zurüdgebliebenen individualiftiiden Standpunlt aus, wenn 
der Sozialismus den Imperialismus zurüdführen will auf lediglich Tapitaliftifche 
Beweggründe. 3 ift au die mwohlverftandene Verfolgung eigenfter Lebens- 
intereffen, daß der Sozialismus feine Anhänger verhindern will, einen Vergleich 
zwifchen feiner Lehre und dem Ymperialismus zu ziehen. 


* * 
* 


In no anderer Beleuchtung zeigen fich diefe geijtigen Zufammenhänge 
zwilchen Imperialismus und Sozialismus, wenn man fie nit nur, wie e8 
vorjtehend verfudht worden ift, betrachtet von dem allgemeinen Standpunkt der 
geiftigen Entwidlungsgefhichte aus, fondern wenn man fie lediglih von dem 
Standpuntte der fozialiftiihen Gedanlenentwidlung aus — gewifjermaßen von 
unten, wie ih vorher fagte — unterjudt. 

Bon dem Standpunlt der Mafje aus betrachtet, war der Sozialismus die 
wirtichaftliche Reaktion, die der Individualismus auslöfte. Der Individualismus 
hatte die breiten Maflen auf einer Entwidlunggftufe getroffen, die es ihnen 
unmöglid” machte, fi gegen die nachteiligen Folgen individualiftiihder Ent- 
widlung zu hüten. Zwar hatte die Aufflärung fie von einer Fülle hemmender 
Borfchriften befreit, mit denen der abfolute merlantiliftiiche Staat die Befolgung 
feiner Abfichten erzwang; zwar war die Möglichkeit zur Erreichung höchfter Ziele 
vorhanden. Aber e8 fehlte jeht der, wenn auch bevormundende, fo Doc durd)- 
greifende Schuß, den die vergangene Zeit gewährt hatte; es fehlte vor allem 
die geiftige Ausbildung, die den einzelnen befähigt hatte, in dem jeht ein- 


348 Smperialismus und Sozialismus 


fegenden wirtichaftliden Kampf an der Oberfläche zu bleiben. So wurde die 
große Menge wirtihaftlich „befreiter“, aber wirtichaftlic unbewaffneter Menden 
in einen rüdfichtslofen Kampf ums Dafein gezogen, aus dem nur der GStärfite 
als Sieger hervorgehen fonnte. <Yebt brady die Not über fie herein. Hatten 
frühere Jahrhunderte einem jeden fein mäßiges Auslommen gemährleiftet und 
ihm fein Maß an Arbeit zugewiefen, ohne ihm allerdings die Möglichkeit zu 
geben, über diejes Mak mefentli” binauszugelangen, jo war er jest den 
modernen Begriffen Konkurrenz, Kapital, Arbeitsmarkt, jchublos preisgegeben. 
Die materielle Not bedrohte ihn: er fonnte feine Arbeitskraft überhaupt nicht 
verwerten, wenn eine billigere auf dem Marlt fi anbot; fo mußte er das 
Außerfte leiften, mußte auf alle Rüdfihten bygienifcher und fozialer Art ver- 
zichten um nur Arbeit zu finden. Denn auch der Unternehmer fonnte gegen 
die unbefchränfte Konkurrenz auf dem internationalen Markt .nur dann befteben, 
wenn er da8 billigjte Erzeugnis berfteltee Und auch der Staat half nicht, um 
nicht hindernd in das freie Spiel der Sräfte einzugreifen. 

Aus diefer materiellen Not, die der fchranfenlofe Andividualismus für Die 
große Menge der Arbeitnehmer herbeigeführt hatte, zeigte der Sozialismus an- 
fcheinend den Ausweg. Er verfprad) feinen Anhängern das, mas ihnen am 
meiften fehlte: Hilfe in ihrer materiellen Not. Cr erklärte die Urfadhen alles 
Übels aus der beftehenden Eapitaliftifchen Wirtichaftsorbnung, ftellte den baldigen, 
aus innerer Notwendigkeit heraus folgenden Zufammenbruch diefes Syitems in 
fidere Ausfiht und verbieß, auf den Trümmern der untergegangenen eine neue, 
volllommene Wirfhaftsordnung zu errichten. Da follte ein jeder feinen Anteil 
an den allgemeinen Gütern baben, jeder den entiprechenden Ertrag aus feiner 
Arbeit herauswirtichaften und forgloS leben fönnen; da follten alle fozialen und 
Vermögensunterfhievde von profitfühtigem Unternehmer und ausgebeutetem 
Arbeiter vernichtet werden. 3 ift Har, daß ein folcdes Programm die großen 
Mengen wirklich notleidender und in politiichen Denken ungefchulter Arbeiter zur 
begeifterten Gefolgfchaft verleiten mußte. Solden Berbeißungen gegenüber 
traten alle Bedenten zurüd. Db die Probe auf das Erempel jtimmen würde, 
das überließ man der Zulunftl. Daß die foztaliftifche Lehre nichts enthielt, 
was den höheren Aniprücden des Geiftes hätte genügen können, daß fie nichts 
weiter war ald eine Summe materieller Berfprechungen, die ihres wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufputzes durch ein rüdfichtslofes Agitatorium noch entlleidet wurde 
— das alles überfah man. Überfah man um fo leichter in einem Zeitalter, 
in dem aud) die gebildeten Kreife über eine materialiftifche Weltanfhauung nicht 
binausgelangt waren. Und fo ift e8 der Sozialdemokratie bis heute gelungen, 
große Zeile der einzelnen Nationen fi) als Anhänger zu erhalten, trogdem ihr 
Spdeal feiner Berwirklihung um feinen Schritt näher gerüdt ift; troßbem ihre 
Lehre nicht Über den platteiten Materialismus binausgelangt ift. 

Aber auf die Dauer wird fih diefer völlige Mangel an allem Geiftigen 
an der Sozialdemokratie rähen. Der Entwidlungsgang der Menfchheit wird 
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von deen beftimmt. Darum wird die Errichtung eines rein materialiftifchen 
Zteled nur ein Meilenftein fein, den die Weiterentwidlung der Menfchheit bald 
binter fich gelaffen haben wird. Auch diefes materialiftifhe Zwiichenfpiel gründete 
ih auf eine innere Notwendigkeit, auf die mirtfchaftspolitiihe Auswirkung der 
individualiftiichen Weltanfhauung. Und ebenfo wie der ndividualißmus über- 
bolt worden ift durch eine neuere Entwidlung, fo muß aud) fein Gegenftüd, 
der Sozialismus, verfchwinden. 

Wenn daher fozialiftiihde Schriftiteller die Alternative für die Zukunft 
jtellen: Imperialismus oder Sozialismus, fo kann die Antwort nicht zweifelhaft fein. 
Ebenfo, wie der Jmperialismus fich in wirtfchafts- und fozialpolitifcher Beziehung 
darftellt ald eine weitere Entwidlungsftufe gegenüber dem Individualismus und 
Sozialismus, fo wird er auch als politifches deal den Sozialismus ablöfen 
in dem politiihen Denken der Maffe. Auch bier aus dem Grunde, weil er 
eine höhere Entwidlungsitufe des Denkens daritelt und allein als folcde den 
Sieg erringen muß. Er ftellt eine höherftehende Weltanfchauung dar, denn 
er ift nicht nur eine wirtfchaftliche Theorie, die ihren Anhängern erhebliche 
materielle Vorteile verfpriht. Er ift feine Klaffenpartei, fondern er fordert die 
Mitarbeit aller Stände feiner Nation. Er ift, wie Milner fagt: „not a cry, 
but a creed“, nidt ein Parteifhlagwort, fondern ein Glaube Er ift der 
Ausdrud des Gemeinfhaftsgefühls des neuen national und kulturell geeinten 
Staats. Dder, um wieder Milner zu zitieren: „S$mperialismus ift der 
PBatriotismus eines Weltftaates.“ 


So fann man aus vielen Gründen vorausfagen, daß der Ymperialismus 
Sieger bleiben muß, wo auch immer er mit dem Sozialismus zufammenftoßen 
wird. Das follte eine Mahnung fein für alle die Völker, deren nationales 
Leben von der verneinenden Kraft des Sozialismus zerfegt wird. Denn nur 
dann fann der mperialismus den Sozialismus überwinden, wenn er von einem 
ganzen Volk in feinem Gedankeninhalt erfaßt und in feinen Zielen mit aller 
Kraft verfolgt wird. 








Ein Streifzug 
in die Dolfsetymologie und Doltsmythologie 


Don Adolf Stölzel in Berlin 


2.*) 

Neben dem Ring finden wir bei der Darftellung der altbeidnifchen Gott- 
beiten als deren Attribut vielfad Hörner. Aud fie gaben Anlak zu einer 
plaftiichen Nachbildung im Gebäd. Wie wir heute die Brebe und den Ring 
oder Kring nicht mehr al$ Gebäd in diefer Stammform, fondern nur in ber 
Deminutivform Kringel fennen, fo fteht e8 au) mit dem Horm. In Nord⸗ 
deutfchland find heute Hörnchen, in Süddeutichland Hörnle ein jedermann wohl» 
befanntes Gebäd; von einem gebadenen „Horn“ pflegt niemand zu reden. Wie 
Brebel ein Gebäd ift, das zwei ineinander gefügte verfleinerte Arme (bracci) 
vorftellt, fo ift Hörnel ein Gebäd, das zwei (mit ihrer Bafis) aneinander ge- 
fügte Heine Hörner vorftellt. Ein Einzelhorn wird von der Bäderei ebenfomenig 
nadgeahmt wie ein Einzelarm. 

Das altgermanifhe Wort horn, in diefer Form nicht bloß im Englifchen, 
fondern ebenjo im Schwedifchen und Däniichen, nachgebildet einft auch im alt- 
deutſchen hor und fpradverwandt nicht bloß mit dem hebrätfchen ker, fondern 
auch mit dem zeltiihen kern wie dem galliiden cern oder dem griechiſchen 
keras und in dem cornu der Römer, wie dem corn oder cor der Franzofen, 
dem corno der taliener und dem cuerno der Spanier lautgefeglid) wieder- 
fehrend, bat in alter Zeit, ähnlich wie der Ring, eine viel weiter greifende 
Bedeutung als in der Gegenwart. ebenfalls zu den frübeften der jebt, wie 
fih zeigen wird, nur in einem faum erfennbaren Ausläufer erhaltenen Be- 
deutungen von Horn gehört diejenige, welche darin ein Symbol der Straft, des 
Anjehens und der Stärke jah, fo daß in Bildern beidnifcher Götter das Horn 
deren Haupt fhmücdt, und zwar wie beim Stier ein doppelte Horn. 

Den Beweis liefern zunäcdft mehrfahe Ausgrabungen, die feit 1710 ver- 
fhiedentlih in Frankreich Götterbilder galliich-römiihher Periode zutage förderten. 
Unter der Haube des Chores von Notre Dame entdedte man Neite eines aus 


*) In Rr. 1 (Heft 45 der Grenzboten) it auf ©. 253, Zeile drei von unten, zu leien: 
„Baldur“ ſtatt Wotan. 
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vordhriftlicder Zeit ftammenden Altars mit gehörntem Bötterbilbe*), aljo wunber- 
famermeife gerade da, wo darüber draußen in der Höhe des mehr als taufend 
oder zweitaufend Jahre fpäter gebauten Domes die gehörnten Yabeltiere Viollet$- 
le-Duc oder feines Vorgängers ihren Plab finden follten. „Tout Paris sait“, 
fo leiteten im Sabre 1711 die der PBarifer Alademie vorgelegten, mit zwei 
Tafeln Abbildungen verfehenen M&moires die nähere VBeiprehung des großen 
Zundes ein. Sm Jahre 1910 veröffentliäte 3. 2. Gourcelle-Seneuil fein 
Werl über die Dieux Gaulois, da8 in wahrheitögetrener Abbildungen, als fie 
die 1717 abgedrudten, eben bezeichneten DMemoires und banad) (1738) von Yalden- 
ftein in feiner Thüringifhen Chronila bieten, den Yund von 1710 und 
die im neunzebnten Jahrhundert fi” anfchließenden ähnliden Funde in 
franzöfifder Erbe behandelt. Das widtigfte darunter für unfere Zwede ijt 
das mit der an den Wenbengott Gzernobog ober Zernybog anflingenden Über⸗ 
fehrift „Cernunnos“ verfehene Neliefbild, das den mit zwei Stierhörnern ver- 
jehenen Kopf eines vollbärtigen Mannes wiedergibt; an jedem Horne hängt ein 
großer ftarler Ring. Um einen Begriff von der Darftellung des Gottes zu geben, 
it hier verfucdht worden, aus dem erheblich lädierten, jhwer erfennbarem Urbilbe 
ungefähr die Göttergeftalt, wie fie gewejen fein mag, zur Anjchauung zu bringen. 


——TERMUNNOS 





Zr 
NL \ 


Nom 
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Im Keltiſchen bedeutet kern ounn nach Courcelles Gewährsmännern 
cornes de jeune taureau. Dem deutſchen kern und korn iſt das alt⸗ 
ſſlaviſche zerno und wendiſche zorno nach Grimm urverwandt. Ein jüngſt“) 
in Oxford vom dortigen Profeſſor Murray über die Entſtehung des Alphabets 
gehaltener Vortrag führt die Geſchichte des A auf Höhlen der Urmenſchen Süd⸗ 
frankreichs und Spaniens zurück, für welche „ſicher bereits 10 000 Jahre vor 
Chriſti Geburt“ das A-Zeichen ſemitiſchen Urſprungs den Kopf eines Ochſen 
bedeutet, eines wahrſcheinlich für jene Menſchen heiligſten Gegenſtandes, dem 


”) Set im Pariſer Clugny⸗Muſeum. 
”*) Berliner Zag dom 30. Oftober 1913, erited Beiblatt. 
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aud Menfchenopfer in Dienge dargebradht feien*). Die Zeichnung redits gibt 
das Mittelftüäd eines nad) Gourcelle Seneuil „Les Dieux Gaulois“, ©. 25, in 
Trankreich aufgefundenen Götterbildes, auf welchen befonders deutlich der offene 
Ring als Attribut fichtbar ift. 

Daneben kommt no in YBetradht ein 1837 in Reims entdecter Altar. 
Defien Relief zeigt den nämlichen Gott ohne Namensbezeichnung, ebenfalls 
mit Bolbart und mit — nur in Reften fihhtbaren — Hörnern. Ein ftarfer 
Ring hängt ihm um den Hals, einen zweiten fehen wir an feiner rechten Hand. 
Neben dem Gott ftehen als ganze Figuren, aber Fleiner als er felbft, Apoll und 
Merkur in griedhifch-römifcher Darftellung; das Piebeftal, auf welddem der 
galliſche Gott fit, zeigt die Nelief3 von zwei fich gegenüberftehenden gehörnten 
Zieren, anjcheinend einem Hirfh und einem Stier. Ferner wurde zu Kervadel 
(Finiftere) 1878 ein der vorrömMifchen Zeit angehöriger Altar gefunden. Auch 
er gibt das Bild eines Gottes mit zwei großen gebogenen Hörnern, die nicht 
nad oben, fondern nad) der Seite filh richten, weil der Bilbhauer fie nicht 
nad) oben über die Linie hinausgehen lafjen fonnte, die das Gefamtbild ein- 
Ihhließt. Ferner fand fi 1888 ein in Gallien nad) feinfter griehifcher Manier 
gefertigter Bronzelopf mit kurzen feitlichen Hörnern in dem 273 n. Chr. völlig 
zerftörten Orte Lezour (Departement Puy de Dome). Gernunno® war ber 
galiihe Mars; Hörner find die Symbole feiner Kraft und ein nad) gallifcher 
Tradition wejentliher Schmud. ine befonders deutliche Darftellung desſelben 
Gottes Tiefert der 1891 in Yütland unfern von Aar gefundene gallo-römifche 
Silberkefjel, der innen und außen mit zahlreihen Bildern gefchmücdkt ift**). 
Hier fißt der Gott in ganzer Gejtalt mit gefreuzten Beinen, zwei Stangen 
von Hiricägeweihen auf dem Kopf, in der NRedten den am oberen Zeile 
geöffneten Ring, in der Linken eine große Schlange haltend; neben ihm tft 
no abgebildet ein Hirfch mit anfehnlidem Gemweih und ein Stier. Die 
griehifhen Alerandriner jtellten ihre Ylußgötter und ihren Dionys mit Stier- 
bömern dar. Euripides nennt den Dionys einen ftierhörnigen Gott und Homer 
den Heinafiatifhen Fluß Stamander einen Stier. Als Stier raubt Zeus die 
Europa. Im alten Ägypten war Apis zu Memphis ein als Symbol des Ieben- 
fpendenden Dfiris verehrter Stier. Auch) die ägyptifche IS trägt zwei Rinds⸗ 
hömer auf dem Kopf al Umrahmung der dazwifchen angebrachten Sonnen- 
hheibe, und das Attribut Ammons, des Hauptgottes im ägyptifchen Theben, ift 


*) Auh in fonftiger einfhlagender Literatur wird ein folder Gedanfe in bezug auf 
den erften Buchftaben des hebräifhen Alphabet (aleph) ausgeiproden. Ber Hauptteil dieſes 
Buchftaben? fol möglicherweife zivei mit der Bafid zufammenftoßende Stierhörner bedeuten, 
an die fi rechtd und lin!® je ein Tleine® Horn mit feiner Spige anlehnt. Das hebräifche 
ort eleph (nur al® Plural gebräuchlich) bedeutet „Haustiere, bejonders Rinder”. Caflel, 
Hebräifch- deutiches Wörterbuch (1886), ©. 21. 

**) gl Sophus Müller, Det store Sölvkier fra Gundertrup Nordiske Fortids. 
J, 161. Audh Schwend, Mythologie der Slaven (1855). Seite 162. 
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der Widderlopf*), den in der Zeit der Vermifchung verjdhiedener VBolfsreligionen 
die Griechen als Bier ihrer Pallas Athene auf deren Helm in Basreliefe ab- 
bilden**). Here heißt bei Homer die „jtieräugige” ***) und bementiprechend bei 
Boß die hoheitblidende. 

Das Chriftentum fehuf in der erften Zeit feiner Ausbreitung die heidnifchen 
Gottheiten zu Vertretern und Beichügern des Böfen um; darum fennt e3 einen 
Zeufel mit Hörmern und madt die Hörner zu feinem Symbol. Wie der Ge- 
danke hieran an entlegener Stelle noch Heute fortlebt, zeigte fich Fürzlich darin, 
daß auf erlangen der Norweger vom Haupte der madtvollen Statue ihres 
Yritbiof - Helden bei VBangnaes, eines Gefchenkes unjeres Kaiferd umd eines 
Kunftwerfes unjeres M. Unger, die vom Künftler geplanten, aus Helmöffnungen 
bervorftehenden Hörner verihwinden mußten. 

Wir jehen darum, daß fidh für den Menfchen des Altertums die ihm gegen- 
übertretende Kraft fichtbarlichft im Zierhorne verlörperte. E8 diente als ihr 
Sinnbild. Mehr im Stoffe als in der Seftalt lag feine urjprüngliche Be⸗ 
deutung. Die ältefte Sprache, wie fie in den erhaltenen urkundlichen Zeugnifjen 
vorliegt, verwendet darum das Wort Horn in einem Sinne, in meldem es für 
uns längft dur ganz andere Worte erjeht ift. Das dient zur Beitätigung 
des eingangs Sefagten, daß die älteften — meift furzen — Worte zunächlt bei 
noch vorhandener Wortarmur durch verfchiedene, oft recht fern liegende Ge- 
Danfenverbindungen anderweite Bedeutungen neben ihrer urfprünglichen Bedeutung 
erlangen, bi$ mit der Entwidlung neuer Worte für jene frühere Nebenbedeutung 
die urfprüngliche Bedeutung erlifht. Ein bemeisträftiges Beifptel hierfür liefert 
das Wort Horn. Ym alten Zeftament finden wir e8 vielfach als Bezeichnung 
des Seiten, Sicheren, Starren oder Starten. Hanna lobfingt (1. Sam. 2, 1): 
„mein Herz ift fröhli in dem Herrn, mein Horn tft erhöhet in dem Herrn, 
und der Herr wird erhöhen das Horn feines Gefalbten.” In Pjalm 131, 17 
läßt der Herr in Zion „aufgehen das Horn Davids,“ er hat feinen Gefalbten 
eine Leuchte aufgerichtet. Für David ift Gott „Hort, Schild und Horn“ feines 
Heil (2. Sam. 22, 3. Pf. 18, 3). Hiob, von Gott den Ungeredhten über- 
geben, hat „jein Horn in den Staub gelegt” (Hiob 16, 15). Im Liede Aſſaphs 
(Pi. 75, 5. 6) gebietet die hebräifche Bibel nach mortgetreuer Überfegung: 
„Erhebet nicht ein Horn, erhebet nicht zur Höhe eure Hörner.“ Sehr charalte- 
riftif) aber modernifierte Luther, offenbar, weil ihm hier der Gebraud) des 
Wortes „Horn“ für feine Lefer nicht mehr verftändlich genug erfchien, die Stelle 
dahin, daß er Affaph fagen ließ: „Pochet nicht auf Gewalt, pocdhet nicht jo 
hoch auf eure Gewalt.” Die englifche Bibel zog e3 vor, zum Urtert zurüdzu- 
febren, und gab die eben berührte Pfalmftele mit den Worten wieder: Lift 


*) Bol. Beller, Bibliihes Wörterbuch (1856) I, 58. Engel, id und Ofiris (1866). 
”*, So der befannte nach unten blidende altgriehifche Kopf der Athene mit aufwärts 
gellapptem Helme. 
", ia 1, 551. Ä 
Grenzboten IV 1918 23 
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not up the horn; lift not up your horn on high. Nad Palm 89, 18 
Tann das Vol jauchzen, weil der Herr feine Stärke ift und durch feine Gnade 
unfer Horn erhöhen wird. So fol denn auch Davids Hom in des Herrn 
Namen erhöht werden; er wird unfer Horn erhöhen (Pf. 92, 11). Des Ge- 
rechten Horn wird mit Ehren erhöhet (Pf. 112, 9). In Ägypten will der 
Herr das Horn des Haufes Frael wachlen Iaffen (Hef. 29, 21). Daniel (7, 7 u. 8) 
bat nadts das Gefiht eines Tieres mit großen eijernen Zähnen und zehn 
Hörnern, zwifhen denen no ein Fleines andere8 Horn hervorbridt. Ein 
zweites Geficht Daniels (8, 6 bis 11) läßt das Horn eines Ziegenbod8 bi an 
den Himmel wadjen und etlihe von den Sternen zur Erde werfen; das große 
Horn zwiſchen feinen Augen ift der erite König in Griechenland (daf. 21). 
Seremias beflagt (2, 3 und 17), daß der Herr alle Hörner Nsrael3 in feinem 
Zorn zerbroden und feiner Widerfadher Horn erhöht hat. Das im Haufe 
Tavids „aufgerihtete Horn” ift dann auch dem neuen Teftamente nicht fremd 
geblieben; denn bei ZucaS (Ev. 1, 69) Iobt Zacharias, der Vater Yohannes 
des Täufers, den Gott Zsrael3 ob diefes „Dorns des Heiles“. Überhaupt 
im Morgenlande ift das Horn ein Bild der Ffriegeriihen Madıt. Die Tal- 
mubdiften nennen die Heerführer Hörner des Krieges”). In der Lebensgeſchichte 
Aleranders des Großen, die aus dem vierten Jahrhundert ftammt und feinem 
QJugendgenofjen Kallifthenes fälfehlicy zugefchrieben wird, heißt der König der 
„Zweihörnige“. Aus Anlaß deffen glaubten viele Erflärer des um eima vier 
Sahrhunderte fpäter 'entitandenen Koran in dem dort genannten „zweihörnigen“ 
ftegreihen Heerführer Alerander den Großen erbliden zu müffen. Mag das 
aud unzutreffend fein, jo beweift Do auch der Koran glei dem Talmud und 
der Bibel, welde Bedeutung dem Horne beigelegt wurde. Sogar an ihren 
Heiligen fannte die chriftliche Kirche Hörner, jo an Martinus (geftorben 400) 
in ältefter Zeit, bi8 ihm fpäter die Hörner in Strahlen verwandelt wurden, die 
das Haupt umgeben”*). 

Kein Wunder, daß fol kirchliche Auffaffung die Kunft der Renaiffance 
beeinflußte. 

Dem Mofes Dtichelangelos in Rom, der „Krone der modernen Skulptur” 
(9. Grimm), wachen mitten über der Stirn aus dem Haar zwei ftarfe, furze, 
nad) vorn gebogene Hörner. Das Papfttum des fechzehnten Jahrhunderts nahm 
weniger Anftoß an diefen Hörnern Mofts als die Norweger des zwanzigiten an 
denen Frithjofs. Der erite Bli auf das Wert Michelangelos lehrt, was diefer 
feltfjame Schmud bedeuten fol. Das ift für Grimm wie aud für Lübke fo 
felbitverftändlih, daß fie feine Silbe darüber verlieren, ja nicht einmal ihren 
Lejern vom Borhandenfein diefes Schmudes überhaupt eine Kunde geben. Sie 
begnügen fi) vielmehr damit, in der Schöpfung des Künftlers „die fprechenpfte 
Darftelung des größten und gemaltigiten Volfsführers“ zu fehen, der ein 


*) Val, Der Koran, Halle 1828. Geite 251. 
”*”B. Hartmann, Theorie und Brarid der Bäderei. Berlin 1901, Seite 279. 
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empörtes Volk zu dämpfen vermag, „des ftürmifhen Eiferers“, der jähzornig ob 
der Abgötterei feines Volles die Gejegestafeln zerfehmettert. Dab die Riefen- 
kraft dieſes Mannes in dem Horngebilde zum Ausdrud kommen muß, welches 
feine Stine ziert, bedarf für den Kunfthiftorifer leiner Hervorhebung. 

Sn fihhtbarer Geftalt treten Hörner auch al8 Wahrzeichen des Anrufens 
der über den Menichen maltenden höheren Gewalt auf, wenn fie an Altären 
eine Stelle finden. Der Opferaltar der jüdilchen Stiftshütte fol nad Yu 
Mofis 2, Kap. 27, B. 2 Hörner auf den vier Eden haben und ähnlich der 
ebendort Kap. 30, V. 2 vorgefchriebene Raudaltar. Im Mufeum zu Bern 
wird aus Pfahlbauten die Nachbildung eines Altar von Ton aufbewahrt, die 
in zwei Hörner ausläuft”), und die Ausgrabungen Schliemanns in Mykene 
haben au8 einem Grabe das Bild eines Keinen Altar3 von Goldbledh zutage 
gefördert, das ebenfalls mit zwei Hörnern abfchließt und als Verzierung eines 
Sarges dient””). 

Nur ein Schritt weiter ift e8 dann, wenn unter den Amuletten, die gegen 
den leider noch heute im füdlichen wie öftlichen Europa weit verbreiteten Aber- 
glauben de3 böfen Blides (namentlich im Neapolitantfchen) jelbit unter fogenannten 
©ebildeten verbreitet find, das Hörnchen an der Uhrlette fait allgemein üblich ift. 
Dan nimmt e3 zwifchen die Finger, fobald jemand naht, durch defien „böfen 
Blid” man ind Unglüd gejtürzgt zu werden fürdtet. Wer ein foldhes Hörnchen 
bei Bedarf nicht zur Hand bat, ballt mwenigftens die Yauft mit ausgeftredtem 
Zeige- und Kleinfinger, um auf diefem Wege da8 drohende Unglüd durd die Ver- 
finnbildlidung zweier Hörner möglichft einfach und doch fiher von fi) abzuwehren. 
Denfelben Dienft leiftet eine in Koralle oder in ſonſtigem Geftein getragene 
fleine fünftlide Fauft mit den zwei ausgeitredten Fingern. Ya fogar den alt- 
griehifh-römifchen Phaluskult mit feiner häßlichen Symbolik ließ man hierbei 
eingreifen***). Der Türle Kleinafiens verfährt äfthetifcher, wenn er heutzutage 
einer deutfchen Dame alö Gegengabe für ihm geftiftete deutfche Blumen eine 
Hyazinthe weiht, in deren durdjlochtes Blatt er an blauem Faden eine blaue 
Perle „gegen den böfen Blid“ eingebunden bat. 

Gemwährt das Horn ein Schugmittel vor allem Argen, fo wird erflärlich, 
weshalb auch deutiche Ritter, die fih im Mittelalter zu Schub und Trub ver- 
binden, daS „Horn“ zum gemeinfamen Wappenjhild wählen. So geidhah es, 
als fi gegen Ende des vierzehnten KahrhundertS der Gegenfab zwifchen Adel 
und Gtädten fchärfte. 

Da unter Karls des Dierten forglofer Regierung das Fauftreht wieder 
feinen Pla erworben hatte, bildete fi gegen fürjtlihe Willfür wie gegen 
den Übermut des Adels 1376 im Reiche zunächft der große fhwäbifche Städte- 


*) Gef. Mitteilung des Herrn Geh. Negierungsrat3 Prof. Dr. Schudardt in Berlin. 
*e), Schudardt, Schliemannd Au2grabungen (1890) ©. 228 (eine Abbildung). 
**) Bgl. J. von Düring, Aflami Bei (Beiblatt de Tag vom 19. Mai 1913). 
Ferner Broddaus, Konverfationzlerilon „Böjer Blid“. 
23" 
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bund, um Friede und Recht der Bürger zu fchühen, auch ihnen die Teil- 
nahme am Stadtregiment zu verjhaffen. Dem jchwäbiichen Städtebund folgte, 
nadhdem 1378 Karl! Sohn Wenzel zur Regierung gelangt war, 1881 der 
rbeinifhe Städtebund. Die Yürften fchloffen untereinander und mit ihrer 
NRitterfchaft Gegenbünde, einigten fi) aber auch zeitweilig mit ihren Städten 
gegen den Adel. Einzelne Territorien lieferten ein ähnliches Bild im Sleinen. 
So fah fi Landgraf Hermann von Hefien an der Seite feiner Städte feit 1371 
mehr als zweitaujend Nittern, Freiberren und Grafen aus Heflen, Weftfalen, 
Sranten und der Wetterau, darunter dreihundertundfünfzig Burginhabern gegen- 
über; ihr Hauptmann war der Graf von Ziegenhain; vom Stern in feinem 
Wappen nannte fi der Bund die „Sterner”*). Die Macht diefe8 Bundes 
brad fih am Widerjtand der Stadt Hersfeld, der im April 1378 von einem 
der verichworenen Ritter die Fehde angefagt war; die beherzten Bürger ſchlugen 
die nächtlich mit ihren Sturmleitern anrüdenden Feinde zurüd. Nach Zeritreuung 
der „Sterner“ bildete fich „eine Rittergefellfchaft, fo mit einem Horne bezeichnet 
war, cornua, societas equestris cornu signata“. Sie beitand aus zwei- 
hundert Edelleuten im Landftrih der oberen Lahn und trat der Einung ber 
„Städte DdiesfeitS des Spießes" (d. b. Niederhefens) unter dem Namen ber 
„Hörner“ gegenüber. „Diefe Gefellen währten bis ins dritte Jahr und taten 
ihren Nachbarn (den Städten) viel Berdruß”**). Sie waren der Schreden ber 
Gegend. 

Wie die „Sterner” Leute find, die fi anfchiden, unter einem guten Sterne 
in den Kampf zu ziehen, fo die „Hörner“ Leute, die fi unter den Schuß eines 
ftarfen Hornes begeben haben. ever einzelne von den Sternern ift ein Sterner, 
wie jeder einzelne der Hörner ein Hörner. Das Anhängfel „er“ bezeichnet den 
Herrn, den Mann, der da3 Wappen führt””). „Hörner“ ift nicht etwa der 
Plural von Horn, und „Sterner” fönnte nicht einmal der Plural von Stern 
fein. Der ältere Plural von Horn beißt überhaupt nicht Hörner, fondern Horn, 
wie jet no in Bayernt) und vielleicht auch noch in der Schweiz, wo im 
Kampfe der eidgenöffifhen Städtebünde gegen die öfterreichtfche Dberherrichaft 
1386 die Schlaht bei Sempad geichlagen wurde, von der das BVolfslied „ein 
Spruh vom Sempadjitreit“ fingt: „Der jtier von Uri hat fcharpfi Horn, fein 
berr ward im nie 3h0ch geborn“TF). 

Der fpätere Verlauf unferer Darftellung wird die Erbeblichleit diefer Er- 
mittlungen über Zmwed und Namen des Hörnerbundes ergeben. 

(Bortfegung folgt) 

*) Rommel, Gedichte von Helfen, II, 181 und Anmerfungen dazu. 

”*, Feld, Xeutich » Iateinifches Wörterbudh) (1741), 1, 469. Rommel, Geihidhte von 
Heilen, II, Anmerkungen ©. 18. Analecta hassiaca, coll. V, p. 206. Rad Friih handelt 
davon bereit® Faujt in einer Chronif. 

"er, Bol 4. Stölzel, Fünfzehn orıräge, ©. 3, 4. 

+) Siehe Grimm, Teutihes Wörterbud. 

tr) von Xilieneron, Die Hiftorifhen Voltälieder, 1, 117. 





Die Förderung 
des Handels zwifchen Kolonie und Mlutterland 


Don Privatdozent Dr. $. Sadomw in Greifswald 


Wir erlauben uns die Lefer auf den Artifel von Rudolf Radolny 
„Reue Bahnen der Erportförderung“ (Heft 41 Jahrg. 1918) aufmerffam 
gu maden: er bildet zu der nachitehenden Arbeit, wenn au) unbe» 
abfihtigt, den Auftaft. 


ährend die meiften auswärtigen Mächte eine Reihe von großen 
Mitteln anwenden, um die Kolonien für das Mutterland in er⸗ 
Jhöhtem Maße und dauernd nutzbar zu machen — es ſei hier nur 
?erwieſen auf die zolltarifariſchens) Begünſtigungen des Mutter⸗ 
WXE und der Kolonien —, hat Deutſchland ſeinen Kolonien 
bis her un die Meiftbegünftigung eingeräumt. Noch immer fteht Deutich- 
lands Rolontalbefit, der das Mutterland um das Fünffahe übertrifft, dem 
Neichszollgebiet als Zollausland gegenüber, was bi zum Jahre 1893 fo fharf 
zum Ausdrud Tam, daß die Schuggebiete nicht einmal, was doch eigentlich 
feldftverftändlih war, die Vorteile der Vertragsftaaten genoffen, fonbern die 
Säbe des autonomen Zarifs bezahlen mußten. Grit feit dem Bundesrats- 
beihluß vom 2. April 1893 werden von den Erzeugnifien der beutfchen 
Kolonien die „vertragsmäßigen Zollfäte” erhoben, d. b. diejenigen Zolljäge, 
weldhe von Deutihland in feinen Handelsverträgen mit einer Reihe von Aus- 
Iand3ftaaten vereinbart find. Mitbhin find die Produlte unferer Schußgebiete 
nicöt befjer geftellt als diejenigen jeder fremden meiftbegünftigten Nation! Wir - 
bevorzugen unfere überjeeiihen Gebiete nicht einmal foldhen Ländern gegenüber, 
die uns benadteiligen. So unterliegt 3. B. Ujambaralaffee bei der Einfuhr in 
Deutfhland demjelben Zoll wie brafilianiicher Kaffee, obgleih uns Brafilien 
nit einmal auf dem Fuße der vollen Meiftbegünftigung behandelt; ebenfo 
unterliegen nordamerilanijhe Waren in Deutfhland feinem höheren Zoll als 
die Erzeugnifjfe unferer Schuggebiete, obgleih uns die Vereinigten Staaten in 





*) Ausführlih habe ich diefe Frage behandelt in meiner Arbeit über „Les relations 
douanieres entre metropole et colonies“ (veröffentliht in dem vom Belgiichen Kolonial- 
mintfterium herausgegebenen „Bulletin de colonisation compar&e“, Brüffel 1913). 
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zollpolitiiher Hinficht nie ein Entgegenlommen gezeigt haben. AnderfeitS gelten 
vom Standpunkte jedes einzelnen Schubgebietes aus fomohl das Deutfche Reich 
als auch alle anderen Schubgebiete als Zollausland; die deutfchen Fabrifate 
müfjen dort denfelben Zoll entrihten wie die englifchen, franzöfiihen und nord- 
amerilanifhen, was um fo merfmärbdiger ift, als die Produkte Englands, Yranf- 
reih8 und der Vereinigten Staaten in den Kolonien diefer Länder Vorzugs⸗ 
zölle eingeräumt erhalten. Aber auch im Berhältnis zwifchen dem Deutichen 
Reihe und dritten Staaten teilen die Schußgebiete nicht die Nechtsitellung des 
Mutterlandes, da die Handelsverträge des Deutjchen Reiches fih nicht auf die 
Kolonien erftreden und demnad die Erzeugniffe der deutichen Kolonien in 
fremden Staaten, mit denen das Neich die Meiftbegünftigung vereinbart hat, 
nicht ohne weiteres berfelben teilhaftig werden. 

Mit Rüdfiht auf die Förderung, die der deutichen Landwirtfchaft durch 
Anftelung Iandwirtfchaftlicher Sachverftändiger und Erritung von Berjudhs- 
ftationen in den Ddeutfhen Kolonien zuteil wird, wurde bereitS im Plenum des 
Kolontallongreffes 1910 aus wirtfhaftlihen und wiffenfhaftlichen Gründen bie 
Forderung erhoben, au) dem Handel und der Imbuftrie eine Förderung zuteil 
werden zu lafien. Wenn wir aud abjehben wollen von den großen Mitteln, 
welde die ausländifhen Kolonialmädte anwenden, jo empfiehlt fih doch 
dringend wenigftens ein Meines Mittel, welches wir bereit8 in denjenigen 
Ländern zur Anwendung gebradjt haben, die für unfere Einfuhr und Ausfuhr 
wefentlih in Frage kommen. Dur) die Imftitution der Handeld- und land- 
wirtichaftliden Sachverftändigen, die wir in den verjdhiedenften Gegenden der 
Welt haben, find mir über alle Auslandsmärlte beffer unterrichtet al8 über 
unfere eigenen Kolonien. Eingehende Darftellungen, die fih auf die Marlt- 
und Mettbewerbsverhältnifie des HandelS beziehen, werden bis jet nur 
vom Gouvernement in Daresjalam ausgearbeitet und erjcheinen aljährli unter 
dem Titel „Deutih-Dftafrifa al8 Ein- und Ausfuhrmarlt” in den „Berichten 
über Handel und Amduftrie”. Am übrigen tft e8 den GouvernementS und 
Bezirfsämtern bei ullen Bemühungen nicht möglid, das geforderte ftatiftiiche 
Material und die zur Begutachtung Folonialer Unternehmungen notwendigen 
Unterlagen zu befchaffen oder e8 geichieht nur in vereinzelten Fällen und vor- 
übergebend. infolge der erit fo furzen Entmwidlung der gemerblicden Betriebe 
unferer Kolonien verfagt vielfach die Statiftil bei der Bearbeitung des Materials. 
Viele zur Erlangung eines wirklich zutreffenden Bildes notwendigen Zahlen 
- find überhaupt nicht zu erlangen, fo daß oft die Fnduftrie zur Gewinnung 
genauerer Unterlagen mit großen Koftenaufwendungen eigene Beauftragte Jaaun 
fenden muß, um an Drt und Stelle Prüfungen vorzunehmen. 

Die wertvolle amtliche Denkichrift, die alljährli dem Reichstag über die 
Entwidlung unferer Kolonien vorgelegt wird, bat do) faum einen unmittelbar 
praftifden Wert für Erporteure und Jmporteure und ift auch wohl in eriter 
Linie nicht dazu beftimmt, den Handel in unferen Kolonien direft zu fördern. 
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E3 fehlt vollftändig an unmittelbar vermwertbaren, in furzen Zeiträumen er- 
icheinenden Berichten und Winlen, die zu erftatten unfere Gouvernements und 
Bezirfsämter nicht in der Lage find. Da anderfeit die großen, den Handel 
in den Kolonien beherrfhenden Firmen nicht geneigt fein werden, anderen 
Sintereffenten darüber Auskunft zu erteilen, wie fie fi bei geplanten Tteu- 
anlagen zu verhalten haben, fo ift eine dauernde Amjtitution erforderlich, Die 
unfere folonialen Märkte binfihtlid der Einfuhr und Ausfuhr zu beobadhten 
und Auskünfte zu erteilen hätte über zmeifelhafte Unternehmungen, die fo häufig 
mit glänzend gefärbten Profpeften an die ffentlichfeit treten. Wenn es fid 
als äußerst zwedimäßig ermwiefen hat, den Berufsfonfuln Handelsjadhverftändige 
beizugeben, jo muß dringend gefordert werden, daß auch die Gouvernements 
durch Referenten für Handelsangelegenbeiten verftärkt werben, und zmar wären 
diefe dem vollswirtichaftlichen Dezernat des NReichsfolonialamts zu unterftellen, 
welches die einlaufenden Berichte in geeigneter Weile zu bearbeiten und zu ver- 
breiten hätte. Es fann bier für die Regierung nicht darauf anfommen, für 
diefen Zwed in den Etat eine verhältnismäßig Keine Summe einzuftellen, die 
fih taufendfach bezahlt maden würde. WaS beifpielsweife England in bdiefer 
Beziehung leitet, zeigt uns ein Bericht in dem vom Neichslolonialamt heraus 
gegebenen Deutihen Kolontalblatt*), der darüber folgendes ausführt: 

„zer Lolonialen Nachrichtenvermittlung für Handel, Jndujtrie und Land» 
wirtfchaft dient in England da8 Commercial Intelligence Branch de8 Board 
of Trade in London. Ym Auskunftszimmer diefer Nachrichtenabteilung werden 
mündlide Anfragen über die verjchiedenen von der Abteilung behandelten 
Gegenftände beantwortet; im Mufterzimmer werden Mufter ausländifcher 
Yabrilate, die in britiihen Kolonien mit britifchen Erzeugnifjen Tonkurrieren, 
fowie Proben folonialer Rohprodufte ausgeftelt; im Lefezimmer Tiegen die 
neuesten KRolonial- HandelSadreßbüdher aus. Zu einer vielfeitigen genauen Aus- 
funftserteilung ift die Nachrichtenabteilung dadurd) befähigt, daß fie das auf 
die Kolonien bezügliche jtatijtiiche Material fowie die auf Foloniale Zolltarife 
und Zollvorfähriften bezüglihen Beitinnmungen fammelt und dauernd auf dem 
laufenden erhält, ferner Verzeichniffe der in den Kolonien anfälfigen voraus 
Achtlichen Käufer britifcher Waren befist und über foloniale Ausfhreibungen 
dauernd unterrichtet ift. 

Unterftüßt und vor allem mit Material verforgt wird die Nachrichten- 
abteilung durch die folonialen Handelsfommiffare und Handelälorrefpondenten. 
Für jede der vier Selbftverwaltungsfolonien befigt nämlich der Board of Trade 
einen „Trade Commissioner“. ®Diefe Beamten haben mit Ausnahme des- 
jenigen für Südafrika, der feit 1911 in London fibt**), ihren Amtsfiß in den 
Kolonien. Sie find feft angejtellt und beziehen ein feites Gehalt. Die Höhe des 


*) Rr. 19 dom 1. Oftober 1913 S. 880. 
”*) Die übrigen Selbitverwaltungsfolonien unterhalten in London Austunftsitellen. 
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Gehalts dürfte ungefähr diefelbe fein, wie bet den an den betreffenden Amts- 

en befindlichen Konfularvertretern der Großmädte. In dem englifchen Etat- 
voranfhlag ift als Vergütung für die vier Handelslommiffare und adtund- 
zwanzig Dandelsforrefpondenten in den Selbitverwaltungsfolonien die Summe 
von 10000 Pfund Sterling eingefegt. Die Handelsforrefpondenten in den 
Gelbitverwaltungsfolonien unterftehen dem Handelstommiffar ihrer Kolonie. Sie 
werden vom Board of Trade in den wicdhtigeren Pläben der Kolonien angeftellt 
und befleiden ihre Stellung nur felten im Nebenamte. Ihre Anftellung ift 
gleichwohl feine fefte, fondern ift beiderfeitig fündbar; die Höhe ihrer Vergütung 
richtet fih nach der Bedeutung ihres Wohnfites für den Handel und nad) dem 
vorausfihtlihden Umfang ihrer Tätigfeit. 

$n den Sronfolonien und Proteltoraten ift die Zahl folder nur als 
Handelsforrefpondenten beichäftigten Leute fehr gering (2); weitaus überwiegt 
die nebenamtlide Beichäftigung von Gouvernements- und AZollbeamten als 
Handelstorrefpondenten (39). Die Ernennung fämtlidher Handelskorrefpondenten 
erfolgt bier nicht durdd den Board of Trade, fondern durd) das betreffende 
Gouvernement. 

Die Tätigkeit der Handelsfommiffare und Handelsforrefpondenten befteht 
vor allem darin, den Board of Trade (wenn nötig telegraphifh) von jeder 
günftigen Gelegenheit zu benadhrichtigen, die fich für britifche Fabrilanten und 
Kaufleute bietet, um ihren Handel in der betreffenden englifchen Kolonie aus- 
zubreiten und zu befeftigen. Mitzuteilen find unter anderem: Slnderungen in 
Bollfägen und Zollvorſchriften, Ausſchreibungen, Kaufgemohnbeiten einzelner 
Behörden, fremder Wettbewerb in verfhiedenen Güterarten, Angaben, was in 
einzelnen Warenllaffen der Markt der Kolonie braudit, was er zu zahlen bereit 
ift und was der Transport bis zum Warte Toften wird; auch über neu auf- 
fommende Produlte und Bezugsquellen tft zu berichten. ine befondere Tätigkeit 
der Handelsfommifjare und Handelslorreipondenten befteht in ihrer Mitwirkung 
bei der Erteilung vertraulicher Mitteilungen dur die Nacdjrichtenabteilung an 
foldde britifhen Firmen, die in die hierfür bejonders geführte Lifte aufgenommen 
find. Waren, die in den Kolonien mit britiihen Gütern fonfurrieren, fomie 
foloniale Erzeugniffe, die vorausfichtlih von britiihen Fabrifanten gebraudt 
werden fönnen, follen für das Mufterzimmer der Nachrichtenabteilung eingefandt 
werden. 

Mitzumirfen haben die Handelsfommifjare ferner bei der Aufftellung der 
Käufer und Agentenliften. Die Liften werden zwar nicht veröffentlicht, bie 
Nachrichtenabteilung benubt fie aber bei Beantwortung entiprecyender Anfragen 
intereffierter britiicher Kaufleute und Fabrilanten. Die Handelsfommiffare und 
Handelslorrefpondenten geben aud auf bdirefte Anfragen der britiihen Kauf- 
mannswelt Auskunft. Doc wird empfohlen, die Anfragen lieber an die Nad)- 
richtenabteilung zu richten, da diefe oft in der Lage fein wird, fie kurzerhand 
felbft zu beantworten. Kreditausfünfte zu erteilen find die Korrefpondenten nicht 
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verpflichtet; doch dürfen fie nach ihrem eigenen Crmefjen Angaben in all- 
gemeinen Ausprüden bezüglich einer angefragten Firma maden. Zu ftändigen 
Berichterftattern von Zeitungen und Handel2ausfunfteien dürfen die Handels» 
fommifjare und HandelSforrefpondenten nicht werben; einzelne Bitten folcher 
Stellen um Auskunft finden jedoh Beadtung. Dur Empfehlung feitens 
der Handelsfommifjare oder Handelsforrejpondenten fann auch über einzelne 
folontale Abnehmer britifcher Erzeugniffe eine Mitteilung im „Board of Trade 
Journal‘, vermittelt werden. m übrigen dient dem Näberbringen Tolonialer 
und beimijcher Kreife die von den Kommiffaren und SKorrefpondenten ver- 
Ihiedenili” vorgenommene Sammlung und Berteilung von Katalogen und 
fonftigen Schriften. 

Der Erweiterung der eigenen Kenntnis und der näheren Berührung mit 
ben beiderfeitigen \ynterefentenfreifen dienen ausgedehnte Reifen der Kommiffare 
in ihren Bezirlen und in England. Auch werden Spred)- und Lefezimmer ein- 
gerichtet, um die Bevöllerung zu veranlaffen, recht häufig ihren Kommiffar um 
Nat zu fragen und ihm wichtige Einzelheiten mitzuteilen. Bon Zeit zu Zeit 
gelingt es den Kommifjaren, die Gefeggebung ihrer Kolonie dahin zu beeinfluffen, 
daß für den britifhen Handel wertvolle Sonderbeftimmungen getroffen werden. 
Aud) bewirken fie gelegentlich eine Vergebung von Lieferungen an britijche Firmen. 
Scließlih äußert fi ihre den Storrefpondenten übergeordnete Stellung nod 
darin, daß fie über dieje die Aufficht führen und jährlich Handelsberichte für 
die gefamte Kolonie, für die fie beftellt find, verfafien. 

Die Veröffentidung wichtiger, den Lolonialen Handel betreffender ‘Mit- 
teilungen erfolgt im „Board of Trade Journal“. Außerdem werden Circular 
letters an die in ein Regifter beim Commercial Intelligence Branch of the 
Board of Trade eingetragenen Firmen gejandt; auch werden gelegentlich be- 
fondere Ereignifjfe der Preffe mitgeteilt, desgleichen den Handelsfammern zweds 
Benachrichtigung ihrer Mitglieder. ALS befondere Drudihriften erfcheinen bie: 
ftatiftifchen Überfichten fowie Zufammenftellungen über Zollfäge. Znderungen 
der Zollfäge bringt das „Board of Trade Journal“. Die geltenden Be- 
ftimmungen über Urfprungsbefcheinigungen find ebenfalls in befonderen Drud- 
werfen erf&hienen. Eine Überficht endlich über die Organifation und Benußbarfeit 
des amtliden Nachrichtendienftes gewährt ein von der Nachrichtenabteilung 
berausgegebenes Handbud).” — — 

Iſt es nicht dringend zu mwünjchen und zu fordern, daß wir uns bdiejen 
ausgezeichnet organifierten englifhen Nachrichtendienft für unjere Kolonien zum 
Mufter nehmen und wenigftens die notdürftigften Einrichtungen treffen, um ihren 
Handel mit dem Mutterlande zu heben? ft e8 nicht merkwürdig. daß die 
Rohmaterialien, deren unfere Jndujtrie bedarf, durhaus nicht fämtlid) von 
unferen Kolonien geliefert werden, obwohl jie dazu in der Lage find? Bereits 
auf dem legten Koloniallongreß im Jahre 1910 wurde von dem vollswirt- 
Ihaftliden Dezernenten im NReichslolonialamt, Geheimrat Prof. Dr. Zoepfl, in 
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feinem Referat”) über „die Entwidlung und Ausfidhten des Handels der Kolo- 
nien“ darauf hingemwiefen, daß Frankreich feine große Erdnußproduftion in Weft- 
afrifa faft volftändig in franzöfifhen FYabrilen verarbeitet, und daß bei uns 
dagegen 3. B. Kafao und Palmöl aus Kamerun in beträchtlichen Mengen nad 
England, die Häuteausfuhr — neuerdings auch Siſal — aus Dftafrila nah 
Nordamerika und die Kopra zum größten Teil nah Frankreich gebt. Dbgleich 
wir ferner in bezug auf Kupfer von dem Hauptprodultionsland Amerifa in 
bevenlliher Weife abhängig find, gelangt nicht einmal das Kupfer der Dtavi- 
minen in Südmeltafrifa auf direltem Wege nach Deutfhland; denn e8 wird von 
Amerila aufgelauft, dort verhüttet und dann erjt zu Monopolpreifen wieder an 
Deutſchland verlauft. Dbgleich der größte Teil des Wertes der in den deutjchen 
Kolonien erzeugten induftrielen Nobitoffe und Kolonialmaren nad) Deutihland 
ansgeführt wird, fo kommen dennoch mit NRüdficht auf die Geringfügigfeit der 
Produktion die nicht nach Deutichland gehenden Produfte doch jehr in Betracht. 
Ditafrifa bezieht 3. B. nur 35 Prozent feiner Einfuhr aus Deutichland. Woher 
ftammt aber die übrige Einfuhr? Wohin gehen die Produfte unferer Kolonien? 
E53 Tann fein Zweifel darüber beftehen, daß unfer eigener Kolonialhandel im 
Laufe einer längeren Entmwidlung jehr wohl an die Stelle unfere® Handels mit 
überfeeifhen Gebieten treten fann; denn die NRohmaterialien liefern uns die 
fremden Kolonien nur zu verhältnismäßig hohen Preifen, während fie unferen 
Fabrifaten die Einfuhr erjchweren. Wie 3. 3. Prof. Wohltmann”*) behauptet, 
fann Deutihland mindeftens im Laufe eines Jahrhunderts feinen gefamten 
Bedarf an folonialen Robjftoffen in feinen Kolonien gewinnen, welche haupt- 
fählih als Lieferanten folgender Produlte in Frage lommen: Tertilrohitoffe, 
wie Baummolle, Hanf, Wolle, Seide; ölproduzierende Pflanzen, wie Erbnüffe, 
Sefam und Kolosnüffe; fogenannte Kolonialwaren, wie SKalao, Kaffee, Reis, 
ferner Kautſchuk, Gerbitoffe, tieriihe Produfte, Phosphat, Tabak, Kopal und 
Bergwerlsprodulte. 

Es darf als fiher gelten, daß einerfeitS die Produktion unferes Mutter- 
landes für alle Rohmaterialien aus den deutichen Kolonien aufnahmefähig it, 
und daß fie anderjeit3 alle Einfuhrartifel liefern fann, deren unfere Kolonien 
bedürfen. Wenn aljo die Rohmaterialien unferer Kolonien nicht fämtlic) nad) 
Deutihland abgefegt werden, fo Liegt dies nicht an der mangelnden Aufnahme» 
fähigfeit unferes Marktes; denn in diefer Beziehung find? — mit Ausnahme 
von England und Franfreiid — unfere Ausfichten beffer als die anderer 
Kolonialländer, die, wie 3. B. Portugal, nicht in der Lage find, alle Produfte 
ihrer Kolonien zu verarbeiten und ihnen dafür die Fabrifate zu liefern, die in 
den Kolonien benötigt werden. Sollte im übrigen unfere heimijhe Baummoll- 
induftrie nicht aud die billigen Stapelartifel liefern lönnen, mit welchen die 
englifhe Induftrie unfere Kolonien verforgt? Sicherlich märe fie dazu im- 

*) Verhandlungen des Kongrefied Seite 764 ff. 

”*) Tropenpflanzer Nr. 1, Jahrgang 1909. 
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ftande, wenn fie fi) darauf verlegen würde, und aud) die Lieferung ber bi3 
jest von der amerilanifchen Snduftrie eingeführten landwirtichaftliden Mafchinen 
und Geräte lönnte feitens der deutihen “Induftrie übernommen werden. 

Um allen diefen Mängeln abzubelfen, empfiehlt fi dringend die In⸗ 
ftitution von Handelsreferenten, welche die Handelsbeziehungen zmilchen dem 
Mutterlande und den Kolonien zu fördern und die finanziellen Unter- 
nehmungen in unjeren Kolonien zu beobachten hätten, um fo eine fidhere Bafis 
zu fhaffen und an der Borprüfung folcher Unternehmungen und der ein» 
gebraten Werte mitzuwirken. 

Zunädjft müßte die Kolonie Dftafrila und dann Südmeltafrifa in Betracht 
gezogen werden, während Kamerun und Togo vorläufig nicht in Frage fommen 
dürften. Da im übrigen die Tätigleit der Handelsbetriebe der Allgemeinheit 
zugute kommen ſoll, jo würde darauf verzichtet werden müffen, aktive deutfche 
Kaufleute und deren Beauftragte mit diefer Funktion zu betrauen, um nicht 
für einzelne Kolonialintereffen befondere Vorteile zu jchaffen. 

Die vorftehende Anregung ift durhaus nicht neu; denn fie ift vor längerer 
Zeit bereit3 vom SKolonialwirtfchaftlihden Komitee fowie von Bund der n- 
duftrielen gegeben worden, auf defjen Eingabe der Staatsjelretär des Reichs⸗ 
folonialamts in der Neihstagsfigung vom 24. März 1911 folgendes erwiderte: 
„Die Frage ift mir an fi) fehr fympathifh. ch halte es auch für wefentlich, 
daß mir recht detaillierte und jachverftändige Berichte aus den Schubgebieten 
befommen, und zwar fowohl über den dortigen Abjagmarft für Induſtrie⸗ 
produfte, die gerade in Dftafrila bekanntlich zu einem großen Teil aus Dft- 
indien und nicht aus Deutihland kommen, al aud über die Nobprodulte, die 
von dort bierher gelangen. Sn diefer Beziehung fann noch) viel geichehen. 
Nun haben wir gerade in Deutich-Dftafrifa fehr gute und detaillierte Berichte, 
allerdings in diefer Ausführlichleit nur von dort. Für mid) tft es Tediglich 


eine Finanzfrage, ob wir das Geld daran wenden wollen, um derartige Sadı- _ 


verftändige einzuftellen, vielleiht einen für den Dften und einen für den 
Weiten; zwei würden zunäcdhit wohl genügen. An und für fih würde ih das 
für nüßlih halten, und ich ftehe infofern diefer Petition durdhaus fympathifch 
gegenüber.” 

Seit diefer Anregung ift nun wieder eine geraume Zeit verfloffen, ohne 
daß bdiefe fo dringend nötige Amftitution errichtet und damit der heimifchen und 
folonialen Bollswirtfhaft ohne erhebliche Ausgaben dauernd Förderung zuteil 
geworben wäre. immerhin darf man eine DBefferung der beftehenden Der- 
hältnifje erwarten von der Ständigen Wirtihaftlicden Kommilfion der Kolonial« 
verwaltung, die in ihrer erweiterten, vom Staatsfelretär Dr. Solf gefchaffenen 
GSeftalt zum erften Male am 23. Juni d. %. zufammentrat. 








Die Eigenart der Gefchlechter 


Ein Problem für Unterricht und Erziehung 
Don Manfred Pollat in Dresden 


inf Jahre find vergangen, feitvem der Bund für Schulreform bei 
feiner Gründung fih die Aufgabe ftellte, das Schulproblem zu 
einer Sache aller Vollsgenoffen zu machen, e8 binauszubeben über 
das erftidende Niveau der Schulmeliterzänfereien und des Reform- 
dilettantismus und in ernfter Arbeit zuerft einmal die theoretifchen 
Grundlagen zu fchaffen, die für jede Art von Schulreforn notwendig find. 
Bliden wir heute zurüd auf bie bisherigen Zagungen des Bundes, fo müflen wir 
anerfennen, daß fie für die Probleme der Yugendfunde und Yugendbildung Er- 
gebniffe von bleibendem Werte gezeitigt haben. yntelligenzproblem und Arbeits- 
fhule, die Frage nad) dem Wefen der Bildung und bie aus ihrer Beant- 
wortung ſich ergebenden Forderungen für die Schultypen und die Vorbildung 
auf das Lehramt waren auf den SKongreffen in Dresden und München erörtert 
worden, ein viel! ftärfer umitrittene8 Thema ftand für die Bre$lauer Tagung 
in diefem Dftober zur Debatte, die Frage nad) dem Unterjhied der Gejchlechter 
und feiner Bedeutung für die öffentliche Jugenderziehung. 

Ein Kampfthema war es alfo, bei defjen Erörterung fih jdon bisher die 
Geifter fharf geichieden haben, vielleiht fogar das Schulreformproblem, das 
wie fein anderes in fich die mannigfaltigften Strömungen zufammenfaßt, die in 
der heutigen Kultur um Einfluß auf die Entwidlung miteinander ringen. Hier 
fpielen mirtfchaftlihde und foziale Fragen hinein, bier muß auch noch einmal 
der leidenfchaftlihe Kampf um die Frauenbewegung einen Nadjllang finden. 
Gerade darin beruht ja das Wejentlihe des ganzen Problems, daß es fich bei 
feiner Entfheidung nicht bloß um die mwifjenfhhaftliche Feitlegung pfychologifcher 
und phyfiologifcher Tatfachen handelt, fondern daß die Frage nad) der Eigenart 
der Geichledhter und der aus ihrer Beantwortung fi ergebenden Neugeftaltung 
der Zufunftsichule fofort da3 beifle Thema von der Zwedbeftimmung der männ- 
lihen und weiblichen Erziehung überhaupt nad fi} zieht, und damit wird Diele 
Frage eine Kulturfrage im eminentejten Sinne des Wortes. 
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Die Breslauer Tagung läht bei der Beantwortung des Kongreßthemas 
ganz deutlich drei Grundrichtungen erfennen. Die erjte wird durd) die pfycho- 
Iogifhe Wifjenichaft vertreten; fie will den Unterfchied der Gefchlechter nach den 
Refultaten praftiiher und erperimenteller Erfahrungen feititelen und die Fol- 
gerungen aus bdiefen rein objektiven Ergebniffen der praktifden Pädagogil über- 
lafien. Die zweite Richtung geht von den beftehenden Kulturverhältniffen aus, 
zieht aber ihre Konfequenzen in erfter Linie aus den wirtfchaftlichen und fozialen 
Zuftänden des Gegenwartslebens und will danah die Erziehung geftalten. 
Bon vornberein tft Mar, daß bier fchon bei der Kritil des wirtichaftlichen und 
fozialen Lebens verjchiedene Werturteile und damit auch verſchiedene Kon⸗ 
fequenzen möglid find. Die dritte Richtung — id möchte fie die fozial- 
etbifede nennen — fteht wohl in engem Zufammenhang mit der zweiten und 
will aud zu der erften feinen Gegenfat, aber in eriter Linie erfaßt fie das 
Problem der Snaben- und Mädchenerziehung als eine Kulturfrage; fie trägt 
einen ausgefprodhen idealiftiichen Charalter. 

Zufammenfafiend fönnen wir bereit im voraus bemerken, daß die eigent- 
lihe Bedeutung der Breslauer Tagung darin beruht, daß die pfiychologifche 
Forihung bisher nicht imftande ift, fichere Refultate und einwandfreie Methoden 
vorzulegen, .daß aber deflen ungeachtet fich eine ziemlich fühlbare Schwenfung 
zu der Zultur-pädagogiihen Auffafjung vollzog unter ftarfer Berüdfitigung der 
aus den fozialen und wirtihaftlichen Verhältnifien fich ergebenden Konfequenzen. 
In den folgenden Ausführungen follen die Hauptvertreter der drei Richtungen 
in der angegebenen Reihenfolge zu Worte fommen, eine kritifcehe Würdigung der 
Ergebniffe wird den Schluß bilden. 

Im Mittelpunft der Verhandlungen des erften Tages ftand die Frage 
nad) dem Uinterfchied der Gefchlechter in Lörperlider und geiftiger Beziehung. 
Leider war der Hauptreferent, Profeffor Ernft Meumann- Hamburg, durd 
Krankheit verhindert, feinen Vortrag zu halten, wir müfjen ihn deswegen bier 
nad) der kurzen Zufammenfaffung im Vorbericht wiedergeben. 

Nah Meumann lann allein die eralte empirifhe und experimentelle 
Sugendforfhung die Grundlage für alle Fragen der Koebulation und der 
Koinftruftion bilden. hre Aufgabe ift es feftzuftellen, welchen Entwidlungs- 
gang die piyhiihe und phyfiiche Eigenart beider Gefchlechter nimmt und in- 
wieweit die bervortretenden Unterjchiede nicht bloß als individuelle Differenzen, 
fondern als wirflidhe Tonftitutionelle Gefchlechtsunterfchiede zu betrachten find. 
Die bisherigen Unterfuchungen reihen zur Beantwortung diefer Frage noch in 
feiner Weife aus, und fo verlangt Meumann eine fyitematifche vergleichende 
Segenüberjtellung von Unterfuchungen der jugendlichen Gefchledhter an Schulen 
mit getrennter Erziehung und mit Koedulation, an Schulen mit männlichen 
und mit weiblichen Lehrkräften, an Schulen mit verfhhiedenen Bildungszielen 
und an Schulen mit Kindern aus verjchievenem foztalen Milieu, vor allem 
fordert er eine vergleichende Unterfuhung von Knaben und Mädchen in ben 
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drei verjhiedenen Lebensperioden, im frühefiten Kindesalter, in dem Alter bis 
zur beginnenden Pubertät und in dem Alter während und nach der Pubertät. 
Bei diefen Unterfuhungen follen felbftverftändlich die pädagogifh finderpfycho- 
logifhe Wiffenfhhaft und die pädagogifche Praxis fyftematifch zufammenarbeiten. 
Zum Scählufje fat Meumann feine perjönlide Anfiht in einigen Thefen zu- 
fammen. Meumann glaubt, daß man fon jebt nachweiſen könne, daß die 
piyho-phnfiihen Differenzen beider Gefchlechter gefchlechtlich- konftitutionelle find 
und daß es eine beftimmt ausgeprägte geiftige und Törperliche Eigenart der 
Geſchlechter gebe in intelleftueller, emotionaler und voluntativer Hinficht; ferner, 
daß die Stärke der piychiichen Serualdharaltere in den einzelnen Perioden fehr 
verichieden ift, daß aljo die Forderung der Koedulation für die verjchiedenen 
Entwidlungsjahre eine ganz verjhhiedene Bedeutung hat. Meumann ift ferner 
der Überzeugung, daß die Eigenart der Knaben keineswegs als abfolut wert- 
voller oder überhaupt irgendwie ald überlegen bezeichnet werden darf. ALS 
fundamentale Forderung ftellt er fomit die leichwertigfeit, aber nicht die 
Gleichheit der Ziele und des Ganges der Bildung auf. 

Meumanns Angaben werden in wirkungspoller Weile durch den Vortraq 
von BProfeffor William Stern, dem befannten Vertreter der bifferenttellen Piycho- 
logie an der Breslauer Univerfität, ergänzt. Nad Stern lafjen fich bereits in 
der Zeit der früheften Kindheit deutliche Unterfchiede in dem allgemein piychiichen 
Typus der Gefchlechter beobachten (3. 3. die verjchiedene Art des Sprechen- 
lernens und des Spielens), felbitverftändlich fei aber bei derartigen Differenzen 
die einfeitige Verzerrung ins Seruelle (vgl. die pfycho-analytifhde Schule von 
Sreud) zurücdzumeifen. Die Entwidlung in den fpäteren Kinderjahren zeigt nun, 
daß eine Neihe von allgemeinften Verhaltenseigenichaften fi im männliden und 
weiblichen Seelenleben immer ftärfer differenzieren, bis fie dann in der PBubertät3- 
zeit in entfcheidender Weife um die Sexualität zentriert werden. ALS widttigfte 
Refultate für die quantitativen Unterfchiede ftellt Stern feit, daß bei den Stnaben 
zwar die Hödhitleiftungen größer find, aber ebenfo auch die Mindeftleiftungen, 
daß alfo die größere Homogenität bei den Mädchen befieht und ferner, daß 
das Entwicdlungstempo beider Gefchlechter auffallend verfchiedene Kurven zeigt, 
was durd) die Unterfuchungen von Heymans beftätigt wird. Bezüglich der 
qualitativen Unterfchiede feheint nad Stern die alte Auffafjung redht zu baben, 
daß den Mädchen die größere Mezeptivität und eine damit zufammenhängende 
ftärfere Fähigkeit zum Nachahmen eigen ift. In voluntativer Hinſicht, wobei 
allerdings die Suggeftionsfrage noch ungeflärt bleibe, zeige fi) der größere 
Fleiß und die befjere Lenkfamtfeit bei den Mädchen, bei den Knaben aber die 
ftärfer entwidelte Selbftändigfeit; vor allem aber glaubt Stern bei den Knaben 
eine größere Driginalität und eine erhöhte Begabung für das Konftruftiv- 
Zechnifhe und für die ftraffe logiſche Syntheſe feſtſtellen zu können. 

Sn der gejamten Stellungnahme zeigen die Mädchen mohl einen mehr 
perjönlich-fubjeltiven, die Knaben einen mehr fadhlich- objektiven Charafter, eine 
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Feftftelung, die Stern felbitverftändlih nicht als Werturteil aufgefaft haben 
will; foldhe Differenzen könne man 3. B. aus dem ganz verfchiedenen nterefje 
der Geichlehter für beitimmte Unterrichtsfächer (Knaben: Gefchichte, Mädchen: 
Religion) ableiten, ferner aus der jtärferen Vorliebe der Mädchen für beitimmte 
Lehrperjönlichkeiten, vor allem aber auf dem moralifehen Gebiet au8 dem mehr 
weibliden jympathiihen Mitfühlen mit den Mitmenfhen und aus dem mehr 
männlichen abftraft fozialen Fühlen mit der Allgemeinheit. Als Gefamtergebnis 
ftelt Stern feft, daß die Differenzen der Gefchlechter Teinen Gradunterfchied im 
Merte bedeuten, daß aber die Unterfchiede in der Einftellungsmweife und in dem 
Entwidlungstempo bei beiden Gefchlechtern fo mwefenilih feien, daß die Korm 
der Darbietung der Gegenftände für Knaben und für Mädchen verfchieden 
fein müffe. 

Sn dem fi anfhließenden Vortrage über die Verfchiedenheit der Gefchlechter 
nah Erfahrungen beim gemeinfamen Unterricht ftellte Profeffor Cohn- Frei- 
burg i.B. auf Grund eigener Unterfuhungen die Erfahrungen zufammen, die 
man mit der Zulaffung von Mädchen an den höheren Snabenfchulen in Baden 
gemadht bat. Hinfichtlic der Verfchiedenheit der Synterefien Tießen fih im all- 
gemeinen Teine wejentlichen Refultate feftftellen, hervorheben lönnte man vielleicht 
nur da3 befondere ntereffe der Mädchen für Biologie und ihre Überlegenheit 
in der fpradhlihen Gemandtheit. m ganzen zeigen die Knaben ein ftärleres 
Gefühl für das Logifhe und Konftruftiv- Abftrafte, die Mädchen eine ftärfere 
Anteilnahme am Anfhauliden und an allem, was dem Leben zugewandt it. 

Die Frage der erotifhen Beziehungen ift nad Cohn mit Ruhe zu be- 
urteilen, im Gegenteil würde bier die gemeinfame Erziehung vielleicht Die 
Spannung jogar vermindern. Seine Eindrüde über den babilhen Verjuch, 
den er lediglih als eine Art pfychologifches Erperiment vermertet willen will, 
faßte Cohn dahin zufammen, daß im allgemeinen der getrennte Unterricht vor- 
zuziehen fei, vor allem wegen der Verjchiedenheit der Sintereffen und wegen der 
größeren Ermüdbarfeit der Mädchen in der Pubertätszeit, daß aber anvderfeits 
die Bedenken gegen die Koedufation nicht fo groß feien, daß man fie dort ver- 
bieten folle, wo fie aus fozialen Gründen notwendig fei. 

Aus fahlihen Gründen müfjen wir die beiden Vorträge des legten Tages 
bereit3 an diejer Stelle einfügen, da fich beide mit den pfychologiichen Voraus- 
jegungen der Gemeinfhaftserziehung bejchäftigten. 

Frau Dr. Lucy Hoefeh-Ernft hatte ihren Unterfuhungen an amerilanifchen 
Bollsiehulfindern die Sdealfrage zugrunde gelegt, weil diefe nach ihrer Meinung 
am geeignetjten fei, die durchichnittlich emotionele Richtung der Kinder feit- 
zuftelen. Bon den Refultaten fei an diefer Stelle vor allem das ftarfe Hervor- 
treten des elterlichen deals ermähnt (54 Prozent bei den Snaben, 55,9 Pro- 
zent bei den Mädchen) und befonders die außerordentlich große Betonung des 
Mutterideald (33,3 Prozent bei den Knaben, 34 Prozent bei den Mädchen, 
gegen 5,8 Prozent bzw. 4,3 Prozent Vaterideal. Bei den übrigen dealen 
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zeigen fi wohl Unterf&hiede zwiihen Knaben und Mädchen und zwiichen den 
einzelnen Altersitufen, aber von durchgreifend mwejentliher Art find fie nicht. 

Starkes Imtereffe beanfprudte der Vortrag von Dr. Dtto Lipmann- Klein- 
glienidle über die ftatiftifche Unterfuchungen von Gefchlechtsunterfchieden. Lipmann 
hatte fi) die dankenswerte Aufgabe geftellt, „die in der Literatur vorliegenden 
jehr verjchiedenartigen Formulierungen über Gefchlechtsunterfhiede auf eine 
möglichft eindeutige Kormulierung zu bringen und fie dann rechnerifch zu ver- 
arbeiten.” Seine bezüglich der ftatiftifchen Methode ganz vorzüglich ausgeführten 
Unterfuhungen gipfelten in dem Ergebnifje, daß erftend „die Intervariabilität 
der männlichen Individuen bei der Mehrzahl der unterfuchten Leiftungen und 
Eigenfohaften größer ift als die der weiblichen, zweitens daß die Überlegenheit 
der Knaben fich meiſt darin Außert, daß fie im übernormalen Viertel fih in 
der Mehrfeit befinden, daß dagegen in den Fällen, in denen eine Überlegenheit 
der Mädchen zu Lonftatieren ft, diefe darin in Erfhheinung tritt, daß die 
Mädchen fid im unternormalen Viertel in der Minorität befinden, drittens daß 
je größere Gefchlechtsunterfchiede man fonftruieren will, man auf defto weniger 
Eigenſchaften beſchränkt iſt.“ 

Die Verhandlungen des Kongreſſes über die Eigenart der Geſchlechter 
wurden in wirkungsvoller Weiſe durch eine von Profeſſor W. Stern organifierte 
Ausſtellung zur vergleichenden Jugendkunde der Geſchlechter ergänzt. Leider iſt 
es bei der Fülle des Materials, das dieſe Ausſtellung zur vergleichenden Pſychologie 
der Geſchlechter brachte. unmöglich, an dieſer Stelle ausführlich über die Re—⸗ 
ſultate dieſer Unterſuchungen zu berichten. 

Faſſen wir unter kritiſcher Würdigung der Einzelreſultate den Geſamteindruck 
all dieſer von pſychologiſcher Grundlage ausgehenden Unterſuchungen zuſammen, 
ſo kann man ſich nicht des Gefühls erwehren, daß all dieſe Ergebniſſe nur 
vorläufige ſein können und bisher noch lkeine feſte Baſis darſtellen, auf der man 
ficher weiterbauen dürfte. Aber nicht nur die Reſultate tragen im ganzen ge- 
nommen den Charalter einer gewiſſen Unbeſtimmtheit, ſondern vor allem — 
und hier liegt vielleicht auch der Hauptgrund für die Relativität der Ergebniſſe — 
iſt es die Methode der Unterſuchungen, die mancher Verbeſſerungen bedarf. 
Beiden Anſichten wurde in der ſich an den Vorträgen anſchließenden Debatte in 
ſtarkem Maße Ausdruck gegeben, ſelbſtverſtändlich unter voller Würdigung der 
Schwierigkeiten, die ſich für die pſychologiſchen Unterſuchungen aus dem Mangel 
an exalten Vorarbeiten ergaben. Von den Einwänden iſt in erſter Linie her⸗ 
vorzuheben, daß das bisherige Material doch dem Umfange nach zu gering iſt, 
um daraus ſo wichtige Schlußfolgerungen zu ziehen; vor allem darf man die 
badiſchen Erfahrungen nicht überſchätzen; denn bei dem geringen Prozentſatz der 
am Unterricht teilnehmenden Mädchen kann man ſelbſtverſtändlich nicht von einer 
eigentlichen Koedukation ſprechen, um ſo weniger, als ja die Mädchen hier in 
einen Knabenſchulplan eingezwängt werden. Für die badiſche Unterſuchung fällt 
auch ſehr ſtark ins Gewicht, daß nach Profeſſor Cohns Angaben die höhere 
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Lehrerfaft nicht an piychologiihe Begriffe gewöhnt war, daß aljo Begabungs- 
fragen ausfcheiden mußten und 3. 3. die Antworten auf die Yrage nad dem 
Entwillungstempo nur ungenügende Refultate lieferten. Cingemendet wurde 
ferner, daß die Unterfuchungen teilweife zu jtar! nach) männlichen Kriterien vor- 
genommen wurden; bei weiblichen Unterfudjungsleitern würden die Kinder 
vielleiht ganz ander reagieren. Gerade bei den Mädchen fünnen fpezififche 
Gigenjchaften ihrer Eigenart mit den vorliegenden Unterjheidungen nicht erfaßt 
werden. So ift 3. 3. die Phantafietätigfeit und die verfchiedene Einfühlungs- 
weite nicht genügend gewürdigt morden; eine Auffabunterfuhung in der Aus- 
jtelung war nur nad inhaltlichen Gefihtspunklten ausgeführt worden, und Dod) 
find gerade die jtiliftifchen Differenzen ungemein dharakteriftiich für die Eigenart 
der Geichledter. Auch die ftarfe Fähigkeit der Mädchen für Stimmungsgeital- 
tung, die doch fiherlich auch eine fchöpferiiche Begabung tft, murde nicht genügend 
beroorgehoben. Bei der Prüfung des Interefjes für Perfönlichkeiten und Stoffe 
muß noch eingehender der Unterfchied der Methode der einzelnen Lehrperfönlich- 
feiten berüdfichtigt werden; gerade bei der nterefjenfrage würde eine Durd- 
führung des Arbeitsfchulprinzips mit feiner rein fachlihen Arbeitsweife ganz 
andere Nefultate zeitigen. Nicht berüdfichtigt fei auch die Scheu der Mädchen, 
fih geiftig zu erponieren und ihr ftarkes Gefühl für das, was die Schule von 
ihnen verlangt. Bon pfgchologifcher Seite wurde noch bei den Deutungen der 
Refultate eine ftärkere Differenzierung und eine größere Stepfis gegenüber den 
Ergebnifien des reinen Schulerperiment3 verlangt. 

Betont wurde ferner, daß eine Bewertung der durchichnittlichen Differenzen 
nur erfolgen fönne, wenn man aud) die Gleichheit der Gefchlechter feitftelle; 
auch werde fich zeigen, daß die Variationsbreite des einen Gejhlehts immer 
den Durchfchnitt des anderen mit einfchließe. Auch das Verhältnis der gejchledht- 
lichen Differenzen zu den individuellen müfje eingehender unterjucht werben; 
vielleicht fei hier die Korrelationsmethode zu empfehlen, um die Struftur der 

ganzen Perfönlichkeit zu erfaflen. 
| So blieb denn die Verfchtebenheit des Entwidlungstempo3 im ganzen das 
einzige unbeftrittene Refultat. Noch einmal aber jet anerkannt, daß die Vertreter 
der Pinchologie von vornherein die Mängel der bisherigen Unterfuhungen zu«- 
gabentund vor einer Überfhägung der Ergebniffe warnten. 

Die mehr fozialpolitiih gefärbte Richtung fand auf der Breslauer Tagung 
ihre Hanptvertretung in den Vorträgen von Frau Dr. Kempf - Frankfurt über 
„die foziale und wirtfchaftliche Lage in ihrer Bedeutung für das Problem der 
gemeinfamen Erziehung“ und von Frl. Franzisfa Dhneforge- Dresden über „die 
aus der Eigenart der Gefchlechter und den fozialen Berhältnifien fi) ergebenden 
Forderungen für die Mädchenerziehung“. Die objektiven Zahlen der Sozial- 
ftatiftif zeigen unmwiderlegli, tin welch ftarfem Maße die deutjhen Frauen an 
dem Wirtichaftsleben der Gegenwart beteiligt find. Entfällt doc heute auf je 
zwei berufätätige Männer eine berufstätige Frau, und beträgt Dod bie 
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Sefamtzahl der Iekteren nenneinhalb Millionen. Da die Statiftil zeigt, daß 
unmittelbar. nad) dem Abichluß der Volksichule fait Die ganze weibliche deutſche 
Yugend im Erwerbsleben fteht, liegt die Frage nahe, ob die öffentliche Erziehung 
tatfächlich die Kenntniffe und Fertigkeiten vermittelt, die für die jpätere Lebens- 
ftellung unbedingt erforderlich find. Hier zeigt fi nım in Handel, Berlehr umd 
Gewerbe, vor allem aber in der Landwirtichaft, die gleihe Erfcheinung, daß die 
beruflie Ausbildung der weiblichen Jugend außerordentli) binter jener ber 
männlichen zurüdbleibt. Die Begünftigung des Kuabenfachfchulmeiens muß 
natürlich die Herabbrüdung der Stellung der Frau im Erwerbsleben zur Folge 
haben. Bet getrenntem Schulwejen läßt ſich heute eine ftärlere Berüdfitigung 
des weiblihen Fachfchulwefens nicht erreihen, da den rauen die öffentlidh- 
rechtliche Einwirkung auf die Geftaltung diefer Verhältuiffe noch verfagt ült. 
Der einzige Weg, um den Mädchen bie gleiche berufliche Ausbildung zu fichern, 
tt alfo „die rüdhaltlofe Eröffnung aller Fad- und Fortbildungsichulen”. 

Frl. Dbneforge unterfuhte das wirtidhaftlihe Problem bejonder8 vom 
Standpunlt der Boll und Fortbildungsihhule aus. Die heutigen wirtidhaftlich- 
foztalen Berhältnifie bringen eine ftarfe Loderung des häuslichen Yamilienlebens 
und damit einen Verluft an bausmwirtichaftliden Einflüffen für die weibliche 
Sugend mit fih. Hier bat möglichit früh eine bewahrende Fürforge für die 
Mädchen einzufehen, anderfeit8 muß noch ftärfer für den hausmwirtichaftlihen 
Unterrit in der Vollsfhule und für Unterweifung in Lebenskfunde in den 
Fortbildungsfhulen geforgt werden. Zur beruflihen Ausbildung der weiblichen 
Jugend iſt aber eine weitere Ausgeftaltung des Lehr- und Fahichulmeiens 
notwendig, und fo tritt aud) Frl. Obhneforge für die Zulaffung von Mädchen 
zu Snabenfahichulen und für den Ausbau des Mädchenfahihhulweiens ein. 

Für die höhere Mädchenihule gab der Vortrag von rl. Dr. Gertrud 
Bäumer die Richtlinien an. Die Aufgabe, der doppelten Beitimmung der Frau 
im Gegenmwartsleben gerecht zu werden, ijt für die höhere Mädchenichule Leichter, 
weil fie nicht in dem Make mie die Volfsihule den häuslichen Einfluß zu 
erjegen hat und anderfeit3 die von ihr vermittelte allgemeine Bildung in ge- 
wiffem Grade zugleich „als Bildungsgrundlage für die Fünftige Hausfrau“ 
geignet if. So formuliert Frl. Dr. Bäumer ihre Forderungen folgendermaßen: 
.die zehnklaffige höhere Mädchenfchule bleibe Grundlage für praltiide gewerbliche 
oder pflegerifche Berufe, zugleihd Grundlage einer hausmirtichaftliden Yad)- 
bildung; ihr Realfhulddarakter werde ihr möglichit bewahrt, vor allem vermeide 
‘man auf ber Oberjtufe jede Verquidung mit der Univerfitätsporbereitung. Yür 
die fpezifiihe Hausmutterbildung fei dann die fi anfchließende Frauenjchule 
beftimmt, deren Aufbau allerdings noch einheitlicher zu gejtalten wäre. 

Saflen mir die Eindrüde zufammen, die fi au8 der auf das MWirtichaft- 
liche und Soziale gerichteten Betradhtungsmeife ergeben, fo jehen wir eine ganz 
überrafchend jtarfe Betonung der Mädchenerziehungsfragen. Daß das Knaben- 
fhulmejen dabei faum geftreift wurde, findet feinen Grund eben in der ZTatfacdhe, 
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daß die Stuabenerziehung in ihrer ganzen Hiftoriihen Entwidlung ftet3 den 
fozial- wirtfhaftlihen Berhältniffen angepaßt wurbe, während das Mäbchen- 
Ihulmefen fi) heute no Taum die Bafls für eine ruhige Weiterentwidlung 
errungen bat. 

Was die in der Einleitung an dritter Stelle angeführte fozialetbifche 
Richtung in der Behandlung des Gefchlechterproblems betrifft, fo war fie leider 
auf der Breslauer Tagung nicht mit einem zufammenhängenden Bortrage ver- 
treten. Die folgenden Ausführungen ftellen deswegen nur eine Zufammenfafjung 
der einzelnen in Vorträgen und Diskuffion geäußerten foztalethifchen Srundgedanten 
dar. Das Problem, das bier zur Erörterung fteht, ift das Verhältnis der 
Geichledhter zueinander. Hier handelt es fi) nicht um unterrictliche Fragen, 
um Pädagogit und Didaktit im engften Sinne „Die Koinftruftion ift uns 
gleichgültig, was uns junge Menfchen innerlich bewegt, ift einzig und allein 
die Srage der Koebulation, der Gemeinfhhaftserziehung von Jungen und Mädchen 
zu Kameraden,“ fo fprad) ein junger Student al$ mwarmberziger Vertreter der 
Ssugend, und ähnlich Hangen die Worte, die eine Mutter jprad) als Vertreterin 
für die vielen Taufende von Müttern, die in der Gemeinfchaftserziehung einen 
neuen, boffnungsreihen Weg fehen, zwiichen den beiden Gefchlechtern die 
Kameradfchaftlichleit im Leben zu fchaffen, wie fie in der Familie [don zwiſchen 
den Geichmwiftern beiteht. Noch find die heutigen Verhältniffe weit von einem 
derartigen deal entfernt. Am wirtfchaftlichen Leben trägt das Verhältnis 
zwifchen den beiden Gefchlechtern den Charakter eines erbitterten Sonklurrenz- 
fampfes, fhlimmer aber noch ift die tatfädhlihe Stellung und die öffentliche 
Einfhäßung der berufsmäßtg abhängigen Yrau. „Eine Frau, die bei ftrenger 
Erwerbsarbeit im fchmeren Lebensfampf eben um diefer Mühe willen dur 
geringihägige Behandlung in ihrer weibliden Würde verlegt wird, ift ftets in 
Gefahr fittlich zu finfen. Aber mit ihre finft der Mann, der ihre Machtlofigfett 
mißbraudt, finft die öffentlihe Moral.” Achtung der Gefchledhter voreinander, 
Verjtändnis für die beiderfeitige Eigenart, das find bie Vorausjegungen für 
ein wirkungsreiches Familienleben, für bie fittlihde Höhe der wirtichaftlichen 
wie der geiftigen Kultur. Diefe zu fchaffen, an ihr im breitejten Umfange 
ein Bolt teilhaftig werden zu lafien, tft fein Weg geeigneter al3 die Einführung 
der Gemeinjchaftserziehung in allen unferen öffentlichen Schulen. 

DBliden wir zurüd auf die Anſchauungsweiſen und Denkrichtungen, die 
fih auf der Breslauer Tagung mit dem Problem der Eigenart der Gefchlechter 
und der aus ihr fi) ergebenden Stonfequenzen für die “ugenderziehung be- 
I&äftigten, fo ift Har, daß eine harmonifche Köfung nicht möglih war und wohl 
auch nicht erwartet wurde. Am nädjiten fommen fi noch die fozial-wirtichaft- 
lich gefärbte und die fozialethifcehe Richtung, bier beftehen innere und äußere 
Verbindungen zwifchen den Tatfachen, von denen die eine Anficht ausgeht, und 
den Zweden, die fih die andere zum Siele fett. Aus Ddiefer ungzweideutigen 


Divergenz, die zwifchen den noch fehr verbefferungsbedürftigen Refultaten der 
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piyhologifhen Willenihaft und den ftarlen Gegenwartsforderungen der anderen 
‚Nicätungen befteht, erflärt fih auch die Tatfache, daß auf dem Breslauer 
Kongreß die Ronfequenzen aus den fozialen Berhältniffen im vollen Umfange 
gezogen werden fonnten, noch nicht aber. diejenigen, die fi) auß der körperlichen 
und geiftigen Eigenart der Gefchledhter ergeben. Diefen Standpunft vertrat 
aud) im großen und ganzen Schulrat Dr. Wychgram-Lübel in feinem Bor- 
trage über die Probleme der Differenzierung der Gefchlechter in Unterricht und 
Erziehung. No) geben uns die rein intelleftuellen Differenzen feinen Anhalts- 
punkt zur Begründung unterrichtlich-erzieherifher Maßregeln. Sind fie aber 
feitgeftelt, dann erhebt fi) immer noch die Frage, ob man die Unterjchiede 
betonen fol oder nicht. Vielleicht überjpannt man überhaupt die Bedeutung 
des rein Intellektuellen, und mit Recht mahnte Kerfchenfteiner, aud) die Willens- 
eigenfhaften nicht zu gering zu fhägen. Bon dem indivibualifierenden Stand- 
punft allein aus fann man das Problem auh nicht Löfen, dann müßte man 
eigentlich nad) Begabungen, nicht aber nach Geſchlechtern ſcheiden. Alle Differenzen 
aber felbft zugegeben, bleibt immer nod) die Frage, ob die BZmede der Ge- 
meinjchaftserziehung nicht noch ausichlaggebender find al die Unterjchiebe 
zwifchen den Gefchledhtern. In einer Beziehung berrfhte wohl allfeitS Über- 
einftimmung, nämlich daß mindeitens Verfuchsichulen auf foedufationeller Grund- 
lage erwünfcht feien und daß felbftverftändli überall da, wo wie in den 
fleineren Städten die Zulafjung der Mädchen zu den höheren Suabenfchulen 
aus fozialen Gründen notwendig jet, fie unbedingt einzutreten babe. 

Wohl bat der diesjährige Kongreß nit mit einem leicht greifbaren 
Ergebnis gefchloffen, aber dennod hat er wie vielleicht Teiner feiner beiden 
Borgänger den unlösbaren Zufammenhang zwiidhen Schulteform und Gegen- 
wartsfultur gezeigt. Cinen Markitein in der pädagogiichen Gefchichte bedeutet 
e8 aber auch, daß auf diefer Tagung zum eriten Male bei einem pädagogifchen 
Problem von aligemeinfter Bedeutung die weibliche Erziehung nicht nur eine 
tbeoretiich gleichberechtigte Rolle geipielt bat, jondern geradezu im Mittelpunkt 
des Sinterefjes ftand. Auch hier zeigt fi) wieder das Verdienit des Bundes 
die Schulteformfrage in den großen Zufammenhang der Kulturentwidlung 
bineingeftellt zu haben, getreu dem Motto, das ihm Aloys Fiidher im Januar⸗ 
beft der „Zat” mitgab: „Das pädagogiihe Gemwifjen der Gegenwart zu fein 
und der Schöpfer des Bildungsmwefens der Zukunft!“ 
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BR er von Künjtlerrufm und Reklame fo durch die Welt getragen 
En | wird, wie diejer “Staliener, leidet nicht nur unter der Laft, Die 
5 8 immer der Ruheloſe, Wandernde zu tragen hat. Ein anderes 
PT S no Hit ihm befchieden: daß wie bei anderen Erfdheinungen 
Bd menfchlichen Lebens die Sucht zu übertreiben, in Zungen zu 
reden, in byiteriihem Überfhmang zu rühmen ihm die fhließlihe Anerkennung 
ſchmälert. Caruſo geht — fiherli ohne fein Zutun — eine efftatifhe Be- 
wunderung voraus, die täglich und ftündlih durch taufend unverbürgte Anel- 
doten und durch Imprefariotaten gefhürt wird. Dan erwartet ein Wunder- 
tier, will für die mit Bold und ftundenlangem Warten errungene Karte ein 
Monftrum, jehen und findet — einen bejcheidenen SKünftler, den in der Größe 
feiner Mittel und feiner Berfönlichkeit zu ermeffen andere Gaben erfordert, als 
da3 Bublilum folder Starabende fie gemeinhin mitbringt. In Deutichland 
am allermeiften: wir erwarten, feit der „germaniihe Gefang”, wie Feliz 
Mottl fagte, uns befchert ward, vor allem die Stimmgröße, die ben Hörer 
niederfchmettert, fuchen auch hier die Varieteleiftung mehr als im engften Sinne 
die Kunft. 

Gerade diefe Erwartung nun enttäufcht Carufo. Und fo fieft man das 
alte Spiel: von der Bühne her fpricht mancher Bid weniger berühmter 
beimifcher Sänger eine beredte Sprahe: „Seht ihr nun, daß gar nicht fontel 
ift an dem, den ihr dur) Goldgaben und Ruhmreben fo verhätielt?" Und 
im Nu fliegt die Kunde hinaus aus den Parlettreihen der Pielbeneibeten, die 
ihn hören durften: „Carufo fol feine Stimme verloren haben!“ Auch diefes 
Mal raunte man es fich zu, fo laut, daß in Städten wie in München bie 
Garufofpefulation arge Schlappen erlitt und die Parfettreihen nie gefehene 
Lüden zeigten. Von allem ift feine Rede: diefe Stimme ift fhön, wie fie war. 
Sie mag ein geringes Fleiner geworben fein. Aber das ift ficher nur eine der 
vielen Schwankungen, die fommen und geben. 

Wer diefe Schönheit rejtlo8 genießen will, fol nicht feine Begriffe, feine 
Mapftäbe auf diefem Gebiet am Ruhm fetter Heldentenöre Bayreuther Genres 
bilden. Soll einmal den Gedanken an alle Siegfriebideale daheim laffen und 
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abfeitS von den großen Straßen taliens beim Landwein das zu begreifen 
fuen, was er an unbemwußt fi gebender Schönheit dort täglid von den 
Stimmen umberziehender zeriumpter Bäntelfänger zu hören befommt. Zu be 
greifen fuchen: auch das genießen zu können feßt mehr voraus, al man ge- 
meinhin glaubt. Verlangt das Verftändnis für jene Jahrtaufende alte Kultur 
der Stimmlunft und ihrer anatomifhen Borausfegungen, jene Kultur, auf 
deren Höhe, getragen von der Fünftleriiden Vergangenheit eines ganzen Volles, 
diefer unfcheinbare taliener mit dem plumpen, häßlichen Körper ftebt. 

Wer e8 begreifen gelernt bat, was Teuer und Farbe der Stimme: ift, 
nur der mag Carufo feinen Riefenlohn zahlen helfen. Wer es nicht fanın oder nicht 
will, fol troß der Orchidee im Knopfloch bei derberer Kot bleiben. Und ber 
Barbar mag weiterhin Salz auf Malofol fchütten und den Nervendod, ber 
von den (reichlich verblühten) Riefenftimmen der Bary und van Dyd auögeht, 
biefem wundervollen Blühen und Schwelgen vorziehen. 

Ein anderes no: wir haben in Deutichland das hochdramatiſche Fach 
geichaffen und find auf diefem Felde faft unumftrittene Herrfcher. Für Leonore 
und Brünnhild die Verquidung von Ton und Spiel zu fdhaffen, war uns vor- 
behalten. Unbelannt aber oder wenigften® ungepflegt tft bei uns die Kunft 
geblieben, Verdis und Bizets Menfchen lebendig zu machen. Hier herricht bei 
uns im Slanze feines Nuhmes der Typ des Tenors, wie er auf Anfichıts- 
farten poflerend ein Badfifchherz füllt; der Tenor, der Sänger bleibt, der das 
Dramatifhe feiner Aufgaben mit ewig fidh gleich bleibenden, ftarren Theater- 
gebärden von fih fchiebt. 

Mo wir Beethovens Pathetil darftellen follen, wo die Zragit monu- 
mentaler und bemußter Figuren wie der Wagnerfhen zu verkörpern ift, Iöft 
man auf unferen Bühnen Aufgaben, an denen füdliche Menjdden immer fcheitern 
werden. Da aber, wo nicht folche fpezifiich deutiche Dienichen darzuftellen find, 
verfagt man bet und. DBerfagt, weil wir die einfadhften Vorausſetzungen dieſer 
Kunft verlernt haben. Weil uns der Sinn für die felbitverftändlide Schönheit 
von Bewegung und Diiene verloren gegangen tft. Man jehe fi) do einmal 


eine Verdifzene guten beutfchen DurchfchnittS an: feine Bewegung, die wie e8 


natürlich wäre, in einem Zug abläuft. Alles zerlegt fid in Heine Stationen, 
in einzelne Phafen: al8 ob man den Film einer foldden Bewegung nicht rajch 
abfehnurren Tieße, fondern die einzelnen Bilder in Selundenintervallen pro» 
jizterte. Weshalb haben wir auf unferen Opernbühnen fo verjhwindend wenig 
Menfchen, die gehen fönnen, wie man eben gebt? Weshalb ift es allenthalben 
ein Stampfen, Rütteln und Taumeln, als triebe ein fchlecht geregeltes Uhrwert 
diefe Glteder, nicht warmes, fühlendes Leben? 

Und nun diefe Bajazzofzene: da marjhiert im Komödtantenzug ein feiner 
plumper Kerl. Dpernftar? Ach nein, ganz im Hintergrund, ganz beicheiben. 
Eine glaubhafte Nebenfigur zunächft, nichts weiter. Gemütlihd und Iuftig — 
Bajazzo. Bumm — auf Fell der großen Qtommel, die der dide Polichinell 
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vorgebunden hat, fauft, mitten in den fhlechten Zaltteil des begleitenden 
Drchefter8 (lieber Gott, mas fagen unfere artigen Dpernregiffeure dazu?) der 
Klöppel. Ein zweiter Schlag trifft den Schädel eines vorlauten Dorfbengel$, 
der fi) zu nahe an den Zug berangemadt hat. — Bajazzo! Der einzige von 
denen dort oben, der nit aus Papiermade if. Und der Kleine, der fi 
geflifjentlih im Hintergrund bielt, ift wider Willen faft zur Hauptfigur geworben. 
Wider Willen. Obmwohl er ein meltberühmter Tenor ift.... 

Savaradoffi und Scarpia (wel) ungefüges, robes Gebilde, dieje Oper 
PBuccinis!). Die Häfcher zerren den Maler heran. Denfelben häßlichen Zwerg, 
der geitern als Bajuzzo ein mwütendes Tier mar. „Ein Gemwaltalt!” Ein Statift 
belommt einen Stoß, daß er taumelt. Welch ein Proteft in diefem Zerren und 
Reigen, in diefem Ton, der einfam mie eine Rafete am Nachthimmel fteigt und 
verweht. Und wieder überragt er die anderen um Saupteslänge. Ecce artifex! 
Noch nie fah ich ein Spiel, das fidh fo felbitverftändlich gibt. Befcheiden, das 
Wort trifft es wohl noch befjer. arufo erwartet, erzwingt nie die Infpiration, 
er fteigert fi) nie (man vergleiche fein Spiel einmal in biefer Hinficht mit dem 
Paul Wegners) in eine Efitafe hinein. Cfitatifch tft fein Spiel wohl überhaupt 
nie. Au dann nicht, wenn Bajazzo raft und in diefem häßlichen Antlig mit 
dem überlleinen Gefihtswinfel animalifhe Züge auftauchen. Er ift von Anfang 
an das, wa3 er fein will. Nein, was er fein fol. Denn ungezwungen, abjolut 
unerllügelt gibt fich feine Kunft. 

Hatten wir auf feinem Gebiet nie feinesgleihen? Sicherlih. Ach glaube 
nit, daß uns Blut und Zemperament hindern, diefelbe Höhe jelbitveritändlicher 
Menichendarftellung zu erreihen. Heute freilic) haben wir feinen, den wir ihm 
entgegenftellen könnten. Der Grund? Weil wir einmal in der mufilalifhen 
Produktion diefes Yeld vernadjläffigt haben, weil wir ferner die Schaufpiel- 
funft der Opernbühnen allzu einjeitig nach dem Gefüge des Wagnerjhen Dramas 
eingeftellt Haben. Bas Gebärden-Rhythmusipiel ift gut, ich habe felbjt an diefer 
Stelle feinen weiteren Ausbau für Wagner und die ihm Verwandten verlangt 
(was in Hellerau Dalcroze anrichtet, ift noch nicht fpruchreif). Aber für die 
Staliener nit nur fondern auch für unfere eigene Oper im engeren Sinne 
brauden wir wieder eine Schaufpiellunft, der die Glieder gelöft find, die fich 
vom Motiv frei madht und vom forgfältig erllügelten Reflex. 

Der Italiener bier gibt zu denfen. 








Neue Lyrik 


Von Ernſt Ludwig Schellenberg in Weimar 


it ſtiller Freuge und wachſender Anteilnahme las ich die „Aus— 
gewählten Gedichte" von Martin Boelitz (Verlag Fritz Eckardt, 





ſanft werbende Melodie. Boelitz geht ruhig, unbeirrt ſeines 
Weges; das laute Feldgeſchrei mancher Modernen vermag ihn 
= zu beftimmen. Eine ftarfe, feufche Ehrlichkeit ift in ihm mad, und fo 
fingt er feine Lieder, weil ihm das Herz gebietet. Die Revolution der Lyril, 
die jest wieder proflamiert wird (als ob fi folde Bewegungen nicht Tängft 
vorbereitet hätten und dur) die natürlihe Entmwidelung bedingt wären!) ift 
jedenfalls äußerlich nicht bei Boeliß zu finden; diefe Selbftbezwingung, die Er- 
fenntnis feiner Grenzen madt ihn lieb und fhägensmwert. Der Deutfche verlangt 
vor allem Tieffinn und ift Ichon entzüdt, wenn jemand mit fchwermütiger Diiene 
Unfinn oralelt.e Als ob ein innerlich gejchloffenes, bezmungenes Kunftwerk nicht 
an fi fchon Hochpreislih wäre! Auch wenn es ein fchlichtes Lied ohne myſtiſche 
Nebenabfichten ift! WBoeliß ift mweit entfernt von Süßlichleit; ihm wohnt eine 
männlide Kraft inne. DMandje feiner fchönen Verfe zeugen von Ringen und 
Überwindung. 

ch will aus dem forgfältig gedrudten Buche, das mit einem Bildnis des 
Dichters geziert ift, nur einige Gedichte mit Namen nennen, die mir befonders 
wertvoll erfcheinen: „llber goldnen Ähren*, „Wanderung“, „Um die zmwölfte 
Stunde“, „Sommerjhmwüle“, „Verfärbtes Laub“, „Das Dorf“, „Abend“, 
„Delanolie”. Und als Probe ftehe bier das Löftliche, fehlichtinnige „Lied der 
Frau“ mit feiner feufchen Hingabe: 


Wer hätte gedacht, 
Daß die Rojen jo fchnell verwehen! 
Sn einer jtilen Sommernadit 


Iſt es geichehen. 


Klingen und Singen 

War unſre junge Seligkeit, 
Ein Spiel mit goldnen Ringe 
In ſüßer Heimlichkeit. 
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Mutter, liebe Mutter mein, 
War deine Seele au fo müd? 
Schau id in mein Herz hinein, 
Sit alles verblüßt. 


Meiner Träume Silberfähne 
Kubren weit hinaus aufd Meer, 
Run Schild’ ich die weißen Schwäne 
Der Sehnfudt Binterber. 


Sie fommen mit |hwarzen Booten 
An den Strand 

Und bringen mir die toten 
Bünfhe aus dem Mädchenland. 


Etwas fchmwerblütiger, aber nicht minder ſympathiſch mutete mic Wil 
Bespers „Liebesmeffe“ an (Verlag &. H. Bed’ide Buchhandlung, München). Aud 
bier ift alles fchliht und wahr. Diefer ftattlicde Band birgt eine gute Ernte. 
Weich gleiten die Verfe dahin; viel fcharf gefchaute Bilder ziehen vorüber. 
Gelegentlich ftörten mich freilich Heine Unebenheiten, 3. B.: 


Im Often rötet fi die Frühe jchon, 
Auch (!) Ihütteln fi) die Vögel aus dem Schlaf. 


Indeſſen vermögen fie den Genuß an diefen reifen, jtilen Gedichten nicht 
zu trüben. Gie gleihen einem freundliden Ydyl aus ländlicher Einfamtleit. 
Liebe, Luft und Leid werden innig mit dem Wachen und Vergehen der Natur 
verwoben. Und jo ift diefes Buch ein Gefährte für ruhige, befinnlide Stunden. 
Die große Dichtung „Die Liebesmefje”, nach welder das Buch feinen Titel 
trägt, it al8 muftlalifhes Chormwerk gedacht; fiherlich ift es trefflich zur Kom- 
pofition geeignet. Was ich dem Dichter wünfce, ift noch etwas mehr Gelöftbeit, 
mehr innere Leichtigfeit.. Sollte ih ihn mit einem Zonlünftler vergleichen, fo 
würde ih an Brahms erinnern. “Jedenfalls aber jei nochmals betont, daß in 
diefem Versbande Ehrlichkeit, Wärme und Können eingefchlofien find. Und das 
gilt gewiß nicht wenig! 

. Bitter enttäujchten mich die „Neuen Verfe“ von Richard Schaukal (Georg 
Müller, Münden). Früher dichtete Schaufal artiftifch, wie man jeßt zu jagen 
pflegt. Ihm baftete etwas SKapriziöfes, Selbitgefäliges an. Er intereffierte, 
wenn er auh nur felten zu erwärmen vermodte. Seine Spradhgewandtbeit, 
fein Einfühlen in fremde Zeiten und Zonen waren erftaunlid; in Überjegungen 
leiftete er darum aud manches Lnübertrefflihe. Seht will er wabhrjcheinlich 
innerlich, einfah fein und wirft nur troden, banal. Man wird als Mörite 
geboren! Was fruchten alle Verjuche, es ihm gleich zu tun! Diefe erftrebte 
Schlichtheit eben verftimmt jo in ihrer Unechtheit. Wie gemunden, nichtsfagend 
fingen etwa Ddieje Verfe: 
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Immer 
Könnt ich mich je bedenken, 
mich an die Kinder zu verſchenken? 
Und Leiden gar iſt Luſt, das Liebesopfer iſt. () 
Niemand ermißt, 
wie ſelig ſich ſein Herz verbluten kann, 
das ſich aus lauter Lieb vergißt. 
Wer ſtände, ſein zu ſpotten, denn dafür um Dank wohl an. () 

Ich frage mich vergebens, was dieſe holperige, unklare letzte Zeile recht: 
fertigen kann. Schaukal gefällt ſich in derartigen parenthetiſchen Ungeſchickt- 
heiten, die zur Manier werden: 

Zwiſchendurch ſingt — ich nah ihm — der Hahn. 
Oder: 
Still an der Hand — es dämmert ſchon — führ ich ſie heim. 


Und felbft die Liebe zu den Kindern, von welcher diefe Verfe fingen, vermag 
nicht zu Überzeugen. ch fan an ein Gedicht, wie „Die Mutter”, nicht glauben: 
Ihr Kinder macht mit Liebe das Herz mir ſchwer: 
ich kann es nicht halten, mich nicht erhalten mehr, 
ih falle vor mid hin im Staub auf mein Gefidt, (!) 
ih ftehe wieder auf und weiß es wieder nidt. (!) 
Euch aber möcht ich ander3 im Leben jehn: 
Gott geb eud) leichte Herzen zum Weitergebn! 

St das Wahrheit, innerites Muß? Nein, nein! Pofe, Anftrengung, 
Barfüm| Und fo fand ich nur ein Gedicht, das mid) befriedigte, „Das Öarten- 
zimmer” ; bier fpricht aber auch noch der Richard Schaulal aus früheren Tagen. 

Wie anders wirkt da Heinrich Spierol Sein Buch mit dem nicht gerade 
geihmadvollen Titel „Kranz und Krähen” (Kenien-Verlag, Leipzig) it Doch 
wenigitend echt und Träftig. Freilich ift ihm eine gemwille Spröbigfeit eigen; 
es fehlt die heimliche Melodie, der verflärende Haud. Dan lönnte (nicht eben 
im tadelnden Sinn) von deutfcher Bieberfeit reden. Und ich glaube, daß Spiero 
felbjt, von dem ich feine, verftändige Efjays gelefen habe, diefe jchlichten Verſe 
nicht als feines Mefens innerite Dffenbarung betragt. Immerhin find mir 
Gedichte wie „Sommerabend”, „Raft“, „Rüdichau“, „Unter Mittage”, „Zrüber 
Abend“ in ihrer ruhigen Klarheit und Sicherheit weit lieber wie Schaufals 
gemachte Naivitäten, wenn fie mich auch nicht zu ergreifen wifjen. 

Nach) geraumer Zeit hat Richard Dehmel ein neues Gedichtbudh veröffent- 
licht: „Schöne wilde Welt” (Verlag ©. Filcher, Berlin). 3 fügt dem Bilde 
bes Dichters Feine neuen, wefentliden Züge ein. Dehmels Entwidelung ijt ab- 
gefehloffen; und was er nod) gibt, find gewiffermaffen Paralipomena. Seine 
hohe Bedeutung für unfere Zeit it mir nie fremb geblieben, und mandje feiner 
fleineren Igrifchen Gebilde haben fi) mir unverlierbar eingeprägt. Sicherlich) 
jteht feine grüblerifche, ringende, ernfte Seftalt ehrfurchtgebietend in der Kunft 
unferer Zage. Aber ich bin niemalS feiner ganz froh geworden; zu oft jtörte 
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mich etwas Dutriertes, ein Krampf, etivas Überhittes. Sein Humor hat mir 
nie das Herz erwärmt, und fo ftehe id) aud) in diefem legten Buche folden 
Stüden, wie „Der geitörte Nachtwandler”, „Stilleben”, „Der Hahnenlampf”, 
„Die neue Würde” abmwehrend gegenüber; es fehlt ihnen die Befreiung, das 
Schweben, die felbitverftändliche Überlegenheit. In den größeren Dichtungen 
„Die Hafenfeier” und „Die Mufll des Mont Blanc“ hallt eine weitfchwingende, 
hymniſche Melodie. Hier ftehen einige jener ftarken Stellen, wie fie nur Dehmel 
gelingen; tönende, kraftvolle, bildhafte Verfe. Manchmal freilich ftört mich das 
Deshriptive, wie es wohl Walt Whitman in unfere Dichtung eingeführt bat; 
aber ein fremdes Reis tft fchwierig aufzupfropfen. Und eine folde Strophe: 

Der grüßt fi) Höflih dur die Spaliere 

der Würdenträger, Damen, Stavaliere, 

Schugleute, Kurtifanen p.p. — und dann: 

ein Saifer neigt fih vor dem jüdifhen Mann, 

der dieſes Völkerfriedenswerk erſann, 

ed neigen ſich die Herren Offiziere — — 
empfinde ich faſt als gereimte Zeilungsnotiz. Nicht etwa darum, weil ihr die 
„Romantik“ fehlt, weil „Schutzleute, Kurtiſanen p. p.“ an ſich als undichteriſch 
gelten, ſondern weil der freiſchwebende Rhythmus nicht erklingt, weil ich das 
Gefühl des Zuſammengeſuchten, Aneinandergeklebten nicht los werden kann. 
Mir erſcheinen die kurzen, liedhaften Verſe als die beſten, ausgeglichenſten. Da 
finden ſich kleine Koſtbarkeiten: „Märzlied“, „Verllärung“, „Aufrichtung“ (ſehr 
ſchön von Richard Wetz komponiert), „Nachglanz“, „Gleichnis“, „Lied im 
Winter“, „Der Schwimmer“, „Feierabend“, „Nachtgebet“. Dieſes letzte Gedicht 
mit ſeiner Stille und innigen Melodie möge als Probe abgedruckt ſein: 

Du tiefe Ruh, 

laß deinen Schleier finten, 

und fchling dein dunfle® Haar um meine Bruft, 

und laß mich deinen Atem trinten, 

Du, 

bi3 alle meine Luft 

und legter Schmerz in einen Hauch verfchiveben, 

den deine Lippen mir don Serzen heben, 

dann laß mich deinen Kuß erleben, 

du tiefe Nub. 

Ein hohes Ziel hat fih Hans Benzmann mit feiner „Coangelienharmonie“ 
geftedtt (Frib Cearbt, Leipzig). Diefer Gebichtzyflus will als Ganzes wirken 
und foll auch fo betrachtet fein. Im einzelnen wäre vielerlei zu beanftanden; 
mandjer Erdenreft, peinlich zu tragen; mande nücdjterne Wendung, namentlich 
in den nadherzählten Bibelberihten. Benzmann dringt nicht immer bis zu dem — 
im beften Sinne — Symbolifden durd. Aber fein Wollen und ernites Streben 
verdienen Achtung. m diefem Buche bat fih der Dichter weit über feine früheren 
Bücher erhoben; ein dunfeltönender Aftord durdflutet diefe Fräftigen Verfe. Es 
ift eine große Ehrlichkeit darin, ein Suchen und Sehnen. yn den eriten drei 
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Abteilungen und in dem Zyklus „Die Wüſte“ erblicke ich die beſten, reichſten 
Stücke dieſes Lebenswerkes, während mir z. B. in den Marienliedern die ein⸗ 
fältige Innigkeit fehlt. Der Verlag hat dem Bande eine würdige Ausſtattung 
gegeben und ihn mit Holzſchnitten von Dürer, Cranach d. ä., Altdorfer und 
Burgkmair geſchmückt. So möge dieſes ernſte Buch aufs beſte empfahlen ſein, 
denn es wird gewiß manchem Troſt und Erhebung ſpenden. 

Es ſollen nun noch einige Frauenbücher folgen, die nur kurze Erwähnung 
verdienen. Die „Ausgewählten Gedichte“ von Hedwig Kieſekamp (L. Rafael) 
geben ſchlichte, ſchmuckloſe Belenntniſſe voll ziemlich alltäglichen Beobachtungen 
und Wahrheiten. Sie find nicht ſo ſchlecht, daß man ſie gänzlich verwerfen 
könnte, aber auch zu gering, um gelobt zu werden. Braves Mittelgut. (Verlag 
Franz Coppenrath, Münſter i. Weſtf.) 

Auch Julie Virginiu enttäuſchte mich. „Das bunte Band“ (Zenien-Berlag, 
Leipzig) iſt gewiß ein gut gemeintes Buch, das ſich aber durch irgendwelche 
Selbſtändigkeit im Geſtalten und Empfinden in keiner Weiſe auszeichnet. Manches, wie 
die „Kußlieder“, wirkt ſogar läppiſch; anderes ekhebt ſich kaum über den Durchſchnitt. 

Beſſer iſt es um die „Lieder und Legenden“ der Gertrud Freiin von le 
Fort beſtellt (Verlag Fritz Eckardt, Leipzig). Es klingen doch hier mitunter 
eigene Töne auf. Gewiß ſind dieſe Gedichte nicht eben bedeutend, aber doch 
ſympathiſch in ihrem herzlichen Erlebnis. Ja, ich fand ſogar einige recht feine. 
Strophen, und das Lied „Vollmond“ weiſt auf ein Talent hin, das in der 
Folgezeit hoffentlich wächſt und erſtarkt. 

Zum Schluß mögen noch zwei Anthologien erwähnt werden. Die eine 
heißt „Frauenlyrik der Gegenwart“, von Margarete Huch (M. H. Gareth) zu⸗ 
ſammengeſtellt (Verlag Fritz Eckardt, Leipzig). Ich kaun ſie natürlich nicht im 
einzelnen nachprüfen, glaube aber, daß ſie nicht ſehr glücklich gewählt worden 
iſt. Ich fand zuviel Unbedeutendes. So ſah ich in den betreffenden Abſchnitten 
keines der ſo ſchönen, charakteriſtiſchen Gedichte über Herbſt und Tod von Ricarda 
Huch. Vermißt habe ich Verſe von Margarete Beutler, Maria Stona, Agnes 
Miegel, Marg. Bruns, Elſa Lasker-Schüler, Marie von Ebner⸗Eſchenbach, 
Maria Janitſchek, Erika von Watzdorf⸗Bachoff, Hedwig Lachmann, Giſela Etzel, 
Helene Voigt-Diederichs, die in einer Neuauflage berückſichtigt werden müſſen, 
während manche minderbedeutende Dichterinnen ausgeſchieden werden könnten. 

Karl Henkell hat in ſeiner „Weltlyrik“ (Verlag Die Leſe, München) eine 
ſtattliche Reihe eigener Überſetzungen aus franzöfiſcher, engliſcher, italieniſcher, 
ruſſiſcher, däniſcher, ungariſcher, polniſcher, amerikaniſcher Lyrik herausgegeben. 
Es iſt mir allerdings unmöglich, alle dieſe Nachdichtungen mit den Driginalen 
zu vergleichen; wo ich es jedoch vermochte, fand ich ein gutes Nachfühlen und 
fiheren Gefhmad. Jedenfalls leſen ſich die meiſten Verſe glatt und klar und 
bieten genug des Intereſſanten und Schönen. So wird dieſes Buch, das eine 
mühſelige Arbeit einſchließt, gewiß viele Freunde finden. Es ſei aufrichtig 
empfohlen. 
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Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Schoöne Literatur 


Wie der Franzoſe Chamiſſo, ſo iſt auch 
der Norweger Henrich Steffens völlig ein 
Deutſcher geworden. In Jena ſchloß ſich 
Steffens als junger Student mit Begeiſterung 
den Bannerträgern der Romantik an; ſeine 
Naturphiloſophie wurde ſtark von den Ideen 
der Schlegel, Tieck, Novalis abhängig. Seit 
17898 lebte er, wie er ſelbſt ſich einmal aus⸗ 
drũckte, „innerlich in, mit und für Deutſch⸗ 
land.“ So war er auch ein eifriger Patriot 
geworden, der nad Kräften an der Wieder⸗ 
erftarfung feines zweiten Heimatlandes Breußen 
mitarbeitete. Al3 e8 endlich zu handeln galt, 
ftellte er fih mit anderen tüchtigen Män« 
nern an die Spige der Jugend. Vorfichtiger- 
weife war 1818 in dem Aufrufe des König? 
zur freiwilligen Bewaffnung der Feind nit 
genannt. Da wagte ed Steffend, der Pro« 
fefior in Breslau war, in einem angelün« 
digten Vortrage bor bielen Zuhörern den 
Krieg gegen Frankreih zu proflamieren und 
fih felbft zum Freiwilligen gu erflären. Mit 
zündenden Worten und mädtigem Erfolge 
begeifterte er die Studenten zum Befreiung®« 
kriege. 

Wenn ein Mann, der ſo die vaterländiſche 
Bewegung mitgeleitet und während ſeines 
langen Lebens in engem Verkehr mit den 
Beſten ſeiner Zeit geſtanden hat, ſchildert 
„waß er erlebte,” dann dürfen wir annehmen, 
daß er und Wichtiges und Antereflantes zu 
berihten weiß. Und das ift in der Tat der 
Zul. Stefiend Gelbitbiographie „Was ih 
erlebte” ijt längit ald ein? ‚der wertvolliten 


SDuellenwerfe für die Zeit von etwa 1780 
bi3 1840 anerfannt. Häufig freilich gebt feine 
Erzählung gar zu fehr in Breite und Einzelne. 
C3 war daher ein glüdlider Gedante, un« 
wejentlihde und weitfchweifige Stellen zu 
ftreihen und da8 Buch in diefer verfürgten 
Saflung neu zu dDruden. Soweit ih in dem 
des Jubiläumsjahres wegen zuerſt audge- 
gebenen zweiten Bande, der die Jahre der 
Knechtſchaft und Freiheit 1802 bis 1814 be⸗ 
handelt, in Stichproben feſtſtellen konnte, iſt 
jene Aufgabe von Frau Dr. Th. Landsberg 
geſchickt gelöſt. 

Der Verlag Fritz Eckardt in Leipzig, in 
deſſen Serie „Blaue Eckardt-⸗Bücher“ das 
Werk in drei Bänden erſcheint, hat das Buch 
mit achtzehn gut reproduzierten Bildern und 
zwei Kartenſtizzen bereichert. (Preis nur 8 M.) 
Zu loben iſt noch das ſehr gut gearbeitete und 
brauchbare Regiſter. 


Dichter⸗Kalender und Verlags⸗Almanache. 
Wie alljährlich, ſo ſind auch in dieſem Herbſt 
eine Reihe von Büchern erſchienen, die in der 
Art und unter dem Namen eines Kalenders 
einem beſtimmten Dichter gewidmet ſind und 
für dieſen um neues Intereſſe und neue Liebe 
werben. Daß dabei die gewaltigen Ereigniſſe 
vor hundert Jahren mit dieſen Dichtern in 
Beziehung gebracht werden, iſt leicht erklär⸗ 
lich. In der Erwägung, daß „in dieſen er⸗ 
innerungsfrohen Zeiten auch Weimar allen 
Grund hat, den ſiegreichen Verlauf der Frei⸗ 
heitslriege, die Rückkehr des Herzogs Carl 
Auguſt aus dem Feldzuge von 1815 und die 
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gleichzeitige Erhebung feined Landes zum 
Großherzogtum feftlih zu begehen”, hat Earl 
Schüddelopf im ‚Goethe - Kalender auf daB 
Jahr 1914 (Leipzig, Tieterihihe Berlagd- 
buchhandlung Theodor Weiher) die Bezie- 
bungen Goethed zum weimarifchen Fürften- 
baufe zufammengeftelt. In großen Zügen 
und in ziweddienlichen, charakteriftifhen Proben, 
die des Herausgebers kundige Hand forg- 
fältig ausgewählt hat, iſt dieſe Idee ſehr 
glücklich durchgeführt. Vier Generationen, 
von Anna Amaliens Regentſchaft bis zur Ge⸗ 
burt des Kaiſers Friedrich des Dritten, des 
Sohnes der weimariſchen Prinzeſſin Auguſta — 
dieſe lange Zeitſpanne von 1775 bis 1831 um⸗ 
faßt das vertraute Verhältnis des Miniſters, 
des Dichters und des Menſchen Goethe zu allen 
Angehörigen de3 Herriherhaufes. Unter den 
vierzehn Bildbeigaben befinden fich mehrere 
unbelannte Borträts: eine Silhouette des 
jungen Earl Auguft, Friedrih Tieds Büften 
de8 Erbpringenpaares® Garl Friedrid und 
Maria Paulowna jowie eine auß dem Sahre 
1827 ftammende liebenswärdige Zeichnung 
Vogels, die den jugendlichen Erbprinzen Carl 
Alexander darftellt. 

Die Erinnerung an die große Zeit vor 
hundert Jahren gab aud PBeranlafjung zu 
einem Auffag im Wilhelm Raabe» Kalender 
1914, berauögegeben von Otto Eljter und 
Hann? Martin Eliter (Berlin, &. Grote). 
Wie die Freibheitäfriege in den Werfen Naabes 
wiederflingen, unterfudt Otto Eliter. Dabei 
gelangt er zu der auffallenden %eititellung, 
daß der Dichter un? in feinen Erzählungen, 
die von dem „großen Kriege” handeln, nie 
mals in jene Zeit felbft verfegt, fondern fie 
und nur durch den Mund folder Berfonen 
fhildert, die fie miterlebt und mitdurch⸗ 
gefämpft haben, während er e8 dod) jonjt in 
feinen biltoriihen Momanen liebt, un? die 
Wirren und Kämpfe der Zeit unmittelbar 
dor Augen zu führen. — Sn einem andern 
Artikel erzählt der vierundaditzigjährige Adolf 
Ölafer, der erfte Herausgeber von WVelter- 
mann? Monat3heften, feine Erinnerungen an 
Raabe, mit dem er dor jechzig Jahren an 
der Berliner Ilniverfität frudierte. Seltfam 
und rührend zugleicd) mutet e$ ung an, einen 
ASugendfreund WRaabed plaudern zu Hören 
aus der Zeit, da der dur die „Chronik der 
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Sperlingsgaſſe“ ſchnell bekannt gewordene 
Dichter nach Wolfenbüttel ins Haus der 
Mutter zurücklehrte, um ſich ganz ſeiner 
Schriftſtellerei zu widmen. — Daß die Raabe⸗ 
Forſchung ſchon vielverſprechend eingeſetzt hat, 
zeigen verſchiedene Beiträge von F. Hahne, 
J. Baß, W. Fehſe, H. Goebel und den Her⸗ 
ausgebern. Zehn alte und neue Gedichte 
an Raabe bringt der Kalender, ferner einen 
Schulaufſatz des fünfzehnjährigen Raabe aus 
dem Jahre 1847, der die Zenſur erhielt: 
„Dieſer Aufſatz iſt mit dem allergrößten Fleiße 
gearbeitet und berechtigt bei fortgeſetzter An⸗ 
ſtrengung zu den ſchönſten Hoffnungen für 
den Verfaſſer.“ Die „Ihönften Hoffnungen“ 
hat er zwar glänzend erfüllt, aber es dauerte 
faſt ein halbes Jahrhundert, ehe ein größeres 
Publikum zu der Erkenntnis gebracht werden 
konnte, welch koſtbarer Schatz in Raabes 
Schriften verborgen liegt. Manchen Leſer 
wird es überraſchen, welch beachtenswertes 
Zeichentalent der Dichter beſaß; im Kalender 
find fieben Zeichnungen reprodugiert, wie fie 
Naabe am Rande feiner Manuftripte jchnell 
au ffiggieren pflegte. Bon den bier zuerit 
mitgeteilten Sprüden aus den Zagebüdern 
feien diefe zivet wiedergegeben: „Die Bücher 
find die beften, die der Berfafler jelber nicht 
zum zweiten Male ‚machen Tann‘, über die 
er fi) felber wundert.” — „Die Menichen 
find nur allgu Häufig imftande, wenn da% 
Lebendige unter den Toten erfchien, das 
erftere für da® Gefpenit zu halten.” — Es 
ift aufridtig zu wünfdhen, daß diefer fchöne 
Kalender der wacdlenden Raabe » Gemeinde 
neue Anhänger guführt. Leicht bat es freilich 
der Dichter dem Neuling nit gemadt. 
Schnell feine Bücher durdfliegen fann man 
nicht; jede8 derfelben verlangt vom Xefer eine 
nicht geringe Geiftesarbeit, in jede muß man 
fih erjt einlefen, um in die Stimmung und 
den Sinn einzudringen. Aber wen Raabe 
einmal gewonnen Hat, den läßt er nie 
mehr 103. 

Im Gegenſatz zu den beiden genannten 
Büchern beihräntt das literariide Jahrbuch 
des Scheffelbundes, der Scheffel-Kalender auf 
da3 Jahr 1914, geleitet von WB. A. Hammer 
(Zeihen, Karl Prodazla Verlag), feine Aufe 
gabe nicht auf den Dichter allein, dem es 
dient; e3 will aud) die zeitgenöffiiche Dichtung 
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unterftügen und zu Wort kommen laffen. 
Dem „Gaudeamus“- Dichter gelten mehrere 
Gedichte und Auffüge; Scheffeld Sohn und 
Entel, die beide im legten Jahre geftorben 
find, widmet Alberta von Freydorf einen 
warmen Radıruf. Fit eigenen, meift ziemlich 
belanglofen Produktionen, die zudem teilmweife 
bereit gedrudten Werfen entnommen find, 
treten eine NMeihe von jüngeren und älteren 
Dichtern und ſolchen, die e3 zu fein glauben, 
auf. Sch vermag die Rotiwendigleit oder gar 
Bedeutung diejeß Kalenders nicht eingufjehen. — 

Auch die Berleger willen, daß der Appetit 
beim Efien fommt; fie fegen und de&balb in 
sierliher Schale geihidt ausgewählte Koft- 
proben des reihlihen Menud vor, das fie 
im Laufe des Sahre® der Leferwelt bereitet 


haben. Ein Gedicht, eine Erzählung, ein 


einzelne® Kapitel, eine Borrede, ein Brief, 
eine S$luftration iweden in uns den Wunſch, 
nun au da8 ganze Bud), aus dem wir ein 
Fragment Tennen gelernt haben, zu lefen und 
— zu befigen. Der niel- Berlag zu Leipzig 
Bat vor neun Kahren zuerft auf die trodene 
Aufaählung der Xerlagöwerle nebft dem 
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üblichen Abdrud von Sritilen verzichtet und eine 
neue Form bed Kataloge, den Infel-Almanad 
eingeführt; feitdem legt er und in jedem 
Herdft den Rechenſchaftsbericht über feine 
Tätigleit in einem Büchlein vor, da immer 
eine reigende, eigenartige, niemals die gleiche 
Ausftattung erhält. 

Der Kenien-Berlag in Leipzig bat jene 
Sitte übernommen und bringt gleichfalls in 
feinem Xenien-Aimanad ausgewählte Stüde 
und viele luftrationen auß feinen Verlags 
werken. Ebenſo iſt das Taſchenbuch für 
Büucherfreunde ein Sammelwerk aus den 
neueſten Schriften der Autoren des Verlages 
2. Staadmann in Leipzig, daß mit zum Teil 
recht Iuftigen Genrebildern der Schriftfteller 
geihmüdt ift. 

Zum erften Male tritt auch der junge, 
duch feine Löftlihden Drugulin-Drude rafdh 
befannt gewordene erlag Kurt Wolff in 
Leipzig (früher Ernft Rohwohlt) mit einem 
„Bunten Buch” an die Dffentlichkeit. Der 
Berleger Eulenbergd und Dauthendeyd bat 
den Ehrgeiz, die Vertreter des jüngften 
Deutihland um fi zu fharen. Daß ift in 
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jedem Fall ein Verdienft, auch wenn mande 
Hoffnung fehlichlägt. Unleugbar ftarfen Be» 
gabungen, daneben aber auch jungen Leuten, 
an denen wohl nur der $reundesblid Talent 
entdedt, ebnet er in feiner Sammlung „Der 
jüngfte Tag” und in feiner neuen Zeitjchrift 
„Die weißen Blätter” den Weg zu einer Ge- 
meinde. Biel gärender Moft ift vorhanden; 
ob er als Wein genießbar werden wird, 
müflen wir abwarten, biß er ein wenig zur 
Rube gelangt ift. 
Heinz Amelung in Berlins Wilmersdorf 


Vohl keine Form der Dichtung offenbart 
in fo diäfreter Weife wie ein Iyriihes Gedicht 
Rhythmus und Klang einer Seele. Man 
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borche deshalb auf, wenn ein Igrifher Dichter 
fprihdt — fügen fih die Klänge nit zur 
Schönheit gehe man weiter, um anderen um 
jo aufmertfamer zu laufhen. Ad, des 
Banderns ijt fein Ende bei der Überfülle des 
im raftlofen Eifer Gejchaffenen, aber e8 gibt 
doh auh ein Halten und Naften und ftille 
Freude. Wem die Gedichte von Paul Ricgter 
„Meine Wege” (Stettin 1913, Verlag von 
Teegmann und Randel) zu Gefihte fommen, 
gehe nicht vorüber. Wa fi Hier zu Berfen 
fügt, tft da lautere Gold eine® ivarmen, 
ſchlichten Erlebens. Neben nachdenklichem 
Ernſt heitere Reime für Kindermund — ſo 
grüßen uns die „Wege“ des Verfaſſers. Dem, 
der ihnen nachgeht, leuchten gute Stunden! 
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Ententen und Bündniffe 


ie übertriebene Bedeutung, die ein Zeil der fontinentalen Breffe 
der neuen „Entente” zwijchen Spanien und Frankreich beigemefjen 
what, legt wieder einmal die Srage nahe, die fi im legten Jahr- 

Da zehnt viele vorgelegt haben werden, was man eigentlid unter 

einer Entente zu verftehen hat. Man kann an eine Erklärung 
anknüpfen, die Franz von Lifzt in feinem „Völkerrecht“ gibt. In dem Abjchnitt 
über die völferrechtlichen Verträge jagt er: „Bon den Verträgen im technifchen 
Sinne ift zu unterfheiden die in jüngjter Zeit jehr häufig gewordene, dur) 
Austaufh von Noten erfolgende Feitjtelung der Übereinftimmung der leitenden 
StaatSmänner über die von ihnen verfolgte Politif (Entente, Entente cordiale).“ 
Den völkerrechtlichen Vertrag definiert Lifzt al8 „die zwifchen zwei oder mehreren 
Staaten über ftaatlide Hoheitsrechte zuftande gelommene Willenseinigung”. 
Ein Bündnisvertrag ftelt alfo, wie auch die Entente, eine Willenseinigung 
zweier oder mehrerer Staaten über eine beitimmte PBolitif dar. 

Der Unterjhhied zwifchen Bündnis und Entente liegt hauptfähli in dem 
verfchiedenen Umfange, den die politifche Übereinftimmung der beiden Staaten 
erreicht hat. Ein Bündnis werden zwei Staaten in der Regel nur jchlieken, 
wenn fi) ihre Übereinftimmung auf den ganzen Umfang ihrer gefamten Politit 
erftret. Dagegen werden fie eine Entente fchließen, wenn ihre Politik nur in 
beftimmten Einzelfragen übereinftimmt. Dem entjpricht ein zweiter wejentlicher 
Unterfchied, nämlich der verfhiedene Bindungsgrad eines Bündnifjes und einer 
Entente. 

Schon bei den Bündnifjen felbft find derartige Gradunterjchiede vorhanden. 
Ein „ewiges" Bündnis, das aljo unbefriftet ift und ohme Erneuerung fort- 
läuft, bis e8 gekündigt wird, bat eine ftärfere Bindungskraft als ein Bündnis, 
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das für eine beftimmte Reihe von Jahren abgefchlofien ift und im Falle der 
Nichterneuerung automatiſch erlifht. Unfer Bündnis mit Dfterreich « Ungarn 
ift ein „ewiges" Bündnis, und Bismard hatte gewünfct, feine Bindungskraft 
daburd) noch mehr zu verftärken, daß es auf beiden Seiten von den Par- 
Iamenten ratifiziert werden follte. ine Entente hat eine geringere Bindung3- 
fraft als ein Bündnis. Man Tönnte an den Unterfchieb zmiichen einer Che 
und einer Liebichaft denkten; Ententen find ja aud) als „Ertratour” oder als 
„Slirt“ bezeichnet worden. Bei der Stärle des Bindungsgrades ift vor allem 
das Willensmoment zu betonen. it der Wille zur Einigung ftarl, jo erzeugt 
er bei einem jelbjt einen ftarfen Glauben an die Dauer der Einigung, und man 
ift zu feften Abmachungen bereit. ft der Wille zur Einigung weniger ftarf 
und zweifelt man felbft an ihrer Dauer, fo wird man vorziehen, fi nur loſe 
zu binden, um möglichft leicht wieder abjchwenfen zu lönnen. DBer Wert aller 
MWillenserklärungen, im X2eben der mdividuen wie der Staaten, liegt in dem 
Borhandenfein eben des Willens, der in der Erklärung zum Ausdrud kommt. 
Se ftärler die Bindungskraft eines Bündniffes ift, defto fchwerer wird den 
Staaten der Entihluß gemacht, es wieder aufzulöfen. Aber wenn auf der 
einen oder anderen Seite der Wille, e$ aufrecht zu erhalten, nicht mehr beftebt, 
fo ift die Willenserklärung entwertet. Bismard betont in feinen „Gedanten 
und Erinnerungen”, daß die Haftbarkeit aller Verträge zwiichen Großitaaten 
eine bedingte ift, jobald fie in dem Kampfe ums Dafein auf die Probe gejtelt 
werden. „Seine Nation,” fagt er, „wird je zu bewegen fein, ihr Beftehen auf 
dem Altar der Vertragstreue zu opfern, wenn fie geziwungen ift, zwiichen beiden 
zu wählen.” 

Menn man Bündniffe und Ententen miteinander vergleicht, fo ift zweifellos 
das Bündnis das ftabilere, und die Entente das labilere, wandlungsfähigere 
Verhältnis. Aber die Bedeutung, die eine Willenseinigung zwiichen zwei 
Staaten hat, hängt weit mehr von dem Inhalt als von der Form der Ber- 
einbarungen ab. Bei ihrer politiihen Bewertung darf man fi nicht durch die 
‚völferrechtlichen oder diplomatiichen Förmlichleiten irreführen lafjen, die bei der 
Teitlegung einer gemeinfamen Bolitit üblich find. 8 gefchieht immer wieder, 
daß politiide Entfeheidungen von größter Bedeutung in ganz unformeller Weife 
vollaogen werden. Eine formlofe Unterhaltung zwiihen zwei StaatSmännern 
oder Diplomaten, etwa nad einem Diner bei Zigarre und Kaffee, Tann eine 
ebenfo nachhaltige Willenseinigung ihrer Staaten begründen, wie ein in aller 
Form ausgearbeiteter völferrechtlicder Vertrag. Englands Zuftimmung zu der 
franzöftfchen Dffupation von Tunis, die nicht nur den Anftoß zu ber neueren 
franzöftfchen Kolonialpolitif gegeben, fondern die die Aufteilung Afrilas und 
die ganze moderne Weltpolitit eingeleitet hat, erfolgte in einer rein privaten 
Unterhaltung zmifhen Lord Galisbury und dem franzöfiihen Winifter 
Maddington auf dem Berliner Kongreß. Gerade für die Ententen der Gegen- 
wart ift e8 charakteriftifh, daß fie an keine beftimmite völferredtlihe oder 
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diplomatifde Form gebunden find. Lifzts Definition, monad) fie durch einen 
Notenwechfel erfolgten, ift zu eng. 

Da die Politit von Menfhen gemacht wird, fo möüflen die Beziehungen 
zwifden den Staaten notwendig durd) die perfönlihen Beziehungen der 
Monardien, StaatSmänner und Diplomaten beeinflußt werden. Das perfön- 
lihe Vertrauen oder Mibtrauen zwifhen ben StaatSmännern des einen umd 
des anderen Landes fpielt in der internationalen Bolitit eine weit größere 
Role, als die Vertreter der materiellen Geihichtsauffaffung zugeben wollen, 
nad denen die unperfönlien, materiellen Berhältnifje den mefentlichiten Aus- 
ihlag in den Beziehungen der Nationen geben follen. Das tft tatfächlich nicht 
der Fall; und es tft fein Zufall, wenn wir gerade bei Bismard fo häufig der 
Wendung von der Notwendigfeit der Erhaltung vertrauenspoller Beziehungen 
zu ben anderen Staaten begegnen. Weber Bündnifje noch Ententen find ohne 
das gegenfeitige Vertrauen der leitenden StaatSmänner denkbar. 

Das Wort „Entente” ijt nicht neu, aber es ift eigentlich erft durch bie 
engliich-franzöftlide Entente cordiale modern und populär geworden; und e3 
wird jegt faft unterjied8lo8 angewandt. Yndes find die freundfchaftlichen Be- 
ziehungen zwildhen den Staaten einer fehr mannigfaltigen Abjtufung fähig, und 
es ijt Daher ein Nachteil, daß nach dem gewöhnlichen Sprachgebraud) das eine 
Wort Entente berhalten muß, um Freundfchaftsverhältniffe fehr verfchiedenen 
Grades zu bezeichnen. Der Zeitungslefer, der immerfort das Wort Entente 
wiederholt findet, muß von den Staatenbeziehungen ein ftereotypes Bild erhalten, 
daS der Bielgeftaltigkeit der Wirklichleit fchlecht entipriht. Im allgemeinen hat 
man fi bei uns daran gewöhnt, unter Entente ein Verhältnis zu verftehen, 
das einem förmlichen Bündnis fehr nahe fäme, und das im Fall einer politifchen 
Krifis fi mit Leichtigkeit in ein feites Bündnis verwandeln Tiefe. So hat 
man 3. 8. die neue franzöfifch-fpanifche Entente, die fi ausſchließlich auf 
Maroffo befehräntt, und die Spanien dort von der bisherigen Rivalität Frank⸗ 
teich8 befreit, auf eine Stufe mit der englifh-franzöfifchen Entente geftellt, und 
ihr troß ihres rein Iolalen Zieles eine europäifche Bedeutung "beigelegt. Man 
darf ferner auch) nicht überfehen, daß eine Entente awijchen zwei Staaten während 
ihrer Dauer ihren Charakter ändern Tann. 

Gerade bei der engliich- franzöftfchen Entente fehen wir, daß fie eine Reihe 
verihiedener Stadien durchgemadt bat. Sie begann mit einer Entfpannung 
zwiihen beiden Ländern, die fehr mefentli durch den Barifer Befuh König 
Eduard im Jahre 1903 zuftande gebracht wurde. Das zweite Stabium bildete 
der Abjchluß des Vertrages vom 8. April 1904, der eine Reihe aufreizender 
folonialpolitiiher Streitfragen fchiedlich-friedlihh aus der Welt fchafftee Das 
dritte Stadium wurde erreicht, al8 Deutfhland der Marokkopolitik Frankreichs 
entgegentrat, und England geziwvungen wurde, Frankreich bei der Durchführung 
des Bereinbarten zu unterftügen: auf der Konferenz von Algeciras verfolgten 
Frankreich und England eine identifche Politi._ Die politiiche Sintimität, Die 
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fih in diefer Zeit zwiichen beiden Regierungen gebildet hatte, führte weiter 
dazu, daß fie auch in verfchiedenen anderen ragen, die ganz außerhalb bes 
Rahmens des Vertrages von 1904 ftanden, Hand in Hand gingen. Und bas 
tft das Bezeichnendfte für das Weien der Entente cordiale, daß bei dem 
wachfenden Bertrauen, das zwilchen den leitenden StaatSmännern entftand, das 
uriprünglicde Ziel mehrfach erweitert wurbe. 

Die Entente zwifhen England und Rukland hat niemals denfelben Grab 
von Intimität erreicht. Ste wurde eingeleitet durch die Abmadungen über den 
mittleren Dften von 1907, und tft im wefentlihen auf dies Gebiet beichränft 
geblieben, dem jene Abmadhungen galten, und zwar befonders auf Perfien, da 
Afgbaniftan und Tibet einen Anlaß zu wichtigen politiſchen Entſcheidungen 
boten. Aber die andauernden Wirren in Perfien machten einmal über das 
andere eine Berftändigung zwilchen London und Petersburg notwendige Und 
wenn aud) die Dauernde und grundlegende Divergenz der englifchen und ruffifhen 
Endziele zu immer neuen Meinungsverfchiedenheiten führen mußte, fo ermög- 
lihte do die Eriftenz der Entente einen Ausgleih von Fall zu Fall, und ein 
Bruch wurde vermieden. Über die Möglichfeit der Dauer der englifch-ruffifchen 
Entente berrfht allerdings bei ihren Schöpfern felbft eine gemwifje Stepfis. Eine 
Erweiterung des Ziele diefer Entente wurde im Grunde nur einmal verjudit, 
nämlich im Frühjahr und Sommer 1908, als zwilen Domning Street und 
der Sängerbrüde über neue Neformpläne für Mazedonien verhandelt wurde. 
Diefe Pläne wurden dur die jungtürfifcde Revolution vereitelt. Aber als 
darauf die bosnifche Krifis ausbrad, fand eine ftarle Annäherung Englands 
an Rußland in der allgemeinen europätfhen Polttit ftatt; und da Yranfreid; 
fih Ddiefer Politit anfchloß, fo Tonnte man mit Recht von einer Bolitif der 
Zriple- Entente fprechen. 

Während der bosniichen Krifis zeigte die Triple-Entente den hödhften Grab 
von Gefchlofienheit, den fie je erreicht hat. In der Maroflolrifis von 1911 
bat zwar England Franfreih den Rüden gededt, aber Rußland verhielt fi 
äußerft paffiv. Yeboch felbft in der Krifis von 1908/09 hatte die Gefchloffenheit 
der Triple-Entente ihre beftimmte Grenzen. ine aktive Stoßfraft befaß fie 
fo wenig, daß man einer hochgeftellten englifchen Perfönlichleit das gut erfundene 
bonmot zufchreiben Tonnte: „Wie fol man denn Krieg führen, wenn der eine 
Verbündete feinen Krieg führen Tann, und der andere feinen Srieg führen 
will” Bom Kriegführen war allerdings in diefer Zeit nicht ernftlich die Rebe. 
Gerade während der Krifis beftanden oder bildeten fih engere Beziehungen 
zwifchen einzelnen Staaten der entgegengejehten Mächtegruppen, die bdeutlid) 
genug eriennen ließen, daß eine wirklich tdentiiche Politif im Lager der Triple 
Entente nicht beftand. Zmifchen den Höfen von Berlin und Petersburg blieben 
bie überlieferten freundfhhaftlichen Beziehungen erhalten; Frankreich machte eifrige 
und erfolgreiche Vermittlungsverfuche in Wien, und felbft zwifchen ihn und Deutich- 
land fand eine Annäherung ftatt, die zu dem Marofloabfommen von 1909 führte. 
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Gegenwärtig fann man als pofitives Ziel der Triple-Entente bezeichnen: 
die Sicherung des Befttftandes der Teilhaber, und befonders die Sicherung 
Frankreichs gegen die Möglichkeit eines beutfchen Angriffs. Aber wenn bei jeder 
einzelnen Stage, 3. B. in jeder Phafe der Drtentpolitit von der Politif der Triple» 
Entente die Rede tft, fo tft das nicht viel mehr als eine journaliftifche Fiktion. Ste 
wird ganz wejentlich durch die franzöfifche Preſſe aufrecht erhalten, die bet jeder 
Gelegenheit verkündet, daß der jeweilige franzöfifche Standpunkt die rüchaltlofe 
Unterftügung der englifden und ruffiihen Diplomatie fände. Das tft in ber 
füngften Zeit in ein paar Fällen gefhehen — wie bei den Demardhen Dfter- 
reichs und Dfterreichg und Staliens in Belgrad und Athen — wo bie englifche 
Bolitit notortfceh weit davon entfernt war, in den aufgeregten Chor der fran- 
zöſiſchen Yournaliften einzuftimmen. Wenn .die franzöffhe Preffe immer wieder 
von der umerjhütterlichen Einheit und den gemeinfamen Plänen und Zielen 
der Zriple-Entente fabultert, fo tft lediglich der Wunfch der Vater des Gedantens; 
und im allgemeinen fft e8 meift die öfterreihiihe Preffe, die immer wieder 
darauf hHineinfält und an bie Eriftenz einer einigen und millensftarfen Politif 
der Zriple-Entente glaubt, die in Wirflichleit gar nicht befteht. 

Nicht al ob damit die individuellen Bündnts- und Freundichaftsverhält- 
nifje zwifhen England, Rukland und Frankreich erlofhen wären. Das ruffifch- 
franzöfifde Bündnis tft nad) wie vor in Kraft. Aber eine Entente befteht auch 
zwiihden Rußland und Deutihhland. ES bleibt ein dauerndes und vielleicht 
eine8 der größten Verdbienfte Kiderlen-Waechters, daß er unfere Beziehungen zu 
Nubland forgfältig gepflegt hat. Unfere Beziehungen zu Rußland entiprechen 
vielleicht nicht dem Fdeal, aber da8 haben fie auch unter Bismard nur felten 
getan; und für dieje fehlechtejte der Welten find fie augenblidlich jedenfalls gut 
genug. Die ernfthafte Schwierigkeit, die wegen der Bagdadbahn beitand, ift 
feit Jahr und Tag durch Vertrag behoben, und wir brauchen uns nicht zu 
forgen, daß Rußland fein Bündnis mit Frankreich zu einer aggreffiven Politik 
gegen uns benugen mollte. Vielmehr wirft Rußland, wie fhon Fürft Ehlodwig 
Hohenlohe richtig erfannt hatte, al8 Bremfe auf die franzöflicde Bolitif, und in 
neuefter Zeit tut England in erbeblihem Maße dasfelbe. 

Was England betrifft, fo hält es, wie feine StaatSmänner in den lebten 
Jahren wiederholt erllärt haben, an feinen Freundfchaften mit Rußland und 
Sranfreidh feit. Das ift begreiflichd genug; denn England hat für die Erhaltung 
diefer FYreundichaften fo manches Opfer gebradt, und e8 wäre von feinem 
Standpunlte aus eine fchlechte Politik, fte aufzugeben. Aber diefe Freundihaften 
ftellen für England durhaus noch feine Willenseinigung mit Nußland und 
Frankreich in den wictigften Fragen der europätichen Bolitif dar. Die Ballan- 
wirren der lebten Yahre baben die Beziehungen der Mächte auf eine neue 
Bafis geftellt. Gerade die engliide Diplomatie hat diefes Biel verfolgt, und viel- 
leiht am meiften baflr getan, die beiden großen Mächtegruppen in einem 
europäifhen Sonzert zu einigen. Al vor einem Jahr der Ballankrieg aus- 
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brad), wünfchte England ihn zu lofalifieren und den Frieden umter den Groß- 
mädten zu bewahren. Das mar leichter dadurch zu erreichen, daß England 
felbft fih Deutfchland näherte und gemeinfam mit uns eine Annäherung der 
beiden Gruppen zumege bradte, al8 wenn es, wie in der bosnifhen Krifis, 
eine einfeitige Triple-Entente-Politif getrieben hätte. England und Deutichland 
haben, wie die StaatSmänner beiderfeit8 mehr al einmal erflärt haben, in 
diefem legten Jahr in enger ntimität zufammengewirkt, um den Frieden zu 
erhalten. Ein folches enges Zufammenarbeiten für ein gemeinfames Ziel erzeugt 
notwendig gegenfeitiges Vertrauen. Und die Wirkung ift diefelbe, wie wir tie 
bei der englifch-franzöfifehen Entente beobaditet haben: je mehr daS gegen- 
feitige Vertrauen wuchs, find England und Deutjhland aud in anderen Fragen 
zufammengegangen. England hat aljo, wenn es au an feiner Yreundichaft 
mit Franfreihd und Rußland durdhaus feithält, feinen Anlaß, ih in 
aftuellen Fragen, an denen es intereffiert ift, in erjter Linie oder ausſchließlich 
deren Unterftügung zu fihern. 8 Tann ebenfogut zujehen, ob es nicht Die 
Unterftügung Deutichlands finden Tann; es hat aljo die Wahl, und Tann die 
Wahl nad) dem Charakter der betreffenden Trage treffen, je nachdem ihm die 
Unterftügung Deutfhlands oder Frankreihs und Nuplands wertvoller erjcheint. 

Für Frankreich Tiegen die Dinge etwas anders. Frankreich) gehört jelbit- 
verftändlich zu den großen europätfhen Militär: und Kolonialmäditen, aber nicht 
und mehr macht fih bei den Franzofen felbft die Empfindung geltend, daß es 
feine Stellung nicht mehr ganz allein der eigenen Kraft verdanlt, jondern zum guten 
Teil feinem Bündnis mit Rußland und feiner Entente mit England. Sie wiljen, daß 
weder Rußland nod) England mit verfhräntten Armen zujehen würde, wenn ihnen 
die Gefahr drohte, durch einen Krieg aus der Reihe der Großmächte geitrichen zu 
werden. Dadurch haben die Bündnis- und Freundichaftsperhältniffe Frankreichs doch 
einen etwas einfeitigen Charakter erhalten; Franfreich ift mit einer gewiſſen 
Nervofität beforgt, daß die Großmädhte erfter Ordnung fid) über große politifche 
Fragen untereinander verjtändigen fönnten, ohne daß es felbit in dem Maße, 
wie e8 beanfprudht, zu ihrer Entibeidung zugezogen würde. Diejes Gefühl 
machte fich recht bemerflih, als filh Deutichland und Rußland allein über die 
Bagdadbahnfrage verftändigten. Deshalb hat Frantreih den ftärkiten Wunfch 
nad einer gefchloffenen, zielbemußten Triple - Entente;, und man lieft nirgends 
foviel von der ZTriple- Entente als in der franzöfiihen Prefie. Man könnte 
aud) wohl annehmen, daß e8 einer überragenden Perjönlichkeit am Quai d'Orſay, 
zumal wenn fie durch glei hervorragende Diplomaten der befreundeten Mächte 
unterftügt würde, gelingen fönnte, die Triple » Entente zu einer jo einheitlichen 
und ftarfen Mächtegruppe zu entwideln, wie e8 der franzöfiihen Preffe vor⸗ 
ſchwebt. Aber tatfächlich ift eg nicht der Fall. Man bat der Londoner Bot- 
f&hafterreunion vorgeworfen, daß fie gar zu langjam und jhwerfällig arbeitet. 
Und doch wurde fie gefchaffen, um eine fehnellere Berftändigung zwifchen den jechs 
Rabinetten zu ermögliden; und nah dem Urteil kompetenter Diplomaten ift 
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diefer Zmwed auch erreicht worden. Wenn die Botfchafterreunion nicht beftanden 
hätte, fo hätte das europäifche Konzert noch viel langfamer und jchmwerfälliger 
gearbeitet. Bei dem europätfchen Konzert handelte e8 fi) darum, jehs Mächte 
unter einen Hut zu bringen. Bei der Triple-Entente find es drei Mächte. Und 
was immer die Möglichkeiten geweien fein mögen: Zatfache ift jedenfalls, daß 
Frankreich, das das größte ntereffe daran hatte, nicht imftande war, in den 
widhtigften altuellen Fragen der europätfchen Politit eine fo fchnelle und wirl- 
fame Willenseinigung mit der ruffifchen und englifhen Diplomatie zu erzielen, 
die dem Phantom der Triple-Entente Blut und Leben eingeflößt haben würde. 
Diefelbe franzöfifche Prefle, die die Triple- Entente bejtändig im Munde führt, 
Hagt zwifchenburd; mit der gleichen Negelmäßigfeit: „qu’on ne pratique pas la 
Triple Entente.“ Und diefe Klage trifft zweifellos den Kern der Dinge. 

Gin franzöfifher Staatsmann, Rene Millet, hat einmal gefagt: „Es gibt 
in der Diplomatie zwei Methoden; die eine ift eine fyitematifche Politil; bier - 
find die Bündniffe der Zmwed, und die fpeziellen politifchen Fragen das Mittel. 
Dagegen find bei der Realpolitit die Bündniffe das Mittel, und die nationalen 
Fragen der Zmwed.”" Franfreih, meinte Herr Millet — er jprac) im Jahre 1907, 
alfo vor der Liquidation der Marollofrage —, verfolge eine fyjtematıfhe und 
feine Realpolitil; e8 habe eine Bolitit pofitiver Ergebniffe zugunften einer 
Bolitit glänzender Beziehungen verlaffen. ‘m Gegenfab dazu jchildert er bie 
Bolitit Englands, die immer die pofitiven Ziele im Auge bebielte und dement- . 
iprechend ihre Freundfchaften wechjelte. Und Herr Millet [chloß mit der Mahnung, 
einen genauen Unterfchied zmwifchen der Sontinentalpolitit und der Kolonial- 
politit zu machen; die Kontinentalpolitit müffe rein defenfto, die Kolonialpolitif 
müffe aftiv fein. In der Kolonialpolitif follten die Franzofen fi als gute 
Gefchäftsleute zeigen, die bald mit dem einen, bald mit dem anderen Gejchäfte 
madhten*). 

Sn gewiflem Sinne trifft daS auch auf unfere deutiche Politil zu. Unfere 
Kontinentalpolitit repräfentiert das ftabile Element in unferen Beziehungen zu 
den anderen Mächten. Hier verfolgen wir, wie Millet fagt, eine fyjtematifche 
Bolitil; bier haben wir feite Bündnifje rein defenfiven Charakters, die wir 
durch eine, ebenfalls rein defenfive Entente mit Rußland ergänzt haben. Da- 
gegen müffen aud wir in der Kolonial- und Weltpolitit eine aktive Politik 
pofitiver Ergebnifje verfolgen. Die pofitiven Ergebnifje bilden das Ziel, und 
die internationalen Freundfchaften, deren wir dazu bedürfen, müfjen daS Mittel 
bilden. Für unfere weltpolitifchen Anterefjen fönnen und folen wir den Dreibund 
nicht ausnügen; ebenfowenig wie wir unfererfeit3 öfterreihifhe Balfanpläne 
oder das tripolitanifhe Unternehmen Staliens aktiv fördern konnten. Hier 
bebürfen wir einer Entente außerhalb des Dreibundes, und mie die Dinge 


*) „Les questions actuelles de politique etrangere en Europe“. (3e. ed. Paris 
1911) Seite 59 ff. 
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Itegen, ift für uns eine Verftändigung mit England das Gegebene. Die Brüde 
tft ja bereits gefchlagen. Wir ftehen mitten in der Detente, und arbeiten 
daran, Gtreitfragen, die die beiden Länder lange getrennt baben, wie bie 
Bagdabbahnfrage, diplomatifch zu Löfen und auszugleihen. Wird dies erfolg- 
reih und geihhidt durchgeführt, fo ift faum zu bezweifeln, daß fich auch weitere 
gemeinfame Ziele bieten werden. Und wenn diefe mit gegenfeitigem Vertrauen 
verfolgt werden, jo Tönnen wir hoffen, zu einer Entente mit England zu ge 
langen, die fi) zwar nicht auf den ganzen Umfang, aber do auf wichtige 
Zeile unferer Bolitif erftreden und fi in diefer Beichräntung wirkfam erweijen 
würde. 





Politik der Rangordnung 


Von Moritz Goldſtein in Berlin⸗Friedenau 
as man fich ſeine politiſche Partei, als eine Sache der Geſtunung 


—lIund aufrecht erhalten von Leuten, die dieſe Fiktion für ihre 
FFA Propaganda und Demagogie nötig haben. Die Wahrheit iſt, daß 
nman in die Partei hineingeboren wird, genau ſo wie in ſeine 
Religion. Das hindert weder dieſe noch jene, eine Sache der Überzeugung zu 
ſein, für die man leben und ſterben kann; es hindert auch nicht, daß der eine 
und andere die angeborene Religion oder Partei verläßt und ſich eine neue 
wählt, aus lauteren oder trüben Gründen. Daß der Adel konſervativ, der 
Proletarier demokratiſch geſonnen ſei, iſt eine Sache der Geburt und ohne weiteres 
begreiflich. Aber auch der Liberalismus macht feine Ausnahme von der Regel, 
obihon der liberale Dann fie nicht gelten laffen und fi) auf den Namen Xibe- 
talismus berufen wird, welcher Far und unzweideutig eine Gefinnung andente. 
Die Gefinnung nämlid derjenigen, welde den gewaltiamen Umfturz des 
Beitehenden ebenfo verdammen wie das gewaltjame Feithalten am Hergebrachten, 
dafür aber den ftetigen Fortjchritt des Staates und der Menfchheit im allgemeinen 
wünjhen und für ihre Perfon zu fördern bemüht find. Diefes Streben — 
werben fie fi) vernehmen laffen — fete voraus, daß man das Wohl des Ein- 
zelnen und Kleinen dem des Ganzen und Großen unterzuordnen wifle, und es 
fei alfo eine Sache der Wahl, mindeftens des Charakters, kurz der Überzeugung. 
Allein die Berufung auf feine Überzeugung tft ein Beweismittel, deffen Gültigfetit 
endlich beftritten und deffen Gebraud) verboten werden follte. Denn es tut fidh 
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bie Gegenfrage auf: Warum bift du überzeugt? Man kann aus fehr verjchtebenen 
Gründen und zu fehr verfhiedenen Zweden überzeugt fein, aud) wenn einem 
Gründe und Zwede nicht zum Bewußtfein fommen. 

Was nun die liberale Seele betrifft, fo find ihre heimlichen Zriebfedern 
jehr leicht aufzudeden. Liberal ift man, wenn man weder fo hoch fteht, daß 
man feine Pofition um jeden Preis behaupten will, noch fo tief, dak man mit 
_Einjag feines Lebens nad) oben drängt. Liberal find die Behaglichen, die 
Zufriedenen, diejenigen, denen e3 leicht wird, Tiberal zu fein und den Ertremen 
auszuweidhen; liberal find diejenigen, die in der Mitte ftehen, die Bürger. 
Sagen wir rubig: die Mittelmäßigen; denn die erzentriihen Begabungen, aud) 
aus der bürgerlihden Herkunft, find nicht Tiberal. Dper will man Wagner, 
Zhfen, Niebfche liberal nennen? Vielleicht darf man es heute fchon, da fie fich 
bereit der Klaffizität nähern und da ihre Gefährlichkeit in allgemeine Bildung 
zu verbampfen beginnt. &8 läßt fi das Naturgefeg formulieren: Yeder hat 
diejenige politiihe Gefinnung, bei welcher feine foziale Schiät ein Diarimum von 
Macht erwarten darf. Analyfiert man den Liberalismus, fo wird man leicht 
entdeden, daß er genau dasjenige politiihe Programm enthält, bei deflen Ver⸗ 
wirflihung die bürgerliche Mittelichicht ihr Marimum von Macht erreicht. Denn 
was ift Liberalismus? 

In ihm ftedt der alte Dreibund: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit, fobald 
aus Ddiefer Formel alles Gemwaltfame, Blutdürftige, Gefährliche, furz die Revo- 
Iution forgfältig ausgefhhieden wird. Dan kann ihn auch mit dem Überlehrer- 
ideal des Wahren, Guten, Schönen umjchreiben oder mit dem Glauben an den 
Fortſchritt der Menſchheit und an die abjolute Vernünftigleit des Dafjeind. Was 
heute im Liberalismus fortlebt, ift die alte Weltanfchauung der Humanität, die 
einmal ſehr neu, fehr gefährlich, ehr revolutionär war. Ein jo unliberaler 
Menih wie Rouffeau zum Beiipiel war ihr Berfechter und die franzöfliche 
Revolution der Verſuch, fie ins Leben umzufegen. Auch ald unfere Klaffiler 
dafür ftritten, war diefes (Ybdeal feineswegs Haffifh im Sinne heutiger Schul- 
reglements, fondern höchft ungeitgemäß und des Modernismus verdächtig. 

Wie fommt nun die bürgerliche Mittelfchicht dazu, ihre politiſche Über⸗ 
zeugung auf diefe alte Weltanfhauung zu gründen? Erftens natürlich, weil fie 
alt ift, aber noch nicht veraltet fcheint, fogar als unfterblich gilt, indem fie die 
Santtton unferer Klaffiler ein für allemal genießt. Zweitens aber, weil fie 
eine fehr angenehme Konfequenz hat, die naͤmlich, daß zwiſchen Menſch und 
Menſch keine natürlichen, durch Stand und ſoziale Schicht geſetzten Schranken 
beſtehen, vielmehr „alle Menſchen gleichgeboren ein adelig Geſchlecht“ ſind. Und 
was hat der ehrliche Bürger von dieſer Folgerung? 

An dieſem Bunttläßt der Liberalismus fich höchft unbefangen auf den Zahn fühlen 
und verrät dabei auf das deutlichfte, daB auch er nichts ift als Wille zur Macht. 

ALS der mittlere Bürger die Lehre von der Gleichheit der Menjchen und 
Menfchenrechte anneltierte, da meinte er natürlich zunächit feineswegs, daß er 
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felber auch nicht mehr wert fei, als das rohe, ungebildete „Bolt“, fondern im 
Gegenteil, er wollte damit fagen, daß er ebenjoviel gelte wie der Adel, ber 
vermöge feiner Privilegien jahrhundertelang die höhere Klafje Menid) darftellte. 
Deffen Vorrang beftreitet und befämpft der Bürger, ja er jucht fich jelbit über 
den Adel zu jegen, ober vielmehr, er fucht eine andere Eigenfchaft zum Mapftab 
der Nangordnung zu machen als Geburt und edle Abkunft, eine Qualität, die 
ihm, dem mittleren Bürger, auch zugänglich tft, ja die ihn vor allen anderen 
Schichten auszeichnet. Diefer Talisman ift die Bildung. 

Hier haben wir den reigenden Schelm, der fi alS Gefinnung masßfiert 
hatte, bei beiden Dhren: Liberalismus als politifhe Partei ift der Wille zur 
Macht der Gebildeten. Allgemeine Bildung fol das Ordenszeidhen jein, das 
den Bund der freien und gleichen Brüder ftiftet. Deine Bildung fegt did an 
Wert und damit an Rechten neben die durch bloße Geburt privilegierten Stände, 
ja, wenn diefe ungebildet find, über fie. Bildung ift im Prinzip allen Denen 
zugängli; darum ift Liberalismus in der Theorie demofratiih. Bildung ift im 
Mirklichleit nur Leuten von einigem Gelde erreihbar; darum ift Liberalismus 
in der Praris die Partei der nicht Unbemittelten. 

An diefer Stelle wollen wir die fchalfhafte Frage nicht abmweilen, mit 
welhem Rechte denn die alfo Gefonnenen fi) liberal nennen? Liberalis heißt 
ja aud), und mwahrfcheinlich zuerft: freigebig. Liberalitas ift eine Eigenſchaft 
großer Herren, weldhe ihre Macht nicht tyrannifch, fondern nad) Art eines edlen 
Charakters anwenden. Liberalität fegt Macht voraus. Friedrich des Großen 
„Niedriger hängen“ ift liberal. Wenn aber der gebildete Bürger fordert, daß 
feine Bildung refpeltiert werde, muß er dazu erjt liberal jein? Vielmehr ein 
anderer muß biefem gebildeten Zeitgenofjen Liberalität beweifen; da3 ift jener 
Adlige, jener Privilegierte, der vor der Bildung des Bürgers ſoviel Reſpelt 
bat, daß er ihr zuliebe auf feine Privilegien verzichtet und ihn al3 einen 
Gleihberedhtigten anerkennt. Diefer Mann ift liberal, und die Abligen des 
franzöfiihen Bolles, weldhe im Jahre 1789, um der ‘dee der Gleichheit willen, 
ihre Vorredhte auf dem Altar des Vaterlandes niederlegten, waren e8 erji redit. 
Die Forderung des Tiberalen Bürgers, ihrem Urfprung nad und bei Lichte be- 
fehen, Iautet alfo, daß nicht er und feine Parteigenofjen, fondern die anderen, 
nämlih die die Macht haben, liberal fein jolen. Man muß geftehen, es ift 
ein feltfämer Name! 

Allein feien wir nicht ungerecht: der Liberalismus hat zum mindeften ein» 
mal eine Gefinnung ausgebrüdt, damals nämlid, als es noch gefährlich war, 
liberal zu fein, und als man dafür auf die Yeltung fam. Bis zum Jahre 1848 
etwa vertrat er den Willen derjenigen, deren Ziel nicht der materielle Vorteil 
einer Berufsflaffe oder der politiihe Aufihwung einer Partei war, fondern Die 
ehrlich und ernithaft die Welt ein Stüd vorwärts zu bringen bofften. Diefe 
erften und echten Liberalen waren die legitimen Erben der hohen Botichaft von 
der urfprünglicden Gleichheit der Menjchen und Dienjchenrechte, fie hatten nicht 
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umfonft ihren Schiller gelefen und mühten fi voll Idealismus, feine Lehre in 
die Praris des politiſchen Lebens umzuſetzen. 

Nun ift e8 zwar nicht zweifelhaft, daß der heutige Liberalismus mit biefen 
Kämpfern und Pionieren nicht mehr viel gemein hat; deswegen find doch aber 
jene Zapferen jelbft nicht ausgeftorben. Wenn man ihr Programm auf die 
einfadhfte Yormel bringt, nämlidh: die Welt auf die nädjithöhere Stufe zu 
ftellen und nad diefem Ziel die Politif zu orientieren, fo bat es Leute mit 
foldem Willen gewiß immer gegeben und gibt e8 noch heute. “indes, wo find 
fie und zu welcher Partei gehören fie? ch glaube, fie find noch immer unter 
den Liberalen zu fuchen, und zwar aus zwei Gründen: erftens, weil diefer all 
gemeine Wille zur Weltverbefferung bis zu einem gemwillen Grade eine foziale 
Eriheinung ift, nämlich die Abwefenheit eines Sehr-boch und Sehr-tief im 
Zebensniveau vorausfeht; zweitens aber, weil für die, die den Yortichritt 
wollen, zwar der Liberalismus längft nicht mehr den Ausdrud ihrer Sefinnung 
bildet, aber die neue Gefinnung noch nicht politifch formuliert worden: it. 
Allenfalls könnten fie fi zur Sozialdemokratie gejellen, und das haben die 
ntellettuellen der achtziger Jahre auch getan, nicht als Notleidende, fondern 
als pdealiften und Weltverbefjerer. Allein inzwiihen ift-die Sozialdemokratie 
aus einem Programm zu einer realen politiihen Macht geworden, aus einem 
Zummelplag für deologen und fpelulierende Schwärmer zum Werkzeug ziel- 
bewußter Männer der Tat, und endlih ift die theoretiiche Grundlage des 
Sozialismus wie des Liberalismus, nämlid) die urfprüngliche Gleichheit der 
Menjhhennatur, nicht mehr der Glaube der heutigen “Intelligenz. 

Die Sade liegt demnad fo, daß es gegenwärtig feine Partei und fein 
politifhes Programm gibt (von dem felbftuerftändlichen der allgemeinen Wohl» 
fahrt unferes VBaterlandes abgefehen), denen fich die heutigen „Fortichrittler” 
oder, mit einem Worte, denen wir uns anjchließen Tönnten. Wir find dazu 
verurteilt, Mitläufer oder Draußenfteher zu fein umd ſehen denn ja in ber 
Tat dem parlamentarifhen Leben, allmo fi der Kampf nadter materieller 
nterefjen mit einer gemiffen Naivität abipielt, ziemlih verwundert und 
hilflos zu. 

Melches ift denn nun aber für uns die neue allgemeine Lebens- und 
Menihenanihauung, aus der fih unfer politifches Programm entwideln Tönnte, 
in derfelben Weije, wie Liberalismus (und bis zu einem gewifjen Grade 
auch Sozialismus) aus den großen Gleichheitstheorten des achtzehnten Jahr⸗ 
hundertS entitanden war? 

Diefe neue tbeoretiihe Grundlage ift, im Gegenfaß zu den liberalen 
Lehren, die Überzeugung von der natürlichen und kulturellen Ungleichheit der 
Menfchen, alfo aud von ihrer urfprüngliden Wertverjchiedenheit, oder, mit 
den Worten Niebfches, die Lehre von der Rangordnung als der Grundlage 
aller Kultur und von der Schädlichkeit der Gleichmacdherei. Sie ift fo jehr der 
Ausdrud unferer innerften Überzeugung, ja geradersu unferes Lebensgefühls, 
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daß zu ihrer Begründung, zumal nad) den großen Verfechtern des nbivibua- 
Usmus im neungehnten Jahrhundert, bier nichts gefagt zu werben braudjt. 

Berfudht man dieje Lehre in die Praxis umzufeßen und ein politifches 
Programm daraus abzuleiten, jo fann e8 nur biefes fein: ftatt Gleichheit der 
politiſchen Rechte ihre Verfchiedenheit je nach der Rangftufe des Individuums. 
Ft das möglich? 

Eins muß vorausgefhidt werden: eine Bolitit der NRangorbnung auf 
Grund der Lehre von der Ungleichheit der Menfchen bat nichtS gemein mit 
dem alten Feubdalftaat, wie er vor dem Nevolutionszeitalter in Europa be- 
ftanden hatte, mit feiner Privilegierung gewiffer Stände auf Koften der übrigen 
und foftematifder Unterbrüdung diefer übrigen. Was uns von jenen prinzipiell 
unterfcheidet, ift im Aufbau der menfhlihen Rangordnung die Yirierung der 
unteren Grenze. Das acdhtzehnte Jahrhundert proflamierte die Gleichheit der 
Menichenredte. Das erfennen wir, wie gejagt, nicht mehr an; aber darum ift 
jenes deal nicht falfh oder erfolglos geweien. Der große Gewinn, ben wir 
dem Humanttätszeitalter verdanfen, ift die Erkenntnis, daß der Menfch unter 
ein gemwifjes Niveau nicht finfen kann, daß er nicht zur Sade werden, nicht 
als bloßes Mittel gelten darf. Der Umftand, daß jemand ein Menich ift, 
gibt ihm eine beftimmte, durch nichts zu verfcherzgende Würde; ja, damit nod) 
nicht genug, zu den allgemeinen Menfchenrechten gehört für unſer Gewiſſen 
au die Pflicht, diefe unterfte Grenze beitändig zu beben. Das Net des 
Proletariers, nad) oben zu drängen, und unfere Pflicht, ihm babei behilflich zu 
fein, gehört mit zu den Grundlagen des Europäismus. Soll e8 demnad eine 
Rangordnung geben, fo darf fie niemals erreicht oder erhalten werden durch 
Niederhaltung der unteren Klaffen, und wir werden jeden derartigen Verſuch 
als unmoralifeh verachten und befämpfen; fondern e8 wird verlangt, fih über 
die tieferen Stufen zu erheben, und während das untere Niveau ftetig auffteigt, 
hängt die Möglichkeit einer Rangordnung davon ab, ob die höheren Schichten 
 mitzufteigen die Kraft und den Willen haben. 

Dies mußten wir vorausfhiden. Wenden wir ung nun unferem Thema 
zu, fo lautet die erfte und jchwierigfte Frage: Wonad fol die Rangordnung 
vorgenommen werden? | 

Da feheint e8 nun für uns moderne Menfchen bie felbftverftändlichite aller 
Forderungen zu fein, daß fie jedenfalls nicht nad) den Zufälligkeiten der Geburt 
und des Befibes, fondern vielmehr nad) den perfönlicden Eigenichaften der Be- 
gabung und des Charakters fih richten fol, daß es fih aljo nicht um fogiale, 
fondern um individuelle Schilitung handeln muß. Nehmen wir diefe Unter- 
Iheibung an und beftimmen wir unfer Programm genauer al® Rangordnnung 
nad) dem individuellen Kulturwert, fo ergeben fi mit einem Male bie aller- 
größten Schwierigfeiten. 

Es jheint ja zunädft die gerechtefte aller Weltorbnungen zu fein, und 
fogar der liberale Mann könnte feine Freude daran haben, wenn einmal bie 
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zufälligen Borzüge des VBefiges und der Geburt für nichts gelten, und nur bie 
perjönliden Qualitäten jedem Individuum feine Stellung im fozialen Drga- 
nismus anmweifen. Man könnte fih denlen, daß alle Schulen, von der Volks⸗ 
fchule bis zur Univerfität, jedem in gleicher Weife zugänglich wären. Hier im 
freien Wettlampf der Fähigkeiten vollzöge fich ftufenmwetje die Auslefe der Tang- 
lien und danad) ihr Beruf und ihre Nanghöhe: wer es über die Elementar- 
Thule nicht Hinausbringt, wird zu den niederen Handleiftungen beftimmt, bie 
Mittelfchule entläßt zum Handwerk und zum SKleinhandel, und fo fchrittwetfe 
in die Höhe. Wer möchte bezweifeln, daß bet folcher gerechter Auslefe mand) 
Sprößling alteuropäifcher Adelsgeichlechter es höchftens bis zum Laftträger und 
Steinflopfer, mand) Sohn ehrfamer Handwerfsleute dagegen bi8 zum Minifter 
bradte? Da wäre ja nun das fchönfte politiiche Programm und eine mwunder- 
volle Lofung für eine neue Bartet. 

Aber die Logik des Einfalls ftimmt nicht, fobald mannurein wenig tiefernachdentt. 

Zunächſt ift diefe fogenannte Gerechtigkeit außerordentlid hart, viel härter 
als die bisherige Unbilligleit. Gemwik ift das Niveau der Sntelligenz durch 
alle Schichten ziemlich gleich und das Verhältnis von Begabten und Unbegabten 
überall ungefähr dasjelbe. Und gewiß bildet die Begabung nur einen Yaltor 
unter vielen, die zufammen erft die Leiftung bervorbringen. Aber diefe Tat- 
fahe wird fubjeltio fo gut wir gar nicht empfunden, da das Streben des 
Menihen id nad feiner Umgebung zu richten pflegt. In einer Bauernfamtlie 
mwollen die Söhne Bauern werden, in einer Offiziersfamilie Dffiziere; und beide 
find zufrieden, wenn fie diejes Ziel erreicht haben; und befigt der Bauernfohn 
ein größeres Gut, erreicht der Dffiziersfohn einen höheren Rang als der Vater, 
fo werben beide, fubjeltiv in gleicher Weile, die Empfindung baben, e8 weiter- 
gebradht zu haben, während dem Bauernjohn fein Rangabitand vom Dffizier 
nicht zum Bemwußtfein kommt. Der Segen biejes Zuftandes ift fo groß, daß 
es daneben nichts verfchlägt, wenn bier einer es bis zum Major, dort einer 
zum Negierungsrat bringt, beflen angeborene ntelligenz weder zum Offizier 
noch zum Staatsbeamten ausreiht. Tenle man fi Dagegen jenen „gerechten“ 
Zuftand verwirklicht, bei dem der einzelne durch fein Milien geftügt wird und 
wonach zwar jedem jede hohe Stufe offenfteht, jeder aber au in Gefahr ift, 
auf jede niedere Stufe zurüdzufinten, fo tft Handlanger und Steinflopfer fein 
ein Unglüd und eine Schande. Daß einzelne gänzlich unter ihr Milieu binab- 
fallen, fommt zwar auch jeht nicht felten vor, aber mehr infolge moralijcher 
Mängel ald aus ungenügender Begabung. Bei jenem fingierten Zuſtand kon⸗ 
fequent individueller Rangordnung aber wäre es nun die Regel, dab Sohn 
und Bater, Bruder und Bruder dur alle Abgründe fozialer Unterfdhiede ge- 
trennt wären — und wer mödte in fol einer Gefellichaft, felbit wenn fie 
möglich wäre, leben wollen? 

Sie tft aber feineswegs möglih. Denn jchon die einfachfte Borausjegung einer 
individuellen Nangorbnung, die Wertbeftimmung des einzelnen, ift unerfüllbar. 
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Man empfindet es wohl als lebten Sinn einer Rangordnnung und als tiefite 
Gerechtigkeit, daß die Gejellihaft nad) dem Können und der angeborenen Be- 
gabung fi aufbaue und daß die Spite diefer Pyramide das Genie einnehme. 
Allein die Abfehägung des Könnens tft eine Aufgabe, die ein für allemal jen- 
feitS des Menichlichen Liegt. Schon die rechte Beurteilung der Leiltung gelingt 
ung nit; wir jhäben nur gemwifle, berfömmliche, nad ihrem Werte leicht 
begreifbare Leiftungen, während das Außergewöhnliche, das eigentlich Geniale 
erit fpät erlannt wird. Alle wohlgemeinten nftitute mit den Aufgaben des 
Mäzens, alle mit jo rührendem Vertrauen gegründeten SKleiftitiftungen werden 
nicht verhindern, daß fchließlid — wenn fo und fo viele Talente unterftügt, 
ermutigt, erhoben worden find — das eigentliche Genie fidh entweder felbit feine 
Bahn gebrochen hat oder im ftilen verhungert tft! Und dabet ift die Beurteilung 
eines Menidhen nach feiner Leiftung fon an fi eine Ungereditigkeit und 
fommt einer Schäßung nad) dem Erfolg durdhaus glei; denn daß das an- 
geborene Können nicht genügt, Daß e8 nur ein Steim ift, der, wenn er aufgehen 
fol, des frudtbaren Bodens, guten Wetter und forgfältiger Pflege bedarf, das 
ift zwar oft erlebt, als eim geiftesgefchichtliches Gejeb aber wohl noch nicht 
genügend erfannt. Angenommen aber, man fände das Metroflop, das bie 
Genialität anzeigt, fo ift die Rangorbnung des Könnens noch nicht gegründet. 
Dem Genie gebührt der Rang der Könige in der Welt des Nacdhrubms, darum 
aber nit au) in der wirklichen Welt. Dan ift Genie vermöge einer geijtigen 
Grzentrizität, einer Hypertropbie, einer faft franthaften Einfeitigleit des ynter- 
eiles. Das find feine Eigenichaften, um diefe Welt zu Ienken, al$ melde Aus- 
geglichenheit, Allgegenwart des Sntereffes fordert oder, wie Schopenhauer fi 
ausdrädt, einen Intellett, der ganz im Dienfte des Willens fteht. So gewiß 
wir aljo das Genie als die Spike der menjhliden Pyramide anfehen, nad 
Niehſche ſogar als Ziel und Sinn alles Seins und Lebens, fo gewiß ijt es 
nicht zugleic” auch imftande, von einer Realpolitit der Rangordnung auf den 
eriten Pla geftellt zu werden. 

Allein au mit Wiffen und Können und etwa noch der Förperliden Wohl- 
geitalt und Leiftungsfähigkeit ift der Wert des Meenfhen no nicht beitimmt; 
denn jebt fämen die ethifehen Qualitäten und jene Imponderabilien, die von 
der Umgebung und der Kinderftube beritammen. Bei fonft gleichen Qualitäten 
ift der Sproß eines guten Haufes eben wertvoller alS der des Proletarier$; 
darüber Bilft alle Humanität nicht hinweg. Das von Kindheit auf gefehene 
Beifpiel, die anerzogene und vielleicht aud) ererbte Disziplinierung und taufend 
andere Dinge wirken dahin, daß jener diefem von vornherein überlegen if. Es 
wird alfo, bei fonft gleicher Beanlagung, etwa in der militärifchen Karriere der 
Sohn eines Offizier vor dem Sohn des Kaufmanns den Vorzug nit nur 
zu verdienen fcheinen, jondern wirflicd) verdienen. So hat aud) im Gelehrten- 
berufe der Ablömmling einer Profeflorenfamilie einen VBorjprung vor dem, der 
neu in den Kreis eintritt, und es ift fein Zufall, daß es immer wieder Bajtoren- 
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geichledter, Künjtlerfamilien ufw. gibt. Kurz, die zweite Schwierigkeit, auf die 
ber Berjudh einer individuellen Nangorbnung ftößt, ift, daß die Bildung von 
Berufsihichten, oder mit anderen Worten, daß die foziale Rangordnung nicht 
zu vermeiden ift, ihre Entitehung vielmehr mit der Notwendigkeit eines Natur- 
geſetzes eintritt. 

Damit fehen wir uns aufgefordert, die foziale Schichtung, das ungerechte 
Wibderfpiel der individuellen, daraufhin zu prüfen, ob wir fie unferer Bolitif 
der Rangordnung zugrunde legen wollen. 

Die foziale Rangordnung ift das, was — allen Gleichheitstheorien zum 
ro — wirklich beiteht. Umd zwar gefhhieht die Schihtung nach dreierlei 
Qualitäten: nad dem Wiffen, nad) dem Befit und nad) der traditionellen Be- 
teiligung am Staatögefhäft — oder nad) der „Geburt“. Die Rangordnung 
nah dem Wifjen ift die jüngfte und bemofratifchite; der Aufitieg auf diefer 
Leiter ift biS zu einem gewilfen Grade jedem möglich; fie geftattet vor allen 
anderen eine individuelle Wertung. Sie ift daher jehr beliebt und hat, wie 
wir oben jahen, ganze Parteien zu ihren Verfechtern. Fragt fih nur, wie 
gerecht diefe Wertung ift, das heißt, was dabei eigentlich) gewertet wird. Die 
Drdnung nad) dem Bei tft die.am meilten äußerlihe und vom Zufall ab- 
bängige, daher ungerechtefte und — bei denen, die nidht8 haben — unbeliebteite. 
Die nah der Geburt endlich ift am älteiten, daher am meiften befämpft und 
am meijten zerftört. Sie ift aber am meilten beredhtigt — und dies ift das 
böchit unliberale Ergebnis, zu dem wir heute, unter dem Einfluß individualiftifcher 
Lehren, wieder gelangen. Es gibt da etwas, da3 wir Bornehmbeit nennen, 
ein deal erhöhter Menfchlichkeit, auf das Niebiche wieder mit Nachdrud hin- 
gewiefen hat. Es iſt ein Kompler von fehwer zu beitimmenden Gigenfchaften, 
ein Phänomen, defjen Wefen weniger durch beftimmte Inhalte ausgemadt wird, 
als vielmehr durch ein gemifjes Verhältnis von Qualitäten, bei denen ed wohl 
vor allem auf Disziplinierung und Harmonie anlommt. Und diefe Bornehmbeit, 
die eigentliche Blüte aller Kultur, hat zur Vorausfegung die Züchtung. Wir 
find heute wohl überzeugt, daß die Hervorbringung einer adligen Oberjchicht die 
Aufgabe jeder Nation ift — vorausgefegt freilich, daß jene Mikbräude und 
jene Korruptionen vermieden werden, welche die alten Adelsgejellichaften Europas 
zu Fall gebradht oder erjchättert haben. Das dies möglich ift, beweifen in ben 
monardifhen Staaten die Herriherfamilien. Es iſt doch höchſt eigentümlich 
und gibt zu tiefen Gedanken Anlaß, daß ein Menſch, der nur durch den Zufall 
ſeiner Geburt für den höchſten Poſten im Staate beſtimmt wird, zwar ſeine 
Sache bald beſſer, bald ſchlechter macht, aber ſie im ganzen doch leiſtet; wenigſtens 
in Ländern, wo der Herrſcher durch die Verfaſſung vor ſeiner größten Gefahr, 
dem Deſpotismus, bewahrt bleibt. Das zeigt den ungeheuren Einfluß von 
Geburt und Milien, mit einem Worte: von Züchtung auf die Leiſtung. Die 
Adelsgeſellſchaft als Kulmination der geſellſchaftlichen Pyramide alſo iſt — bei 
Vermeidung der früher mit ihr verbundenen Mißſtände — durchaus ein Segen 
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für die Nation. Ühne fie wird das, was man im engeren Sinne „Gefell- 
haft“ nennt, nicht entftehen Lönnen, und damit fehlt dem nationalen Leben 
die Negulative. Ya, es fehlt der feite Punkt, um dem bie eigentliche Kultur fi 
ankriftallifteren Tann. Es ift fehr möglih, daß die ftillofe Vielfpältigleit bes 
heutigen Europas zum großen Teil darin ihre Urfache hat, daß der Adel ent- 
weder befeitigt oder machtlos geworden if. So empfinden auch die Juden, 
foweit fie am nationalen Leben ihres Volles intereffiert find, es als ſchweres 
Ungläd, daß unter ihnen in der Zerftreuung begreiflicderweife e8 zur Bildung 
eines Patriziats nicht hat lommen Tönnen. 

Die Rangorbnung nad) der Geburt macht, wo fie befteht, die Dberfchicht 
aus, und daraus folgt, daß erft, wo diefe aufhört, die Rangordnung nad) dem 
Befit anfängt. Cine Bermifhung beider und ein Vorrang des Befltes vor 
der Geburt fann nur an dem, freilich fehr breiten, Grenzgebiet eintreten. Der 
Bet wird allgemein als etwas Zufälliges und AÄußerlicheg aufgefaßt, und jeder 
billig Denlende wird fordern, daß die Stenerquittung feinen Einfluß auf die 
Bewertung eines Menihhen babe. m der Tat? Kein Zweifel, daß der reidy- 
gewordene Fleifchermeifter damit allein no nicht aufhört, ein Fleiſchermeifſter 
zu fein; aber ein Mann, in dem, jagen wir, ein Dommfen ftedt, wenn er 
arm ift und nicht zum Erfab über eine eiferne Gejundheit und die zäbefte 
Willenstraft verfügt, Tann bloß durch feine Befiglofigkeit nit nur num ben 
Erfolg, nit nur um feine 2eiftung, fondern um den größten Teil feines 
Wertes gebracht werden. Schopenhauer war für fidh felbft und für die Philo- 
fophie überhaupt völlig überzeugt, daß zum Philofophen peluniäre Unabhängigfeit 
gehöre. ine Geiftesgeichichte in Verbindung mit Wirtihaftslehre tft noch nicht 
geihrieben, vielleiht überhaupt nicht zu jchreiben, weil die intereffanteften 
Objekte, nämlich die aus äußerer Not trob Begabung nichts geleiftet haben, 
dem Gefchichtsihreiber entgehen; gäbe es fie, jo würde fie unzweifelhaft be 
weifen, daß Leiftung in ber Regel Befih vorausjegt, wenigftend Yreiheit vom 
Zmwange des Broterwerbs, die ja freilich aud) durch gejhidte Benubung der 
Geldmittel anderer, wie bei Hebbel, Wagner, bien, gewonnen werden fann. 
Anderfeits nun der Fleifchermeifter. Er felbit wird nicht über fi hinaus 
gelangen, vielleicht auch nicht fein Sohn. Aber die dritte und vierte Generation 
wird fchon in einer ganz anderen Atmofphäre leben, fie wird, bloß durch ihren 
Beiig und die dadurch gebotenen Möglichkeiten, eine Reihe von Werten er- 
worben, furz an Wert gewonnen haben. In Wahrheit erlennen wir doch den 
Menfhen aus wohlhabendem Haufe, daß heißt aus einem foldden, in dem der 
Befig feit mehreren Generationen .heimifch ift, fofort und bevorzugen, unter 
fonft gleichen Umftänden, den Zerlehr mit ihm. (Unnötig zu fagen, daß bier 
nicht gemeint fei, die Leute nad ihrem Gelde, ftatt nad ihren menfchlichen 
Qualitäten zu beurteilen.) Mit einem Worte: Geld an fi madjt nicht wert- 
voller; aber feine Wirkung ift, wenn aud erjt nach einigen Generationen, 
lulturfteigernd. 
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Erſt wo auch der Beſitz nicht mehr groß genug iſt, beginnt die rangbildende 
Wirkung des Wiſſens. Die Zahl der dadurch Klaſſierten wächſt beträchtlich 
gegenüber den durch Geburt und Beſitz Ausgezeichneten. Es beginnt die viel—⸗ 
genannte „Maſſe der Gebildeten“, durch ihre Bildung deutlich abgeſchieden von 
der noch größeren Maſſe des ſogenannten Volkes. Die Klaſſierung nach dem 
Wiſſen, als einem demoblratiſchen Mittel, iſt ſeit den letzten Jahrhunderten ſehr 
beliebt, ſeine Macht nicht gering. Viel Tüchtigkeit hat in dieſer Schicht ihren 
Herd, faſt alle großen Leiſtungen der ſo ſchnell fortſchreitenden und mit Recht 
beliebten Neuzeit ſind von ihr ausgegangen. Dennoch, oder eben deswegen, 
wird das Wiſſen als rangbildendes, beſſer: kulturförderndes, noch beſſer: kultur⸗ 
beweiſendes Moment überſchätzt, und der Höhepunkt ſeiner Macht dürfte über— 
ſchritten ſein. Wenn nicht alles täuſcht, gehen wir einer Geringſchätzung des 
bloßen Wiſſens entgegen zugunſten einer Hochſchätzung der körperlichen Tüchtigkeit, 
der Kraft und des Mutes. 

Nach unſeren Ausführungen ergibt ſich eine ſoziale Schichtung in vier 
Gruppen, die, nach oben an Zahl abnehmend, eine Geſellſchaftspyramide dar⸗ 
ſtellen: das Volk, die Gebildeten, die Beſitzenden, die Herrſchenden (Adel, 
Patriziat) — der Grundriß einer Rangordnung, der nun mit Teilung und Unter- 
teilung weiter ausgeführt werden lönnte. 8 wäre denn aljo billig und Tonjequent, 
die bisher von ber Sintelligenz verteidigte Gleichheit der politifchen Rechte auf- 
zubeben und an ihre Stelle eine Verfchievenheit je nach der Rangitufe zu feben. 
Diefe Ichauderhaft unliberale Forderung ift nun, wenn wir ehrlich find, daS» 
jenige, was tatjächlich beiteht: die ftaatsrechtlich feftgelegte Herrichergewalt einer 
beftimmten Familte, die traditionelle Verwaltung der höheren Beamten- und 
Dffizierspoften dur) den Adel, die indirefte Beeinfluffung der Staatsmafchine 
dur die Finanz, die durch Lehrämter aller Art, durch Buch und Prefje geübte 
Lenfung der öffentlihen Meinung und Gefinnung als Domäne des gebildeten 
Bürgerftandes — das alles find ebenfoviele Verfehiedenheiten und Abitufungen 
von Redht und Macht, und jedermann findet es in der Ordnung. E3 bewährt 
fih dies Syitem auch offenbar in der Praxis, und wenn man als Gegenbeifpiel 
auf republifanifche Staaten verweift, fo folgt baraus, daß nicht der Abel die 
höcdjften Stellen inne hat, noch nicht, daß diefe Poften nicht innerhalb eines 
beftimmten engen Streifes bleiben. Schichtenbildung ift eben ein gefelljchaftliches 
Naturgefeg und von der Staatsform unabhängig. Daß übrigens gewählte 
Präfidenten beffer regieren als geborene Negenten, ift no völlig unbewiefen. 

Die Politit der Rangordnung befteht alſo tatſächlich; fie beſteht längſt, 
entgegen den alten Theorien; fie befteht jebt und künftig in Übereinftimmung 
mit den neuen. Sol man fie auch ftaatsrechtlich feitlegen, dort, wo das 
eigentlich politifche Recht Liegt: im Wahlrecht? Die liberale und bemofratiiche 
dee des allgemeinen Wahlrechtes widerfpricht Do wohl am meliften ber indi- 
vidualiftiihen Weltanfhauung. Daß ein ftupider Aderfnedht und Handlanger 
die gleiche Macht haben foll wie — fagen wir — Graf Zeppelin op Gerhart 
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Hauptmann, dagegen empören fi unfere durch Niekfche gewedten Synftinkte. 
Die große Frage ift alfo: Hat die Bolitit der Nangordnung die Sonfegenz, 
das allgemeine und gleihe Wahlredht in ein abgeftuftes zu verwandeln? 

Auf diefe heifle Frage lönnen wir nad) unferen PBrämiffen nit anders 
antworten al3: jamohl! aus ber Lehre vom Wertunterſchiede der Menſchen 
folgt notwendig an Stelle des gleihen Wahlrechtes das ungleiche. Das beißt, 
unter einer Bedingung: daß es leiftet, was der Sinn des Parlamentarismus 
ift, nämlid) die Beten auszufinden und an die Spite zu ftellen. Aber leiftet 
dies das abgeitufte Wahlrecht, in Preußen, wo man nad dem Gteuerzettel 
gewertet wird, ober fonftwo? Nein. Und Tann irgendein vorgefchlagenes 
e3 leiftten? Mir wühten nicht, wie. Die Abftufung der Nechte muß folange 
willfürlich bleiben, al8 die Wertbeftimmung unmöglich ift. Und wenn fie heute 
gelänge, und eine Nangordnung der Rechte darauf gegründet würde, jo braucht 
fie in hundert Jahren nicht mehr zu ftimmen. Und dagegen, daß jede ftantlid) 
feftgelegte Nechtsungleichheit zur Korruption führt, fcheint Tein Kraut gewachfen 
zu fein. 

Was folgt alfo? Erftens dies: zur Yeltfeßung politifcher Rechte reicht 
die Theorie nicht aus. Das ift vielmehr eine Frage der Dpportunität, der 
Iofalen und gefhiätlicden Verbältniffe, e8 handelt fih dabei um nüblich und 
ihäblih, nicht um geredt und ungeredht. Zweitens aber dies: daß das Genie 
verlannt wird, daß die gehaltlofen Schreier vor den wertvollen Stillen fid 
bemerflid maden und Erfolg haben, daß die Gemeinheit triumphiert und das 
Leben ein Höchjit ungerechtes Verfahren tft: dies alles ſcheint ſo ſehr menſchlich 
zu fein, daß e8 durch Fein Wahlreht und überhaupt durch feine Politil ver- 
hütet werden fann. 

Und fo gelangen wir denn an den Schluß unferes Gedantenganges. Wir 
begannen mit der Frage: wenn mir nicht von der urfprünglicden Gleichheit 
der Menfchen, fondern von ihrer Verfchiedenheit ausgehen, was hat das für 
politiihe Folgen? Und antworten darauf: eS& bat fo gut wie gar feine 
politiiden Folgen; die Theorie läßt fih nicht in die PBraris umfegen, wenigstens 
vorläufig nit. Sonad) geht diefe Sahe aus, wie das Hornberger Schießen, 
und mir hätten dem Xefer die langen Kreuz. und Quergänge erfparen follen. 
Möge man und damit entichuldigen, daß zu zeigen, ein verlodender Weg führe 
zu feinem Ziel, bisweilen aud) von Nuten fein kann, indem er andere abhält, 
ih auf ihm vergeblich müde zu laufen. 

Bis alfo ein Meifter die Yormel findet, mit der fih die Menichen leicht, 
gerecht und dauernd nad ihrem Werte abjihägen lafien, wollen wir, die wir 
zum ÜBefjeren ftreben, fortfahren, mit ftiler Arbeit der Kultur und ver 
Menſchheit zu dienen, die praftiiche Bolitit Hingegen denen überlaflen, welche 
jo bo ftehen, daß fie fonfervativ, oder fo tief, daß fie demofratifch fein 
müffen, oder endlich, melde fo gebildet find, daß fie fily für Liberal halten. 
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Gefhäftsgang der Behörden 


Wenn wir nun zur Beiprehung des Gefhäftsganges der Verwaltungs- 
behörden übergeben, fo muß hervorgehoben werden, daß gerade in diefer Hinficht 
fo jehr viele tadelnde Stimmen laut geworden find. Schien do Taum ein 
Zweifel darüber obzumwalten, daß der Gejchäftsgang unferer Verwaltung fidh 
langjam und jehwerfällig nach veralteten Methoden abmwidle. Und dabet wurde 
immer wieder auf den fo fchnell arbeitenden Kaufmann bingemiefen, fo daß e3 
nicht wundernehmen Tann, wenn vielfadh die Anfiht Plab griff, als könne es 
ih nur no darum handeln, den Pfaden des Kaufmanns zu folgen, um 
aud in der Verwaltung die erhofften Ziele bei Erledigung der Gefhäfte zu 
erreichen. 

Nun möchten wir eine derartige Anficht allerdings für nichts weniger als 
für zutreffend halten. 

Die Erledigung der Sefhäfte in einem Taufmännifchen Betriebe und bei 
einer Bermaltungsbehörde laffen fich chwer miteinander vergleichen. Bei erfterem 
it fie im großen und ganzen fchablonenhaft und muß es aud) fein; denn die 
Rentabilität hängt davon ab. e mehr Briefe — mehr oder weniger nad) 
demfelben Wortlaut — an einem Tage möglich find, um fo höher der Gewinn. 
Die bejte Ausnußung der Zeit bedeutet für ihn den beiten Erfolg. Die ganze 
Organijationskunft des Kaufmanns muß daher darin beftehen, e& fo einzurichten, 
daß ein möglihft jchablonenhafter Betrieb möglich ift. m übrigen fann er 
fein Perfonal nad) Belieben annehmen und entlaffen. Wer für ihn brauchbar 
ift, erfennt er aber leicht daran, ob er Gewinn für ihn gebradt bat. Und 
mweil er diefen jederzeit für ihm leicht zu überfehenden Mabitab Hat, Tann er 
feinen Angeftellten auch im allgemeinen die größte Selbitändigfeit Iaffen, mas 
natürlich den Gejchäftsbetrieb ungeheuer vereinfacht. 

Taft in nichts ähnelt diefem Gejchäftsgange derjenige bei einer Vermaltungs- 
behörde. Das Schablonenhafte tritt nicht nur jo ziemlich ganz zurüd, fondern 
ift dasjenige, wa$ im allgemeinen am peinlichiten zu vermeiden ijt, fol nicht 
der ärgfte Bureaufratismus zutage treten. Die Ausnugung der Zeit bedeutet 


wohl mwünfhenswerten YSleiß, bildet aber in feiner Weife den Maßitab für die 
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höchfte Leiftung. Die immer neu anzuftellende richtige Erwägung ift vielmehr 
das wmefentlihe Dioment, dem gegenüber die Schnelligleit als ein reiner Korma- 
Iismus ericheint. Der leicht erfennbare Makitab des Erfolges fehlt überhaupt. 
Gerade ihn richtig einzufhägen ift fogar eines der fdhwierigften Probleme. 
Überdies beruht die Einrichtung einer Verwaltung notgedrungen auf Gefegen 
und Verordnungen, die, mögen fie noch fo vorzüglich fein, filh nie allen Ver- 
hältniffen in der Praxis werden anpaffen können, was natürlich oft eine gewifje 
Schwerfälligfeit zur Folge haben muß. 

Unter foldden Umftänden erfcheint es denn auch erflärlih, wenn bei unferen 
Verwaltungen die Einführung moderner Hilfsmittel, wie Schreibmaldinen, 
Rechenmaſchinen uſw., nur fehr langfam und ftodend vor fid) gegangen ift. 
Mit einem gewilfen Recht Tann behauptet werden, daß die Güte der Gejamt- 
letftung durch derartige Dinge nicht gehoben wird. Und aud) der wirtichaftlidde 
Nuben, den fie bringen, it bei Behörden aus manderlei Gründen nicht fo leicht 
zu berechnen wie beim Kaufmann, der, fobald ein folder Nuben feititeht, zu 
Einritungen, die ihn bedingen, einfach gezwungen ift. 

Nichtsdeftomweniger find wir der Meinung, daß alle erprobten Neuerungen, 
welche die Arbeit fördern und erleichtern, von jeher bei unjeren Verwaltungs- 
behörden in erfter Linte hätten eingeführt fein müffen, und daß dafür Borforge 
getroffen werden müßte, daß die Bureaus diefer Behörden dauernd als Mufter- 
anftalten anzufehen find. Biel ließe fih in diefer Hinficht erreichen, wenn bei 
allen größeren Behörden Organe vorhanden wären mit der Befugnis, in nicht 
zu eng geftedten Grenzen felbitändig vorzugehen, im übrigen aber Anregungen 
zu geben, von denen von vornherein erwartet werden darf, daß fie nicht ummill- 
fommen fein werden. Hier wäre etwas Dezentralifation gemiß erwünjdt..... 

Alles in allem wird die Staatsverwaltung ftetS darauf fehen müflen, ihren 
Gefhäftsgang nur nad) den eigenen Bedürfniffen zu regeln und fih nicht hierbei 
fremde Gebiete zum Mufter zu nehmen. 

Um in diefer Hinfiht zunädjft von den Negierungen zu |predden, fo haben 
wir bereit3 an anderer Stelle hervorgehoben, einen wie fomplizierten Organismus 
diefe Behörden im Gegenfag zu ihrer früheren Geftaltung heute aufweifen. 
Gelegentlih der Erörterungen über die Oberpräfidien haben wir im ntereffe 
der Vereinfachung auch bereits den Borfchlag gemacht, die Bezirlsausfhüfie bei 
den Regierungen zu befeitigen, fo daß bei diefen Behörden nur noch die brei 
Abteilungen übrig blieben, welche jet nach verjchiedenen Prinzipien ihre Ge- 
Ihäfte erledigen. 

Daß diefen drei Abteilungen durch die Reform wohl die gleiche Einrichtung 
zu geben fein wird, darüber dürfte man faum verfiedener Dteinung fein. Auch 
liegt eS nahe, die Regelung bier in der Weife vorzunehmen, daß das bureau- 
fratiihde Syitem, das jest nur in der erften Abteilung zur Anwendung fommt, 
obne weitere® auch bei den beiden anderen Abteilungen einzuführen und bie 
Abftinnmung ganz fallen zu Iafien ift. Nichtsdeftomeniger dürften Bedenken. 
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hiergegen geltend zu machen fein, die. ernfthafter Berüdfichtigung wert zu fein 
ſcheinen. 

An und für ſich iſt das unbehinderte Entſcheidungsrecht des Leiters der 
Behörde im Sinne einer kraftvollen und ſchnell arbeitenden Verwaltung gewiß 
mit Freuden zu begrühßen. Aber dies Entſcheidungsrecht kann nur dann von 
Wert ſein, wenn der zuſtändigen Stelle auch die erforderliche Information ſtets 
zur Verfügung ſteht. Letzteres iſt aber bei den Präſidenten der Regierungen 
nun nicht der Fall, und kann es auch gar nicht ſein, da es für ſie, wie für 
alle Leiter größerer Behörden, ganz unmöglich ift, fich den Inhalt der ein⸗ 
hlägigen Gejege, Verordnungen ufw., jowie der tatfächlihen Vorgänge, welche 
bei diefer oder jener Gelegenheit in Betracht fommen, gegenwärtig zu halten. 
Sn diefer Hinficht find die Präfidenten faft ganz auf ihre Dezernenten angemiefen, 
und aud mit ihrer Hilfe wird fi) die Information immer nur auf einen ver- 
hältnismäßig geringen Teil der Gefchäfte erftreden können, fomweit e8 Zeit und 
Urbeitöfraft eben zulafien. Unter diefen Umftänden fteht denn die an und für 
fih fo jchöne Selbftändigkeit, wie fie das bureaufratifche Syitem in der Theorie 
mit fih bringt, tatfähhli mehr oder weniger auf dem Papier. 

Anderfeit8 verfügen die Dezernenten über die nötige Information und 
wären in der Mehrzahl der Fälle wohl in der Lage fchnell zu entfheiden und 
zu erledigen, zumal ihnen auch die Bearbeitung obliegt, ein Entſcheidungsrecht 
ftand und fteht ihnen auch heute noch nicht zu. Wenn fie -auf Grund ihrer 
Kenntnifje al8 Spezialiften in ihrem Fach tatfächlih dennoch auf die Ent 
fheidungen oft von Einfluß find, fo ift dies nur der Fall, weil die Umftände 
es eben gebieten, da es den leitenden Stellen nun einmal nicht möglich ift, 
fich jelbft überall die für die Entiheidung nötigen fpeziellen Kenntniffe zu ver- 
ſchaffen. 

So ſtehen ſich denn Informationspflicht, verbunden mit der Bearbeitungs⸗ 
pflicht, auf der einen Seite, Entſcheidungsrecht auf der anderen Seite einander 
gegenüber, wenn auch unter dem Zwange der Praxis dieſe grundſätzlichen 
Gegenſätze ſich nicht immer aufrecht erhalten laſſen. 

Liegt hierin ſchon etwas Widerſprechendes, Unklares, ſo birgt es auch 
noch eine Reihe von Mängeln. 

Zunächſt kann ſich hierbei die Initiative, wie ſie für die Verwaltung ſo 
ſehr wichtig iſt, kaum in angemeſſener Weiſe entwickeln. Naturgemäß muß die 
Initiative ſich aus der Summe von Erfahrungen und ſpeziellen Kenntniſſen 
ergeben, alſo eine Folgeerſcheinung einer genauen Information ſein. Um aber 
wirkſam zu ſein, ſetzt ſie auch gleichzeitig ein Entſcheidungsrecht voraus. Wie 
wir aus dem Vorhergehenden wiſſen, iſt bei dem büreaukratiſchen Syſtem beides 
in einer Perſon vereinigt im allgemeinen nicht zu finden. So beſteht denn 
auch hier zwiſchen Dezernent und entſcheidender Stelle ein gewiſſer Gegenſatz. 
Bei dem erſteren wird ein Zuwenig, bei letzterer ein Zuviel hinſichtlich der 
Initiative zu erwarten ſein, oder die entſcheidende Stelle geht eventuell ihre 
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eigenen Wege, was natürlid) alles nicht von erfprießliher Wirfung für die 
Verwaltung fein kann. 

Mer aber trägt die Verantwortung? Hat fi) berausgeftellt, daB etwas 
wohl gelungen ift, fo braucht der Zeiter der Behörde nicht zu bereuen, feinen 
Namen unter das betreffende Schriftftüd gefegt zu haben. Xreten aber Fehler 
und Mängel zutage, jo wird er gewiß geneigt fein, anders zu denlen, obmohl 
er, al8 die allein entjcheidende Stelle, in der Theorie hierzu nicht befugt fein 
folte. Xieogdem wird er behaupten, daß er do unmöglich alles allein über- 
fehen und wiffen fönne, und dies mit einem gemwiffen Redt. It es dem 
Leiter der bureaufratifch eingerichteten Behörde aber vergönnt, die Berantwor- 
tung mehr oder weniger von fi zu weifen, wer joll fie an feiner Stelle über- 
nehmen? Natürlich der Dezernent nad dem Grundfag, was ich nicht weiß, 
hätte ein anderer wiffen müflen. ft e8 aber nicht ein Unding, dem Dezernenten, 
der gar Fein Entiheidungsredht bat, Verantwortung aufzubürden? Und wo 
follen j&hließlih die Grenzen der Verantwortung, die jeder Beteiligte hat, zu 
finden fein? Auf diefe Frage dürfte feine befriedigende Antwort zu geben fein. 
Gewiß ift aber ihre Löfung von der größten Wichtigleit. 

Das bureaufratiiche Syftem macht es auch erforderlich, den Geihäftsgang 
fo einzurichten, daß der Leiter der Behörde möglichit ftetS in der Lage ift, 
eingreifen zu lönnen, um von feinem Entiheidungsreht Gebrauch) zu machen. 
Deshalb müßten auch alle Eingänge durch feine Hand gehen. Wenn dies in 
der Praris bei größeren Behörden im allgemeinen nicht gefchieht, d. hd. nicht 
geichehen kann, fo zeigt fi Hier wiederum, weldde Unvolllommenbeiten das 
bureaufratifhe Syftem bei derartigen Behörden in fi birgt. Und vielleicht 
macht es aud dies Syitem, welches in der erften und größten Abteilung der 
Negierungen Geltung bat, erflärlih, wenn man für legtere folange an einem 
Geihhäftsgange feitgehalten hat, der vom praltiihen Geficätspuntte gewiß feine 
Eigentürhlichleiten aufzumweifen hat. Wir meinen biermit die vielen Snftanzen, 
die ein jedes Schriftftüd nad) dem Grundfage, daß die enticheidenden Stellen 
jedenfalls nicht übergangen werden dürfen, durchzumachen hat, wenn es bei 
der Regierung eintrifft oder fie wieder verläßt. Sind nämlich die Eingänge 
im Präftdialbureau eingeteilt worden, fo geben fie zunächft zum Regierungs- 
präfidenten, dann zum Abteilungsdirigenten, oder auch gleich hierhin mit Über- 
gehbung des Präfidenten. Darauf gelangen fie zum Dezernenten; von bier in 
den meiften Fällen zum Bureau. Unter Umftänden können fie nach der neueren 
Gefchäftsanweifung aud noch ein zweites Mal zum Dezernenten gelangen. 
jedenfalls find es nicht weniger als vier nftanzen, welche berufen find, die 
Eingänge zu ftudieren, die erforderlihen Akten berbeifchaffen zu lafjien, Rück⸗ 
Ipraden abzuhalten oder fonftige informatorifche Tätigfeiten vorzunehmen. Die 
Bearbeitung lann aber fchließli Doch nur an einer Stelle vorgenommen werden. 
Erwägt man nun, daß alle Eingänge eine Reihe von zeitraubenden Formali- 
täten durdhgumadjen haben, jo wird man leicht begreifen, daB von der gefamten 
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Zeit, während welcher fi ein Schriftftüd auf der Negierung befindet, nur ein 
verhältnismäßig ganz geringer Bruchteil im allgemeinen für die Bearbeitung, 
aljo für das allerweientlichfte, zur Verfügung bleibt, e8 müßte fi) denn gerade 
um ein längeres Studium handeln. Dak Einrichtungen, die ein foldhes be- 
Dingen, als nicht befonders glüdliche gepriefen werben können, bedarf faum 
der Betonung. 

Auch) möchten wir die Frage aufwerfen, ob es denn für die Gejchäft- 
erledigung überhaupt vorteilhaft fein Tann, wenn ein Schriftitüd, da3 etwa von 
einem dazu befähigten Bureaubeamten entworfen worden ift, unter Umftänden 
noch drei Inftanzen innerhalb der Behörde durchlaufen, nämlich vom Dezernenten, 
Abteilungsdirigenten und vom Präfidenten gelefen werden muß, von denen 
jeder einzelne die Entfcheidung des Vorhergehenden aufzuheben befugt ift? Wir 
mödhten diefe Frage dahin beantworten, daß allzuviel immer ungefund it. 
Namentli) die Gründlichleit, an die man bier noch in erfter Linie denen 
möchte, wird durch fo viele einander übergeorbnete Inftanzen gewiß nicht ge- 
fördert. Im Gegenteil liegt e8 in der Natur der Sache, daß intenfivfte Arbeit 
faum dort zu erwarten ift, wo man fih fagen muß, daß ein einziger Yeber- 
fteich ftundenlange Drühen zu fehanden maden fann. Wird man folche Möglichkeit 
auch durch vorherige Verftändigung zu vermeiden fuchen, fo ift lehtere Doch 
nie in dem Mae durchführbar, daß für die Arbeiten der unteren nftanz, 
was die Yrage ihrer Anerlennung durch die höhere anbetrifft, nicht ein er- 
bebliches Nifilo verbliebe. Selbit. beim VBorbandenfein der größten Gewifjen- 
baftigleit Tann dies aber zum mindeften fein Aniporn zu erhöhter Tätigkeit fein. 

Bufammenfafiend möchten wir daher bei der Gefchäftserledigung der Re- 
gierungen als ungünftige Momente bauptjähhli anfehen einmal die grund- 
Tägliche Trennung von Entſcheidungsrecht einerfeits, Bearbeitung und Information 
anderfeit3, daS andere Mal das Vorhandenfein zu vieler Inftanzen für die 
fahlihe Erledigung. 

Daß übrigens aud) für die formelle Erledigung ein recht langer Anftanzen- 
weg durchzumachen iſt, ſei hier nur beiläufig erwähnt. 

Vieleicht aus ähnlichen Anfchauungen heraus, wie den gefchilberten, hat 
die vor etwa zwei Nabren in Kraft getretene neue Gejhäftsanmweifung für die 
Regierungen in glüdlicher Weife manche Neuerung gebraddt. Bon einfchneideniter 
Bedeutung tft bierbei die Beitimmung, daß aud) die Dezernenten unter Um⸗ 
ftänden ihre Verfügungen jelbftändig erledigen d. 5. zeichnen dürfen. Damit it 
der fehr wichtige Grundfat anerlannt, daß das alleinige Enticheidungsrecht des 
Regierungspräfidenten oder feines Vertreters nicht mehr aufrecht zu erhalten ift. 
Manche jener Eigenarten des Gefchäftsganges, die wir al3 Mängel nadyzumeijen 
fuchten, fcheinen dadurch mehr oder weniger befeitigt zu fein. Dennod) ift Die 
Änderung gegen früher nur eine fheinbare, weshalb wir fie au) bei der Dar- 
ftelung des Vorhergehenden nicht berüdfichtigen zu Tönnen glaubten. Das 
bureaufratifde Syftem tft zwar, um den Anfprüden der Praris befjer genügen 
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zu fönnen, arg burchlöchert worden, aber in allen wejentlihen Punkten ift es 
Ihließlih doc geblieben. Der Dezernent Tann wohl eine Reihe von Schrift- 
ftüden nad) eigenem Ermefjen bearbeiten, aber er tut dies lediglich im Auftrage 
des Präfidenten, und lehterer Tann diefen Auftrag jederzeit modifizieren oder 
ganz zurädnehmen. Von einem Entfheidungsreht des Dezernenten, welches 
jedenfalls die Vorausfegung fein mühe, um ein wirfliches Verantwortlichleits- 
gefühl, verbunden mit der nötigen Smitiative, auflommen zu laffen, fan nicht 
die Rede fein. 

So ift denn im Grunde alles beim alten geblieben, und es ift ung fogar 
jehr fraglich, ob die befprochene Neuerung, wenn fie nicht den erften Schritt 
einer weiteren Entwiclung bedeuten follte, für die Dauer überhaupt von jegens- 
reiher Wirkung wird jein Tönnen. 

‘n erfter Linie fteht zu befürchten, daß die enticheidende Stelle in allen 
denjenigen Fällen, wo fie zunächit nicht mitgewirkt bat, gern zur nachträglichen 
Kritit geneigt fein wird. 8 Tiegt dies nit nur in der Natur der Sadıe, 
fondern ift auch faum vermeibbar, da die leitende Stelle fi Dod nad wie 
vor für alle Dinge, die zu ihrer Kenntnis kommen, in gemwiffem Grade ver- 
antwortlih fühlen muß. Die ftetS beftehende Möglichfeit der nachträglichen 
Kritit muß aber troß fcheinbar größerer Bewegungsfreibeit die Tätigkeit des 
Dezernenten mehr wie früher hemmen, fie unficher und Ihmankfend maden. 

Noch mehr in diefem Sinne wird aber die Sritif wirken, welde etwa 
feitens des Publiftums und der unteren Behörden ausgeübt wird. Aller Wahr- 
cheinlichkeit wird man fich daran gewöhnen, bei den Verfügungen der Regierung 
mit der Zeit zweierlei Arten zu unterjcheiden, und zwar folche, bei denen der 
Negierungspräfident mitgewirkt hat, und folche, bei denen dies nicht der Yal 
gewefen if. Und man wird bald geneigt fein, die legtere Art nicht alS end- 
gültige Entiheidungen der Behörde anzufehen. Da nun der RegierungS- 
präfident nicht abgeneigt fein fann, auf Crjuden der Beteiligten Die 
Entiheidungen der Dezernenten abzuändern oder aufzuheben, fal8 er es für 
angemefjen halten follte, fo fteht zu erwarten, daß fich innerhalb der Regierung 
zwei Sinftanzen nad Art von Behörden, von denen die eine der anderen über- 
geordnet ijt, herausbilden werden. Daß dies aber von äußerjt ungünftigem 
Einfluß auf die Gefchäftserledigung fein muß, fteht wohl außer Krage. Würde 
der NRegierungspräfident doch Befchwerdeinitang Hinfichtlihd der unter feiner 
eigenen Yyirma ergangenen Entjheidungen fein. Notgedrungen müßte dies Die 
Einheit der ganzen Behörde zerreißen. 

Wie wir bereit angedeutet haben, find wir baher der Meinung, daß die 
in Nede ftehende Anderung, welde die neue Gefchäftsanweifung für die Ne- 
gierungen gebracht hat, wohl nocdy einer weiteren Entwidlung bedarf. Lebtere 
glauben wir aber dann al3 die günftigfte anfehen zu müfjen, wenn die 
Regierungen wirklich wieder zu Kollegien werden, wie fich ihre Mitglieder nod) 
heute immer, wenn aud faum mit Recht, bezeichnen, d. h. wenn wieder wie 
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einft die Abftimmung, aljo da3 Tollegiale Syitem bei der Gejchäftserledigung 
Bedeutung gewinnt. 

Tie damit verbundenen Vorteile bei gleichzeitiger Berüdfichtigung der 
Grundfäte der neuen Gefchäftsanweifung find unferes Erachtens recht wefentliche. 

Wir denlen hierbei nicht an regelmäßig abzuhaltende, Iangatmige Situngen, 
wie fie einft üblich) waren. Vielmehr fol die Abjtimmung nur als ein Nedht 
des Präfidenten und des Dezernenten vorhanden fein, von melddem nad) Belieben 
Gebraud gemacht werden Tann, bei nicht zu befeitigender Meinungsverjchieden- 
heit aber Gebraudy gemacht werden muß, fei es nun, daß da8 ganze Kollegium 
oder einzelne Zeile desjelben zur Mitwirkung berufen werden. 

"Der Gefhäftsgang wird fih dann im wefentlihen fo abfpielen Tönnen, 
daß zunädft alle diejenigen Sadhen — e8 wird dies bei weitem die Mehrzahl 
fein —, welde dem Pezernenten zur felbftändigen Bearbeitung übermwiefen 
werden, von ihm wie bisher allein abgemacdht werden, und zwar au ganz 
unter feiner Verantwortung. Grundfätlich darf e8 gegen derartige Enticheidungen 
nur die Beichwerde an die vorgefegte Behörde, nicht an den Regierungs- 
präfidenten geben. Diejenigen Sachen dagegen, bei welchen lebterer feine Mit- 
wirkung vorbehalten hat, müfjen als rechtlich zuftande gefommen gelten, fobald 
Präfident und Dezernent einig find. Erft wenn foldde Einigung nicht zu er- 
zielen jein follte, wird es zur Abftimmung fommen. Falls der Präftdent mit 
den Entihetdungen des Kollegiums nicht einverjtanden fein ann, muß es fomwohl 
fein Recht wie feine Pflicht fein, die Entjcheidung des Minifter8 herbeizuführen. 
In dringenden Yällen wird er, wie e8 fchon jet möglih ift, an Stelle des 
Kollegium handeln dürfen. 

m großen und ganzen wird biernad) der Gang der Gefchäfte fich ziemlich 
ebenjo abmwideln wie bisher. Die mefentlicde Neuerung, die äußerlich nicht 
einmal jehr bervorzutreten braucht, wird nur darin beitehen, daß die Herbei- 
führung der Abjtimmnung in allen Fällen als ein „Nedht” zur Verfügung fteht. 
Diefes „Recht“ hat aber darin feine Bedeutung, daß einerfeitS der Dezernent 
infolgedeifen eine Meinung haben und fie unter feiner Verantwortung vertreten 
darf, was die oben erwähnten Nachteile feiner jegigen Stellung befeitigt, während 
anderjeit8 der Leiter der Behörde von feiner in der Theorie beitehenden 
übergroßen Verantwortung, für die er in Wirklichkeit doch nicht einftehen Tann, 
in angemefjener Weije frei wird. 

Zugleich tritt alS allgemein verantwortlicher Faktor das NRegierungstollegium 
auf, wie e8 ja für gemwiffe Dinge auch nad der bisherigen Drganifation 
nod der Fall war. Dies würde aber für alle Beteiligten — Präfident und 
Dezernenten — zunädjit eine wefentliche Stärkung der eigenen Stellung bedeuten 
und fie frei maden von dem leicht wirkenden Einfluß von außen, dem jeder 
mehr oder weniger unterliegt, wenn er ohne weiteres ja oder nein jagen Tann, 
der aber notgedrungen eine gemwifje Unfiherheit in die Verwaltung bringen 
muß, da er leicht zu Ihwanfenden und zufälligen Entieheidungen führt. Abgejehen 


410 Reform der innerin Dermwaltung 





biervon werden die Ktollegien ein wichtiger Sammelpunft von Erfahrungen und 
Überlieferungen werben, fo daß die Erhaltung erprobter Anfhauungen von dem 
jeweiligen Wechfel der Beamten möglidjft unabhängig bleibt. Alles in allem werden 
die Kollegien im Sinne einer wohltätigen Konfequenz und Stetigfeit wirken, welde 
im Snterefje einer Vertrauen erwedenden Verwaltung unbedingt erforderlid) ift. 

Bei unferer Erörterung haben wir nicht der Oberregierungsräte, d.h. der 
Abteilungsdirigenten, gedadt. Daß man fie übergehen lann, ohne daß die 
Darftellung eigentlich faljch wird, ift bezeichnend genug und weift bereits deutlich 
auf ihre eigentümlihe Stellung zwifchen Präfident und Dezernent bin. Im 
übrigen ift diefe Stellung verfehieden. in den Abteilungen zwei und drei haben 
die Dirigenten eigentlih nur gewiffe Leitungsbefugnifie, während fie in den 
bureaufratifch eingerichteten erjten Abteilungen das Entieidungsredht baben, 
wenn der Präfident nicht entfcheiden will. Daneben bat ein Abteilungsdirigent 
— gemöhnlich derjenige der erjten Abteilung — noch die Bertretung des Präfi- 
denten, infofern er an der Spibe der ganzen Regierung fteht. Abgefehen von 
diefen Verfjchiedenheiten zeigen alle Abteilungsdirigenten da8 Gemeinfame, daB 
fie gerade die ungünftigen Momente, welde wir bei Präfident und Dezernenten 
hervorgehoben haben, in fich vereinigen. Mit dem erfteren haben fie die man- 
gelnde Information, mit den lebteren die fehlende Enticheidungsbefugnis gemein, 
da ihre Entichließungen der Beeinflufjung dur das Kollegium oder den Präfi- 
denten unterliegen. Da nun die neue Gejchäftsanmweifung für die Regierungen 
einen Teil der Entfcheidungsbefugnijfe der Abteilungsdirigenten ohnehin an die 
Dezernenten übertragen bat, frägt es fi, ob es fich nicht empfiehlt, die ihnen 
verbleibende Zätigleit ganz zu nehmen, um fie anderen Stellen, insbejondere 
ben Dezernenten, zu übertragen, zumal auf diefe Weife eine der nad) unjerer 
Anfiht allzu vielen Inftanzen innerhalb der Regierungen befeitigt würbe. 

Wir möchten diefe Frage bejahen. 

Zur Begründung unfere® Standpunftes fei zunädjft darauf bingewiefen, 
daß es faum eine Tätigkeit des Abteilungsdirigenten gibt, für welche feine Bei- 
bebaltung mefentlich ericheint. Die eingehenden Saden können grundfäglidy 
bereits im Präfidialbureau auf alle Dezernenten verteilt werden. Die formelle 
Leitung etwaiger Verhandlungen, von Abftimmungen ujw. fann gewiß dem 
jeweilig älteften der anmwejenden Dezernenten übertragen werden. Und aud) die 
Einheit Hinfichtlich der fachlihen Gefchäftserledigung wird vollauf gewahrt werden 
fönnen, wenn ber PBräfident hierüber wacht, grundfägliche Beichlüffe der Kollegien 
das Nähere anordnen, oder die Mitzeihnung von geeigneten, namentlich des 
die generellen Sachen bearbeitenden Dezernenten vorgejehen wird. Perfonal- 
angelegenheiten jollten aber grundfäglid Sache des Präfidenten fein, wobei, 
wie bereit8 an anderer Stelle hervorgehoben worden iſt, unſeres Erachtens der 
Dberpräfident als weſentlich mitwirkender Yaltor einzutreten bätte. 

Was nun [hließlid das Entfeheidungsredht des Abteilungsdirigenten in den 
fogenannten wichtigeren Sachen, welche ihnen die neue Gejhäftsanmweifung noch 
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vorbehalten hat, anbetrifft, fo Tann dies fchon deshalb feine große Bedeutung 
haben, weil bei allen derartigen Dingen der Präfident in der Regel beteiligt 
fein wird. Für den Abteilungsdirigenten felbft wird auf diefe Weife wenig 
übrig bleiben. Und für dies Wenige ließe fih feine Eriftenz nur dann redht- 
fertigen, wenn die Vertretung des Präfidenten fie erheiichte, oder fie wegen der 
befieren Qualität des Dirigenten dem Dezernenten gegenüber zu fordern wäre. 

Die Vertretung des Präfidenten zunächft kann hierbei faum von entfchei- 
dender Bedeutung fein; denn wenn ber Präfident einmal mehrere Dirigenten 
als Vertreter haben darf, fo ift es nicht einzufehen, warum e$8 nicht noch einige 
mehr in Geftalt der Dezernenten fein dürfen. So bliebe die Notwendigkeit des 
Abteilungsdirigenten nur vom Standpunft feiner befjeren Qualität zu begründen, 
jei e8 daß diefe durch größere Erfahrung oder durch größere Begabung bedingt 
if. Aber au in diefer Hinficht Täßt fi wenig Stichhaltiges jagen. Selbit- 
verjtändlich denken wir uns, daß für die Dezernenten nur vollwertige Kräfte, 
db. b. etatSmäßig angeftellte Beamte in Frage kommen, nicht jugendlide An- 
fänger, die nur als Hilfsbeamte zu verwenden fein dürften. it dies aber erit 
zum ®rundfag erhoben, dann wird eine Garantie für die beffere Dualität des 
Dirigenten nicht leicht zu übernehmen fein. Wäre dies leicht, fo würde dies 
eine Qualität der Beamten, unter denen die Auswahl der Dirigenten zu treffen 
tft, vorausfegen, wie fie unferes Erachtens überhaupt nicht vorhanden fein darf 
und auch nicht zu fein braucht. Abgefehen hiervon Tönnen bei der Auswahl 
gewiß Irrtümer vorlommen, bie das gemünfchte Ziel in leiner Weife erreichen 
lafien. Ym übrigen wird anzuerkennen fein, daß bei ungefähr gleicher Qualität 
von Dirigenten und Dezernenten, lettere fich durch ihre beflere fpezielle Infor- 
mation im allgemeinen als überlegen zeigen müflen. Daß überall, wo dies 
der Fall ift, die Gefchäftserledigung durch den Dirigenten unmögli in er- 
wünfchter Weife gefördert werden Tann, ift ohne weiteres einzujehen. Aber aud 
dann, wenn die Kräfte der Beteiligten unter Berüdfichtigung aller Umftände als 
gleichwertig anzunehmen find, wäre die Nachprüfung durch den Dirigenten nur 
als eine die Erledigung verzögernde Tatfadhe anzufehen und Iieße fi daher 
nicht rechtfertigen. 

Sofern aber troßdem bie Befeitigung der Abteilungsdirigenten noch bedenklich 
ericdeinen follte, fo bedarf e8 nur des Hinmweljes, daß zur Erreichung des ung 
vorſchwebenden Zieles auch gerade fo gut die Dirigenten beibehalten werden 
fönnen, daß es vielmehr nur erforderlich ift, ihre Zahl um einige zu vermehren, 
um dann die Dezernenten fallen zu lafien. Someit e8 die Qualität verlangt, 
wäre diefem Verfahren fogar unbedingt der Vorzug zu geben. Wefentlidh ift 
ja nur, daß die vorhandenen nftanzen innerhalb der Regierungen um eine 
verringert werden, und daß in diefem Sinne Dezernenten und Dirigenten in- 
einander aufgeben. 

ebenfalls würde eine derartige Verfcehmelzung, was DVereinfahung und 
Schnelligfeit des Gefchäftsganges anbelangt, bedeutende Vorteile zur Folge haben. 
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Zunädft leuchtet e8 ohne weiteres ein, daß die fachliche Erledigung fehr 
viel fchneller vonftatten gehen muß, wenn da8 viele Lejen und Nachprüfen der 
Eingänge fowie der erledigten Schriftftüde durch die Dirigenten, verbunden mit 
eventuellen Rüdipraden ufw., wegfallen würde. Auf diefe Weile wäre es 
mögli, au die Eingänge fehr viel früher dem Dezernenten zuzuführen und 
ihm für die eigentliche Bearbeitung weit mehr Zeit und NRube zu laflen, als 
die bisher oft angängig war. Someit die aber nicht erforderlich erjcheint, 
werden die betreffenden Schriftftüde zum wenigftens fehr viel früher zur Er- 
ledigung lommen, wa8 wiederum al3 ein nicht unmefentlider Gewinn zu 
bucden fein wird. Am übrigen werden jowohl die Dezernenten wie alle 
anderen Beamten, infofern fie das VBorbandenfein des Abteilungsdirigenten in 
ZTätigfeit treten Tieß, nicht unerheblich entlaftet werden, was natürlich Die 
Möglichkeit von Mebrleiftungen oder fchnelleren Leiftungen zur Folge haben muß. 

‘m engen Zufammenhbang hiermit ergeben fi) au große formale Vor- 
teile, indem alle diejenigen Bewegungen, weldhe die Perfon des Abteilung3- 
dirigenten betrafen, in Wegfall fommen Lönnten. Bor allen Dingen wird e3 
aber erjt dann, wenn innerhalb der Regierung nur nod) zwei Hauptinftanzen — 
Präfident und Dezernenten — übrigbleiben, angängig fein, die ganze Behörde 
in eine Reihe von Arbeitsftellen zu zerlegen. Auf diefen wird filh behufs Er- 
ledigung al der zahlreiden Sachen, bei weldden der Präfident nicht mit- 
zuwirken wünſcht, in zwei möglidit unmittelbar nebeneinanderliegenden 
Zimmern — da8 des DVezernenfen und das des Bureaus — alles dasjenige 
abjpielen können, was jest auf fehr viele Stellen verteilt ift und fortwährende, 
mit großen Zeitverluften verbundene Bewegungen notwendig madt. Steno- 
graphie, Diltieren in die Schreibmajchine, Kopie oder Durddrud an Stelle der 
Abfehrift ufm. Lönnten erft dann in nennenswerter Weife zur Anwendung 
fommen, wenn Einrichtungen vorhanden find, nad) weldhen zum menigiten für 
den größten Teil der einmal bearbeiteten Sachen nochmalige Bearbeitungen in 
anderem Sinne oder mefentlicde Abänderungen nicht mehr zu erwarten ftehen. 

Ergeben fi biernach fomohl in fachlicher wie formaler Hinfiht Arbeits- 
verminderungen, fo muß dies naturgemäß zu einer Erfparnis an Beamten- 
fräften führen, die zum mindeften darin zum Ausdrud kommen muß, daß die 
Zahl der Beamten nicht in der bisherigen Weile zuzunehmen braudt. Ganz 
bejonder8 wird dies binfichtli der Dezernenten gelten Tönnen, da ihnen nach 
Bejeitigung der Abteilungsdirigenten eine fchnellere Erledigung der Arbeiten 
nit nur möglich fein wird, fondern weil fie an und für fich infolge der 
größeren Bemegungsfreiheit und der Möglichkeit felbftändiger Entfhließung dazu 
geneigt fein werden. 

Alles in allem wird e& umfjeres Erachtens fi) höchftens noch darum 
handeln fönnen, ob etwa ein Vertreter des Negierungspräfidenten al3 befondere 
Beamtenkfategorie beizubehalten fein wird. Gelbftverjtändlich denken wir uns 
einen derartigen Vertreter im Rahmen unferer Vorfchläge fo, daß er nur dann 
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in Tätigfeit tritt, wenn der Präfident wirklich abmefend if. Steinesmegs dürfte 
zwifchen legterem und feinem Dertreter eine Teilung der Gejchäfte eintreten, 
was den alten langen Anftanzenweg zum Zeil wieder hHeritelen würde, ganz 
abgefehen davon, daß für eine Teilung faum noch ein ausgefprochenes Be- 
dürfnis vorhanden fein würde. Auf diefe Weife bliebe für den Vertreter nur 
eine recht geringe Tätigkeit, jo daß er natürlich Dezernent wie jeder andere 
fein müßte. Eben deswegen und der Folgerichtigfeit zuliebe, die immer auch 
Einfachheit bedeutet, möchten wir e3 daher für entfchieden richtiger halten, nicht 
eine bejondere Stellung für den DBertreter des Präftdenten zu fchaffen, viel- 
mehr die Vertretung bei Abmejenheit des Leiter8 der Behörde dem jemeilig 
älteften Dezernenten zu übertragen. &$ ift leicht fo einzurichten, daß lesterer 
die hierfür nötigen Eigenjchaften hat, zumal wenn man fich vergegenmwärtigt, daß 
die bisherigen Abteilungsdirigenten unter den Dezernenten zu finden fein werden. 

Da die Verminderung der Inftanzen innerhalb der Regierung auch gleich 
zeitig eine Bergrößerung der an die Bureaubeamten zu ftellenden Anfprüche bedingen 
müßte, jei bier ebenfall3 noch hervorgehoben. Und zwar glauben wir, daß dies 
ohne weiteres möglich fein wird, wenn in den Bureaus, ebenfo wie wir dies 
binfihtlid der Dezernenten an anderer Stelle in Vorfchlag gebracht haben, nur 
vollwertige Kräfte zur Verwendung gelangen, d. h. nur feft angeftellte Beamte 
zur jelbftändigen Tätigfeit berufen werden, jüngere Beamte aber nur als Hilfs- 
fräfte in Betracht fommen. Dies hätte zudem noch den großen Vorteil, daß 
bie jüngeren Bureaubeamten, wenn fie zunächft ihre Arbeiten unter Leitung ihrer 
erfahreneren Kollegen anfertigen, eine viel gründlichere Ausbildung erhalten 
fönnen, al3 wenn fie allzu früh fich felbft überlaffen werden... 

Wenn wir bisher ausfchließlich Hinfichtlich der Regierungen unfere Reform- 
vorfhläge zur Erörterung gebradht haben, fo gejchah dies nicht zufällig, viel- 
mehr aus dem Grunde, weil gerade für diefe Behörden die Reform in eriter 
Linie von Bedeutung fein muß. ES liegt dies im Charalter der Regierungen 
begründet, welche vornehmlich dazu berufen find, in Verbindung mit den Land- 
rat3ämtern die eigentliche praftiihde Verwaltung in Ausführung der Gelege und 
der Verordnungen der höheren “nftanz zur Erledigung zu bringen. Cine Re- 
form muß daber vor allen Dingen darauf Bedaht nehmen, die Geichäfts- 
anweilung gerade der Regierungen fo zu gejtalten, daß ein möglichft leichtes 
und fchnelles Arbeiten die Regel bilden fann. Hinfichtlic der Landratsämter 
verfteht fich ein derartiges Arbeiten, wenn fie nur einigermaßen das find, was 
fie fein follen, ganz von felbft, fo daß es hier an der bisherigen Art und Weife 
der Gejchäftserledigung zumal beim Vorbandenfein nur eines verantwortlichen 
Beamten faum etwas zu ändern geben Tann. Wohl aber dürften unfere Vor- 
[läge mit entiprechenden Abänderungen für die Oberpräfidien in Betracht 
fommen, wenn fie aud) bier, da diefe Behörden Heiner find, und ihnen andere 
Aufgaben zufallen, nicht von der gleichen Bedeutung fein werden, wie für die 
Regierungen. 
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Mas nun die Zentralbehörde anbetrifft, fo ift e8 Mar, daß der Minifter 
unter allen Umftänden die Enticheidung allein in feiner Hand behalten muß. 
E3 Tann daher bier grundfäglich nur das bureaufratifde Syftem zur Anwendung 
gelangen. Die Fehler, die es bei großen Behörden zweifellos überall hat, 
treten bei der Zentralbehörde überdies lange nicht jo fcharf hervor, weil es fid) 
bei ihr im Gegenfat zu der Provinzialbehörde in der Hauptfadhe um allgemeine 
Anordnungen handelt, welche meift fomwiejo einer längeren, eingehenden Prüfung 
unterliegen, fo daß die Frage der fchnellen und einfachen Geſchäftserledigung 
bierbei ganz von felbjt in den Hintergrund tritt. 

Nichtsdeftoweniger wird e8 au binfichtlich der Zentralbehörde zu erwägen 
fein, ob der Minifter nicht zwedimäßigerweife gewifje Dienftzweige widerruflich 
Kollegien innerhalb des Minifteriums zur Bearbeitung übertragen mödhte, fo 
daß die Mitglieder diefer Kollegien die Gefchäfte in ähnlicher Weife erledigen 
fönnten, wie wir es binfichtli” der Regierungen in Vorflhlag gebradht haben. 
Für eine derartige Behandlung wären unferes Gradhtens manche Angelegenheiten, 
über welde die Zentralbehörde als legte Injtanz im Beichwerdemege zu ent- 
ſcheiden hat, und wo es hauptſächlich auf ſachliche Beherrſchung der ein- 
ſchlägigen Materie, im übrigen auf Konſequenz ankommt, wohl geeignet. 

Fortſetzung folgt) 





Ein romantiſches Brautpaar 


Don Heinz Amelung in Berlin⸗Wilmersdorf 


ine der ſympathiſchſten Geſtalten des romantiſchen Dichterkreiſes 
iſt der am 26. Januar 1781 zu Berlin geborene märkiſche Junker 
Achim von Arnim. „Männlich ſchön, von edlem, hohem Wuchſe, 
freimütig, feurig und mild, mwader, zuverläffig und ehrenhaft im 
allem Wefen, treu zu den Freunden haltend, wo diefe von allen 
verlajfen, war Arnim in der Tat, was andere durch mittelalterliden Aufpug 
gern feheinen wollten, eine ritterliche Erfcheinung im beften Sinne.” So fdildert 
Eichendorff den in poetiihen Anjchauungen ihm nahe verwandten Dichter, der 
heute wenig genannt, noch weniger im großen Xejepublilum gefannt if. Und 
doh Hat Arnim Novellen verfaßt, die den beiten Stüden deutfcher Erzählungs- 
funft zuzurechnen find: neben der Iuftigen Verserzählung „NRembrandts Ber- 
fteigerung”, die Meifternovellen „fabela von Ägypten, Raifer Karl des 
Tünften erfte Sugendliebe“ und „Der tolle nvalide auf dem Fort Ra- 
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tonneau”. Ebenfo überragen fein leider unvollendet gebliebener großer bifto- 
rifher Roman „Die Kronenwädter“ jowie der Zeittoman „Armut, Reichtum, 
Schuld und Buße der Gräfin Dolores” weit die meilten unferer modernen 
belletriftifchen Erzeugnifje. 8 erj&heint mir deshalb als eine Pflicht, wiederholt 
auf die drei ftarle Bände umfaflende Sammlung von Arnims Werken hin- 
zumweifen, die der Snfelverlag für 3 Mark berausgebradit hat. Dieſe günſtige 
und Außerft wohlfeile Gelegenheit, einen großen, echt nationalen Dichter Tennen 
zu lernen, ſollte ſich kein Deutſcher entgehen Iafjen. 

Als Arnim im Jahre 1800 die berühmte Univerfität Göttingen bezogen 
hatte, um die in Halle begonnenen juriftifchen und phufifalifhen Studien fort 
zufegen, wurde er dort mit dem jungen, als Dichter fchon befannten Franl- 
furter Kaufmannsfohn Glemend Brentano befannt und eng befreundet, der fid 
in Sena unter dem Einfluffe der Schlegel, Tied, NovaliS ganz den roman- 
tifhen Ydeen ergeben hatte. Dur ihn wurde er zu eigener poetijcher Arbeit, 
gleichfalls im Sinne der neuen Kunftlehre, angeregt, dur) ihn wurde er aud), 
zuerft mündli und brieflih, dann im uni 1802 perjönlid, mit Bettine 
Brentano befannt, die am 10. März 1811 feine Gattin wurde. Während diefer 
<sabre ift zwifchen den beiden faft ununterbrochen ein reger Briefmechjel geführt 
worden, den uns nun Reinhold Steig im zweiten Bande des von ihm und 
Herman Grimm herausgegebenen Werkes „Achim von Arnim und die ihm 
nabe ftanden“ unter dem Titel „Achim von Arnim und Bettine Brentano“ vorlegt 
(Stuttgart und Berlin 1913; Verlag der %. ©. Eottafehen Buchhandlung Nad- 
folger. Preis 10 Marl). 

Cinundzwanzia Sabre war Arnim alt, als er zum erften Dale, der 
dringenden Einladung des Freundes Clemens folgend, im gajtlihen Hauje der 
vielföpfigen Familie Brentano, dem Goldenen Kopf in der Sandgafle zu 
Frankfurt am Main, einlehrte. Damals ftand die fchmwärmerifche Liebe zwilchen 
Clemens und Bettine in hHöchiter Blüte; in Bettinens munderfam poetifhem 
Briefroman „Clemens Brentanos Frühlingsfranz“ vernehmen wir noch den 
Nachhall aus der Jugendzeit zweier genialifher Menfchen. Hier fönnen wir 
auch naclejen, wie Bettine fcherzend dem Bruder den Auftrag gab: „Wenn 
du an Arnim fchreibit, fo fage ihm, daß ich ihn nody recht lieb Habe, aber 
nicht fo deutlich fage es ihm, wie hier in diefem Brief;“ und jene Iuftige Be- 
jehreibung des Freundespaares finden wir bier: „sch war bei der Günberode, 
als ih von Eurer Begleitung nad) dem Mainzer Schiff zurüdtam, ich lachte, 
und fie lächelte (fie Lächelt immer nur über dich, fie lacht nie), wie ich ihr aber 
die Beichreibung madte von Euch zwei, wie Arnim fo jchlampig in feinem 
weiten Überrod, die Naht im Ärmel aufgetrennt, mit dem Ziegenhainer, die 
Mütze mit halb abgerifjenem Zutter, da3 neben heraus fah, du fo fein und 
elegant, mit rotem Mübchen über deinen taufend fchwarzen Xoden, mit dem 
dünnften Röhrchen, einen lodenden Tabalsbeutel aus der Zafche, und wie 
Arnim unterwegs die Bemerkung madte, die Mädchen am Brunnen fähen dir 
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mit MWohlgefallen nad, daß du da unterwegs getan haft, alS verftändeit du 
das nicht, und nachher eS dem Arnim zufchobit, aber doch glei ehr viel 
ichärfer auftratit, al$ wenn dir wer weiß welcher originelle Geift jo ganz durd) 
den Leib gefahren wär, und wie du mit deinem zierliden Sprung ins Dtainzer 
Schiff mit einem fo felbftbewußten Genuß bineinfprangft. — &3 fjei propbetifch, 
meinte gleich die Günderode.“ 

Unterdeffen fpradden fih die Freunde in ihren Briefen über Bettine aus. 
Arnim, der nad) dem Frankfurter Befuh und einer kurzen Nheinfahrt die da- 
mals übliche große Bildungsreife angetreten hatte, die ihn dur Süodeutichland, 
die Schweiz, Franlreid und England führte, urteilte: „Sch leſe Bettinens Brief 
und lefe ihn wieder, und zum erjtenmal weiß ich nicht, was ich dir fchreiben 
fol, da mir jonft gewöhnlich die Feder mit dem Kopfe davonlief. ch habe 
oft fo recht feft und tief in einen Waflerfturz geblidt, und ich glaubte mid) zu 
begreifen; icy weiß wahrlich nicht8 von mir, ob ich Waffer oder Dunft ober 
Eis oder ein Stüd des glühenden NRegenbogens bin, aber id) glaube, daß ich 
mwecdhjfelnd eins nach dem andern werde.... Und nun fiehe Betlinen dagegen 
mit ihrer Klarheit durch fih felbit, fie fennt jede mwechjelnde Empfindung in 
fi, und ihr Nachdenken ift ein Sinnen über fi), fie fann ewig nur durch fi 
froh werden und traurig, die ganze Richtung unferer Kräfte treibt entgegen- 
gefebt, ihre Nähe ergreift mit einer Trauer darüber, daß jeder Augenblid uns 
weiter entfernt, und daß ich nicht umlehren Tann zu ihrer Rube.... Bettinen 
muß dabei die Zeit nicht vergehen, dafür müfjen wir beide forgen, die wir ihr 
gut find, darum müfjen wir froh fein, daß Bettine mich nicht liebt, aber ich 
muß jubeln, daß fie mir gut ift, denn fiehe, ich bin Die Zeit, die wenigen recht 
ift, wenn fie ift, und von manden zurüdgemwünfdt wird, wenn fie vergangen. 
Das höhere Gemüt unterfcheidet fi) vom niederen, daß eben das Höcfte von 
biefem ihm das Niederfte wird, es bat jenes in fi aber noch mehr. Was 
anderen Mädchen fchon hohe Liebe wäre, ift für Bettinen Yreundichaft, ihre 
Liebe aber muß etwas werden, wovon ein anderes Mädchen etwas ahndet. 
SH war ein freundlicher Ruf in ihre Einfamleit, in eine Einjamleit, wo du fie 
leider alle verachten gelehrt haft, und ich fam an deiner Hand. Der Frühling 
ift ein Unding, und doch lieben wir ihn wie einen Freund, weil ihn die Heinen 
Beilchen und hohen Rofen herbeiführen, es ift das einzige Gute an mir, wie 
am Frühling, daß wir feinen mit unferer Kälte oder Hite beläftigen, der Wefen 
Mannigfalt fann fih frei entfalten. Das nannte Bettine meine Höflichkeit, fie 
glaubte nie einen höflicheren DMtenfchen gefehen zu haben. . Du wirft dich er- 
innern, das machte fie wohl, fie wurde freier, aber lieber; jede Pflanze braudit 
einen feften Boden, und den gibt ihr der Frühling nicht.” 

Diefer Anficht ftimmte nun freilich Clemens nicht zu; er glaubte die Schwefter 
befier zu fennen: „Was du von Bettinens Liebe fagft, begreife ih auch wohl 
befier alS du. DBettine liebt di auch wie ich, fie könnte auch alles das, aber 
fe tft eine Jungfrau, und die Natur ftellt fie im ein doppeltes Verhältnis mit 
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dir, du haft fie nicht verftanden oder magit fie nicht veritehen, und dann ijt 
die Art, wie du von dir und ihr fprichjt, freilich fehr zart... . Da ich von 
Koblenz fam und fie fah, war fie fehr geihämig gegen mich wegen der Liebe 
zu dir; du Flannit wohl begreifen, daß ich fie von diefer Liebe zu heilen fuchte, 
und dazu gibt es fein Mittel als Nederei. Sie meinte im Anfang, dann aber 
hörte fie ruhig zu umd gejtand mir endli, wenn fie alle die andern erzählen 
böre, wa$ du alles mit ihnen geiprochen babejt, und daß fie von dir fo vieles 
erzählen könnten, jo made fie da$ traurig, und fie liebe di) dann nicht mehr fo.“ 

Almählih wurde Bettinens Bild in Arnims Crinnerung zurüdgedrängt 
vor den vielen neuen Eindrüden, die er in fremden Ländern in fi aufnahm, 
vor den vielen neuen Menfchen, die er Tennen lernte. „Deine Schwefter grüße 
jedesmal herzlich), wenn ich aud vergefle, e3 dir zu jagen.“ Diefer Auftrag 
‚aus London it von Ende 1802 bi8 Gnde 1804 die einzige Erwähnung 
Bettinens. 

Mitte November 1804 fam Clemens Brentano nach Berlin, um den von 
feiner Reife zurücgefehrten Freund mwiederzujehen. Gemwiß bot damals Bettine 
oft den Stoff gegenfeitiger Unterhaltung; das wichtigjte Ergebnis der Zufammen- 
funft aber war der Entichluß, die deutichen Volkslieder gemeinfam zu fammeln 
und herauszugeben. Zur Nedaltion des erften Bandes von „Des Knaben 
Wunderhorn”, diejer föjtlichen Frucht des Freundfchaftsbundes zwilchen Arnim 
und Brentano, traf Arnim im Mai 1805 in Heidelberg ein. Aus diefer glüd- 
lihen und jchaffensfrohen mit Clemens und feiner Frau Sophie verlebten Zeit 
ift uns eine Edilderung des Profeſſors Greuzer erhalten, desjelben Dlannes, 
der an dem freimilligen Tode der Karoline von Günderode jchuld wurde: 
„Arnim redet fehr wenig; was er fagt, ift gemöhnlich heiterer Scherz. Aber 
im ftilen, wenn ich fo ihm feitwärt3 ging, hab ih mid an feiner Erfheinung 
gemeidet. Zuverficht und Kraft find ihr aufgeprägt. E8 ift Doch was Herrliches 
um diefes Träftige Auftreten auf den Erdboden, um diejes beitere, Elare, fejte 
Bliden in die Welt hinaus, wie wenn fie einem dienen müßte. Das vermag 
Arnim, und zwar ohne gefuchte Kraft, ohne Brutalijieren, jondern jo, daß die 
Kraft freundlich ijt und gemildert und folglich Ihön. So joll der Dann fein.” 

Sm Auguft ging Arnim nad Frankfurt mit Brentano, der bald nad) 
Wiesbaden meiterreifte, um dort eine Kur zu gebrauchen. Während der fünf Monate, 
die Arnim in Frankfurt verbradite, um den Drud des Wunderhorns perfönlich 
zu überwachen, wurde er mit Bettine in täglihem Verkehr genauer befannt. 
ALS er dann gegen Weihnachten über Weimar, mo er Öoethe befuchte, und über 
Halle nad Berlin zurücgefehrt war, wurde die angefnüpfte Freundichaft durch 
Briefe weiter gepflegt. Don Liebe war in diejer Zeit noch nicht die Nede; 
böflih und fcherzbaft jchrieb Arnim, erniter und für die Schreiberin fehr 
Harakteriftiich antwortete Bettine. Aus der Fülle ihres reichen Herzens fchöpfte 
fie im März 1806, als fie bei ihrem Schwager Savigny in Dtarburg weilte, mit tiefer 
poetifcher Empfindung und Darftellung diejen Erguß: „sch denke, = Mangel 
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an grüßenden Bildern, worüber Sie Elagen, wird bald nicht mehr ftatthaben. 
Der Frühling führt diefe mit fih auf Wollen und Blumen und Strömen und 
den Kleinen nieblichen Vögelsfehlen, ich freue mich ehr, diefen mächtigen Herridher 
und Eroberer bier durchziehen zu fehen, ich habe auch den beiten Bla und ftehe 
gleich vornean, e8 wird mir gewiß nihtS von feinem Glanz entgehen bier auf 
biefer eblen Spige über hängenden Gärten und vielen Bächlein und Brüden 
und Stegen für den Wandersmann und taufend Kleine Täler und Gebüfche voll 
wilder und zahmer Schöpfung; die Reifeluft hängt fih oft mit Gewalt an mein 
Herz, 0 e8 will was fagen, wenn unfere Seele dem Gedanken folgt in Die 
weite, freie Natur, die Füße und den Leib nicht zugleich mitzunehmen, umd 
zumalen bier, wo einen die Macht und Herrlichteit Gottes von vier Seiten 
begrüßt, hier Sonnenaufgang, dort Sonnenuntergang, mein Schlafzimmer gegen 
Norden, und wenn ih aus diefem trete, die braune Nacht no) im Herzen und 
in den Augen, lacht mich gleich der freundliche helle Tag mit milden, rötlichen 
Strahlen an. Überhaupt fheint unfere Wohnung von allen Elementen befonders 
beachtet zu werden. Der Wind behandelte uns wie die jüngiten Finder feiner 
Laune oder vielmehr wie Wiegentinder, denn er fingt jo manche kindiſche 
Phantafie, jo manche einfchläfernde Ungereimtheit in die annoch dürren Äſte 
der Bäume und Heden, die in unfere Schlafzimmer hereinfchauen, und in die 
Iofen Fenfterfcheiben, daß man denken follte, es fet ihm etwas an unferem Ge» 
deihen gelegen. ch habe hier allerlei Heine Sansfoucis, Dionrepos und anbere 
Arten von Zuftörtchen angelegt auf alten Mauern und Türmen und Gebüfch, 
und Dorne babe ich noch mit Rofen bepflanzt und fo Rofen mit Dornen, damit 
jede Freude ihren Netz und jeder Schmerz feine Süßigleit haben möge. Es 
find meiften® nur Heine Bänle von Moo8 in dichtem Gefträud, wo man beijer 
hineinfrieht und hodt als fitt oder fteht. Aber ich ftehe auch dafür, daß im 
heißeiten Sommermittag faum die Seele der Sonne durhbliden fann. Wer 
alfo Schatten fuht und Kühlung, der nehme feinen Wanderitab und komme 
dahin, ich verheiße ihm Erfüllung feiner Münfde. Sch felbit zwar werde die 
Frucht meiner Arbeit nicht mehr genießen, denn wir werden den Mai kaum 
bier erwarten. Goethes Rezenfion (des Wunderhorns) hat nun obendrein aller 
Herrlichkeit diefes Frühlings den Ausfchlag gegeben, ich wundere mich jehr, daß 
ih, die Do gar feinen Zeil an dem Berdienft hat, einen ebenfo großen an 
der Freude darüber babe wie Clemens und Arnim; ich befite diefen Anteil 
mit gutem Gemifjen, da e3 diefen beiden nicht8 entzieht. Sie verzeihen, daß 
ich fo gefrigelt habe, die warme Sonne, die alles bewegt, die Schnee und Herzen 
[hmilzt, die madte aud) die Hand unfiher, weldhe fi mit wahrer Innigfeit 
unterf&reibt, ihre Yreundin Bettine.” Das Lahntal bei Marburg hatte e8 ihr 
angetan: „Wenn id das Leben eine Wanderer recht bildlich befchreiben 
wollte, jo würde ich diefe Gegend nehmen, fo wie ich fie aus meinem Fenfter 
fa, jung und alte Wälder zur Rechten und zur Linten, einfame, ftile Tale, 
mo es recht wild ausfieht, Brücden und Stege über große und Heine Flüffe, 
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ihlängelnder Pfad am Berg binan, Bronnen unter dem Baum, viele Dörfer 
bier und dort an Berge gelehnt, an denen das Abendrot hinaufflimmt, und 
alles vom Wind, von Sonn- und Mondlit in Bewegung und Leben gefett. 
Und da mar ich jo froh, wenn ih mid an einem hellen Tag fo recht müde 
geflettert hatte, immer noch höher, immer noch befjer wollt ich fehen — ob id) 
wohl ferner im Leben noch diefen Eifer haben werde, immer noch höher zu 
fteigen, immer nod befler zu [hauen und zu erfennen, was gut und fchön tft?“ 

Während Arnim foldhe wunderberrlichen Briefe erhielt, wurde ihm die ſchwüle, 
drüdende Luft der politiihen Lage in Berlin immer unerträglicher. Allgemein 
hatte man damals das Gefühl, daß diefe Hodfipannung nicht Iange mehr an- 
halten fönne, daß fie fih vielmehr in einem kräftigen Gewitter entladen müffe. 
Eine dunlle Wollenwand baute fi bedrohlich im Weiten immer böber auf, 
einzelne Blite kündigten bereitS das Nahen des Unwetters an. 

Um fi der dumpfen Atmofpbhäre der Bolitif zu entreißen, ergab fidh 
Arnim mit verdoppeltem Eifer feinen poetifchen Plänen. Er gedachte das Dichterehe- 
paar Clemens und Sophie Brentano in Heidelberg aufzufuchen, in der Hoffnung, 
wieder wie im Jahre vorher einige Wochen in barmonifher und fruchtbarer 
Zujammenarbeit mit dem liebften Freunde zu genießen. Das „Wunderhorn“ 
folte fortgefegt werden, eine Sammlung ihrer Gedichte mit Melodien von 
Bettine und Luife Neichardt wollten fie unter dem Titel „Lieder der Lieber- 
brüder” herausgeben. 

Mirflih reifte Arnim nah einem Furzen Aufenthalt auf feinem Gute 
Wiepersdorf nad) Halle, wo er ein paar frohe Tage auf dem Giebichenftein in 
der Samilie des Kapellmeifters Reichardt verlebte, deffen Tochter Luife ihm und 
Brentano befreundet war und mande Gedichte von ihm und aus dem „Wunder- 
born“ fomponiert hatte. Bon dort aus richtete er am 12. Juli ein längeres 
Schreiben an Bettine, ohne no) zu ahnen, dak am gleichen Tage der Rhein- 
bund geſchloſſen war. Er fehte feine Fahrt zunädit fort über Magdeburg, 
Braunfdhmweig, Wolfenbüttel, Hannover, Hildesheim nach Göttingen, überall furze 
Zeit Raft mahend und die Bibliothefen nah Bollsliedern durhforfchend. 

Schon in Hannover war ihm die fehmerzlihe Erfenntnis geworden, daß 
er die Freunde am Main und Nedar in diefem Jahre wohl nicht fehen werde. 
„sn Hannover fiel e8 mir wie Schuppen von den Augen,” fchrieb er am 
16. Auguft 1806 aus Göttingen an Bettine. „Wahrfcheinlih find wir von 
Frankreich aufgeopfert, e8 fol aber bei allen guten Geiftern fein willig Opfertier 
finden, die Armee ift voll Freude, unfer Sand mwirbelt vor Luft, daß er geträntt 
wird, die Ernte ift reif, jchneide fie, wer die Sichel führen fann. Was follte 
befteben, wa2 nicht die Kraft dazu hat! Fort mit uns, wenn wir nicht würdig 
diefer ftolgen Erde, fonft wollen wir uns aber anllammern und einbeißen an 
diefes Iieblide Eigentum, der Teufel will fi nicht mehr brauchen laffen mit 
feinen Kräften, fo muß er fallen! ch fpredhe in fo gutem Zutrauen, ich kann 


nicht dafür, aber bewahren Sie e8 wie meine liebite Hoffnung im ficheren 
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Herzen, e8 kann au) wohl alles fchleht und mittelmäßig werden, im Frieden 
ift fein Heil mehr, im Kriege Verzweiflung.” 

„Im Frieden ift kein Heil mehr!" Mit diefen Worten ift die immo 
wiedergegeben, die damals ganz Preußen beberrihte.e ES mußte zum Striege 
fommen — modte der enden, wie er wollte. Das Unwetter 309g fi immer 
mehr über Preußen zufammen; endli” brach der Krieg los. Ende September 
erihienen Blühherfche Hufaren in Göttingen auf dem Durchmarfche nach Thüringen. 
Sn ftrömendem Regen richtete Blücher auf dem DMarftplage eine Anfprade an 
feine Soldaten: „Kameraden! Habt ihr nicht dasfelbe Mark in euern Knochen, 
dasfelbe Blut in euern Adern, diefelbe Entichloffenheit in eurem Sinne wie 
eure Voreltern? Nun, beim Himmel, fo haben wir aud) diefelbe Macht, das— 
felbe Slüd! Gute Tage und jehledhte Tage bei Kommißbrot und Wafjer tragt 
mit gleich Iuftigem Sinn: feid freundlich jedem, der euch aufnimmt; gedentt, 
daß ihr aud) Eltern und Verwandte zurüdgelaffen! Wehe dem, der da$ Unglüd 
des Krieges auf Unterlegene ausdehnt weiter, al$ es unvermeidlich Laftet. 
Dreierlei UInwejen ift wegen der Ehre unjeres braven Regiments nicht zu dulden: 
Diebe, Raifonneurs, Säufer! Drei anftedende Seuchen, deren Berührung wir 
von uns halten. Der Dieb Löft jedes Vertrauen, der Naifonneur hat feing, 
dem Säufer fann niemand vertrauen — und ohne Bertrauen gejhieht nichts!“ 

Arnim batte, von jenem glühenden Patriotismus befeelt, der ihn fein Xeben 
lang auszeichnete, Volkslieder, Schiller8 Neiterlied, Luthers Truggefang „Eine 
fefte Burg ift unfer Gott” in Eile als Kriegslieder für die preußifchen Soldaten 
umgedichtet und bajtig auf fliegenden Blättern druden laffen. So tat au er 
fein möglicjjtes, um den Mut der Truppen zu entflammen. 

Anzwifchen war aud) Bettine ein fehmweres Erlebnis nicht erfpart geblieben: 
ihre Freundin Karoline von Günderode hatte am 26. %uli 1806 in Winkel am Rhein 
jelbft ihrem Leben ein Ende gemadjt. Was die Freundichaft mit dem zarten Stifts- 
fräulein, das eine begabte Dichterin war, für Bettine und ihre geiftige EntwidTung 
bedeutet hat, das fönnen wir in dem Briefroman „Vie Günderode” nadlejen; 
Bettine felbjt charafterifierte ihr Verhältnis einmal treffend: „Die Günderode 
war mein Spiegel, an ihr ließ ich jeden Zon miderhallen und bezeichnete fie 
mit meinen Empfindungen und Eindrüden.“ 

Ten ftilen LZeben eines Gelehrten, daS Arnim in der Erwartung der 
fommenden Creigniffe führte, wurde plöglid ein Ende bereitet durch die 
Katajtrophe von ‘ena und Auerjtädt. Er jah die geliebte Königin Luife durch 
Göttingen fliehen und wandte fih nun felbit nach Berlin. Aber auch bier 
war der Aufenthalt für einen PBatrioten unmöglid. So ſah fih Arnim 
gezwungen, nad) Sönigsberg zu eilen, um dort mit der Kriegspartei für die Reform 
und Rettung des Baterlandes zu wirken. Aber Ddiefe in edlem SYdealismus 
unternommenen Arbeiten blieben, vorläufig wenigitens, erfolglos. Zu diefer 
bittern Grfahrung gejellte fih für Arnim das Feblihlagen der Hoffnung auf 
ein Xebensglüd, das er in der Liebe zu der älteften Tochter des Rommerzien- 
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rates Schwind zu finden glaubte. Seine tiefe Neigung fand feine Ermwiberung. 
So Ffonnte er gegen Ende des Königsberger Erils, am 1. September 1807, 
der weit entfernten Freundin fehreiben: „Meine Haut wird jest fchon hart, nicht 
vom ©uitarrefpielen, fondern von den Cchlägen des Schidfaldhammers; ich 
glaube, er will mid nur bärten, mich nicht in die Erde fchlagen. Aber Hilft 
e3 dem, der die Schläge empfängt, daß ich ihm erzähle, daß es alles zu feinem 
Beiten? — Der meint immer, man babe ihn nur zum Beften. Der Himmel 
erhalte Sie und erfriihe Sie, mein guter Genius, in ‘hrem Schube finde ich 
do allein Ruhe.“ 

Nicht Iange dauerte es, da jah Arnim feinen „guten Genius“ wieder, und 
zwar bei Goethe in Weimar. Nun begann die Zeit, die für beide enticheidend 
wurde. Aus der Freundihaft ward Liebe während der Monate, die man in 
Weimar, Cafjel und Frankfurt gemeinfam verlebte. Nicht Ieicht waren die 
durch Abftammung, Erziehung und Charalterbildung ftarl voneinander ab- 
weichenden Anfidhten der beiden eigenmwilligen jungen ‘DMenfchen zu vereinigen. 
Aber im eifrigen mündlichen und fchriftlicden Verkehr Härten fich die Meinungen, 
erhellten fih mande Mikverftändniffe. Bis im Herbft des Jahres 1808 blieb 
Arnim in Heidelberg, wo er die „Zeitung für Einfiebler” herausgab. Bann 
reifte er nad Berlin zurüd, während Bettine fi ihrem Schwager Savigny 
anfchloß, der an die Univerfität Landshut berufen war. Faft zwei Jahre blieb 
fie dort und in Münden. Während diefer Zeit war Armim durh den Tod 
jeiner Großmutter in den Belt eines großen, bauptfächlich in Gütern feftgelegten 
Vermögen gelangt, in deffen Nubnießung er freilich durch fidellommiffarifche 
Beitimmungen beichräntt war, mwodurd aber feine Nachlommen fichergeitellt 
waren. Auf dem Brentanojhen Familiengute Budowan in Böhmen fahen fich 
die Liebenden im Yunt 1810 endlich wieder. Sein Wunfd, fi bier mit 
Bettine zu verloben, ging ihm nod nicht in Erfüllung; erit einige Monate 
ipäter in Berlin gab fie ihm das Jawort. Heimlich ließ fih das Brautpaar 
von einem adtzigjährigen Pfarrer am 11. März 1811 trauen, ohne feinen Ber- 
wandten Mitteilung zu maden, die einige Tage nadhber von der Tatfache 
Kenntnis erhielten und nun natürlich nicht daran glauben wollten. Der fo 
tomantifch gefchlofiene Ehebund geitaltete fih fehr glüdlih und reich gefegnet. 








„Defen, Befen, jeids gewejen!” 
Ein Malerbrief aus München 


enn alle die ftummen ragen, wie man fie nunmehr oft auf den 
Sefichtern mandıer Kunftausftellungsbefucdher lieit, einmal Stimme 
=, Werbielten, fie jprächen ähnlih, wie Jhr Brief, lieber Freund. „it 
BEN dies nun das Schöne?“ 

MWenigen würde das Ariom genügen: „Le laid, c'est le 
beau!“ Das meinen Sie aud, wenn Sie fagen: nadhdem die Kubiften-, 
Futuriften- und fonftigen Veitstänze zeigten, wohin ung die „Ummertung“ aller 
Malmerte führte, die fo um die fechziger Jahre vorigen Säkuls am alten Herd 
aller Revolutionen begann, wäre die Zeit da, eine biftoriide Beleudtung zu 
verfuchen, der Holzwege, die in folde Wirrnis Ieiteten. Biele, die imitande 
find, aus dem Kunftwerf wohl Erhebung, Troft, Freude zu fchöpfen. aber im 
Getriebe ihre Berufes von feinem Entjtehen wenig willen, mödten da für 
einige Wine dankbar fein. Wenn Sie, anlnüpfend, von den Schweizerjälen 
der legten Münchener internationalen äußern: „fo füme man wieder zu den 
Höhlenmalern vorgefhichtlicher Zeiten zurüd” — jtehen Sie fiher nicht allein. 
Daß Sie niht um Auskunft zu einem Kunftgelehrten wollen, „weil man da 
oft mit pbilofophifhen Säten und pfychologifchen Lotungen unbequem zu tun 
befäme,” fann man auch nicht ohme meiteres verurteilen. Gubjeltiv empfinden 
Sie freilid, wenn Sie über den Sab eines Dozenten: „vom farbigen Licht, 
der ewigen Metamorphofe der Erfheinungen, der Negation des Willens im 
Gegenitande“ fchreiben: es hätte Sie die Luft angewandelt, die unverjtändlichen 
Worte nach dem Mujter „wenn der Mops mit der Wurjt über 'n Editein jpringt“, 
zu permutieren. 

ch würde einem Verfuch zu der erwähnten Beleuchtung das Wort des 
größten KünftlerS unferer Sprade voranjegen: 

„Es gebt durch die ganze Kunft eine Filiation; fieft man einen großen 
Meifter, jo findet man immer, daß er das Gute feiner Vorgänger benubte, 
und daß eben diejes ihn groß madte. Männer, wie Rafael, wachen nicht aus 
dem Boden. Sie fußten auf der Antile und dem Beiten, was vor ihnen gemadit 
worden.” 
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Benn einer, fo hat Goethe ein Recht, hier zu reden! Cr, ver jelber 
ernjt um Künftlerichaft, au in Bildfunft, rang. Als von ihm „die Männer, 
mit den großen Bärten“ zu Rom, ob ihres „Nazarener”wejens getadelt wurden 
— wie weit war jener Abfehr no) von dem gänzliden Brudy mit aller 
„Siliation“, den wir nun erlebten! Ginen ähnlichen zu finden, müßte man 
mehr als hundert Jahre zurüdichauen. Und auch dort würde man ihn mehr 
im Wechjel der Bildmotive, al$ in der Ausführung erfennen. Und doc) traf 
dort zu: daß Kunft Spiegel der Zeit fei. 

Weil jene Zeit antile Bürgertugend anrief, fonnte da8 anmutig leichte 
Getändel des ancien r&gime nimmer gemalt werden, und der ftrenge Vor- 
mwurf rief nad) harter Behandlung. 

Was aber hatte denn die Zeit damit zu tun, als fo von der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhundert? an die Parifer Maler wieder einmal Neues 
probten? Die Piyche jener sahre gibt wohl nur ganz Eingemeibten fichere 
Auskunft über die Gründe. Für den Verlauf liefert Zola in: „L’oeuvre“ 
einen nicht übeln Leitfaden. Seine „Buveurs d’eau“, der Pleinairift, der jich 
vor der Staffelei aufhängt, weil ihm das Unmöglidhe nicht gelingt — Natur 
völlig auf Leinwand zu bannen —, er hatte dafür feine „Documents“, der 
Realift. Das Neue aljo nehmen mir, wie feit je alles von dort, al Evangelium. 
Yeder „emus“ fand fehleunigft Schüler. Schlagwörter prafjelten hageldicht. 
Was bisher fhön hieß, wurde „Lonventionel”. L’art pour l'art! Geſchichte, 
Genre, Literatur wurden aus den Malgebieten verbannt. Damit herrliche 
Anregungen für die „Sugend. Weltgefchichte — vor den Bildern empfand man 
ihre Größe. Bolksleben, gemütvolle Borgänge, Iehrten Leben vielfeitig erkennen. 
Dichterwerfe wurde Fulturbafterr. So einft; nun mußte das Land der Phantafie 
verarmen. Böfe Worte fielen: Verlaufsmaler (diefe fonnten natürlich nur Kitih 
liefern), womit die Heuchelei Kurs erhielt; die Kunft fei, letten Endes, nicht 
etwa aud ein Mittel fih im Leben auf den Beinen zu erhalten, fondern? (hier 
vergleihe man einmal den Maler Die Heldar Kiplings im „Das Licht erlojh"). 
Alle Experimente fanden Erklärer, jhon weil auch auf literarifhem Gebiet Natura- 
lismus, VBarismus, blühten. So fingen die Maler an beftändig nach den Kunit- 
referenten zu fchielen, die fie groß machen, oder aber vernichten fonnten. 

Wenn foldhe Yeuilletonslömen Meijter, wie Grübner, als „brave Sunit- 
handwerker“, anbrüllen durften — ein Schmeizerblatt warnte: man jolle mit 
der Erziehung des Philifterd zur (modernen) Kunjt ja nicht nadlaffen — er 
„falle fonft immer wieder auf Defregger herein“, fo ift fein Wunder, daß ein 
Maljüngling — anläplih der legten Internationalen in Nom — das Wort 
wagen durfte: „man meiß längit, daß Rafael nicht malen konnte!” Wieder 
war e8 ein Schweizer — SFtritiler, der behauptete: „zweifellos fei, daß fi in 
in uns ein neues Organ für primitive Runft zu bilden beginne.“ ES jcheint 
ihm nicht aufgefallen zu fein, daß diefes Organ fehr einfeitig wäre, ftellte es 
fih nicht auf andere Künfte ebenfalls ein. Wie wär es mit primitiver Mufit? 
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sh muß mir hier verfagen, Yhnen einige Stichproben zu geben, wie weit 
bie Urteile über ein und dasfelbe Handmwert — au von feiten foldher an- 
geblich Berufener — auseinandergehen fünnen. Eben darum ift das erwähnte 
Schielen fo verderblid. Und glüdlih no, wenn ber Glaube an irgendeine 
jolde Autorität das Streben des jungen Künftlers leitet, und nicht etwa der 
Blid auf Erfolge eines reflametüchtigen oder von mädhtigen Kunfthandelsfingern 
geihobenen Genofien. 

Reflame, Senfation, Suggeftion! Drei Worte, im Klang fo undeutic) 
wie im Begriff! Drei Mächte, die mitwirkten, daß die Revolution, deren Urſachen 
und Verlauf Sie biftorifch beleuchtet wünfchen, foviel einfchneidender wirkte, 
als frühere, die fih mehr aus reinen Überzeugungen ohne Spekulation, oßne 
Ginmifhung breiter Offentlichteit vollzogen. 

Als der erfte Keil in die bisherige Gemeinfamkeit des Künftlerlebens in 
Münden getrieben wurde, pflegte ein — fonft wirklich berufener — SKunft- 
referent einen Zeil der außftellenden Maler regelmäßig mit dem Wort ab- 
zutun: „er bat uns nichts Neues zu jagen!” Ein folder Standpunft muß die 
Kunſt unter das Koch der Mode beugen. Wie, wenn nun ein Sünftler nur 
auf einem Gebiet fein Allerbeftes; zu geben vermag, und fi darum weile 
auf diefes befhhräntt — verliert er damit den Anteil? Neues zu fagen, it 
Beruf und Ehrgeiz des Zeitungsmannes, wohl ihm, vermag er es, dem Neiz, 
der Senfationsfucht der Menge zu dienen, tapfer zu widerftehen! Die Kunft 
fol mit Senſation nichts zu fchaffen haben, fo fenlibel der SKünftler fein 
muß. Wiederum, weil er das muß, verfällt er fo leicht der Suggeition, Die 
das gedrudte Wort ausübt. Das zur Befreiung gefchaffene, Tann der gemaltigite 
Depot werden. Sole Machthaber brauchen deshalb das tieffte Willen und 
das hödjfte Verantwortlichkeitsgefühl. 

Nun bat freilich jede Macht ihre Grenzen. Den durdhaus gefunden Sinnen 
vermag nihtS im Leben Häfkliches als Schönheit aufzufhwagen; aber deladente 
Gefelichaft fann Morbidezza als Zeichen von Sulturverfeinerung ausgeben, und 
e3 braudt Mut, fih dann zum Gefunden zu befennen. Die drei undeutichen 
Mächte fcheinen wohl die Zeit zu beberrfchen, in das Sinnerfie des beutfchen 
GemütSlebens reiht ihre Gewalt do nie. In das Heimliche, heilig⸗-Innige, 
den Urgrund, der den einen Religion, den anderen Poefie heißt. 

Daß, wie unfer Rüdblid zeigt, weder Grund noch Zwang zu der legten 
Kunftrevolution vorhanden mar, und das Sute, das ihr zu verdanken ift, aud) 
Evolution gebradjt hätte, bemweilt das Kunftleben einiger von ihr wenig oder gar 
nicht berührter Länder, fo Holland, England. ES ift einer der gedanfenlofeften 
Gemeinpläge: e3 fei immer fo gemefen, die ungen hätten die Alten erfchlagen. 
Mer nicht an Goethes Filtation glaubt, mag ihr Recht aus mancher Künftler- 
biographie früherer Zeit erfennen. Schüler, den Meiftern lebenslang dankbar. 
Dies Eovolutionsverlauf. Revolution freilich'anders: dort frißtider gemeine ‚Berg‘ 
immer die edlere ‚Gironde‘. Das erfuhr fürzlich unfer anfangs erwähnte Neues- 
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forderer. Die Allerneueften brandmarlten ihn als NReaktionär. Dbmwohl er 
verfudht bat, den Futurismus als einen gigantifch » grotesfen Künftlerult und 
Humor entf&huldigend hinzuftellen. Diefen Kunftfansculotten, von jedem hiftorifchen 
Denken Abgelenkten, emig aufgepeitichten Ehrfurdhtentfremdeten, die zu ihrem 
Kram bloß Frechheit brauchen, war und ift e8 aber verdammt Ernft mit ihren 
Köpfen. „sit es gleih Wahnfinn, hat es doc) Methode!“ 

Und jo wird man an den Zauberlehrling erinnert: „Die ich rief, Die 
Geifter, werd’ id) nun nicht 108.” 

Wie dankbar wäre die Kunft, fände fi) ber alte Herenmeilter: „Befen, 
Befen, jeids gemefen!” Es ift des Wafler8 genug bergetragen morden — und 
trübes obendrein! Zu finden ift er fhon, der Meifter. Derfelbe, der ben 
Zauberlebrling erft erfand. Nicht umfonft ward er hier fo oft genannt. Würden 
die Jungen mehr an ihn gemiefen, blieben fie von allen Holzmegen, und hörten 
am Ende auch auf den anderen ganz Großen: 


„Der Menfchheit Würde ift in eure Hand gegeben, 
Betwahret fiel 
Sie fintt mit euhl Mit euch wird fie fi heben!“ 
Alfred Tliedermann 


— 





Reichsſpiegel 
(vom 11. bi® zum 24. November) 
Mehr Stolz! — Das Gute bridt fihh Bahn 


Sn lebter Zeit haben wir wiederholt Klagen über fjchledhte Behandlung 
unferer Landsleute in Frankreich vernommen; jüngft wurde aud) feitens der 
Tagesprefje auf den Unterfchied bingewiefen, der bei der Aufnahme beutidher 
und franzöfiiher Flieger büben und drüben in die Augen fpringt. Während 
franzöfifche Flieger bei uns in ohannisthal, Hannover und auf fonjtigen Flug- 
plägen enthufiaftifch begrüßt werden, und während feitens der Flugplasleitung 
nicht3 verabfäumt wird, um ben fremden Eroberern der Luft die Mühen und 
Strapazen ihrer kühnen Opferfreudigfeit nad) Möglichkeit zu verringern, hat es 
in Baris an den einfadjiten Formen nicht nur der Höflichkeit, fondern der 
Menfchlichleit unferen Fliegern gegenüber gefehlt. 

Ein Teil der deutfhen Prefje hat aus diefen Vorgängen gefolgert, das 
Benehmen der Franzofen fei auf den Haß zurüdzuführen, den fie den Eroberern 
Elfaß - Lothringen entgegenbringen. ch vermag folder Auffafiung nicht un« 
eingefchränft beizutreten aus dem einfachen Grunde, weil es nicht die Deutſchen 
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allein find, die Gelegenheit haben, fich über die Behandlung in srankreicdy zu 
beflagen, fondern weil ganz allgemein jedem Befucher Franfreihs, der nicht über 
einen großen Geldbeutel verfügt, mag er im übrigen Deuticher, Engländer, 
Amerifaner, ja felbjt Orientale und Chinefe fein, die Empfindung bat, als trete 
man ihm nicht mit der Achtung entgegen, die jeder Saft zu beanſpruchen hat 
und die man gerade in einem Lande am meiften erwartet, wo da8 Manifeft 
von den Menfchenrechten entflanden ift. 

E3 ift das eingetreten, was fehr intime Freunde der franzöfifhen Kultur 
bereit8 vor vierzig und fünfzig Jahren beranfommen fahen. Die Franzofen find 
von der Herrichaft des reinen Materialismus feit der großen Revolution all- 
mählich derart beeinflußt worden, daß Franfreih nicht mehr als „der“ Hort 
der Kultur, als nachahmensmwertes Vorbild für andere Staaten angejprodhen 
werden fann. 

Fürft Peter Andrejewitih Mijafemfli, ein gefeierter ruffiicher Dichter der 
Haffifhen Epoche, wies jchon Ende der 1860er Yahre auf die verheerenden 
Wirkungen bin, die in kultureller Beziehung jowohl vom eriten wie vom dritten 
Napoleon in der franzöfiihden Nation angerichtet worden waren, und alS die 
Kommunelämpfe im Herbit 1870 ausbrachen, da fohrieb er mit Bedauern an 
feinen Freund Obolenjfi, wie groß das Unglüd für die Menjchheit wäre, wenn 
Sranfreih als Kulturfaltor ausjcheiden müßte, wozu e3 auf dem beiten Wege jei. 

&3 ift befannt, wie jeit den 1860er ‘jahren bei den Rufen die Sympatbien 
für Frankreich gemadhfen find und, wie ich gleich betonen möchte: gemadhjen jind 
aus den negativen Gefidhtöpunften, die die Kämpfe um die deutjche Einheit bei 
den Slaven hervorgerufen haben. Wir willen heute, daß jchon mwährend der 
Friedensverhandlungen im Jahre 1871 ruffifche Stimmen laut wurden, die für 
ein Bündnis mit Frankreich gegen Deutjchland eintraten, und e$ ift allgemein 
befannt, wie nahe wir hon in den 70er jahren, troß des Dreilaiferbündniftes, 
an eine intimere ruffilch- franzöfifche Verftändigung herangefommen waren. Wir 
fennen aber auch die Gründe, aus denen Alerander der Zmeite fo fejt an dent 
Ginverftändnis mit Deutichland feitgehalten hat, Gründe, die aud) nad) Ab- 
ihluß des ruffiich-franzöfifchen Büdniffes ftarf genug geblieben find, um Rup- 
lands Diplomaten vor einem Brudy mit Deutfchland zurüdichreden zu laſſen. 
Sie waren bis nach) der legten ruffiiden Revolution faſt ausſchließlich nur den 
wenigen regierenden Perjönlichfeiten gegenwärtig; die große Mafje des Nuffen- 
volfes und vor allen Dingen die Gebildeten in ihm wurde durdy den Kontrait, 
der zwilchen der Stnebelung ihrer Freiheit in Rußland und der fcheinbaren 
Freiheit in Franfreid beftand, zu den ranzofen getrieben, während fie in 
Deutfchland nur den Dort der Reaktion und der Feindichaft gegen perlönliche 
Sreibeit fahen. In diefen Auffafjungen beginnt fi nun ein bedeutfamer Wechiel 
vorzubereiten. 

Seit die rufliihe gebildete Gejelichaft fi) größerer Freiheiten erfreut, 
beginnt man indefjen auch in Rußland den Wert ftaatlicher Ordnung al3 Kulturgut 
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zu fhäten und man bemerkt mit Staunen, daß die reglementierenden Re- 
gierungen felbft da, wo fie mit ungeheurer Schärfe eingegriffen haben, noch 
lange nit folde Gefahren gegen die perfönlichen Freiheiten in fi tragen, 
al3 wie die vollftändig freie Demokratie Der Ruffe von heute beginnt die 
Wohltaten eines geordneten Staatömefens zu empfinden, und darum beginnt 
er auch ſchon zwilchen Deutfhen und Franzofen kritifch zu vergleihen. Wer 
die ruffiihe Prefie ein wenig aufmerffam zu verfolgen Gelegenheit bat, wird 
jelbit in Blättern, wie in der Nomoje Wremja, im Feuilleton Beiprehungen 
über deutiche Einrichtungen finden, die von einer gewilfen Achtung zunädjft für 
die ftaatliche Ordnung [preden und von denen aus der Weg zur gerechten Be- 
urteilung auch der Menfchen, die den Staat beleben, nämlich der Deutichen, 
gefunden werden fann. Nun fällt mir ein Dokument in die Hände, auf das 
Dinzuweifen ich gerade unter den bier behandelten Gefichtspunften nicht unter- 
lafjen möchte, weil e8 mir ein Zeichen dafür ift, daß die Beurteilung der Sran- 
zojen auch durch ihre nädjiten Freunde, die Ruffen, fich der unferigen zu nähern 
beginnt. 3 ift die$ der ruffifche Reifeführer durch Europa von PB. P. Kufminffi 
(St. Petersburg 1912, bei A. S. Sfumworin). Herr Kufminffi ift übrigens Voll- 
biutruffe, Sriedensrichter a. D., Berliner Korrefpondent des Odeſſti Liſtok, der 
ihdon im November 1908 ein großes, dur) mehrere Nummern laufendes 
Teuilleton „Skizzen aus dem heutigen Deutichland” mit dem Wunfch beendete: 
„&8 würde uns (Rufjen), meine Herrfchaften, nichts fchaben, viel, jehr viel bei 
den Deutihen zu lernen.” Daß e3 Heren B. PB. Kufminffi mit Dieler 
Wendung Ernft war, das gebt hervor aus feinem „Ruſſiſchen Reiſe— 
fübrer dur Europa“. Wir finden auf Seite 275 folgende Ausführungen: 
„Indem wir nun die Befchreibung Franfreich3 beendigen, fei eS ge- 
ftattet, mit wenigen Worten aud die Eindrüde zu fennzeichnen, die wir 
felbft von der legten Reife in Frankreich beimgetragen haben. Nach dem wir 
Sranfreih lange Zeit nicht gefehen hatten, muß fonftatiert werden, daß das 
Zand in allen Beziehungen zurüdgeblieben ift („regressirowala“), daher ermeift 
ih aud eine Reife in Frankreich, befonder8 wenn man vorher in Deutichland 
gewejen ift, als wenig anziehend: biefelben alten fchmugigen Eifenbahnmagen 
mit Ausfhluß der Erpreßzüge, diefelben fehmugigen und fchledhten Eifenbahn- 
büffet8S wie früher, diefelben mittelalterlihen Zolfchranfen, auf jeden Schritt 
diefelben Pleinlichen Nörgeleien der Zol-, Eifenbahn- und Pojtbeamten; die 
jelben Unbequemlicpleiten infolge fchlehter Verwaltung, diefelbe Vogelfreiheit 
der NReifenden, mit einem Wort: was Annehmlichfeiten anbetrifft, überhaupt 
nicht zu vergleihen mit Deutfchland, daß außerordentlich vorangelommen: ilt. 
Das einzige, wa3 in Frankreich in den legten Jahren Fortfchritte 
gemacht hat, ift Die Zeuerung und das „Apahentum”“. Und an anderer 
Stelle, Seite 112, mo von Deutichland gefprohen wird, heißt es: „Deutjch- 
land ift ebenfo wie Dfterreicy reich an fchönen Gegenden (berbayern, Elbe, 
Rhein, Nedar), doch nimmt e8 jomohl nad der Zahl der Kurorte wie deren 
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auter Beihhaffenheit und Einrichtungen unzweifelhaft die erfte Stelle ein. Auch 
die deutfchen Städte zeihnen fih dDurd) eine ungewöhnlidhe Sauber- 
feit, dur Ordnung, Bequemlichkeit und Billigleit aus, und was 
die Gifenbahnverbindungen anbelangt, fo fteht Deutfhland außer 
jeder Konkurrenz... Ganz allgemein: Deutichland hat in den legten Jahren 
fi ftart entwidelt und verfchönt, und man Tann e$ freimütig in bezug 
auf Kultur und Annehmlichleit des Lebens als das erfte Reich in 
Guropa bezeihnen.“ An anderer Stelle mweilt dann der Herausgeber bes 
Reiſebuches noch befonders darauf hin, daß alle Eifenbahnverbindungen von 
Rußland nah dem Weften über Deutichland, trogdem fie bier und ba einige 
Kilometer länger feien, als die über Ofterreich, vorzuziehen feten, weil alles in 
Deutfhland bequemer, billiger und, wa8 die Hauptfade, gefahrlofer ift. 

Dies Buch ift erfehienen in demfelben Verlage, in dem die Nomoje Wremja 
gebrudt wird, bei A. S. Sfumorin in Petersburg. Wer diefen Verlag Iennt, 
weiß, daß er nit nur in feinem politiihen Drgan, eben in der Nomoje 
MWremja, Propaganda gegen das politifhe Deutichland malt, daß vielmehr 
jahrzehntelang gerade von Sſuworin und feinen Mitarbeitern ein altes, 
fchledhtes Wort breitgetreten wurde: „Was den Deutfchen nüblih ift, ift für 
den Ruſſen ſchädlich.“ 

Es wäre zu wünſchen, daß die Bemerkungen des Ruffen Kufminffi einen 
ſtarken Widerhall in der deutſchen Preſſe finden. Sie ſind der beſte Beweis 
dafür, wie ſich auch nach außen hin allmählich die konſequente und ruhige Kultur⸗ 
arbeit des Deutſchtums bei ſich zu Hauſe durchzuſetzen vermag, eine Kulturarbeit, 
die auf einer unantaſtbaren perſönlichen Freiheit und ebenſo unantaſtbaren Recht⸗ 
ſprechung beruht. Wir brauchen uns nicht beleidigt zu fühlen, wenn wir von Leuten 
im Ausland, die das Gaſtrecht nicht zu pflegen wiſſen, nicht beachtet oder gar 
geſchimpft werden, nicht wir werden durch die Rohlinge und kulturloſen Menſchen 
herabgeſetzt, denn wir tragen den Wert unſerer Nationalität in uns, und 
dieſe wird ſich um fo feſter und beſſer durchſetzen auch in den Augen des Aus⸗ 
landes, je weniger wir auf Anpöbeleien der Franzoſen reagieren. 

Darum mehr Stolzl — Das Gute bricht ſich mit der Zeit ſelbſt Bahn! 

G. Cleinow 








Waßgebliches und Unmaßgeblicdhes 


Mathematit und Katurwifjenfchaften 


Die vorliegenden Acdtzigpfennigbändden: 
8. Liegmann und B. Trier: Wo ftedt 
ber Fehler? B. Zühlte: Konftruktionen in 
begrenzter Ebene. €. Beutel: Die Qua⸗ 
Dratur des Kreifes gehören der „Mathema» 
tiſchen VBibliothef” an, die feit einem Sahre 
bei Teubner in Leipzig erjcheint und deren 
med ift, einzelne interefjante Fragen aus 
der Mathematif, die im Schulunterridt nur 
angeichnitten werden fönnen, eingehender zu 
behandeln und zu vertiefen, ohne zu große 
Anforderungen an die mathematijchen Kennt- 
nilje de3 Leer zu Stellen. 

Ro ftedt der Fehler?, jo fragen die Ver- 
jaifer des eriten Bändchen, nachdem fie diefe 
und jene Aufgabe aus der Algebra und der 
Geometrie vorgelegt und vorgerechnet haben. 
Die ganz bedädtigen Lejer werden ihn oft 
ihon in dem Augenblid erfennen, two man 
fie irreführen will; andere merfen ficher erit 
an dem abfurden Ergebni3 der Rechnung, 
daß überhaupt ein Fehler gemacht worden 
it. Er ift nit immer leicht gu finden, be» 
fonder8 nicht bei den „Schülerfehlern”, die 
fi gegenfeitig aufheben, wo aljo da3 Er- 
gebni3 troß der fehlerhaften Rechnung richtig 
itt. Das Ganze ilt ein ausgezeichneter Prüf- 
ftein für fiheres Nechnen. 

Während die theoretiihe Ebene unendliche 
Ausdehnung Hat, ilt die Ebene, welde un? 
in der Braris zum Zeichnen zur Verfügung 


iteht, begrenzt. Wie Hilft man fih nun, 
wenn bei einer Konjtruftion beijpielaweije ein 
Bunft, den man notwendig braudt, außer- 
halb des Beichenblattes liegt? Diefe und 
ähnlihe ragen erörtert Zühlfe in feiner 
lefenswerten Schrift an der Hand zahlreicher 
Aufgaben, die typiihe Fälle aus der Praris 
darſtellen. Bon den Xöfungen find natürlich 
biele au3 der ;sadjliteratur genommen, doc 
e3 finden fi au mande neue de Ver- 
fafjerd darunter. 

Bon den großen Problemen, an welden 
die Mathematif jo reich ift, Hat da8 der 
Duadratur de3 Kreiled auch bei Nichtmathe- 
matifern weithin Nnterejje erwedt. 3 dedt 
fih mit der Aufgabe, einen Freid in ein 
flähengleihe3® Quadrat zu verwandeln. Da 
jeder, der nur wenig don Mathematik ver- 
fteht, doch weiß, was ein Kreid und was ein 
Quadrat ift, fo Hat es zu feiner Zeit an 
„Löjungen“ der Aufgabe gefehlt. Bon foldhen 
mißglüdten Taienhaften Perfuhen Sprit 
E. Beutel in feinem Bändchen nit. Er bat 
fi vielmehr bemüht, aus der großen Zahl 
bon Arbeiten über die Quadratur des Kreifes, 
mit der fih fchon feit Sahrtaujenden die 
Maihematifer befaßten, die widhtigiten zu⸗ 
jammenzujtellen, welche einen ortihritt in 
der Löjung des Problem3 bedeuten. Dabei 
ift ein Büchlein entitanden, da® allen 
empfohlen werden Tann, die in ihren Muße- 
ftunden gern mathematiihen Prublemen nad 


geben. 
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Maßgeblihes und Unmaßgeblides 





@. Sergwid und E. Wilfen, zwei Ameri- 
taner, haben eine Einführung iu die all- 
gemeine Biologie gejchrieben. (Autorifierte 
Üiberfegung auß dem Englifhen von Dr. 
R. Thefing. Verlag von Teubner, Leipzig 1913. 
Preis geb. 7 Mark.) Bei einer foldden Ein- 
führung find zwei Wege möglid: man kann 
von belannten höheren Formen der Lebeivejen 
ausgehen und allmählich zu den niederen und 
fremderen $ormen fchreiten, oder man wählt 
den logifhen Weg dom einfadhen zum Tome 
pligierten Bau der Organidmen. Da legtere 
haben die Berfaffer getan. Ste verzichteten 
dabei von vornherein auf eine erichöpfende 
Darftelung. Nach einer genauen Orientie- 
rung über da® Protoplagma und über jeine 
allgemeinen Leben3bedingungen wird an zwei 
topifhen Vertretern (Negenwurm und are 
fraut) der lebende Körper ala Ganzes be» 
trachtet. Auch die einzelligen Pflanzen und 
Tiere find in die Betrachtung einbezogen. 
Da3 alles geichieht mit foldyer Gründlichkeit, 
daß der Anhalt ded Buches weit über da3 
hinausgeht, wa® der Laie unter einer Ein« 
führung in die Biologie zu verftehen gewohnt 
ift. Deshalb haben die Verfafler wohl aud 
im Budtitel von einer Einführung in die 
„allgemeine“ Biologie gefprohen. Dem %ort« 
Ichritt der Forihung ift Rechnung getragen; 
nur an einer Stelle nit, nämlich dort nicht, 
wo bon dem Unterfhied zwilchen Bilanze und 
Tier die Rede it (3.38. ©. 208 und 205). 
Geit den grundlegenden Arbeiten Abder- 
balden® und anderer Forfcher willen Wir, 
daß die Tiere nicht unbedingt fertigen Eis 
weißes zur Ernährung bedürfen, jondern daß 
fih der tierijche Organismus aus den chemie 
fen Baufteinen ded Eiweißes jein arteigenes 
Eiweiß felbft aufbaut. 

Dad Buh von A. Schufter: GErgebnifie 
der Phyfit während 33 Jahren [1875 bis 
1908) (Autorifierte Überfegung aus dem 
Engliihen von Guido Szivefiy. erlag von 
ob. Ambrofius Barth, Leipzig 1913. Preis 
geb. 4 Mark) enthält vier VBorlefungen, welche 
der Berfaffer im März 1908 an der Univerfi« 
tät Kalfutta gehalten Bat. Der Zeitraum 
von 33 Kahren, über den fi der Anhalt des 
Buches erftredt, ift nicht durch die Fortichritte 
der Phyfif diktiert, fondern fällt mit der wiſſen⸗ 
ihaftlihen Laufbahn des Verfaflerd zufammen, 


der zulegt Profeffor an der Univerfität zu 
Mancheſter war. Er legt zunädft den all 
gemeinen Stand der phyfilaliihen Wiflen- 
[haft dar, wie er ihn zu Beginn feiner Lauf- 
bahn vorfand. Dann fchildert er durch Wieder- 
gabe von felbft Gefehenem und Erlebtem 
die Wandlungen unferer Anfhauungen m 
den Hauptfragen der Phyfil, befonder® auf 
dem Gebiete der Elektrizität und der Optil. 
Daß bei dem Querfchnitt nicht alle wichtigen 
Ergebnifle berührt werden, ift felbftverftänd- 
lid. $ür den Standpunft ded Buches ift 
dad Sahr der englifhen Ausgabe (1011) 
maßgebend. Den deutfchen Xejer intereffieren 
vielleiht die zahlreichen perſoönlichen Be⸗ 
merkungen des Verfaſſers. Er hat einen 
Teil ſeiner Studienzeit in Deutſchland ver⸗ 
bracht und gibt bemerkenswerte Einblidce in 
die damalige Arbeitsweiſe in den Univerſi⸗ 
täãtslaboratorien, aus denen zu erſehen iſt, 
mit wie geringen Hilfsmitteln und in welchen 
beſcheidenen Arbeitsräumen die Altmeiſter 
der Phyſik ihre grundlegenden Unterſuchungen 
anftellten. 

Die Überſetzung, welche ich mit dem Origi⸗ 
nal vergleichen konnte, iſt recht gut. Das 
Original ſelbſt iſt in einem ũüberaus klaren 
und leicht lesbaren Engliſch geſchrieben und 
trägt als Titelbild ein Bildnis Maxwells, 
das in der deutſchen Ausgabe fehlt. 


Dr. K. Schmitt-Wendel in Königsberg i. Pr. 


Das hier ſchon öfter genannte und 
empfohlene Prachtwerk aus dem Deutſchen 
Verlagshaus Bong u. Co., Berlin « Leipzig, 
„Die Wunder der Natur“, liegt nun mit 
dem dritten Bande abgeſchloſſen vor. „Aus 
dem Tierreiche“, „Aus dem Pflanzenreiche“, 
„Erſcheinungen der Erdoberfläche und der 
Atmoſphäre“, „Aus dem Reich der Sterne“ 
und „pPhyſikaliſche und chemiſche Erſchei⸗ 
nungen” nennen fi wieder die Gebiete, aus 
denen eine überaus große Anzahl unferer 
bewäbrtejten Yacjleute die ftattliche Reihe der 
interefjanteiten, im beften Sinne populären 
Auffäge beigefteuert hat. Eine Fülle farben» 
prädtiger und fchwarzer Abbildungen tritt 
und wieder entgegen; da® Ramen- und Sach⸗ 
regifter am Schluß gibt über den weitder» 
zweigten Inhalt der drei Bände beredten 
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Aufihlug und ermögliht ein fehnelles Auf- 
finden de Gefuchten.: Schon ein flüchtiges 
Blätiern in dem Werte gewährt hohen äftheti- 
{hen Genuß, bis wir bei einem befonder® inter- 
effanten Thema gefangen find und bei tieferer 
Berienfung immer wieder ftaunend dor dem 
ungemefjenen Reichtum der Natur an Wundern 
ftehen, von denen dad Bongihe Sammelwert 
einen fo großen Schaf vor un? außbreitet. 
Bie in den Bibliotbelen, fo follte aud in 
den Familien diefed® Wert befonderd der rei» 
feren Nugend zugänglich fein, an der e& feine 
befte Saft erweifen wird: Freude zu ge» 
winnen an den Schönbeiten und Seltjamleiten 
der Natur, und trog immer tieferen Ein- 
dringend in ihr Wejen demütig dor ihren 
„Rundern” zu ftehen. Nicht allen wird Die 
Anichaffung der drei Bände leicht werden, da 
die ftattlihen Leinenbände je 16 Mark toften. 
Doh it — neben dem (Einzelbezug der 
Bände — dur die Lieferungsausgabe zu je 
60 Ffennig die Möglichfeit geboten, nad) 
und nad, ohne die Koften viel zu merken, 
in den Befig des Verfes zu lommen, daB 
die aufgewendete Summe reichlich) Lohnt. 


Dr. Sergel in Berlin 
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Die zweite Auflage der „Geidhidhte der 
franzöfifhen Literatur von den älteften 
Zeiten bis zur Gegenwart” (Leivzig und 
Rien, Bihliographiiches Inftitut) ift jegt mit 
dem von Bird - Hirfchfeld verfaßten zweiten 
Bande vollitändig geworden. Hinzugefügt 
find nun dreißig Seiten Literaturnachiweiie, 
die, ohne vollitändig gu fein, doch die we- 
jentlichiten Hilfsmittel in wiffenichaftlid ein» 
wandfreier Auswahl bringen. Obwohl da» 
mit die fahtwillenfhaftlide NBenugung des 
Buches ermöglidt ift, wird e8 Doc feinem 
eigentliden Ywede nit untreu: aud dem, 
der eine Fachlenntnifje befigt, ein anjchau- 
lihe8 Bild franzöfifcher Literarifher Kultur 
zu geben. Dazu dienen die zahlreichen 
SUuftrationen und Falfimiles (leider fehlen 
nod) immer dazu die Quellenangaben) und 
die leihtverftändlihe Darftellungsart. Bei 
behalten ift in der zweiten Auflage auch da& 
Cinteilungsprinzip: Überjchriften, die fi) 
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ſcheinbar an äußerliche geſchichtliche Daten 
halten, umgrenzen das literariſche Leben der 
Nation „innerhalb der Wirkungsdauer eines 
Menſchenalters“, das heißt ungefähr inner⸗ 
halb einer Spanne von dreißig Jahren; ein 
Prinzip, das, von Ranke für die geſchichtliche 
Forſchung entdeckt, in der literariſchen Kritil 
noch allzu ſelten die Gliederung nach Jahr⸗ 
hunderten und Schlagworten verdrängt hat. 
(Für die moderne deutſche Literatur hat 
der Journaliſt Friedrich Kummer in ſeiner 
„Deutſchen Literaturgeſchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts“ den Verſuch gemacht, über⸗ 
kommene, aprioriſche Geſichtspunkte durch 
eine mehr experimentelle Methode zu erſetzen.) 
Bei ſolchem Verfahren, die generationsweiſe 
fortſchreitende Entwicklung aufzuſpüren und 
zur Darſtellung zu bringen, kann man einen 
Hintergrund ſchaffen, auf dem die politiſchen 
und wirtſchaftlichen Zuſtände mit den lite⸗ 
rariſchen und künſtleriſchen Erſcheinungen ſich 
zu einem geſchloſſenen und klaren Bilde ver⸗ 
einigen. Mir ſcheint allerdings, daß wirt⸗ 
ſchaftliche Verhältniſſe (die z. B. die Demo⸗ 
kratiſierung und Kapitaliſierung der Literatur 
zur Folge hatten) in dem Buch nicht genügend 
berückſichtigt werden; ebenſo wie die Parallel⸗ 
erſcheinungen auf künſtleriſchem Gebiet ganz 
zurücktreten: charakteriſtiſche Vertreter ihrer Zeit 
wie Watteau, David, Delacroix, Manet werden 
überhaupt nicht gewürdigt, höchſtens mit 
Namen genannt. Gerade die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft könnte hier der größtenteils äſthetiſchen 


Kritik der Franzoſen eine Aufdeckung und 


Begründung geſchichtlicher Zuſammenhänge 
gegenüberſtellen. 

Dem Grundſatz, die Literatur als den 
geiſtigen Ausdruck einer Generation zu ver⸗ 
anſchaulichen, traten bei der Kritik der Gegen⸗ 
wart unüberwindliche Schwierigkeiten ent⸗ 
gegen. Wir können wohl die äußere Wir⸗ 
kung eines Werkes der Gegenwart einiger⸗ 
maßen ſicher abſchätzen, aber am Bewerten 
hindert uns die Unmöglichkeit, einen tieferen 
Einblick in den Ablauf unſeres jetzigen künſt⸗ 
leriſchen Lebens zu tun. So bat fi denn 
auch Birch⸗Hirſchfeld wie faſt alle Verfaſſer 
von modernen Literaturgeſchichten hier mit 
bloßer Aneinanderreihung beholfen und in⸗ 
nerhalb der einzelnen Gattungen die Perſön⸗ 
lichlkeiten eingeordnet. Hier muß natürlich 
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der ſubjektive Geſchmack eine große Rolle 
ſpielen. Manche würden Anatole France, 
Romain Rolland u. a. eine tiefergehende 
Charakteriſierung gewidmet haben auf Koſten 
von Namen, die nur der Vollſtändigkeit halber 
angeführt find. Iedenfall® hat aber der Vers 
faffer die Gabe, auch die Eigenart derer, Die 
er nur furz Tennzeichnet, ſcharf und klar 
beraustreten gu lafjen. Und fo erfüllt das 
Bud, ohne allen mwiljenichaftlihen Anforde- 
rungen auf Methode und Daritellungsweife 
ganz zu genügen, doch feinen Zived: dem 
Gebildeten einen lebendigen Begriff von der 
Entwicklung des literariſchen Lebens in Frank⸗ 
reich zu geben. 

Eine ähnliche Aufgabe haben ſich drei 
Franzoſen geſtellt: Abry, Audic und Crouzet 
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haben eine „Hiſstoire de la Littérature 
Frangaise, Pr&öcis mö&thodique“ (Leipzig, 
Sriedrih Brandftetter) herausgegeben, die 
ebenfall3 jegt zum zweitenmal aufgelegi 
wurde. Urjprüngli” wohl nur für frane 
zöfifhe Schulen beitimmt, würde die Yülle 
der Tatjachen und die jtreng methodiidhe Dar- 
ftelung fie für den Gebraud) an deutichen 
Edjulen ungeeignet maden. Dod für Stu- 
denten und LZehrer und alle diejenigen, die 
bereit3 eine Anfchauung von franzöfiiher Lie 
teratur haben, aber für gewilje Zeitabichnitte, 
Anjhauungen, Stile, Perfonen einen bins 
digen, durd) Zitate geftügten Ausdrud ſuchen, 
bat da Bud Wert. Auch Hier ift viel An- 
fhauungsmaterial zufammengetragen worden, 
zu dem man fonjt fchwer gelangen fönnte. 
Dr. Stig Roepfe in Berlin 
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Thronverzicht und Segitimismus 
Don W. von Maffomw in Berlin 


enn der Reichstag nad alter Gewohnheit bei der erjten Etat3- 
beratung alle politiihen Fragen beiprehen wird, die unfere 
\ Vöffentlihe Meinung in legter Zeit bewegt haben, jo wird e$ nad) 
A den Ankündigungen der Prefe au) an einer Erörterung der 
braunfchweigiihen Thronfolge und ihrer Erledigung nicht fehlen. 
_ Man hat gefagt, das Haus Gumberland hätte rechtzeitig, d. h. vor ber 
Berlobung des jegigen Herzogs von Braunfchweig, genötigt werden müfjen, 
einien allgemeinen Verzicht auf Hannover für alle Zeiten, aljo au im Namen 
der Nadhlommen der jet lebenden Glieder des Gefchleht3 auszufprechen. Wir 
wollen einmal annehmen, das wäre zu erreichen gewejen; was wäre damit 
gewonnen? infach und furz gefagt: gar nichts! Die Lage wäre genau diejelbe 
gewejen mie jegt. Verzichten fann man nur auf etwas, worüber man verfügen 
kann. 63 fragt fich aljo, ob der Angehörige eines Fürftenhaufes auf etwaige 
Thronanfprüde in demfelben Sinne verzichten fann wie auf fonftige zivilrecht- 
lihe Anfprüde privater Natur, bei denen der Verzicht auf einem freien, unein- 
geichränften und demgemäß au die Erben einj&ließenden Verfügungsrecht 
berubt. Mag diefe Frage au) von vielen oder fogar von einer Mehrheit 
bejaht werden, jo bleibt doc die Tatjache beitehen, daß fie von einer bejtimmten 
Richtung auf du8 entjchiedenfte verneint wird, und gerade mit diefer Richtung 
haben mir e8 zu tun. Wenn wir fomweit wären, daß von den Vertretern diejer 
Richtung die Möglichkeit und Gültigkeit eines foldden VBerzichtS anerkannt würde, 
dann gäbe es überhaupt feine Welfen mehr und mir brauchten uns über die 
ganze Gefchichte nicht mehr den Kopf zu zerbredden. Man fann über bieje 
Dinge nicht urteilen, wenn man fich nicht das Wejen des fogenannten Legiti- 
mismus klar macht. 
Grenaboten IV 1913 28 
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Das deal des Legitimismus beiteht darin, daß die Yrage, wer die hödhite 
Stelle im Staat einnehmen fol, foweit irgend möglich, allen menjchliden Ein- 
griffen entzogen bleibt, mit der einzigen Ausnahme, daß der Ynbaber eines 
Nechts Yediglih für feine Perfon auf die Ausübung diefes Necdhts verzichten 
darf, worauf es von felbft auf feinen — nicht willfürlih gewählten, jondern 
zweifelloS feitftehenden — Nectsnachfolger übergeht. Alfo kann nad dieſer 
Anſchauung ein König feine Würde nicht eigentlih auf feinen älteften Sohn 
übertragen. Er fann nur abdanten, und mit dem Augenblid, wo die Ab- 
danfung vollzogen ift, ift fein Sohn aus eigenem Net König. Das erfcheint 
vielleicht als ein fehr fpibfindiger Unterfchied, aber für jeden, der Nechtsbegriffe 
genau feftzuftellen bat, ift es ein Unterfhied. E83 gibt eben — immer Die 
fegitimiftifche Dentweife vorausgefegt — fein Verfügungsrecht eines einzelnen, 
aud richt des Monarchen felbft, über die Nechte einer Dynaftie; feinem menid)- 
lichen Willen, feiner gefchichtlichen Beftaltung der Tatjadhen wird die Berech- 
tigung zugeftanden, ein angeblich auf göttlicher Yügung beruhendes Nedht auf- 
zubeben. 

Wenn das bier in aller Schärfe und Beftimmtheit als Kern der legiti- 
miftifhen Anfchauungen Hingeftellt wird, fo foll das natürli nicht al3 eine 
Verteidigung diefer Anfichten gelten; ich bin weit entfernt Davon. eder mag 
fie für fo töricht und überfpannt halten, wie er will; nur darf und fann er 
nicht leugnen, daß fie vorhanden und nicht wegzufhaffen find. Und über das 
Vorhandene muß ein Bolitifer immer im Taren fein, aud) wenn es ihm 
unbequem tft. Er lann es befämpfen, aber er darf nit einen Zuftand vor- 
ausfegen, der der Wirklichkeit nicht entipridht. 

Bis zu einem gemwifjen Grade ift übrigens der Legitimismus die Grund- 
lage jeder erblihen Monardie. Denn ihr Wejen ift es, daß die hödjite Gewalt 
im Stadt aus eigenem Recht befteht und nicht den zufälligen Entſcheidungen 
eines menjchlihen Willens unterworfen wird. Die Beichränkung diefes Iegiti- 
miftifhen Prinzips liegt nur darin, daß die modernen Berfafjungen nicht mehr 
geftatten, die höchfte irdifehe Gewalt und die auf dynaftiiden Rechten beruhenden 
Befugniffe der Souveränität fehrantenlos über den Staat falten zu lafien, 
fondern daß fie diefe höchite Gewalt in den Organismus des Staates ein- 
gefügt haben. Daraus folgt, daß die Scidjale des Staates au die 
dynaftifhen Rechte mit treffen können. Die Schidfale der Staaten und ihre 
Beziehungen zueinander können aber nicht durch ein abftraltes Recht, mag man 
es au) aus der erhabeniten Quelle ableiten, beftimmt werdem, fondern nur 
dur das Madtprinzip. Alle Fragen, die zwilchen verfjchievenen Staaten fo 
oder fo geregelt werden, find lediglih Mactfragen. Es iſt ja fein über- 
geordnetes Gejeg vorhanden, nad) dem die Streitfragen gefchlichtet werben, 
fondern erit die jemeilige Machtverteilung jchafft einen neuen NRechtszuftand, 
der al3 folder durch eine in Rechtsform gelleidete Abmadhung anerlannt wird. 
Die Verträge find aljo der Ausdrud der tatfähhlihen Machtverteilung, wodurd 
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ein NRechtszuftand geändert wird. DBeiteht auf der einen Geite der Wunfd) 
oder das Intereſſe fort, den früheren NRechtszuftand wiederherzuftellen, und 
wird die Erfüllung des Wunjches dur eine andere Machtverteilung möglich, 
fo fann man ficher fein, daß es au geihieht. Keine Friedensurkunde, fein 
Verzicht wird alddann auch nur den Wert eines Strobhalms haben. 

Man kann die Blätter der Weltgefchichte aufichlagen wo man will, und 
man wird überall Beifpiele finden. Wer aber glaubt, daß dergleihen nur in 
alter Zeit oder allenfalls zur Zeit der Kriege Ludwigs des Vierzehnten möglich 
war, dem fei mit einigen Beifpielen aus der allerneueiten Gefchichte gedient. 
Die franzöfiihe Nepublif hat feit 1871 niemals einen Hehl daraus gemacht, 
daß fie den Frankfurter Frieden nicht als endgültige Regelung ihrer Beziehungen 
zum Deutfen Reich anfieht, fondern daß fie ihn brechen wird, fobald fie die 
Überzeugung ihrer militärifhen Überlegenheit hat und nicht andere Rücfichten 
auf die politifche oder wirtfchaftliche Lage ihr die Wahrung des Friedens gebieten. 
Die Unbefangenheit, mit der diefer Standpunft immer wieder von maßgebenden 
Perfönlichkeiten, ernithaften Politifern und angefehenen Hiftorifern Yranfreichs 
öffentlid) bekundet worden ift, lönnte wirfli mandem die Augen öffnen, der 
noch an dem Stinderglauben fejthält, ein internationaler Vertrag böte diefelbe 
Sicherheit wie ein von Königlih Preukiichen Notaren unterfiegelter und unter- 
fhriebener und beim Amtsgericht I Berlin deponierter Vertrag zwifchen zwei 
anftändigen Privatleuten. Wenige Donate vor dem Frankfurter Frieden hatte 
Rußland Taltblätig erflärt, daß es fi durch die Beitimmungen des Barifer 
Triedend von 1856 Hinfihtlih des Schwarzen Meeres Hinfort nicht mehr 
gebunden eradte.e Warum? MWeil den Mächten, die die ruffiihe Regierung 
vielleicht an der Ausführung ihres Entjchluffes hätten hindern Tönnen, in dem 
Augenblid jener Erflärung die Hände gebunden waren infolge des beutjdh- 
franzöfifchen Krieges. Deshalb entledigte fi Rukland einfach einer unbequemen 
Bindung. Sol man no an die Erflärungen Bulgariens nad) dem Abjchluß 
des Friedens von Bulareft erinnern? ES bedarf deflen wohl kaum. 

Was hier gejagt worden ift, gilt aber von allen Abmadjungen, die über 
das privatrecdhtliche Gebiet hinausgehen. Wenn einmal dur irgendweldhe Um- 
ftände — einen für Deutfchland unglüdliden Krieg oder dergleihen — die. 
Welfen die Macht erhalten jollten, das Königreich Hannover wieder berzuftelien, 
fo werden fie e$ tun, aud wenn die ficherften Verträge und Verzichtleiftungen 
den jekigen Rechtszuftand verbürgen. Alle Verzichtleiftungen find null und nichtig 
in dem Augenblid, wo der preußiiche Staat nicht mehr die Macht Haben folle, 
feinen Befig zufammenzuhalten. Man Tann ficher fein, daß fi dann aud 
immer eine Berfönlichfeit finden wird, die das vermeintliche Recht des mwelfifchen 
Haufes für fih in Anfprud) nehmen wird, fei e8 weil er nad dem Wortlaut 
der beftehenden Verträge außerhalb der Verpflichtungen zu ftehen meint, oder 
jei e8, daß er entfchloffen ift, jih über dieje Verpflichtungen binmegzufeßen. 


Das Net im legitimiftiichen Sinne ift fehledhthin unfterbli; auch das Aus- 
28* 
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fterben einer Dynaftie fann feinen Übergang auf andere nicht hindern, denn 
irgendein agnatijher Zufammenhang findet fi) immer. Es ift vielleicht wenig 
befannt, aber do Tatjadhe, daß es aud) einen englifchen Legitimismus gibt. 
&5 ift eine Heine Gruppe von ariftofratif den Sonderlingen, die an der Anfiht 
fefthalten, daß die Nevolution von 1688 über den Thron von Großbritannien 
in einer unrehtmäßigen Weile verfügt habe und daß diefes Unrecht wieder gut 
zu machen fei. Politifehe Bedeutung haben dieje „safobiten” ja nur ein halbes 
Sahrhundert lang gehabt; heute tft diefer Legitimismus nur ein Kuriofum. 
Aber Kuriofum oder nicht, es ift Doc) immerhin fennzeichnend für die Iegitimiftifche 
Denkmweife, daß felbit das Ausfterben des Haufes Stuart die Vertreter diejer 
Anfhauung nicht vermodht bat, fi mit der Zatjfadhe zu begnügen, daß heute 
indirekte Nachkommen des Haufes Stuart in England regieren, fondern daß fie 
eigenfinnig an der regelrechten Übertragung ber Thronredhte auf dem nad) ihrer 
Meinung legitimen Wege fefthalten. Danad) wäre da8 Nedht auf den Thron 
von Großbritannien an das Haus Diodena gelangt und fomit im Befit der 
jegigen Königin von Bayern. Das mag, mie gejagt, fo lächerlich erfcheinen 
mie nur möglih, und fo wenig praltifche Bedeutung haben, wie e8 will, — es 
bleibt doch zu beachten, daß diefe Lächerlichleit und Bedeutungslofigkfeit nicht 
aw der Redtsanihauung an filh haftet, fondern nur dadurch) entiteht, daß Ddieje 
in ftarfem Widerfprud zu den mirfliden Machtverhältniffen aufreht erhalten 
wird. Und das %ortbeftehen diefer legitimiftifhen Schrulle felbft unter Ber- 
hältniffen, die ihr den Stempel der äußerften Lächerlichfeit aufbrüden, bemeift 
doch jedenfalls, daß für das legitimijtiihe Denken auch das Verfmwinden der 
direften Nachlommenfchaft eines entthrohten Monardden von der gefchichtlichen 
Bühne das urfprünglide Recht der Dynaftie nicht aufhebt. Unter diefem Ge 
fihtspunft wird es fi) empfehlen zu prüfen, ob diejenigen recht haben, die dur 
einen Verzicht des Herzogs Ernit Auguft auf Hannover „für fih und feine Nadh- 
fommen” der hannoverfhen Welfenpartei den Kopf zu zertreten glauben. Der 
landläufigen Meinung mag ja der Gedanke fehr nahe liegen, daß eine Welfen- 
partei ohne Welfendynaftie ein Unding fet, aber diejer Gedanke ift leider faljch. 

Der Verzicht, den der Träger eines Thronredt3 ausfpridt, kann immer 
nur den Sinn haben, daß diefer einzelne von feinem Recht nit Gebraud) 
maden will; feine Erben Tann er nicht hindern, das Gegenteil zu tun. Spridt 
er den Verziht auch im Namen feiner Erben aus, fo it das eine Redhts- 
handlung, die immer ausdrüdt, daß der Verzichtende einer Macht weicht, nicht 
aber das Recht der Erben unter allen Umftänden aufhebt. Ein Beilpiel dafür: 
dem Herzog Ghriftian von Schleswig. Holftein-Sonderburg-Auguftenburg, dem 
Großvater unferer Kaiferin, der al8 Haupt der älteften Nebenlinie des Haufes 
Holitein zur Zeit König Friedrichs des Siebenten von Tänemarl das alte Recht 
der Herzogtümer Schleswig und Holftein vertreten zu müfjen glaubte, wurde 
bei den Londoner Verhandlungen der Mächte die Verpflichtung auferlegt, für 
fi und feine Nahlommen zugunften des Herzogs Chriftian von Holitein- 
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Glüdsburg, der als Nachfolger Friedrich des Siebenten auserfehen mar, zu 
verzichten. Der Herzog tat es unter dem harten Drud der Verhältniffe und 
erfannte — zugleih „im Namen feiner Nahlommen” — daS Londoner Pro- 
tofol von 1852 feierlich als für ihn und fein Haus rechtSverbindlih an. Über 
den Proteſt feines älteften Sohnes, des Bringen Friedrich, ging die diplomatifche Welt 
mit vollflommener Nichtbeachtung hinweg. Das hinderte aber eben diefen Prinzen 
Sriedri) nicht im geringiten, beim Xode Friedrih8 des Siebenten jogleich fein 
von ihm niemals aufgegebenes, nad) feiner Überzeugung feinem Haufe zu- 
kommendes Recht als Herzog von Schleswig-Holftein in Anipruch zu nehmen. 
Niemand bat fi) darüber gewundert; im Gegenteil, TZaufende, ja die Mehrheit 
derer, die e8 anging, bat e8 anerkannt und fich begeijtert dafür eingefett. Gewiß 
bat Herzog Friedrich” damals Gegner gehabt, nit nur im dänischen Lager, 
fondern aud) in Deutfchland, die fein Recht aus Gründen der praftifchen Politik 
befämpften oder aus ftaatsrechtlihen Gründen anzmeifelten. Aber einen Vor⸗ 
wurf, daß er über den Verzicht feines Vaters hinwegging, hat ihm niemand 
gemadt. Das galt als ganz jelbitverftändlih, wie dergleihen überall und 
zu allen Zeiten als jelbitveritändlih gelten wird, wo man an das Dor- 
Dandenfein eines idealen Rechts glaubt, da8 unabhängig von feinem je- 
weiligen Zräger befteht, über das daher auch von einem einzelnen nicht verfügt 
werden ann. 

E63 gibt alfo nur zwei Mittel, fich gegen foldde Anfprüde, die man aus 
triftigen Gründen nit anerfennen lann, zu fiern. Das eine befteht darin, 
daß man im Belig der tatfächlihen Macht den Anfprud), den man nit aner- 
fennen fann und darf, ignoriert und nur dafür forgt, daß die Macht, diefen 
Aniprud) abzuwehren, nicht verloren geht. m Leben der Völker behauptet fich 
als NRedt auf die Dauer nur das, was den wirklichen Machtverhältniffen ent- 
fpricht, weil nur diefe dafür bejtimmend fein lönnen, was ald Staatsinterefje 
im wahren Sinne zu gelten hat. Deshalb fann man ruhig der Wirkung der 
Zeit vertrauen, die im bisherigen Verlaufe der Weltgefchichte noch jedesmal aus 
einer gemwillenhaft im Sinne vernünftiger gefchichtliher Entwidlung geübten 
Macht zulegt ein allgemein anerkanntes Recht gemaddt hat. Die Welfen, die 
eine geihichtli notwendige Entwidlung zurüdrevidieren wollen, werden an Ddiejer 
unauöbleibliden Wirkung der Zeit einmal zerihellen, und auch Tehler und 
Iofale Ungejchidlichkeiten der preußiichen Verwaltung in der Provinz Hannover 
werden diefen Prozeß böchftens verzögern, aber nicht aufhalten fönnen. Don 
den Angehörigen unferer nationalen Parteien hätte gewiß die Mehrzahl es lieber 
gefehen, wenn man fi) des bier gelennzeichneten Mittel3 bedient hätte, um der 
welfilden Anfjprüde dur) dauernde, fühle Ablehnung Herr zu werden. Aber 
wenn man au) bedauert, daß e3 anders gefommen tft, fo hilft uns doch dieſes 
Bedauern jebt feinen Schritt weiter. Denn die Tatfache bleibt: dur) die Ver- 
mäblung der Saifertochter und die Veränderung in den perjönlichen Beziehungen 
der Dpynaftien ift e8 nun einmal ander3 geworden, und deshalb mußte für die 
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Aufrechterhaltung desfelben StandpunttS in der politifchen Frage eine neue Form 
gefunden werden. 

So blieb nur das zweite der oben erwähnten Mittel übrig, um fid gegen 
die welfifhen Anfprüche zu fihern. 3 befteht darin, daß man fidh deflen ver- 
fiherte, daß die lebenden Mitglieder der welfiihen Dynaftie fih verpflichteten, 
ihre — in der Theorie aufrehterhaltenen — Anfprüde für ihre Perfon nicht 
geltend zu maden. Das ift in der praltifhen Wirkung genau basfelbe wie ein 
VBerzidht, denn e8 fordert genau diefelbe Handlungsweife oder — wenn man 
will — diefelben Unterlaffungen, die durch einen Verzicht bedingt würden. Nod 
mehr zu fordern bat, wie bier zu zeigen verfudht wurde, keine praltiſche Be⸗ 
deutung, da DVerfpredhungen für die Zulunft für die Erben der befämpften An- 
fprüde doch unverbindlich find. 

Man wird wiederum einmenden, daß im “Jahre 1907 von dem Herzog von 
&umberland ein förmlicher Verzicht für fih und feine Nahlommen gefordert 
worden fei. Die Erflärung diefer Forderung habe ich fchon früher zu geben 
verfut. Die Forderung, die übrigens nicht in dem Bundesratsbejhhluß von 
1907, fondern in einer Neichstagsrede des damaligen Neichsfanzlers enthalten 
mar, war die Antwort auf ein Anfinnen des Herzogs und bedeutete in diefem 
Zufammenhange eine einfache Ablehnung des damal3 vorliegenden Gedanfen- 
ganges in dem Schreiben des Herzogs. ES ift nichts Ungemöhnlideg — aud) 
im Privatleben —, daß man die Ablehnung eines gegnerifhen Borfhlags im 
die Form einer Öegenbedingung leidet, von der man im voraus weiß, Daß 
fie nicht erfüllt werden wird. Die Borausfegungen waren eben damals ganz 
andere. 

Es ift mir aud) der Gedanke begegnet, daß zwar die Bedeutungslofigleit 
eines Verzicht3 für die Nachlommen zuzugeben fei, daß man aber doc lieber 
diefen Verzicht hätte fordern follen, um die öffentlide Meinung zu beruhigen, 
daß es filh nicht um ein fchmädliches Nachgeben der preußifhen Regierung 
handle. Ich bin nun freili der Meinung, daß, wenn man das getan hätte, 
man die öffentlide Meinung nad) einer faljhen Richtung bin beruhigt hätte. 
Auf die Welfen felbit hätte das gar feınen Eindrud gemadit, wohl aber hätten 
von den anderen viele fih dem faljchen Glauben bingegeben, die Welfen feien 
nun volllommen unfhädlid. Diele Wirkung märe viel fchlimmer gemwefen als 
die Folgen der jebigen Löfung. 

Daß diefe Folgen nicht durchweg erfreulich find, tft ja richtig. Auch wenn 
das Welfentum vom braunfdhmeigifchen Hofe her nicht die geringfte Förderung 
erhält, wird doch die bloße Tatfache, daß das Welfenhaus trog aller Hindernifie 
nun zur Ausübung wenigftens eines Zeil feiner dynaftifchen Anfprücdhe gelangt 
ift, einen ftarfen Eindrud auf die Fanatifer des Legitimismus ausüben. ber 
diefelbe Wendung, die in ihrer theoretifhen Bedeutung die welfiihden Hoffnungen 
auf die Gerechtigfeit des Himmels zu beleben geeignet ift, legt zugleich ben 
Zräger diefer Hoffnungen durch feine Stellung als Bundesfürjt und die von ihm 
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eingegangenen Verpflichtungen in einer der welfiiden Sache abträglicen Weife 
feft, und darin liegt ein Ausgleih, der no) durch andere Momente verftärkt 
wird. Man muß fi) Do aud) fragen, was dabei herausgeflommen wäre, wenn 
man fi) aud) jet no) auf den Standpunft von 1907 berufen hätte. Was 
1907 dur die Haltung des Welfenhaufes felbjt gerechtfertigt wurde, hätte nad) 
den fjett vorliegenden Erflärungen den Charalter eine8 Vormandes erhalten, 
und eine befjere Unterjtübung hätte man der melfiihen Agitation nicht geben 
können. Jetzt liegen Bedingungen vor, unter denen das fortgefebte Treiben der 
bannoverijhen Welfenpartei weit eher imftande fein wird, manchen bisher gut- 
gläubigen Patrioten über das Wefen diefer Partei die Augen zu öffnen, und 
das fann nur von Nuben fein. 





Ein Streifzug 
in die Dolfsetymologie und Doltsmythologie 


Don Adolf Stölzel in Berlin 


3. 


Nur in entferntem Zufammenhang mit der Bedeutung des Wortes Horn 
als Ausdrud der Kraft fteht die vom Hormftoffe hergenommene Bedeutung. 

Der Drache, den Siegfried tötet, ift Iaut de8 „aus meit älterer Zeit als 
aus dem dreizehnten Jahrhundert ftammenden“ Siegfriedsliedes*) nicht durch ein 
Horn geihüst, fondern dur) die Hornmaffe, die feinen Körper überzieht. Gieg- 
fried wirft Bäume auf ihn und zündet fie an; dann badet er in „dem dur 
Feuer gejhmolzenen Horne“ des Draden und wird fo zum „hürnen Siegfried“. 

Bon dem Horne al8 Hornmafje redet auh Homer. Er jtellt Horn und 
Eifen in Parallele, zugleich aber eigentümlicherweife Horn und Elfenbein in 
einen Gegenjab. 

Der Hagenden Benelope Sram fieht der von ihr unerlannte Döyffeus 
mit erbarmendem Herzen, fo daß feine Augen der ‘Benelope gegenüberftehen 
„wie Horn oder wie Eifen”, und Benelope fchildert die Pforten Iuftiger Traum- 
gebilde al3 die eine aus Elfenbein, die andere aus Horn gefertigt; eritere 
täufhe den Geijt derer, die aus ihr hinausgehen, Iebtere, deute ihnen Wirk: 
lichkeit an**). Einen Grund für diefe Unterjheidung zmwifhen Hom und zwifchen 
Elfenbein, das doc in feiner Qualität fi von Horn nicht allzufehr unterfcheidet, 
gibt Homer nidt an. Bacon in feinen Augmentis Iegt fi den Unterfchied 


*) Bol. Bilmar, Borlefungen über die deutihe Nationalliteratur, 1847, ©. 115. 
**) Odyſſee 19, 211. 568. 


440 Ein Streifzug in die Dolfsetymologie und Dolfsmythologie 


dahin zuredt, daß er (1605) „das fhhimmernde Portal von Elfenbein“ mit 
feinen „täufhenden Träumen“ den „beicheidenen Realitäten” gegenüberftellt, „die 
dur) die Pforte von Horn Eingang finden.“ 

Dem Germanen ift „der große und der Feine Horn“ die Zeit der im 
(längeren) Januar und im (kürzeren) Februar erftarrten Erde. Yür ihren vom 
Aderbau lebenden Bewohner erjcheint der Gegenfaß zwifchen derjenigen SJahres- 
zeit, während deren er den Boden bearbeiten ann, und derjenigen, während 
deren ihm jolhe Bearbeitung unmögli gemacht it, al3 ein befonders bedeu- 
tungSvoller. Der uns in mehrfachen Seilichriften überlieferte babylonijche 
Schöpfungsmythus faßt den Jahresanfang als Weltanfang auf: wie e8 am An⸗ 
fang eines jeden “jahres ift, jo wird eg au am Anfang der Welt, nur in 
ftart vergrößertem Maße, gemeien ſein“). Die Feier der Sonnenwendzeit ijt 
darum die Hauptfeitfeier des Jahres geworden. Ring oder Rad, das Attribut 
des Gernunnos, follen da8 Sonnenrad verfinnbildlichen, die „rotations solaires“**). 

Bon dem anderen Kennzeichen diefe8 Gottes wie jonftiger Götter, dem 
„Horne”, ift der darin liegende Hinweis auf die Zeit der erftarrten Erde in- 
fofern gef hmwunden, al8 heute niemand mehr unter Horn den Januar oder den 
Tebruar verfteht, wohl aber tit ein Neft davon in die fpäter entitandene, aber 
allmählihd auch obfolet gewordene, in dem Schweizer Deutid nod) lebendige 
Bezeihnung „Hornung“ für den Yebruar übergegangen. Zugleich ift der dem 
Wort Horn entſprechende Nachklang „Hor“ geſchwunden, der früher „Schmutz 
in feſter Geſtalt“ bedeutete. Für dieſen Schmutz bildete ſich das Wort „Kot“, 
keineswegs aber, wie Grimms deutſches Wörterbuch ausdrücklich hervorhebt, in 
dem heute dieſem Worte innewohnenden häßlichen Nebenſinn, ſondern umgekehrt, 
um das Häßliche, das man allmählich dem Worte „Hor“ beigelegt hatte, zu 
verdecken, wie das mehrfach bei Fortentwicklung der deutſchen Sprache geſchah. 
Beiſpielshalber führt die genannte Quelle die Bildung des Wortes „nieder⸗ 
kommen“ an als Milderung oder Verfeinerung des Wortes „gebären“. Eine Be— 
ſtätigung deſſen iſt, daß man zeitweilig den Horn- oder Hormonat als „Kot⸗ 
monat“ bezeichnet findet. So leſen wir in Mozins Dictionaire: „Kot, flüſſige 
oder flüſſig geweſene Unreinigkeit, vorzüglich auf den Straßen;“ deshalb heiße 
der Februar oder Hornung der „Kotmonat“ (weil nämlich in ihm der gefrorene, 
das iſt der flüſſig geweſene, Schmutz die Straßen verunreinigt). Und der im 
Münchener Nationalmufeum befindliche Tegernfeer Kalender von 1534***) ent- 
hält unter „Calen. Novembris 30% den Eintrag: „Allerheiligenmonat vel 
Wintermonat, aliter Kotmonat, quia valde instabilis est mensis”}). Das 
trägt denn auch zu dem richtigen Verftändnis der Worte in Yuthers Bibelüber- 
fegung (Ev. Yohannis 9, 6) bei, nad) denen Jefus zur Heilung des Blinden 


*) Beufjel, Wejen der Meligion (1905) ©. 90. 
”*), von Faldenjtein, a. a. DO. Eourcelle, a.a.D. ©. 28. 
) Abgedrudt in Pfeifferd Germania, 9. Jahrg. Wien 1864, ©. 162 ff. 
7) Siehe au Weinhold, Die deutfhen Monat3namen. Halle 1869, ©. 47. 
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„auf die Erde fpügt und aus dem Speichel einen Kot macht und den Kot auf 
des Blinden Augen fchmiert.“ Die in Mainz befindlichen ältefien beutfchen 
Bibelüberfegungen gebrauchen in diefer Stelle das Wort „Hor”. Sie jtammen 
aus ber zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. „Nur in die Anfänge 
ber neueren Schriftiprache reicht Hor hinüber“ *). Darum brauchte Luther (1524) 
da3 jeiner Meinung nad) pafjendere Wort „Kot“, an deijen Stelle dann Nad- 
folger in bdeutjhen Bibelüberfegungen, wie 3. B. Leander van ER (1807), 
Weizfäder (1874 ff.) und Weiß (1904) mit Recht das Wort „Teig“ verwendeten; 
der griediihe Text hat pelos, was fomwohl Schlanım, Moraft, wie Kot bedeutet. 
Die Hdentität zwifchen Horn und Hor zeigt H. Fiſcher in ſeinem ſchwäbiſchen 
MWörterbud) dadurd) an, daß er beim Artifel „Hor“ über der Silbe Hor ein 
fleingedrudtes n einfügt. 

Gibt nad) alledem weithin der Hornftoff den Anlak, in dem „Horne“ die 
überall dem Dtenichen entgegentretende, auf ihn einwirfende Kraft verfimn- 
bildlit zu fehen, und glaubt man, fie fich günftig machen zu lönnen, wenn 
man reidhlide Opfer bringt, jo gewinnt bei Dpferfeiten auch die Horngeftalt 
ihre Bedeutung. Neben den Speifeopfern ftehen von alter8 her die Tranlopfer 
und wohl das frühefte Trinkgefäß, das man fannte, war das Stierhorn. Ein 
Nunenkalender hat fi) gefunden, der die Tage bes Februar, an denen Tranlopfer 
ftattfanden, mit aufrechtitehendem Horne, die anderen Februartage mit umgelehrtem 
Horne bezeichnet**); die meiften Horne ftehen aufrecht. Der Wenden SKriegsgott hielt 
— gleich der ägyptifchen Hathor, der Sonnenatmofphäre***) — in der Rechten ein 
Horn, das mit Wein gefüllt wurdeF). Wenn der Gott den Wein nicht trant, fo 
tranlen ihn feine Priefter, au das Boll tranf auf die Gejundheit feiner 
Gögen, fpäter auf die Gefundheit der Maria und der HeiligenTr). Hatten e8 
zunädjft die Briefter praltifch gefunden, felbft ftatt des Gottes beim Opfer den 
Wein der Opferjpender zu trinfen, wie die Opferfpeife zu genießen, fo fanden 
es die Opferfpender noch praftifcher, mit eigenem Genufje des Zranles wie der 
Speife fymbolifd ihre elite zu feiern. Ihr Tranl war der Wein, der vor 
Einführung der Kartoffel auch in Deutichland Häufig gebaut wurde, bis ihn 
die befondere Spezies des „gebrannten Weines”, des heutigen Branntweines, 
ablöfte, der eben feinen Namen von der Zeit des meitverbreiteten Weinbaues 
berleiteteff}). Altgermanifche Auffaffung war, daß um die Winterfonnenmwende 
die Seelen der Verftorbenen ihren Umzug nach der alten Heimat bielten und 
an den %eitgelagen der Lebenden teilnahmen, wie e3 flavifcher Volfsglaube ift, 

*) Heyne in Grimm? deutihem Wörterbud) s. v. Hor. 

**) Lepſius, Kleine Schriften, ©. 250. 

"“e), N. Engel, Ii3 und Ofirid (1866) ©. 23. 
+) 2. Giefehreht, Mber die Religion der wendiihen Völfer (Stettiner Gymn.+»Progr. 
1837/8). | 
tr) von Falckenstein, Prodr. Antiq. Nordgav., p. 296. 


rt) Sol. U. Stölzel, Über den Wein» und Branntweinidanf in Kurheffen (Hildebrands 
Sahrb. 7, 154 ff.) 1866. 
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daß die Seelen der Verjtorbenen bald nad) dem Begräbnis wieder zur alten 
MWohnftätte zurüdtommen. Deshalb werden ihnen Tranl- und Speifeopfer nadht$ 
vor die Fenfter geftellt*). Das germanifche Yulfeft war ein fröhliches Feit- 
Bon ihn fang deshalb ©. M. Arndt: 
Trinfet wader und jult! 
| Alfo halten wir den Yul**). 

Das Feft galt dem Sonnengott, den aud die Phönizier hoch verehrten 
und ihm in ZyrusS den Tempel bauten. Defien Nachbildung wurde der 
Tempel Salomos; bie israelitifhen Fefte Jahres (Hehovas) ahmten die im 
Ranaan vorgefundenen elite der Schuggötter des Aderbaues und Weinbaues 
nad***). Auch das Julfeft mit feinen Opfern diente einer foldhen Feier. m 
beidnifhen Schweden wurde ein großes Februarfeft für die Nuhe und das 
Siegesglüd des Königs gehalten, wobei das Volt aus Hörnern zechend erſchien. 
Daß foldde Feitfeiern mit Trinken entarten tonnten, beweift ein im Sabre 789 
von Karl dem Großen aus Aachen erlafjenes Kapitular, worin die löniglidhen 
Sendboten angeheißen werden, die gemeinfamen Gelage des Ende Dezember 
gefeierten Julfeftes zu verbieten und überhaupt das Übel des Trunfes zu be 
fämpfen. Dabei vergaß nebenbei das Kapitular nicht, allgemein den Richtern 
einzufhärfen, daß fie ihre Verhöre nüchtern vomehmen, au nüchtern ihre 
Urteile fällen möcdtent). Mit Einführung des Glafes verfhwmand nod) Teines- 
wegs das Trinfhorn; man fchuf gläferne Hörner, die am Tiſch herumgereicht 
wurden, und, da fie nicht niedergefeßt werden Tonnten, dem Trinfenden die 
Aufgabe ftellten, das ihm zugereichte gefüllte Horn fogleich ganz zu leeren; 
obne geleert zu fein, braudite e8 vom Nachbar nicht angenommen zu werden). 
Das ift erhalten in der wohl heute no bei Stubentenlommerfen vor» 
fommenden Glanzleiftung des „Fürften von Thoren”“, dem ein Seffel auf den 
Kneiptifch geftellt wird, damit der Fürft von da aus beweift, daß er das große 
Büffelhorn, gefüllt etwa mit einem LXiter Bier, auf einen Zug leeren und es 
geleert feinem Nachfolger überreihen Tann. Das zugehörige alte Burfchenlied: 
„sh bin der Fürft von Thoren, zum Saufen auserloren, Yhr Andern feib 
erfohienen, mich fürftlich zu bedienen, ... Eur Gnaden aufzumarten mit Wein 
von allen Arten“ ufm., ift in verfeinerter Geftalt unter Verwandlung des Trink. 
born3 in ein ‘agdhorn bis in unfere Mädchenjhhulen gedrungen, wo man heute 
zu fingen pflegt: „sh bin der Fürft von Thoren, zum Sagen auserforen.“ 
Nachdem das Saufen zum Sagen veredelt mar, paßte die Aufwartung mit 
„Wein von allen Arten” au nicht mehr recht, fie wurde zur Aufmartung mit 


*) Rr. ©. Krauß, Slaviihe Vollzforfhungen 1908, ©. 111. 
”*) Gedichte (1840), ©. 58. 
”“*) Graf Baudiffin, Die altteftamentlihe Wiffenihaft und NMeligiondgefhichte (1912), 
©. 10. 
+) ©. Richter, Annalen der deutfhen Geihichte, 2. Abt., 1. Hälfte, S. 109 ff. 
+r) Ruriofitäten, 4. Stüd. Weimar, ©. 364, 865. 
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„Würfel, Spiel und Karten“*), obwohl Würfel, Spiel und Karten mit bem 
Sagen gerade nicht allzunabe verbunden find. Wie fehr man auch zu ber Zeit, 
als man fi} der Humpen zum Zrinfen bediente, auf deren befondere Größe 
Gewicht legte beim Willlommenstrunfe, ehrt ein Sandfteinrelief des Schloffes 
Grunewald bei Berlin aus dem ahre 1542. Dasfelbe jtellt dar, wie dort 
Kurfürft Joahim der Zweite den Erbauer des Schloffes, feinen Ardhitelten 
Safpar Theys, empfängt, der mit feinem Gefellen (feinem „Lermann”)**) Cung 
Buntjhuh erihien. Legterer hat einen Humpen mäßiger Größe mit zur Stelle 
gebradit; der Kurfürft aber reicht dem Arditelten einen Riefenhumpen hin mit 
der Infchrift: „Iheys, es gilt.” Darunter ftehen die Verfe: „Safjpar Thens, 
was fol die Fleine Flas, die Cung Buntihuh Hat in der Tas? Das Willum 
muß zuvor heraus, fonft wird ein folder Lermann draus.” Buntfjub, der in 
der Linfen die „Leine Flas” hält, legt feine Rechte auf des Kurfürften Schulter, 
wohl um ihn von feinem Beginnen abzubringen, und Theys hebt feine Linfe 
hoch in Eritaunen über des Kurfürften Verlangen, welches bedeuten follte, der 
Schöpfer des Schloffes verdiene einen anderen Willlommenstrunf zum Dant 
für den vollendeten Schloßbau, zur Anfpornung für feine fünftigen Leiftungen 
und zur Sicherung einer glüdlihen Zukunft als aus fo Fleinem Gemäß, wie e8 
fein Gefelle mitgebradt habe; fonft werde der Weiter behandelt, als fei er 
Sefelle. „Ein Humpen, aus dem die Kurfürften gezecht, it jchön,” zitiert 
M. Heyne***) aus Bettinas Briefen und führt dabei aus W. Scherffer8 Grobian 


(1640) an: 
„Daft du die große Hump jet redlih ausgemacht? 
So wirf fie auf den Tifh, daß alles Mingt und Tradht.“ 


Mittelalterlihe deutihe Trinfhörner befiten wir in Dresden, Weimar, 
Naumburg. Das Naumburger Horn trägt an neun Ctellen das Stift-Naum- 
burgifhe Stadtwappen, ein Zeichen, melden Wert man darauf legte, es als 
ftädtifches Eigentum Tenntlih zu machen. Bon den zwei Weimarer Hörnern 
bat das eine die Anfchrift: 

Hette myc hoffen nyht herneret 
Wyfel hette myc lange vorseret 
(Hätte mi Hoffen nicht ernähret, 

Zweifel hätte mich lange verzchret). 

Das andere: 
Hoc cu (= cornu) hat myc derneret 


(Dies Horn hat mich ernähret). 
Beide Infchriften Iaffen erkennen, daß man dem Horn eine Art Wunder- 
kraft zufchrieb. Andachtspolles, feierliche Genießen von Brod und Wein ge- 


8.8. Fint, Mufitaliiher Hausfhag. Leipzig 1842 (11. Aufl. 1901). 
”*) An defien Stelle wir heute fpradhlid nur den „Lehrling“ Tennen oder den Lehrjungen, 
da® Lehrmädchen. 
, Deutihes Wörterbud), s. v. Humpen. 
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reichte den Gläubigen zum Segen. Sollte nicht vielleiht diefer Gedanle fich 
vergeiftigt und verchriftlicht haben in unferer doppelt geitalteten Abenpmahls- 
ipende des Brotes und Weines? Das „Deutiche Wörterbuch” weijt*) bereits 
darauf hin, daß Luther das Pauluswort im 10. Kapitel des erften Korinther- 
briefes: wir find Alle ein Brot und ein Zranl, die teilhaftig find eines Brotes 
und Tranfes, „im hödjiten und erniteiten Sinne al3 Bild der innern Einigung 
mit Ehrifto“ gebraudt babe, und Paulus jtellt dort diefem Gedanlen das 
Opfer der Heiden gegenüber, die „der Teufel Kelch trinfen und des Zifches der 
Zeufel teilhaftig find“. 

Sn fihtbarem Zufammenhang mit dem Sampfe des Ehriftentums gegen 
das Heidentum fteht auch die altenglifhe, nad %. Grimm und Müllenhoff alt- 
germanifche, von NRüdert zu einem bdeutfcehen Epo8 umgemwandelte Hornfage, 
bie vielfacher Bearbeitung in der englifhen, deutfhen und franzöfifhen Literatur 
unterzogen ijt, jüngjt (1902) von D. Hartenitein in Holthaufens Kieler Studien 
zur englifden Philologie. 

Hier erfcheint das Wort Horn in der eigentümlichen Verwendung als Tauf- 
name, nämlich eines Sohnes des angeljähfifchen Königs Aaluf von Sudbdene 
in England. Nebenher lennt diefelbe Sage aud) ein Horn als ZTrinfgefäß und 
als Blasinftrument. Die einen fuhen den Urfprung der Sage in England, 
die andern am Geftade der Nordjee. Der Berfonenname Horn ift neben den 
anderen Namen, die genannt werden, wie Yaluf, Yigold, Athelbrus, Thurfton, 
Gothild, Rimnild u. a. jedenfalls ein recht auffälliger und weilt, wenngleich er 
in Altengland bräuclich gemwefen fein fol, wohl auf germanifhen Urfprung 
bin. Die drei älteften Bearbeitungen (der Roman von Horn, das Gedicht von 
King Horn und der Roman von Horn Child) werden in das zwölfte, dreizehnte 
und vierzehnte Jahrhundert gejeht, die Entftehung der Sage aber viel früher. 
Ihr Inhalt ift, daß König Aaluf am Meeresitrand von den Snfaffen dort 
lagernder BHeidenidhiffe getötet wird, und daB in deren Hände fein Land 
fällt, bis Diefes fein in die See gejebter, von einem benachbarten König 
aufgenommener und zu Deilen Eidam gemwordener Sohn Horn nad 
Sahren zurüderobert. Dabei beiont die Sage von Anfang an, daß fein 
Ihöneres und fühneres Kind als diefes je zur Welt geboren war, und daß es 
aufwuchs, überragend al feine Gefellen an Kraft und Mut. ES liegt die An- 
nahme nahe, daß die Eltern in Borausfiht deffen und um ihren Eritgeborenen 
den Weg zu großen Taten zu ebnen, den Namen Horn wählten, in dem fi) 
nad) der Auffafjung des Altertums das Heil der Welt verlörperte. Das war 
aud) wohl der Grund, weshalb bereitö der ältefte Roman von „King Horn“ 
fih befonders eingehend mit der Jugendzeit feines Helden befaßt. Der Roman 
des vierzehnten Jahrhunderts (und in Übereinftimmung bamit die Dichtung 
Nüderts) find das „Kind Horn” tituliert, fie haben alfo nicht mehr den King 


*) Unter dem Worte „Kuchen“. 
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Horn in den Vordergrund geftellt. Cine Erllärung, was der Name Horn be- 
beute, haben die Snterpreten der Hornfage faum verfudt. Nur die 1874 in 
Noftod veröffentlichte Difjertation &. Thiems, „das altengliihe Gedicht King 
Horn“, findet den Grund der Wahl des Taufnamens Horn in der, wie mir 
in Heft 47 fahen, weitelt verbreiteten orientalifchen Diythe vom zmweihörnigen fieg- 
reihen Striegshelden. Saum viel fpäter als der Pjeudo-Kalliithenes und der 
Koran davon handelte, erwuch8 dem König Aaluf fein Thronerbe Horn. Als 
diefer die Ringmel freite und fie ihm beim HochzeitSmahle den Trunk aus 
einem Becher bot, verlangte er den Zrunf aus einem Horne*). Großes Ge 
mäß ziemte fi, wenn Horn Hochzeit hält, wie e$ fich taufend Jahre fpäter ziemte, 
als der Kurfürft von Brandenburg und fein Baumeifter fi zutranfen nad 
vollendeten Schloßbau (Seite 443). Alles, was der Wunderfraft des Hornes 
zugefchrieben wurde, jchien dem Glüdlichen zu winken, der auf den Namen 
Horn getauft wurde. 

Und doch blieb dem Horne von einst fol) hoher Bedeutung ſpäter nicht 
erſpart, ſich gefallen laſſen zu müſſen, als möglichſt energiſches Scheltwort zu 
dienen. Für Bayern bezeugt das (1872) Schmellers bayeriſches Wörterbuch. 
Es will die Redensart: „du biſt ein rechts Horn“, von „einer jungen 
unerfahrenen Perſon anderen Geſchlechts“, die ſich „eigenfinnig“ benimmt, ver⸗ 
ſtanden wiſſen. Doch wird dieſe Redensart wohl allgemein auf jede Perſon 
bezogen werden dürfen, der man eine beſondere Hartköpfigkeit vorwerfen will, 
mag der Grund dafür in ihrem Eigenſinn oder in ihrer Dummheit liegen. 
Horn als Scheltwort bezweckt nur das Nämliche zum Ausdruck zu bringen, was ſich 
oben (Heft 45 S. 251) über den Gebrauch des Wortes „Erz“ als Vorſilbe ergab. 
Letzteres Wort für ſich allein iſt bislang noch nicht zum Scheltwort degradiert. 
Wer „du Erz“ genannt wird, kann deshalb ſchwerlich wegen Beleidigung 
klagen. Wer „du Horn“ genannt wird, verſteht aber, ſelbſt wenn er nicht zu 
den hellſten Köpfen gehört, daß man ihn eigentlich „du Hornvieh“ oder „du 
Hornochſe“ nennen wollte, und er verſteht das nicht bloß in Bayern, ſondern 
auch außerhalb. Der Engländer und der Amerikaner beſchränkt ſich eigentümlicher⸗ 
weiſe darauf, das Wort horn nur in Verbindung mit dem Eigenſchaftswort 
green als einen beleidigenden Ausdruck zu verwenden. Füur ihn iſt ein green- 
horn ein dummer ungeratener Junge. Und das fängt auch an ſich nad 
Deutſchland zu verpflanzen; denn kürzlich erzählte im illuſtrierten Teile des 
Berliner „Tag“ ein bekannter Berichterſtatter von der Zeit, wo er vor zwanzig 


Jahren „als Grünhorn nach Amerika kam“. 
(Fortſetzung folgt) 





*) Hartenſtein a. a. O. S. 127: corne apelent horn li englis latimia. 





Die Arbeiterfrage in Sidfchi 
Don Karl Sride in Syöney, QU.5S.W. 


ei meinem kürzlichen Befuche der Fipfchtinfeln, fowie unferer herr- 
lihen deutfchen Kolonie Samoa tft mir der bedeutende Unterjchied 
in der Löfung der Arbeiterfrage aufgefallen. In Samoa jelbft 
fann man fogar von einer Löfung fait noch nicht |predden. Zwar 
haben wir dort enblidh die Erlaubnis erhalten, in Güddjina 
(Kanton) ArbeiterfuliS anzumwerben. Etwa taufend Chinefen wurden bei meinem 
Aufenthalte in Apia gelandet. Die hohen Koften der Einführung der Chinefen, 
die Schwierigkeiten, bei den ungünftigen politiihen Berhältniffe in China 
regelmäßig für Arbeiterzufuhr zu forgen, die für den PBlantagenbetrieb unvor- 
teilhafte Gleihitellung des Ehinefen mit dem Europäer in juriftifcher Hinficht, 
lafien e8 wünfchenswert erjcheinen, über die Nachbarlolonie Fidfehi in bezug 
auf die Löfung der Arbeiterfrage näheres zu erfahren. Wenn wir die in Fidfchi 
berrjhenden Verhältniffe auch nicht unbedingt auf Samoa übertragen können, 
fo mögen fi aus den nachfolgenden Ausführungen einige Gefichtspunfte ergeben, 
die bei den Verhandlungen mit der holländifchen Regierung über Arbeiterzufuhr 
aus Fava nah Samoa zu unferem Vorteil verwendet werden lönnen. 

Spridt man von einer Arbeiterfrage, fo ift damit die Beihaffung der 
Arbeitsfräfte gemeint, die zur rationellen Bewirtihaftung eines Plantagen- 
betriebe8 notwendig wird. Solche Plantagenbetriebe in der Südſee kultivieren 
das Buderrohr für die Zudergeminnung, die Kofospalme für die Herftellung 
der Kopra*), die Kalaopflanze, die Teeftaude und die Banane**). Weiter wird 
auf diefen Plantagen fehr oft Vieh im Großbetrieb gezüchtet, während man für 
die Kultur verfhiedener anderer tropifher Gemächfe Heinere Plantagen angelegt 
hat, die jedoch bei der Beurteilung der Arbeiterfrage nicht ing Gewicht fallen. 

Arbeiterfrage beißt aber auch Arbeiternot. YFidichi, die englifhe Kolonie, 
dat vor vielen Jahren unter ähnlichen Verhäliniffen gelitten, wie wir fie leider 
heute no in Samoa fehen. Nur dadurd, daß das britifhe Weltreih in 
Indien eine fchwer zu ernährende ungeheuere Bevölkerung befigt, ift man 
in Fidfcht Über die Arbeiternot hinweggefommen. Der Fidfhhieingeborene fteht 
in bezug auf Faulheit und QTrägheit dem Samoaner nit nad. Yemer ift 





*) Bol. „Südfee-Kopra”, vom gleihen Berfajler. Hamburger Nadridhten 1913. 
**) Vgl. „Der Bananenhandel in der Südfee“, vom gleihen Berfajfer. Hamburger 
Nadhridhten, Februar 1912. 
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ein deutlicher Niedergang der Nafjen in beiden Kolonien zu bemerken. So 
betrug 3. B. in Fidfchi die eingeborene Bevölkerung nad) dem Zenfus von 


1881... . 111924 
1891 . . . . 105800 
101 . . . .. 94 397 
1811 . . ... 87229 


Diefer Niedergang der Fidfehianer wurde nad) einer zur Erforfhung diefer 
bedauerliden Zatfadhe eingefegten Kommilfion im “Jahre 1893 damit erflärt, 
daß die Eingeborenen ihre Kinder vernachläffigen, fi fanitären Maßregeln 
gegenüber ablehnend verhalten, feine Vorrichtungen gegen die Verbreitung von 
anftedenden Strankheiten treffen wollen und fchließlih, daß die eingeborenen 
Trauen die Neigung haben, den Kinderfegen einzufchränten. Abtreibungen find 
daber in Fidfehi allüblih. Am Fidfhi wie in Samoa hat man e8 durch zwed- 
entiprehende Maßregeln erreicht, daß der Nüdgang in der Bevölferungszahl 
feit einem Jahre aufhört; eine merfbare Zunahme ift jedoch nicht zu erwarten 
und jollte einmal eine den Eingeborenen [hädlicde Epidemie ausbrechen, fo 
wird die Bevölferungszahl noch bedeutend weiter zufammenjhrumpfen. Beute 
berrihen die fhwarzen Poden in Sydney wie in Audland, in Aujftralien wie 
in Neufeeland. Die direfte Dampferlinie geht über Fipfhi und Samoa: wer 
garantiert, daß trob forgfältiger Duarantänemaßregeln die Boden und Dafern 
nad dielen tropifchen Kolonien von dort aus nicht eingefchleppt werden Fünnen ? 

Die Europäer in Fidfhi lommen als Plantagenarbeiter nicht in Betracht. 
Shre Zahl (3734 im Jahre 1911 bei einer Gefamtbevölferung von 142761) 
tft zu gering; das Klima jelbit verbietet dem Weißen, Lörperliche Arbeit im 
Freien zu verrichten. 

Und die Fidfchianer felbit? Der Gefamtfläheninhalt der Fidfchigruppe 
mit etwa achtzig bewohnten nfeln beläuft fih auf 7435 engliide Duadrat- 
meilen, ift aljo etwa fo groß wie das Königreich Württemberg. Das Land ift daher 
fehr dünn bevöllert. Dann machen es die ungeheuere Fruchtbarkeit des Landes, 
fowie der Kommunismus, der das Leben der Fidfchianer beherriät, für fie über- 
flüffig, auf den Plantagen nach Arbeit zu fuchen. Prittens gehört das Land 
nad) dem Anneltionsvertrage mit der britiihen Regierung von 1874 ven 
Fidpfhianern. Hhre Dorf- bzw. Familiengemeinfhaften erhalten das Padhtgeld 
für das zu PBlantagenzweden erworbene Land der Europäer. Die Eingeborenen 
jeben fi) daher wirklich nicht veranlaßt, intenjio zu arbeiten, um ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen. Tun fie e8 dennoch in Ausnahmefällen, dann wünſchen 
fie irgendein LZurusbedürfnis zu befriedigen; manchmal arbeiten fie aus Laune, 
Sn jedem Falle aber macht die britifche Regierung in einer Art Humanitäts- 
dufelei eiferfüchtig darüber, daß dem Fidfchianer nicht zu viel zugemutet wird. 
Ich werde darüber noch befonders berichten. 

Kommen die Fidfchianer fomit für die Beihaffung regulärer Arbeitskräfte 
für die Fidfchiplantagen nicht in Betradht, fo nimmt es nicht wunder, daß 
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man fchon feit dem Beginn der eriten Erihliegung der Südfee fih nad 
willigeren Arbeitern umgejehen hatte. Bis vor etwa vier Jahrzehnten blübte 
in der Südfee daS fogenannte Refrutierungsgefhäft. Kapitäne von Gegel«- 
ihunern von 70 bis 100 Tonnen und nod) weniger Rauminhalt warben in 
Neuguinea, auf dem Bismardardjipel, auf den Salomoninjeln und auf den 
Neuen Hebriden Arbeiter an. Dag e8 auch wirklich ehrliche Anmerber gegeben 
haben — im allgemeinen gejhahb das Nekrutierungsgeichäft jedoch unter fo . 
abnormen Bedingungen, daß fie heute undenkbar find. ES werden Fälle verbürgt, 
wo Dörfer auf das Schiff zu irgendeiner Tanz oder Sirchenfeier ein- 
geladen wurden. Man ließ die Leute in dem Laderaume feiern — fchloß die 
Lufe, und dann jegelte man davon. Erjt auf dem offenen Meere jahen fi 
die armen Deenihen bewaffneten „Recruiters“ gegenüber, die per Kopf 
fo und foviel in Fidfhi oder Samoa erhielten. Al man nod) für die Zuder- 
tohrplantagen in Dueensland folde farbige Kanalers einführen durfte, blübte 
diefer Handel mit Arbeitsfräften in der Südfee ganz befonders. ymmer wird 
es aber nicht jo jehlimm bergegangen fein. Ein fehr großes Verdienft um die 
Hebung des Anmerbungsgefchäftes in der Süpdfee bat das früher dort mächtige 
Haus %. &. Goddefroy u. Sohn auf Samoa gehabt, deflen Nachfolger in 
Neuguinea und in den Salomoninfeln heute nod) anwerben dürfen. 

Für die Anmwerbung von farbigen Arbeitern aus der Südfee fam für 
Tıofhi nur das Proteftorat der britifhen Salomoninfeln in Frage. Man 
refrutierte noch in den “Jahren 

1906/7 in den Salomoninfeln 105 Leute für Fididi, 


19078 „ „ 5 218 „u. " 
(149 für Samoa) 
19089 „ „ 2 239 Leute für Fididi; 


e3 fehrten nach den Salomoninfeln nad Ablauf des Arbeitsfontraftes zurüd: 
| 1905/6 1906/77 1907/8 1908/90 Bufammen 
aus Fidfhi. . . 107 7 61 77 252 
„ Queendland . 1034 2056 805 48 3488 
Ein großer Prozentfag der angemworbenen Arbeiter auS den Salomoninfeln 
bleibt aber in Fidfhi; nad der letzten Bevölkerunggaufnahme Ende 1911 
zählte man 2991 Salomon- und SHebrideninfulaner in Yidfhi, die als 
PVolgnefter aufgeführt werden. (Da Queensland jeht feine farbigen Arbeiter 
mehr beihäftigen darf, erflärt fi obige NRüdmwanderungsitatiftit von felbit.) 
Ende 1910 bat aber die Bermaltung des Proteltorates der Salomon- 
injeln eingejehen, daß man die Eingeborenen lieber felbft in der Kolonie be» 
halten fol, denn die Anlagen der Kopraplantagen find nach dem erjtaumlid) 
Ihnellen Anwadhfen des Preifes für Kopra (getrocknete Kolosnuß) fo bedeutend 
vergrößert worden, daB auch für die Salomoninfeln eine „Arbeiterfrage” drohte. 
Die Regierung des britifchen „MWeit- Pazifil-Proteltorates" bat deshalb das 
Anmwerben von Eingeborenen auf den Salomoninfeln und den Neuen Hebriden, 
wie in allen anderen unter ihre Verwaltung fommenden njelgebieten für in 


Die Arbeiterfrage in Sidfchi 449 


anderen Kolonien abzuleiftende Arbeitsfontrafte verboten. Das bezog ſich ſeit 
zwei Jahren nun auch auf Fidſchi. Die Nachfolgerin der Firma J. C. God⸗ 
defroy u. Sohn in Samoa, die Deutſche Handels- und Plantagengeſellſchaft 
der Südſee, hat bekanntlich auf Grund alt verbriefter Rechte noch die Er—⸗ 
laubnis, dort, ſowie in Deutſch⸗Neuguinea, eine gewiſſe Anzahl Arbeiter anzu- 
werben. Aber auch dieſe Rechte werden heute ſchon durch den Neid der weniger 
Begünftigten befchnitten. 

Sn Fidfhi Stellen aber die dort zurüdgebliebenen faft breitaufend Salomon- 
infulaner nod) eine Aktiva in der Arbeiterfrage dar, für deren Behandlung ein 
Gefeß, die „Ordinance No. V of 1888“ erlafien worden tft. Einige Para- 
graphen aus diefer Verordnung dürften bier intereffieren. 

Der Einwanderungskommiſſar (Auffichtsbeamter) in Fidſchi darf jede 
Plantage auf ſanitäre und wohnliche Verhältniſſe der Polynefier unterſuchen. 
Jedes Schiff, das zur Anwerbung von Arbeitern für Fidſchi eine Erlaubnis 
erhalten hat, muß eine Kaution von 500 Pfund Sterling hinterlegen, die bei 
Ubertretung der Geſetzesvorſchriften verfallen kann. Nur in britiſchen Schiffen 
dürfen Arbeiter nach Fidſchi gebracht werden. Zur Aufrechterhaltung der 
Humanität tft weiter beftimmt worden, daß der Kapitän eines foldden An- 
werbefchiffes feinen Anteil an dem Gewinn der Fahrt haben darf. Ebenfo 
find die Löhne der Mannjchaft unabhängig von der Zahl der angeworbenen 
Arbeiter. Die Schiffe dürfen nit unter 25 Tonnen FRegiiter Rauminhalt 
aufweifen. Mehr als drei Arbeiter für je 2 Tonnen Schiffsraum follen nicht 
befördert werden. Für die Reifen jelbft werden entpredhende VBorfchriften bezüglich 
der Bequemlichkeit der Arbeiter erlaffen, u. a. müfjen die Schiffe Proviant und 
Waſſer für die Fahrten mitnehmen: 


April bis Dezember bis 
Arbeiteranwerbung®- November April 
Inſeln von nach on nach 
gebiet Fidſchi Fidſchi 
Tage Tage Tage Tage 
Neuen Hebriden. Tanna, Erromango, 9 12 11 12 
Malicolo, Apia, 
Santo, Auroro, 
Pentecoſt, Bank⸗ 
Sniel . ... 12 14 15 14 
Salomoninfeln . Santa Cruz, Baniloro 14 18 17 18 
©. Chrijltoval, Mar 
layata, Guadal⸗ 
canıtt . 2... 18 22 22 22 
Bougainville, Iſabel 
CHhoiful . . . 21 80 25 80 


Meiter beftimmt diefelbe Verordnung, daß jedes Anwerbungsidiff einen 
Regierungsbeamten frei mitnehmen muß. Defjen Pafjageloften und Belöftigung 
trägt das Schiff. Der Regierungsbeamte kontrolliert die Behandlung der Arbeiter 
an Bord. 3 darf fein Polynefier angeworben werden, der unter zwanzig und 
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über vierzig Jahre alt tft. Bei der Anmwerbung unterrichtet der Regierungs- 
agent an Bord des Schiffes die Arbeitswilligen über die Bedingungen, unter 
denen fie arbeiten müffen. Nur wenn fie diefelben genau verjtehen, dürfen fie 
für Fidfcht angemworben werben. 

Andere Baragraphen fegen die Behandlung der Polynefier bei der Ankunft in 
Fidfehi fe. Alle werden ärztlich unterfudt. Untauglihe werden auf Koften 
des Anmwerbers wieder zurüdgeihidt. Der Arbeitslontralt lautet auf fünf 
Sabre. Nah Ablauf desfelben darf der Polynefier fi) aufs neue ver- 
Dingen für einen Zeitraum von fe Monaten bis drei Jahre. Später 
fann der Arbeitswillige freiwillig auf nicht länger al8 ein Jahr einen 
Arbeitstontralt in Fidfchi eingehen. Die Nüdlehr nad) den polynefifchen Sinfeln 
muß von dem Plantagenbefiger freigeftellt werden, bei dem der Angemworbene 
feinen erften Kontralt von fünf Jahren ableiftete. Die Regierung errichtete 
dafür einen „Public Truft Account”. Die Polynefier erhalten in Fidfebi als 
Arbeiter folgende Nationen: Fleiſch und Gemüfe in feftgefebten Naturallieferungen ; 
vier Lendentüdher, eine Dede, zwei Strohmatten jährlid und Kochutenfilien. 
Sgeber Plantagenbefiter, der mehr als fünfzig Polynefier in Fidfehi beichäftigt, 
muß ein Hofpital für fie erbauen, defjen Betrieb von Regierungsärzten über- 
wadt wird. 

Als Arbeitsleiftung wird feitgejegt, daß der Polynefier entweder fünfzig 
Stunden wöchentlih (fünf Tage, je neun Stunden, Sonnabends fünf Stunden) 
oder nad feiner Wahl fünfeinhalb Aftorbleiftungen (je eine Tagesarbeit) 
mwödentlid arbeiten fol. Wird er damit vor Sonnabend mittag fertig, To 
gehört ihm die freie Zeit für den Reit der Woche. it ein Arbeiter forglos 
oder faul, fo daß er feinen Kontrakt der Leiftung nad nicht erfüllt, jo wird 
er bi8 vierzig Shillings (Marl) oder mit Zuchthausftrafe bis zu zwei Monaten 
beitraft. Die Lohnfeitfegung intereffiert nicht mehr, da ja heute feine PBolynefier 
mehr angeworben werden. m freien ArbeitSmarkte in Yidjhi verdingen fich 
die dort feßhaft gebliebenen Eingeborenen der Salomoninfeln und der Neuen 
Hebriden zu Lohnfägen, die denjenigen der arbeitsmwilligen Fidfchianer ent- 
ſprechen. Zur Beurteilung des Gefees für die Anwerbung und Beichäftigung 
von Polynefiern ift weiter wichtig, daß infolge Sorglofigkeit oder Faulheit ver⸗ 
hängte Gefängnisitrafen in die Kontraltzeit von fünf Jahren nicht mit ein- 
gerechnet werden. Entweder wird ein Geldbetrag dem Arbeiter abgezogen oder 
er muß die verfäumte Zeit nahhdienen. Die Regierung jhüst den Pflanzer 
weiter durch Verhängung von Geld- und Zudthausitrafen für Deferteure. 

Die Polynefier, wie die Arbeiter in Yidfchi genannt werden, die zumeift 
auf den Salomoninfeln und Neuen Hebriden angeworben waren, batten fi) aus: 
gezeichnet bewährt auf folden Plantagen, die die Kolospalme Eultivierten. Der 
Baum war ihnen aus der Heimat vertraut; fie verftanden fich vorzüglich auf die 
Behandlung desjelben, wie auf die Bereilung der Kopra. Kräftig und musfulös, war 
es ihnen ein leichtes, den YBufchwald zu fhlagen. Und heute noch zieht man ben 
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Polynefier, glei) dem Yidfchianer, für die Arbeit auf Kopraplantagen vor. 
Sm allgemeinen liegen befondere Echwierigleiten, jolhe Arbeiter zu erhalten, 
nidt vor. Auf den die Kolospalme anpflanzenden “Infeln finden fich immer 
eine Anzahl Südfeeinfulaner, die auf diefen Plantagen arbeiten wollen. Dian 
möchte gern mehr Leute diefer Raſſen haben; ein mangelndes Angebot wird 
auf den Kopraplantagen ftetS durch Inder gededt. 

Zuerft war e8 die Baummolle, dann, als diefe fi) nicht mehr rentierte*), 
die Kultur der Kolospalme, die eine Nachfrage nad) Arbeitern in Fidihi in den 
jehziger und febziger Jahren wacrief.e. Man führte die Eingeborenen der 
benachbarten nfelgruppen als Arbeiter ein; wie wir fahen, mit gutem Erfolge. 
ALS aber Anfang der achtziger Jahre Fidihi anfing, auf den Ebenen auf PBiti 
Levu und Qanua Levu Zudermühlen anzulegen, für die das Zuderrohr auf 
dem vorzüglich geeigneten Boden am Rewafluffe, fomie um den Drt Labaja 
und fpäter in Zautofa angepflanzt wurde, mußte man fid) nad) anderen Arbeitern 
umfjehben. Die Sübdfeeinfulaner waren nicht geeignet, in den heißen Ebenen 
SZuderrohr zu bauen und zu fchneiden. Auch die Zahl der angeworbenen 
PVolynefier bätte nie gereiht. Der Lord Stanmore, Gouverneur der. Kolonie 
Siofhi von 1875 bi8 1880, jchlug vor, SKontraftarbeiter aus Indien einzu- 
führen. Merkwürdigerweife wiberfesten fich derzeit die Pflanzer diefem Ge- 
danken, doc ein oder zwei ‘jahre fpäter ftimmten fie dem Vorfählage zu, und 
beute ift natürlich jeder von dem großen Nuben überzeugt, den die Inder als 
Arbeiter der Kolonie gebradht haben. Am 31. Dezember 1911 wurden 
43 302 Inder (28 258 Männer und 15 044 Frauen) in Fidjhi gezählt. Etwa 
ein Drittel davon arbeiteten auf Zucerplantagen, etwa 2000 auf Kopra- und 
Bananenplantagen, während folche nder den NReft bildeten, die nad Ablauf 
ihrer Kontraltzeit frei wurden und fich in der Kolonie feßhaft machten. 

Das Verhältnis zwilchen der Regierung von Yidihi, den Pflanzern und 
den indiſchen Kulis ift nach dem Gefete Nr. 1 von 1891 (The Indian Immigration 
Drdinance 1891) feitgejebt. Natürlich hat man bei diefer Verordnung fich die 
Erfahrungen zunuge machen können, die andere britifhe Kolonien und Pro- 
teftorate in der Verwertung der indifchen Arbeiter fammelten. &3 lebten 3. 8. im 
Sabre 1907 in 


Britifd Guiana . . 127000 nber, 
Trinidad . . . . 108000 „ 
Samaca . . . . 1300 „ 
Mauritius . . . . 264000 „ 


Nat . » » » . 115000 „ 


*) Sn den fjechziger Jahren fette ein Baummollfieber in Fidihi ein. Der Ausbrud 
des nordamerifanifchen Krieges war die Urfahe. Die Anfuhren in Europa waren ungenügend. 
Alles pflanzte Baumivolle in der Südfee mit bedeutendem Rugen. Nach Beendigung des 
Bürgerkrieged hatten die Rordamerifanifhen Staaten die Baumwolllultur wieder in Händen. 
Man erlitt -Berlufte in Fidfhi; ed war nicht mehr fonkurrenzfähig. Da ging man Anfang der 
fiebziger Yahre zur Kultur der Kofospalme über. 
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Sm Hinblid auf die brennende Arbeiterfrage in unferer deutihen Kolonie 
Samoa wird e8 zwedmäßig fein, über die Anmwerbung und Beihäftigung des 
Kulis in der Nachbarlolonie Fidfchi, jomwie deffen Behandlung nad) Ableiftung 
feiner Kontraftarbeit näheres mitzuteilen. 

Abgefehen von meinen eigenen Erfahrungen in Fidicht gibt daS angezogene 
Gefjeb von 1891 für die Beurteilung der nderfrage einigen Anhalt; weiter 
finden fih Angaben in privaten und offiziellen SHandbüdern der Fidichi- 
regierung. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß im “Jahre 1910 eine vom Earl 
of Creme (Kolonialminifter der großbritannifchen Regierung 1909) ernannte 
Kommiffion über die Auswanderung von Indien in die verfehiedenen Überjee- 
folonien Englands berichtete und naturgemäß die Verhältnifje in Frdfchi beleuchtete. 
Der fehr lefenswerte Bericht ift im uni 1910 dem britifhen Parlamente vor- 
gelegt worden”). 

Die Regierung der Fidichilolonie hat einen Fonds gefchaffen, den „Indian 
Smmigrants Introduction Fund“, aus dem alle Koften bis zur Verteilung der 
Arbeiter auf die Blantagen bezahlt werden. Dazu gehören u. a. alle Ausgaben 
in Sindien feitens der Anmwerber, ärztliche Behandlung, Reife nad) Yidichi, erfte 
ärztliche Unterfuhung und Behandlung dort, Nüdfendung der Untauglid-Be 
fundenen, Mmftandhaltung der Ausmandererdepots. Die Art und Weile, in der 
ein Pflanzer Arbeiter erhält, ift folgende. Er muß dem Einwanderungstom- 
miffar, einem höheren NRegierungsbeamten, vor dem 1. Dftober jeden Jahres 
die Zahl der im nächſten Jahre benötigten Arbeiter anmelden. Gleichzeitig 
zablt er in den oben genannten Fonds eine „Applilationsgebühr“, die jedes Jahr 
von der gefeßgebenden Berfammlung in Fidichi feftgefegt wird und für diefes 
Jahr 6 Pfund Sterling pro Kopf der angemeldeten Arbeiter beträgt. Diefe 
Summe wird jedod nicht fogleih voll gebraudt. Die Negierung binterlegt 
vielmehr die Anmeldungägelder bei einer in Fidſchi anfälfigen Banl. Die 
dafür eingenommenen Zinfen werden dem einzelnen Pflanzer ausbezahlt. 

Dann werden die in Indien fi) aufbhaltenden Anmwerber, Beamte der 
Fidfehlregierung, angewiefen, die benötigte Anzahl Kulis zu refrutieren. Jährlich 
zweimal, meijtens im Februar und im Juni, werden die Kulis in von der Re 
gierung gedharterten Dampfern nad Fidichi befördert. Nach der Ankunft werben 
die einzelnen KuliS auf die Pflanzer verteilt. Sowie in dem Fidfchi- Amtsblatt 
Dazu aufgefordert wird, muß die fogenannte „Allotment“, d. h. die Zuweifungs- 
gebühr bezahlt werden, die legthin und in den vergangenen ahren etwa 
10 Pfund Sterling per angemeldeten Arbeiter beträgt. Diefer Betrag fol bie 
tatfähhlichen Koften der Ginführung deden. Stellt fih) am Ende des Jahres ein 
Defizit in den Anmerbungstransaftionen heraus, fo muß der Pflanzer pro rata 
feiner erhaltenen Arbeitskräfte nachzahlen, ift aber ein Überfhuß nad) Zahlung 


*) Report of theCommittee on the Emigration from India to the Crown Colonies 
and Protectorates, Yondon 1910. 
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der Gefamtgebühr von 16 Pfund Sterling (Einführungskojten) vorhanden, dann 
wird dieſer Überfhuß ebenfalls pro rata verteilt. Die Regierung erleichtert 
dem Pflanzer ferner die Zahlung der Einführungsfoften, indem fie geftattet, daß 
ein Pflanzer, der weniger als dreißig Kulis jährlich zuerteilt erhält, die An- 
meldungs- und Zutellungsgebühr in Raten innerhalb vier Jahre abzahlen kann. 
Ein Fünftel der fälligen Gebühr ift bei der Zuteilung zu zahlen, dann in den 
nädjften vier Jahren je ein weiteres Fünftel der Summe. Die unbeglichene 
Schuld an die Regierung ift derfelben mit 5 Prozent pro Jahr zu verzinfen. 
Man mil natürlid damit dem Mleineren Pflanzer die Anmwerbung der Kulis 
wejentlich erleichtern. 

Die Regierung von Fidfht wirbt mithin, für Rechnung der Pflanzer, die 
Kulis in Indien an. in Kalkutta und in Madras befitt fie Ausmandererdepots. 
Don der Regierung angeftellte Anmwerber haben bier in Indien mit Vorficht 
fräftige, gejunde Männer mit und ohne Familie für Kontraftarbeit in Fidfehi 
zu verpflichten. Die Gehälter der Anmwerbungsagenten bezahlt der Fiskus, 
während die Koften der Anmwerbung, Behandlung ufw., wie oben angegeben, 
aus dem „Indian Ymmigrants Imtroduction Yund“” bezahlt werden. Die Ge- 
bälter der Einmwanderungsbeamten in FYidfeht werden ebenfalls vom Fiskus 
bezahlt. Der befagte Fonds hatte Ende 1907 einen Überfhuß von 8545 Pfund 
Sterling aufzumeifen, da früher die Nüdpafjage für die Inder nach Indien 
ebenfalls von dem Pflanzer bei der Zuteilung eingezahlt werden mußte. Dan 
übertrug fchon 1905 auf den allgemeinen Etat die für diefen Zwed angefammelten 
Beiträge der Pflanzer, jo daß bereits feit Jahren die Regierung die Koften für 
die Rücdbeförderung der \nder, die zur Nüdkehr berechtigt find, trägt. Die 
Ausgaben des Einwanderungsamtes in Fidjcht betrugen: 


1907 . . . . 7045 Pfund Sterling, 
1908 . ... 72 „ R 
1910 . . .. 7106 „ . 
1911... 71646 „ , 


Die Kontraltzeit des Inders in Fidſchi beträgt fünf Jahre; danach kann 
er auf eigene Koſten nach Indien zurückkehren. Nach zehn Jahren Aufenthalts⸗ 
zeit in Fidſchi iſt er zur freien Rückfahrt mit ſeiner Familie nach Indien be— 
rechtigt, ſofern er darum innerhalb zweier Jahre nach Beendigung des zehnjährigen 
Aufenthaltes in Fidſchi nachſucht. Wird ein Inder unverſchuldet unfähig zur 
weiteren Arbeit, ſo ſchafft ihn die Regierung ſtets während der Kontraktszeit 
ohne Berechnung zurück. 

Der Pflanzer hat nun für die ihm zugewieſenen Kulis entſprechende Wohn⸗ 
räume zu beſchaffen. Die Maße ſind genau vorgeſchrieben. Die Latrinen 
müſſen täglich auf Reinlichkeit inſpiziert werden. Während der erſten ſechs 
Monate hat der Plantagenbeſitzer den Indern vorgeſchriebene Rationen für die 
Verpflegung zu gewähren. Er darf dafür vom Lohne vier Pence täglich zurück⸗ 
behalten. Die Rationen für die Kinder hat er während des erſten Jahres zu 
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befchaffen. Feuerholz und Waffer, fomweit fie nicht innerhalb einer angemeflenen 
Entfernung zu finden find, hat der Pflanzer bereitzuftellen. Dasfelbe bezieht fi) auf 
die MWerkzeuggeräte, die er liefern muß. Jeder Pflanzer erhält neben männ- 
lIihen Arbeitern einen gemwiffen Brozentfat von Frauen und Kindern, die, fobald 
fie zwölf Sabre alt find, ebenfalls zur Kontraltarbeit herangezogen werden. hre 
Verpflichtung erlifcht jedoch fünf Yahre nach der Ankunft in der Kolonie. Fa- 
milien bleiben zufammen. 

Die Kontrafte der Smder lönnen von der Regierung annulliert werben, 
fobald der PflanzungSbefiter feine Arbeiter jchleht behandelt, die Wohnräume, 
Hofpitäler nicht zwedentiprechend einrichtet oder ihnen ärztliche Behandlung ver- 
fagt. Aber aud) der Pflanzer fann mit Erlaubnis der Regierung foldde Kontrafte 
aufheben. Die Regierung geftattet ferner, Kontraktarbeiter von einer Plantage auf 
eine andere desfelben Befiters überzuführen (Nichtanmeldung wird jedoch mit 
5 Pfund Sterling pro Kopf beftraft), und man darf auch feine Inder an einen 
anderen Plantagenbefiger mit Erlaubnis der Regierung abgeben. 

3 fteht dem nder frei, fich nach Beendigung feiner fünfjährigen Kontraft- 
zeit auf3 neue für einen Termin von feh8 Dtonaten 6i3 zu drei Jahren zu 
verdingen. Sol) neuer Kontralt wird vor einem „Magiftrate” (Bezirfsamt- 
mann) abgeichloffen. 

Der indifche Kuli ift verpflichtet, entweder tageweife oder im Akkord zu 
arbeiten. Ym erften Falle find fünf Tage in der Woche je neun Stunden und 
Sonnabends fünf Stunden zu arbeiten. Die Alkordarbeit ift jo beichaffen, daß 
ein fräftiger, arbeitswilliger Menfch fie in jehs Stunden täglich fchaffen Tann. 
Auf allen Plantagen wird daher meiltens die Affordarbeit vorgezogen. Hat 
der nder feine vorgefchriebene Leiftung vollbradtt, fo fann er über den NReit 
feiner Zeit frei verfügen. Wöchentlich hat er fünfeinhalb Altorbarbeitsleiftungen 
zu vollbringen. Die Zeiten für Mahlzeiten werden nicht miteingerechnet. 

Der Lohn für einen männlichen Arbeiter ift 1 Schilling für eine Tages 
oder Aftordarbeitsleiftung. rauen, deren Arbeitszeit und verpflichtete Leiftung 
nur dreiviertel der männlichen Arbeit betragen, erhalten 9 Pence Sterling täg- 
lihen Lohn. Kinder unter fünfzehn Jahren werden im Verhältnis zu ihrer 
Arbeit entlohnt. Die Löhne werden Sonnabends ausgezahlt. Der Bilanzer ift 
jedoch verpflichtet, jeinen Kulis die nötige Beichäftigung zuzumeifen oder die 
Löhne ohne Arbeitsleiftung zu zahlen; auch darf er feinem Kuli nur folche 
Arbeit zuteilen, die feinen phyufifhen Kräften entipricht. Überjchreitet er Diefe 
Gejegesporichrift, jo wird er mit einer Strafe von 5 Pfund Sterling oder 
einen Monat Gefängnis beitraft. Die Werkzeugsgeräte find dem Kuli Eojtenfrei 
zu liefern. 

Das Gefeh Ihübt aber wiederum den Pflanze. Ein Kuli, der eine ihm 
zugemwiejene Arbeit fchlecht, nachläffig oder gar nicht ausführt, fan von einem 
„Dagiftrate” (Bezirlsamtmann) bis zu 3 Schilling pro Tag beftraft werben. 
Kann er diefe Summe nicht zahlen, wird er für einen Monat ins Gefängnis ein- 
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gejperrt. it er mehr als drei Tage ohne Entjehuldigung von der Plantage 
abmweiend, fo wird er als Deferteur betrachtet. Jeder PBolizift fann ihn ein- 
liefern. Sol ein Kuli wird mit Zuchthaus bis zu fehs Monaten beitraft. 
Ein nder darf jedod, ohne Erlaubnis feines Arbeitgebers, die Pflanzung ver- 
laffen, um fich bei einem NRegierungsbeamten über feinen Prinzipal zu befchweren. 
Das Berlaffen der Plantage „in corpore“ ift jedoch ftraffällig. XSede im Ge— 
fängnis verbradhte Strafe, fei fie wegen Abmejenheit von der Pflanzung oder 
für fonftige Verbrechen verhängt, muß der indifche Kuli über die fünf Jahre 
Arbeitsverpflicdtung binaus nachdienen, fo daß der Pflanzer feinen Schaden 
erleidet. 

Ein Diftriltsregierungsarzt hat alle jehs Monate die nder körperlich zu 
unterſuchen. Findet er, daß ein Kuli nicht ftark genug ift, die üblihe Tages— 
oder Alfordarbeit zu fchaffen, fo fegt er ihn auf dreiviertel oder halbe Arbeit3- 
leiftung. Darüber wird Buch geführt. Die Entlöhnung gefchieht entfprechend. 

Auf jeder Pflanzung, die mehr als fünf Kulis befchäftigt, muß ein Hofpital 
für diefelben errichtet werden. E3 find die Maße für ein foldhes Gebäude genau 
vorgefchrieben. Im allgemeinen foll e3 jemeilig ein Zehntel der Arbeiter auf- 
nehmen fönnen. Die Ausftattung des Krankenhauſes, die Einrichtung der 
Medizinſchränke, die Latrinen und Drainagen ſind genau feſtgelegt. In regel— 
mäßigen Zwiſchenräumen beſichtigt ein Regierungsarzt oder ein von ihm beauf— 
tragter Beamter die Plantagenkrankenhäuſer. Krankenliſten müſſen geführt werden. 
Das Geſet ſchützt auch hier den Pflanzer gegen unordentliches Betragen der 
Kranken, wie es auch die Inder gegen pflichtvergeſſene Arbeitgeber in Schutz 
nimmt. Nach meiner perſönlichen Erfahrung bei dem Beſuche einer Anzahl 
Pflanzungskrankenhäuſer in Fidſchi ſind dieſe einfach, zweckentſprechend, ohne 
große Koſten errichte worden. Die Inder ſchlafen auf Matten; irgendein 
Freund, der dazu abkommandiert iſt, ſpielt den Wärter; bei den Kranken 
herrſchte Zufriedenheit. Dem Arbeitgeber liegt es ja auch nahe, die wertvollen 
Arbeitskräfte nicht brach liegen zu laſſen. In komplizierten Krankheitsfällen wird 
der Plantagenbeſitzer den Kuli auf ſeine Koſten im öffentlichen Regierungs⸗ 
hoſpital verpflegen laſſen müſſen. Die Behandlung durch die Regierungsärzte 
in den Pflanzungshoſpitälern geſchieht für alle Beteiligten koſtenlos; die Koſten 
werden aus einem allgemeinen Fonds gedeckt, in den die Pflanzer jährlich 
einen Beitrag von 2 Schilling für jeden Arbeiter einzahlen. Nur bei ganz 
entlegenen Diſtrikten fällt dieſe freie Behandlung durch die Regierungsdiſtrikts— 
ärzte fort. 

Zur Kontrolle der Arbeiter muß jeder Arbeitgeber an ſolche Inder Päſſe 
ausſtellen, die mit Erlaubnis die Plantage verlaſſen, ſei es, daß ſie für den 
Reſt der Woche nach Leiſtung ihrer fünfeinhalb Atkordarbeiten frei find, ober 
ſonſt Veranlaſſung haben, die Plantage für kurze Zeit zu verlaffen. Über 
dreißig Tage darf ein Inder niemals, auch nicht mit Erlaubnis, von einer 
Plantage abweſend ſein. Es iſt weiter im Geſetz vorgeſehen, daß ein Inder 
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niemals, fei e3 in peluniärer Hinficht oder infolge anderer Gründe, von einer 
Beichäftigung während der SRontraftzeit befreit werden darf (ausgenommen 
natürlid) Krankheit3- oder „force majeure*-Fälle). 10 Prund Sterling Strafe 
und zwei Monate Gefängnis werben dem Arbeitgeber im Übertretungsfalle an- 
gedroht. Selbitredend werben Päffe bei Beendigung der Kontraftzeit durch den 
Pflanzer, oder bei MWiederverdingung nach derfelben dur) die Regierung auS- 
geftelt. Strafen gegen Mikbraud; werden natürlich genannt. 

Geburts- und Todesanzeigen müffen von dem Pflanzungsleiter der Regierung 
überjandt werden; ihm liegt die Fürforge für Waifen ob, bi$ der EinmanderungS- 
fommiffar fie ihm abnimmt. Das Rauchen in den Plantagen ift den Indern 
bei Strafe bis zu jehs Monaten Zuchthaus verboten. 

E3 verfteht fih von felbit, daß das Gefeg den mit Strafe belegt, der 
meggelaufene Inder bei ſich befchäftigt, oder auch nur aufnimmt. Strafen 
find ferner fejtgejet, falls ein nder bei einer Befchwerdevorbringung Waffen 
trägt, eine beleidigende Sprache führt, die Werfzeugsgeräte verliert oder be- 
Ihädigt, falls er andere zur Defertation auffordert. Er wird von der Plantage 
meggenommen, fall3 er feinem Weibe gegenüber gemalttätig murbde. 

Aus diefen Ausführungen über das Gefeß betreffend die indifhe Eit- 
wanderung (1891) ift ohne weiteres zu eriehen, daß man fich bemüht, die 
Sinterefjen der Arbeitgeber mit denen der Arbeitnehmer auszugleiden. Vie 
eriteren haben human zu fein, während den letteren die Pflichten genau vor» 
geihrieben find. Während der fünf Jahre, die die Inder ihr SKontralt zu 
arbeiten verpflichtet, müfjen fie fi) der Nechte eines freien Diannes zum Teil 
begeben. Disziplin, Unterwerfung, Arbeitsmwilligfeit werden erwartet und bei 
Nichteinhaltung fchmwer beitraft.. Das Recht zur Befchmwerde fteht ihnen ja frei. 
Der Umfang der Afktord- und QTagesarbeit ift nad) vieljähriger Durchfchnitts- 
leiftung feitgejegt. eder einigermaßen willige und fräftige Arbeiter Tann jie 
leiitten. ch habe die nder im Zuderrohrfelde und auf der Kolosnußplantage 
tagelang beobachtet. Sie müfjen in glühender Sonnenhige jhhaffen; ihre jdwarze 
Haut ift jchmeikbededt; und doc jchaffen die meilten KulisS vor Beendigung 
des Feierabends ihre Afktordarbeit und lehren mit Kind und Segel beim. Dan 
überarbeitet fie aljo nit. ®Die Hite ift ihnen ein Lebensbedürfnis. Sanitäre 
Mapregeln, genügend Lebensmittel, ausreichende Xöhne heben ihr Lebensniveau 
weit über die in Indien zurüdgebliebenen Stammesgenofjen. 

Nach Beendigung ihres eriten fünfjährigen Arbeitsfontraftes verdingen fi 
viele Inder aufs neue; im Durchichnitt der legten Jahre taten Dies etwa 10 Prozent. 
Sie erhalten dann eine für ihre Verhältniffe hohe Prämie und fliehen dann 
wieder unter dem Arbeitsgefeg der Inder. Die Mehrzahl der arbeitsentlaffenen 
Sinder jedoch verlaffen die Plantagen und vermifhen fid mit der allgemeinen 
Bevölferung der Kolonie. Diele pflanzen dann felbft Zuderrohr an, das fie den 
benachbarten Mühlen verlaufen, andere bauen Reis an. Sie padhten das Land 
entweder von Eingeborenen oder von der Regierung, die 1898 einen „Indiichen 
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Anfiedlungsfonds“ fehuf, mit defjen Hilfe Land für diefen Zwed erworben und 
hergerichtet wurde. Die Pachtzinfen werden dem Fonds zur weiteren Benugung 
wieder zugeführt. Der Negierungsberiht vom ahre 1907 befagt, daß die 
Ander am beiten auf dem Regierungslande gedeihen, doc) ziehen einige indilche 
Anfiedler Eingeborenenland in entlegenen Plägen vor. Sn der Nähe Der 
Hauptpläße der Kolonie wird viel Vieh- und Gemüfemwirtfchaft getrieben; andere 
Sinder verdingen fi) ald Hausdiener oder arbeiten für die Negierung; wieder 
andere geben fi dem Detailhandel hin. Das Klima entipridt ja aud) ihrer 
Konititution außerordentiich gut. 

Wie gut e3 den Inden in Fidfchi ergeht, bemeilt die Tatfache, daß jie 
etwa 16 000 Pfund Sterling jährlih in Depots bei den Iofalen Banfen an- 
legen, während heute etma 2500 biS 3500 Pfund Sterling jährlid aus der 
Kolonie nad Indien gefandt werden. Außerdem nehmen die “nder jährlich) 
etwa 10 000 bi8 12500 Pfund Sterling in bar und in “umelen mit zurüd 
nach Indien. Der natürliche Zumadj3 der Inder in Fidfchi ift beträglid. 5m 
Sabre fanden 1271 Geburtsfäle ftatt (29,4 per Taufend), während die Todes- 
fälle 634 (14,6 per Taufend) betrugen. Die Kinderjterblichleit ift noch be- 
deutend auf den Plantagen, do wo ift dies nicht der Fall bei niedrigen 
Naffen auf diefer Erde? Milfionsfhhulen nehmen fi der Sinder der 
Snder an. 

‘it der Inder nun als Arbeiter ermünfdht in der britifchen Kolonie Fidfcji? 
Die von der britischen Negierung eingefegte Kommiffion zur Unterfuchung der 
Behandlung von ndern in engliihen Kolonien berichtet im Jahre 1910, daß 
Fidfhi ohne jeden Zweifel bedeutenden Vorteil aus der Einführung von indifchen 
Kulis in das Land mit dem Äußerftfruchtbaren Boden undderfih an Zahl verringern- 
den eingeborenen Bevölkerung zieht. Die Pflanzer erfreuen fih einer regelmäßigen 
Zufuhr genügender Arbeitskräfte, ohne die die bedeutende Zuder- und Sopra- 
induftrie nicht aufrecht erhalten werden fann. Die Kolonie gewinnt nur durch 
den Zumadj8 einer großen Zahl fleißiger und regfamer Arbeiter, die nad Ab» 
lauf ihrer Verpflichtung fich ruhig niederlaffen, Viehzucht, Aderbau und Handel 
treiben, und deren Nachlommen filh vermehren werden. Die ganze Ausgabe, 
die jährlih dem Fiskus dur die mdereinfuhr zur Lajt fällt, ift etwa brei 
Pfund Sterling. Eine Meine Summe im BVerhältnis zu den großen erlangten 
Vorteilen! Die Fidfchianer profitieren durch den “nder, der fein Land pachtet; 
er fteht fi gut mit ihnen. 

Abgefehen vom Naffeftandpunft fteht die weiße Bevöllerung dem Inder 
als freien Anfiebler oft nicht wohlmollend gegenüber. Die jüngeren Europäer 
fürchten eine Konkurrenz im fleinen Handel. Doch bei der Eigenart des 
Handelsbetriebes in Fidfchi, mo mwenige bedeutende Firmen das Warengeſchäft 
in der Kolonie beberrihen, bat diefe Konkurrenz im Kleinhandel menig zu 
fagen; han ftellt den fi) anfledelnden Inder, fomweit e8 den politiichen Status 
und die Handelsrechte betrifft, auf gleihen Fuß mit den Weißen. Vom humanen 
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Standpunft leuchtet diefe Behandlung aud) ein, die die indijche Regierung für 
ihre Untertanen in Fidfht beanfprudt. Für die jehr harte Arbeit und Die 
Unterwerfung unter des Europäers Sintereffe während der Arbeitsverpflihtung 
fol man nad fünf Jahren dem den Gefehen gehorchenden Inder ein Äquivalent 
bieten. | 

Wie verhalten fih nun die Leiftungen der zu fünfjähriger Kontraltarbeit 
verpflichteten Inder in der Praris? 

Der mehrfad ermähnte Bericht der englifchen - indifhen Unterfudhungs- 
fommiffion der Verhältniffe der Ynder in englifehen Kolonien gibt über Dieje 
Frage intereffante Aufihlüffe In der Praxis erfchien der Kuli in Fidſchi an 
88,63 Prozent der Tage zur Arbeit, Frauen arbeiteten an 76,32 Prozent der Tage. 
Der Durhfenittslohn für den männlichen Ynder belief ih im Jahre 1907, 
für welchen Zeitraum diefe Statiftif veröffentlicht werden, auf 11,57 Pence, 
bei Frauen auf 5,93 Pence Sterling. Der Durhfehnittslohn jedoch, eines 
männlichen Arbeiter für jeden Tag, den er mirkli gearbeitet hat, betrug 
13,05 PBence, woraus Mar zu erfehen it, daß ein Arbeiter mehr verdienen 
fann, wenn er will, da feine ihm zugeteilte Arbeit nur ein Arbeitsminimum 
darftelt. Dies find fehr zufriedenftellende Durchſchnittszahlen, die bemweijen, 
daß der ftarfe, willige Arbeiter gerechte Behandlung erfährt und guten Lohn 
erhält. Nicht ganz fo günftig find die Statiftilen über ArbeitsfontraftSverlängerung 
infolge Abwefenheit von den Plantagen oder aus anderen Gründen. In 
33,64 Prozent der Kontrafte wurde ein Verdilt für Arbeitsverlängerung ge- 
währt, und durdjfchnittlihd 62 Tage mußten in diefen Fällen von den Indern 
über die fünf Jahre hinaus nachgearbeitet werden. 2291 Gefetesübertretungen 
wurden von Pflanzungsleitern angezeigt; 90 Prozent derjelben wurden geahndet, 
1461 nder' wurden davon betroffen. Der Bericht gibt zu, daß die Inder, 
die 1902 in die Kolonie famen und zu diefen Ausftelungen Anlaß gaben, 
nit aus der richtigen Bevölferung in Xyndien refrutiert worden waren; 
anderjeit3 ließ e8 aber auch der Pflanzungsbefiger in Fidichi, troß gerechter Be- 
handlung, an der nötigen Sympathie für feine Arbeiter fehlen. Nach meiner 
Kenntnis, die ich in den lebten drei Jahren durch mehrere Befuche in Kidfchi 
und Beiprechungen mit den Befigern der größten Plantagen gewonnen babe, trifft 
diefe Klage der indifchen Regierung heute nicht mehr zu. Die meijten Fälle von 
Klagen betrafen Müßiggänger; durch befjere Auswahl in Indien verfuhte man 
ein befjere8 Material zu erlangen; etwas mehr Takt feitend der Arbeitgeber 
wurde verlangt. Das Refultat ift, daß bei entgegenfommendem Wejen feitens 
des Arbeitgebers ein beiferes Verhältnis zwilchen ihm und den ndern, die fi 
willig von einer gütigen Behandlung beeinflufjen lafjen, erzielt wurde. 

Die Koften eines Pflanzers für einen männliden Kuli, der fih ihm für 
fünf Jahre verpflichtet, beträgt einfchließlih der Anmwerbungsausgaben, der Ber- 
pflegung, der Hofpital- und ärztlihen Behandlung, 100 Pfund Sterling, d. 5. 
alfo 20 Pfund Sterling im Jahr (etwa 400 Marl). Das ijt im Vergleich zu 
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Samoa febr gering, wo dhinefilche Kulis, einfchließli der eben genannten 
Unlojten, im Jahr etwa 750 Mark koften*). Fidfchi ftelt fi infolgedeffen in 
bezug auf die Löfung der Arbeiterfrage weitaus günftiger, al® unfere deutfche 
Nachbarkolonie. 

Wie bereit ausgeführt, fommt der Fidfhianer als regelmäßiger Arbeiter 
nidjt in Frage. Zumeilen bat er Luft zu arbeiten. Sein Arbeitsverhältnis 
wird dann nach der Verordnung von 1895 (The Fijian Labour DOrdinance, 1895) 
geregelt. Er muß feine Bereitmwilligfeit zur Arbeit zuerit dem „Zuragani-foro“, 
dem Häuptling feines Dorfes anzeigen, ber davon dem „YBuli“, dem Diftrifts- 
bäuptling, Mitteilung madt. Wenn beide einmwilligen, fann der Fidichianer 
arbeiten unter folgenden Bedingungen: 

1. Sit der Fidfchianer verheiratet, fo foll er fich nicht länger als drei 'Mo- 
nate zur Kontraftarbeit verpflichten. 

2. Seine Abmefenheit vom Dorfe darf nicht mit den für die Dorfgemein 
Ihaft giltigen Gejegen in Konflikt geraten. 

3. Seine Gegenwart wird vom Diftriftsrat für gemilfe Arbeiten nicht 
verlangt. 

Srauen und Kinder unter vierzehn ‘Jahren dürfen nicht in Arbeit geben; 
fie dürfen aber ihren Gemahl und Vater auf die Pflanzung begleiten. In 
diefem Falle darf der Fidfchianer länger als drei Monate arbeiten, doch muß 
eine zwedentipredende Behaufung für die Familie von der Pflanzung bereit- 
gehalten werden. Die Anwerbung mird von der Regierung durch Lizenzen 
beauffitigt. Der Arbeitsfontraft muß vor einem Bezirfsamtmann abgefchloffen 
werden. Nah Wahl des Arbeitgeber3 wird der Fidfehianer in Tages- oder 
Alkordarbeit befchäftigt... Werden Inder und Fidfchianer zufammen angeftellt, 
jo ift die Arbeitäleiftung die gleihe. Er fol nicht weniger ald 8 Pence Sterling 
für den Tag erhalten. Die Tagesitunden find bdiefelben wie die der “ynder. 
Trei- Baflagen nad) und von der Arbeitsitätte find bei Beginn und Ende der 
Arbeitsverpflihtung zu gewähren. Auch ift die Eingeborenenkfopffteuer vom 
Arbeitgeber zu entrichten (1 Pfund Sterling). Ein Viertel des Lohnes ift wöchentlich 
und der Reit am Ende des Kontraftes in Gegenwart eines Regierungsbeamten 
zu zahlen. inige Tücher und Bettzeug bat der Fidfehianer zu empfangen; 
dies aber ift fehr gering und fällt nicht ins Gewicht bei Beurteilung der Arbeiter- 
frage. Sind über fünfzig Fidichianer auf einer Pflanzung bejchäftigt, fo muß 
der Arbeitgeber auf derfelben ein Hofpital für fie errichten. 

Tür fpezielle Gelegenheitsarbeiten dürfen Fidpfhhianer mit Erlaubnis der 
Regierung ebenfall$ engagiert werben. 

Ich habe bereit ausgeführt, daß das Land in Yidfhi den Eingeborenen 
gehört. Große Landflähen find von ihnen an Weiße verpadtet; jedes Jahr 
In Samoa koſtet die Einfuhr eines Chineſen bei dreijährigem Kontrakte einſchließlich 
Rückhpaſſage 400 Mark, d. h. für ein Jahr 188 Mark; für Lohn wird jährlich 240 Martk, für 
Verpflegung 260 Mark, für Krankheitsabgang uſw. 120 Mark gerechnet. 
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wird mehr Gebiet erfchlofien. Die Regierung nimmt für Rechnung der 
Tidfhianer den Pahtzins ein und verteilt ihn an die Eigentümer des Landes. 
sm Sabre 1911 murde auf diefe Weife unter die Fidfchtaner eine Summe 
von fait 25000 Pfund Sterling (eine halbe Million Mark) verteilt! Der 
gewöhnliche Fidfhianer hat deshalb feine Schwierigleit, fein Leben zu friften. 
Die im Gefeb für Fidfchiarbeiter niedergelegte Minimumrate von 8 Pence 
Zageslohn ift mithin nur nominell zu betrachten. Im allgemeinen wird der 
Tinfchieingeborene nicht unter 2 Echilling täglich arbeiten wollen und dann 
au) nur, wenn ein Überfluß von Gfjen bereitgeftelt wird. Hat er dann einige 
Pfund Sterling erarbeitet, geht er nad feinem Dorfe zurüd. Für regel- 
mäßige Dedung des Arbeiterbebarfes fommt alfo der Fidfchianer nicht in Betradit. 
Tasfelbe bezieht fih auf die im Lande zurüdgebliebenen ingeborenen der 
Salomon» und Hebrideninfeln (Polynefier), die gleih den Fidfchianern nur 
dann arbeiten, wenn es ihnen gefällt. 

Das lehte Segelfhiff, das regelmäßig die angeworbenen Polynefier nad 
Fidfehi braddte, wurde vor zwei Jahren in der Hauptftadt diefer Kolonie, Suva, 
verauftioniert. Damit ift die fruchtbare njelgruppe allein auf die Einführung 
von Arbeitern aus Indien angewieſen. Und mie ich in vorjtehenden Aus» 
führungen gezeigt habe, hat diefe britifhe Kolonie in der Südfee ungeheueren 
Nupen aus dem Anmwerbungsfyftem gezogen. Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
find mit den Verhältniffen zufrieden; die britifche Regierung in ndien hat fich 
davon überzeugt, daß e8 dem Snder nicht fehledht in Fidicht ergeht; die zurüd- 
gelehrten Kulis preifen in Indien die Südfee als Eldorado: e8 überrafcht nicht, 
wenn fi ftetS genügend Arbeitswillige in Sndien finden, jo daß die 
Pflanzungsbefiger in Fidfhi auf regelmäßige Arbeiterzufuhr ficher rechnen 
fönnen. 

Leider ift unfer Samoa nidt in diefer glüdlihen Lage. Unfjere Neu⸗ 
guineakolonie kann heute noch ihren Arbeitsbedarf dur die eigenen Ein- 
geborenen deden; nad) Samoa jedod) Arbeiter abzugeben, ift auch diefes Inſel⸗ 
gebiet nicht imftande. (Eine Ausnahme wird dur) die alten Rechte der Yirma 
Deutihe Plantagen- und Handelegefellichaft der Südfee in Apia-Samoa ge 
bildet, die beute noch neunhundert Arbeiter in Neuguinea anmerben darf.) 
Undere Gebiete für Anmwerbungszwede find für Samoa in der Südfee nicht 
vorhanden. Die Chinefen bilden befanntlih nicht das “deal der Arbeiter in 
Samoa. 3 wird jest mit der holländifhen Regierung in Java betreffS Ar- 
beiterzufuhr verhandelt. Mögen diefe Verhandlungen den Erfolg haben, Samoa 
ebenso zufriebenftelend mit Arbeitern zu verjehen, wie die Plantagenbefiter 
in der benachbarten britifchen Kolonie Fididi. 








Elchjagd 
Stizze 
Von Reinhard Weer in Frankfurt a. M. 





—XEIer Zug hielt mit einem harten, unvermittelten Ruck, der uns 
2 ſchlaftrunken von unſeren Bänken auffahren ließ. Mein finniſcher 
a Freund und AYagdgefährte entzündete ein Streichholz und neftelte 
02, die Uhr aus der Weitentafche. 
— „Wie, erſt vier?“ Er knurrte und fluchte in allen Ton⸗ 
arten. „Alſo beſtenfalls Station Korpi. Dann haben wir bei dieſem Schnecken⸗ 
tempo noch an die zwei Stunden Fahrt bis Otalampi!“ Er ſtand auf, gähnte 
wie ein Vorweltrieſe und ſtapfte ſchwerfällig mit ſeinen derben Jagdſtiefeln in 
dem ſchmalen Raum zwiſchen den Bänken auf und ab, während ich ein kleines 
Stück der ſchwach beeiſten Fenſterſcheibe freihauchte, um einen Ausblick auf 
den Bahnſteig zu gewinnen. „Wie behagt Ihnen denn die naächtliche Fahrt 
im Güterzug?“ meinte er in einem Ton zwiſchen Brummen und Lachen, „für 
den ziviliſierten Herrn Mitteleuropäer iſt das wohl eine neue Art des Reiſens?“ 
„Lieber Vinquiſt,“ begann ich mit gefahrdrohendem Pathos — aber er entzog 
ſich eiligſt meiner Suada durch eine Flucht nach dem Nebenabteil, in dem das 
unbeſchäftigte Zugperſonal ſchlief. Ich hörte, wie er ſie in ſeiner burſchikoſen 
Art weckte und zur Herſtellung des Morgenkaffees ermunterte. Bald konnten 
wir dann, zuſammen mit den Bahnleuten, durch ein einfaches Frühſtück, bei 
dem der landesübliche Branntwein natürlich nicht fehlen durfte, unfere fchläf- 
rigen Lebensgeiſter wieder anfachen. Beim Rauchgekräuſel der Zigaretten, dem 
richtigen Finnländer zu jeder Tages- und Nachtzeit unentbehrlich, kam bald 
eine ganz angeregte Unterhaltung in Gang. Paſſionierte Sport- und Jagd⸗ 
liebhaber, wie alle Nordländer, wurden dieſe einfachen Leute, während wir 
das ſchwarze Getränk hinuntergoſſen, nicht müde, uns über alle Details der 
beabſichtigten Jagd auszufragen und Vermutungen über deren Verlauf und 
Erfolg anzuſtellen. 

In einem dritten Abteil des Wagens war unſer Gepäck aufgeſtapelt; die 
Gewehre wurden aus ihren Lederfutteralen herausgeholt und von dem Bahn⸗ 
perſonal einer eingehenden ſachverſtändigen Beſichtigung unterzogen. Dann 
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verbrachten Vinquiſt und ich den Reſt der Bahnfahrt auf der Plattform des 
Wagens — er lief, ein Perſonalwagen für Güterzüge, am Ende der langen, 
eiſernen Schlange —, um nach der beſchwerlichen Nacht zwiſchen den engen 
Bretterwänden dort draußen friſche Luft zu ſchöpfen und in den jungen Tag 
hinauszuſchauen, der auf den endloſen Schienenbändern die erſten Reflexe ent⸗ 
zündete und ringsum die Landſchaft in einen weißgrauen Flimmer hüllte. 

Dem Elch galt unſere Fahrt, dem König der finniſchen Wälder; ſeine 
Verfolgung ſollte unſer Tagewerk bilden. In dem urwaldähnlichen Revier nord⸗ 
öſtlich vom Seebad Hangö waren einige beſonders prächtige Tiere geſehen 
worden — Bauern hatten die Kunde nach dem Gute meines Jagdgaſtgebers 
gebracht. So waren wir denn, Freund Vinquiſt und ich, am zweitletzten Tage 
der „Elchwoche“ — nur während dieſer kurzen Spanne Herbſtzeit darf das 
edle Wild gejagt werden — mit einem ganzen Troß von Begleitern auf—⸗ 
gebrochen. Zu dieſen gehörte vornehmlich ein in Finnland weit und breit be— 
kannter Elchſpezialiſt, ein berüchtigter Wilddieb aus Karelen, der ſich alljährlich 
während der Elchwoche zu dem honetteren und auskömmlicheren Gewerbe eines 
Jagdführers bequemte. Der Ehrenmann hatte die Nacht in dem Aufenthalts⸗ 
raum des Zugperſonals verbracht, wo er mit ſeinen vierbeinigen Jagdgenoſſen, 
zwei kleinen, ausdauernden Elchhunden, nicht gerade zur Verbeſſerung der 
Atmoſphäre beigetragen hatte; wir konnten von der Plattform aus durch die offene 
Wagentür beobachten, wie er ſich mit den hübſchen, klug zu ihm aufſchauenden 
Tieren abgab und dabei mit ihnen eine zwar etwas einſeitige aber ſicher nicht 
ganz unverſtandene Unterhaltung führte. Außer dieſem Waldmenſchen waren 
noch drei andere Begleiter vorgeſehen, die fi unferem Qrupp aber erit ſpäter 
anſchließen ſollten: ein ortskundiger Führer und zwei Träger für Gepäck und 
Waffen. In den Sümpfen und Felspartien unſeres Jagdreviers ſollten dieſe 
Helfer ſich uns als ſehr nützlich erweiſen. 

Ich geſtehe, daß mir die Ausſicht auf die achtundvierzigſtündige Jagd⸗ 
kameradſchaft mit einem Wilddieb ſchlimmſter Provenienz leine ſonderliche Freude 
bereitete. Dieſes Gefühl des Unbehagens ſchwand aber bei unſerem näheren 
Bekanntwerden ſehr ſchnell. Zwar war die Unterhaltung zwiſchen uns beiden 
etwas umſtändlich, da ich, nur der Anfangsgründe des an der finniſchen 
Küſte verkehrsüblichen Schwediſchen mächtig, mich mit dem lediglich finnifch 
ſprechenden Manne nur mittels der Dolmetſcherdienſte Vinquiſts verſtändigen 
konnte. Trotzdem unterhielten wir uns gar nicht ſchlecht. Was ich ihm von 
den Jagdverhältniſſen in Deutſchland erzählte, rief ſein größtes Staunen hervor. 
Rührend komiſch war es anzuſehen und anzuhören, wie er das, was ihn von 
meinen Angaben beſonders intereſſfierte, getreulich dem aufhorchenden Hunde⸗ 
paar weiter berichtete. 

Es war faſt taghell geworden, als der langſam fahrende Güterzug in 
Otalampi ankam, doch lagerten dichte Nebelſchwaden über den Wäldern und 
Seen der unendlichen Ebene. Mit einem Händedruck ſchieden wir von dem 
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braven Zugführer und beſtiegen die vorher beſtellten zweirädrigen Karren, die 
uns nach unſerem Jagdquartier, dem Gutshofe Sorki, bringen ſollten; das 
beſſere der beiden Vehikel nahmen Vinquiſt und ich in Anſpruch, waͤhrend der 
Jäger mit den beiden Hunden es ſich, ſo gut es ging, in dem anderen 
Rumpelkaſten bequem machte. Anderthalb Stunden ſpäter langten wir am 
Sorkiſee an, wie gerädert von der raſenden Fahrt durch das neblige Revier 
und bis zum Scheitel mit Lehm beſpritzt, aber in fröhlichſter Stimmung und 
brennend vor Jagdbegier. Der unheimlich ſtill und tiefſchwarz daliegende See 
wurde im flachen Ruderboot überquert, und alsbald ſahen von einem grünen 
Hügel, hinter rieſigen grauen Findlingsblöcken verſchanzt, das breitgieblige 
Wohnhaus und die dunkelrot geſtrichenen Wirtſchaftsgebäude des Gutes auf 
uns herunter. Gin Bildchen aus Homer empfing uns: Pächter und Gefinde 
erwarteten uns bereit3 neugierig an dem aus rohen Ballen plump gefügten 
Hoftor. 

Eine reiht ftattlihe Siedelung in der weiten Ode war es, die uns nun 
aufnahm. Gegen fünfzehn Bauten erhoben fih aus dem Grün der fanft ge- 
wellten Wiefen, freundlich anzufehen in ihrer hölzernen Einfachheit und ber 
roten und weißen Bemalung. Die ganze Szenerie war derart, daß man fi 
auf eine hochgelegene Schweizeralm verfett glauben konnte. Am Nordufer des 
ihmarzen Sees z30g fih ein breiter Streifen Rodland hin, dahinter begann ber 
Wald, deffen dunkle Konturen fi fcharf und fühn vom grauen Himmel ab- 
zeichneten, ein echt nordilcher Urwald in feiner ganzen herben Unberührtbeit 
und Größe. 

in der beiten Stube des Pächterhaufes, einem jchmalen Gelak mit jand- 
beftreuten Dielen, deifen bemerfenswerteftes Inventarftüc eine zweiftödige eitung 
von Bettgeftell war, legten wir die Jagblleider an, vor allem lange, weit über 
Kniehöhe hinaufreichende Wafferftiefel. Dann eine reichlihe Mahlzeit im Saal: 
nabrhafte fteife Grübe, Raudifleifd und ein Pilzgericht, dazu ein gehöriges 
Quantum frifcher Mil — unappetitlich did und fett war fie und wurde dDurd 
einen guten Schuß Kognak erträglicher gemadt. Während wir aßen, traten 
die drei erwarteten Jagdgehilfen mit ungefhicten Büdlingen an unferen Zifch 
heran und erftatteten Binquift, der fie mit der Grandezza eines Paſchas empfing, 
Bericht über die Erfolge anderer Elchjäger in der Umgegend. Sie trugen alle 
die Nationalwaffe, das dolhähnlide Pullomefjer, in einer bunten Lederjcheide 
an der Hüfte, einer außerdem ein blanfes Beil zur Erleichterung des Durch- 
fommens im Dididt. „Der Meine mit dem alten Waldhorn,“ fagte mir 
Binquift auf fchwedifh, „hat vor vier Tagen an einer erfolgreichen Yagd im 
Nyland-Lehen teilgenommen; der andere mit dem roten Bart und der auf 
gemorfenen breiten Naje — er ftammt von der Lappengrenze — fah geitern 
abend Spuren; fie rechnen alle auf ein gutes Refultat.“ 

Um die Leute, die mih, den „Sara“, wie ein merfwürdiges Tier fcheu 
von der Seite betrachteten, etwas zutraulicher zu machen, zeigte ich ihnen meine 
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Waffen, gab durch Vinquiſis Vermittlung die nötigen Erklärungen und ließ fie 
draußen vor dem Hauſe ein paar Probeſchüſſe abgeben; ein alter Pferdeſchädel 
diente als Ziel. Infolge ſeiner ſtarken Schußwirkung fand beſonders das 
zierliche, kleinkalibrige Mauſergewehr ungeteilte Bewunderung, nur den heftigen 
Rückſchlag verſpürten ſie als ſehr unangenehm. Als ich dann noch meinem 
Staunen über ihre Treffficherheit Ausdruck verlieh und ihnen Zigaretten anbot, 
die einer als Kautabak zu verwerten für gut fand, war das beſte Einvernehmen 
hergeſtellt. 

Es wurde Zeit zum Aufbruch. Gern verließen Vinquiſt und ich den mit 
den übelſten Gerüchen geſchwängerten, der vielköpfigen Pächterfamilie zugleich 
als Küche, Wohn⸗ und Schlafzimmer dienenden Saal. Kurz nach acht Uhr 
marſchierten wir ab. Ein Dahinſtolpern und mühſames Stapfen auf tief aus⸗ 
gefahrenen Ackerwegen, ein Gänſemarſch durch Wieſen und dürftige Felder — 
dann nahmen uns die Wälder auf. Bald bildeten ſich eine feſte Marſchordnung: 
an der Spitze der axtbewaffnete Rieſe, hinter ihm unſer Jagdleiter, der Wild⸗ 
dieb, eine kleine, zappelnde Puppe vor dem Rücken ſeines Vordermanns, dann 
ich, Vinquiſt und die beiden Träͤger. Flink trippelten die Füße des Jägers 
vor mir her in den feſten, pelzverbrämten finniſchen Schnabelſchuhen, deren 
Form mich ſtets ſeltſam exotiſch anmutet und an die Verwandtſchaft der Ur⸗ 
einwohner dieſes Landes mit den Mongolen erinnert. Welch eigenartig fremd⸗ 
ländiſche Erſcheinung überhaupt, dieſer kleine Waldläufer, dieſer Wilddieb mit 
dem Kindesgemüt, wie er da vor mir einherklettert, mühelos jedes Hindernis 
überwindend und aufmerkſam nach allen Seiten ausſchnuppernd! Einen 
unglaublich alten, jedenfalls ganz unbrauchbaren Schießprügel trägt er auf der 
Schulter, der Heuchler, und er weiß wohl warum! Aber alles Unſchuldigtun 
nützt ihm nichts. Wir kennen dich, Numinnen, alter Sünder, und wiſſen um 
dein lichtſcheues Treiben! Doch ſoll es dir für heute und morgen verziehen 
ſein, wenn du dich als Jagdgenoſſe bewährſt! 

Bald komme ich ab von ſolchen Reflexionen; die äußeren Schwierigkeiten 
unſeres Marſches lenken mein Augenmerk auf näherliegende Dinge. Schon 
nach kurzer Zeit ſtoßen wir auf eine friſche Elchſpur, die Vinquiſt in helles 
Entzücken verſetzt: ein prächtiges, ſtarkes Tier, ein rechter Waldrieſe muß es 
geweſen ſein, der hier vor wenigen Stunden vorbeigekommen; gebrochene Äſte 
und zerknickte Bäumchen weiſen ſeinen Weg. Durchs tiefſte Dickicht führt uns 
die Spur, dann durch ein mooriges Waſſer. Drückende Schwüle lagert über 
dem naſſen Revier, Blaſen aus Sumpfgas perlen in die Höhe, der Grund— 
ſchlamm gluckſt ſaugend unter unſeren Sohlen; und von dem trüben, öligen 
Naß, das uns ſtellenweiſe bis an die Hüften reicht, ſteigt, angenehm narkoti⸗ 
fierend, ein weicher, ſüßlicher Dunſt auf, der ſich in den Kleidern feſtſetzt, um 
uns auf dem ganzen Wege zu begleiten. Weiter — durd) Nadel- und Birken 
mälder, über ausgedehnte Felsplatten, durdy neue Sümpfe und Moräfte, durch 
wildromantifhe Echluchten mit ſüdländiſch üppigem Pflanzenwuchs — weiter 
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ohne Aufenthalt, bald Iangfam, bald fchmweißtriefend vor fieberhafter Eile, bald 
binter einer Spur ber, bald in gerader Richtung nad Diten. 

So geht es vorwärts, bis am Nachmittag unfere ermüdeten Glieder 
gebieteriid nach einer furzen Raft verlangen. Auf einem Heinen, Trüppelbolz- 
bewadhjenen Felsrüden, der eine gewiffe Umfcdyau geftattet, wird Halt gemacht. 
Schnell ift ein Teil des mitgenommenen Proviants verzehrt; die nötige Herz 
ftärfung wird nicht vergefjen. Schon wieder Schnaps? Leider ja, fehon wieder. 
3b Tann nichts dafür, es ift nun einmal da oben im Norden nicht anders, 
@3 muß am SFlima liegen, nicht wahr, Freund Binquift? — Wir werfen uns 
der Länge nad) ins Heidefraut, bi8 Numinnen, der Yagdleiter, zum Aufbrud 
mahnt. Alfo mit frifchen Kräften drauf los! Diesmal werben bald bie Hunde 
laut, do läßt ihr Herr Teine Freude in uns auflommen: er verfihert, e$ 
fönne fich beftenfallS um einen Fuchs handeln; bei einem Elch erhöben die Tiere 
anderen Anfchlag.e Und er bat leider recht: nicht einmal einem Fuchs, fondern 
einer friedlich grajenden Gefellfehaft von Rindern gilt das kurze Gelläff. Dffenbar 
waren wir in die Nähe eines Bauernhofes gelommen, defjen Vieh, wie im 
Finnland des mangelnden Weidelandes wegen übli, frei in den Wäldern 
umbergrafte. Übrigens bringen diefe Tiere doch eine gemiffe Abwechſlung in 
unjeren mühfamen Marfh. „Aufgepaßt!” ruft der Beilträger, der ein paar 
Schrüte voraus ift, „Hunde an bie Kettel” Ind es ift in der Tat allerhödjite 
Zeit. Schon im nädjiten Augenblid läßt fich wildes Glodengerafjel vernehmen, 
und mir fehen den einen unferer vierbeinigen Begleiter in beulendem Entſetzen 
aus einem Gehölz hervorfchiegen, verfolgt von fünf, fechs blindwütenden Rindern, 
deren lange Hörner wohl geeignet find, ihm den Garaus zu maden. Wie 
eine Herde Clefanten fommen fie hinter dem Unglüdslöter bergeftürmt, uns 
faft über den Haufen rennend in ihrer fhäumenden Naferei. Nur den ver- 
einten Anftrengungen von uns Yägern, die wir eiligft die Hunde in unfere 
Mitte genommen haben, gelingt e8, bie ftreitbaren Wiederfäuer durch unfanfte 
Kolbenftöße fortzutreiben; immer wieder verfuhen fie von verfchiedenen Seiten 
Dinterliftige Angriffe auf unfer winfelndes Hundepaar und geben Pinquift 
erwünfchte Gelegenheit, in heroifchen Verteidigerpofen zu glänzen. — Hier bietet 
ih dem Tierpſychologen ein reiches Feld. ft es nicht feltfam, daß der riefige, 
bärenſtarke Elch beim Erſcheinen des Heinften SKläffers in Lopflofem Entjegen 
die Flucht ergreift, um erft angefchoflen für Men und Hund gefährlih zu 
werden, während das „friedliche Nindvieh ohne weiteres wutrajend auf den 
ihleunigft Reifaus nehmenden Hund losftürzt? 

Und weiter geht e8 in unermüblihem Eifer. Da — etwa um vier Uhr 
— wieder Hundegebell; gellend, jauchzend Tlingt es zu uns berüber, die wir 
gerade durch einen Sumpf patfhen. Halt! Ein El! Nein — zweil Denn 
von verfchiedenen Seiten ber MHingt der Laut unferer treuen Gebilfen. In 
einem Kreis ftehen wir da im Waffer und halten Kriegsrat. Schnell wird 
eine Teilung unferes Häufleins bef&loffen: Binquift, Numinnen und der Wald- 
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hornträger ſeitwärts, wir anderen geradeaus. Haſtig inſtruiert Vinquiſt noch 
meine Leute, daß ſie ſich ſo gut als möglich durch Zeichen mit mir verſtändigen 
müſſen. Dann vorwärts; und in einer Art ſchwerfälligem Laufſchritt geht es 
durch das aufſpritzende Waſſer. Das Glück ſcheint mir hold: näher und näher 
rückt das Gekläff; im Kreiſe zieht es fich um das Moor herum, ſo daß wir nur 
eine kleine Schwenkung nach links zu machen brauchen, um gerade in die mut⸗ 
maßliche Fluchtlinie des Wildes zu kommen. Wir erklettern feſten Boden, 
gelangen auf eine Lichtung — nichts kann mir erwünſchter ſein als ſolch ein 
freies Schußfeld —, und immer noch nähert ſich die wilde Jagd: langgezogener, 
fingender Anſchlag der Hunde, heftiges Raſcheln im Unterholz und ein Knacken 
von Zweigen wie Geräuſch von fernen Schüſſen. Ich ſpanne die Hähne, faſſe 
hinter einer Kiefer Poſten — wir ſtehen mit verhaltenem Atem und llopfendem 
Herzen.... Jetzt wird der Elch dort aus dem Birkengehölz hervorbrechen — 
wir hören ſchon des gewaltigen Tieres dröhnenden Galopp, hören ſein Schnaufen 
und zorniges Fauchen, hören aus unmittelbarer Nähe das helle Gekläff des 
Verfolgers — jetzt — im nächſten Augenblick muß er auftauchen! Da ver—⸗ 
ſtummt plötzlich das Lärmen der wilden Jagd — eine ſekundenlange Stille — 
dann ein Gepraſſel im dichten Unterholz, und — trapp, trapp, trapp — ent⸗ 
fernt fich in raſendem Tempo der dröhnende Schritt des Waldrieſen, entfernt 
ſich das Schnaufen und Raſcheln und Zweigeknacken, entfernt ſich der 
Laut des Hundes, um mit einem weinerlichen Jaulen: Fährte verloren! 
ganz zu erſterben. Welch unerhörtes Jägerpech! Kehrt gemacht hat der Elch 
im letzten Augenblick, ohne daß wir ihn zu Geſicht bekamen! Da mußten ein 
paar deutſche Kraftworte explodieren. Es ging nicht anders. Die beiden Kerle 
verſtanden mich und taten es mir auf finniſch nach. 

Wie wir über den Ärger hinwegkamen? Es gibt da oben ein merkwürdiges 
Getränk, auf ſchwediſch „gula faran“ — die gelbe Gefahr — genannt, ein 
teufliſches Gemiſch von allerlei ſtarken Säften. Genug davon. ... Auf einem 
Raſenfleck gelagert, harrten wir eines Lebenszeichens vom anderen 
Trupp und vertrieben uns durch Eſſen und Rauchen die Zeit. Schon nach 
wenigen Minuten ließ ein Schuß uns geſpannt von unſeren grünen Sitzen 
auffahren. Doch da nichts weiteres erfolgte — wir hatten als Signal zur 
Anzeige eines Wirkungstreffers drei ſchnelle Revolverſchüſſe vereinbart —, 
konnten weder Neid noch Freude in uns Raum gewinnen. 

Es dunkelte bereits, als unſere Geſellſchaft ſich wieder zuſammenfand. Und 
dann begann der unangenehmſte Teil dieſes erfolgloſen Jagdtages, der drei⸗ 
ſtündige nächtliche Marſch nach Sorki. Ich bewundere heute noch den Scharffinn 
unſerer Führer, die querwaldein durch das Moraſtgebiet bei der undurddring- 
lichen Finſternis ohne jede Mühe die Richtung nach Sorki einzuhalten ver⸗ 
mochten. Geradezu mit Beſchämung erfüllten mich und Vinquiſt die Sicherheit 
und das Geſchick dieſer Leute. Fielen wir doch beide, ſobald die Einheimiſchen 
uns einmal nicht rechtzeitig auf eine Schwierigkeit aufmerkſam machten, trotz 
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der ſchärfſten Anſpannung aller Sinne regelmäßig der Länge nach bin, wenn 
ein Fehltritt uns ins Wanken brachte, oder ein umgeſtürzter Baum, von den 
ungeübten Augen im pechſchwarzen Waldesdunkel nicht bemerkt, ein Hindernis 
bot. Da vermochten die eleltriſchen Taſchenlampen nicht viel zu beſſern; ſie 
hatten nur das Gute, daß ſie die nächtliche Szenerie mit wundervoll grotesken 
Schatten und geſpenſtiſchen Lichtern belebten. Sogar die Senſation eines un⸗ 
freiwilligen Bades in einem kleinen Waſſertümpel — der morſche Stamm, auf 
dem wir ihn überkletterten, brach unter der allzugroßen Belaſtung — blieb uns 
nicht erſpart, wobei allerdings die Waldleute unſer Schickſal teilten. Wir ſtießen 
ein indianiſches Freudengeheul aus, als wir endlich die Lichter des Gutes auf⸗ 
tauchen ſahen. 

Beim Abendeſſen erſt erfuhr ich von Vinquiſt, welche Bewandtnis es mit 
feinem Schuß gehabt hatte. Mit der dem Jäger in ſolchen Dingen eigentüm⸗ 
lichen Grumdlichkeit berichtete er über die Erlebniſſe ſeiner Separatexpedition. 
Aus fünfzig Meter Entfernung hatte er auf einen rieſigen Elch angelegt, offenbar 
den nämlichen, der ſich beinahe meiner Kugel ausgeſetzt hatte. Das graufame 
Blei im Hinterblatt, war das Tier geſtürzt, aber ſofort wieder aufgeſprungen 
und den Augen der Verfolger entſchwunden; alle Bemühungen, den Flüchtigen 
nochmals vor Schuß zu bekommen, blieben fruchtlos. Mit tiefem Schmerz er⸗ 
füllte Vinquiſt der Gedanke, daß das edle Wild vielleicht jetzt draußen im 
Dickicht in ſtundenlangem Leiden jämmerlich verblutete. Doch wurden wir einige 
Tage ſpäter diefer Sorge enthoben dur die Nachricht, drunten bei Hangö fei 
no am Abend unferes erften Jagdtages ein bereit3 angefhhofjenes ftarfes Elen- 
tier erlegt worden. 

Zotmüde ftredten wir uns auf die harte Lagerjtatt. “yn der Nacht gab es 
ein jähes Auffchreden aus dem Schlaf. Ein fonderbares Gröhlen unter dem 
Fenfter meiner Kammer war die Urfade. — Sieh da, Numinnen, der Bieder- 
mann aus SKarelen, bringt mir ein Ständen! — An den Schnabelihuhen 
erlannte ih ihn. Er lag im Mondlicht auf der Erde und fang. — Aha, ein 
tuffifches Sneipenlied! — „Liublju ja wotku, piwo, kwas‘“ — „ch liebe 
Wotla, Bier und Kmwas.” ES fiel mir nicht fchwer, ihm daS zu glauben... 
Durh einen Waflerguß zum Fenfter hinaus brachte ic) ihn zur Raijon. 

Bei unferem Aufbrud am nädlten Tage blinkten hoch droben noch die 
Sterne, um aber bald zu verblaffen und ins Nichts zurüdzutreten. Mit neuem 
Mut zogen wir in den frifhen Morgen hinaus. Aber audh an diefem Tage 
folte uns fein Yagderfolg befchieden fein. Wohl trafen wir zwei Elhfübe an, 
doch Tieß fich fein jagdpbares Dtännchen bliden. Am Nachmittag gaben mir 
das nuslofe Suchen auf. Und da mit diefem Abend die Elhwode zur Neige 
ging, blieb uns nichts anderes übrig, al3 dem Gedanken an Elcdhgeweihe und 
ſelbſterlegte Elchſchinken für dieſes Mal zu entjagen und, nad) Verabichiedung 
von unſerem Jagdperſonal, die Reiſe über Otalampi nach Helſingfors anzutreten. 
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Wenige Tage ſpäter lauerte ich hoch im Norden, unfern von Waſa, dem 
Birkhahn auf. Regungslos kauerte ich am Rande der hochgelegenen Heide in 
der Reiſighütte, waͤhrend gegenüber in dem ſchwanken Gezweig einer Birke der 
ausgeſtopfte Lockvogel ſchwebte. Fröſtelnd und ſchläfrig ſchaute ich in das ſtille 
Tagesgrauen. — Da kam es heran längs des Waldſaums, in ſchwerem, 
gemeſſenem Trab, dröhnend auf dem harten, trockenen Erdreich: acht hohe 
Läufe, darüber gewaltige, gedrungene Leiber und zwei mächtige Häupter mit 
riefigen, breiten Geweihſchaufeln — ein Achtzehn- und ein Zwölfender. 
Langſamer wurde ihr Schritt vor meinem grünen Verſteck, und in höchſtens 
zehn Meter Entfernung machten ſie Halt. Aufmerkſam lugten die herrlichen 
Tiere nach dem verdächtigen Reiſigzelt herüber; bis ſie ſich ſchließlich, den Kopf 
mit einer Bewegung voll unendlicher Geringſchätzung zurückwerfend, langſamen, 
majeftätifhen Schrittes entfernten. Über einem mannshohen Kieferngehölz fah 
ih noch minutenlang die ftarlen Gemweihäfte babinfchweben und endlich im 
Hochwald verſchwinden. 

So war es mir doch wenigſtens vergönnt, zwei Vertreter dieſes aus⸗ 
ſterbenden Königsgeſchlechts der nordiſchen Wälder aus nächfter Nähe zu ſehen, 
fie in ihrem grünen Reiche zu begrüßen! 





Franziska 
Von Fritz Reck⸗Malleczewen in Stuttgart 


u gut 1912: „Frank Wedekind bat ein neues Werf beendet, das 
| * A, mit unerhörter Kühnheit an völlig neuen Problemen rührt. eine 
s Sranzisfa ftellt nichtS geringeres dar, al8 den weiblichen Faujt!* 
Herbft 1913: „Frank Wedekind bofft aus der Beurteilung 
feiner Franzisfa dur) die Kritil zu vernehmen, wie fi) dem Stoff 
eine größere Gefchlofjenheit und Vertiefung abgewinnen lajfen könnte.“ 
Zmwilchen beiden Bulletins Tiegt das Bühnengefchid Franzisfas, die Münchener 
und die Berliner Aufführungen. CS ift umgelehrt wie an Bismard$ Trieg- 
ichwülem Mittagtifh: erft Hang es wie Fanfare, jest iftS Chamade geworben. 
Mit Net. Denn diefes Gefecht ift verloren. Und zwar gründlid. Ge 
wiß, gewiß, allen Geiftes, aller dramatifhen Kraft ift auch diefes Werft nicht 
bar. Und es ift nicht zu leugnen: feine jähen Kontrafte, der plögliche Wechjel 
von der Renaiffanceizene zur Simpltziffimusgefte, da8 harte Nebeneinander von 
Tragit und Satire — es findet feine Wirftung. Eine Wirkung, Hinter der 
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der Webelind früherer Werke fteht, der Deiperabo, der erbitterte Kämpfer, der 
er einmal war. Davon wird noch zu reden fein. 

Aber leider, leider: euerwerk ifts, fchnell verpuffendes. Heute amüfleren 
wir uns, wenn das jymbolifde Spiel der bimmlijchen mit der tedifchen Liebe, 
den Kampf St. Georgs mit dem vierlöpfigen Dradien der berzoglich roten« 
burgiſche Polizeipräfident unterbrit, ohne in St. Georg feinen mitfpielenden 
Zandesherren zu erlennen: 


Der Herzog 
dringt mit dem Dolch auf den Dradden ein, e8 folgt ein längerer Kampf. Der 
Rotenburger Polizeipräftvent in fepwarzem Überrod, ein Kettchen mit Drben 
auf der Brujt, tritt auß dem Wald hervor. 


Der Bolizeipräfident: 

Lajlen Sie augenblidli den Vorhang fallen! ch verbiete hnen weiter 

zu fpielen! I 
Der Herzog: 

Menih, wo haben Sie Zhr Koftüm? AS Großmelfter des JYobanniter- 
orden auf Rhodus treten Sie aufl Da Tommen Sie mit den Iumpigen paar 
Drden! 

MWirflih nicht übel, diefer Herzog St. Georg und fein interventerender 
Bolizeipräfident im fehwarzen Gehrod mit der Orbensbruft. Und das alles 
nah den pathetifceh-beroifchen Verjen, die von diefem Sintermezzo unterbrochen 
werden ... . . 

Aber mit Verlaub: mußte fih Frank Wedelind dazu eigentlich in eigener 
Berfon bemühen? Und hätte dazu nicht am Ende die Redaktion des Simpli- 
zifftmus genügt? Das ift e8 leider: den erften Abend über hält die Wirkung 
diefer Burlesfe an. Dann aber fteht man fehr bald vor der bangen Frage: 
Was ift e8 mit Franzisfa? Meibliher Fauft? Wirklich? 

Der äußeren Ähnlichfeiten mit dem Fauft hat Wedelind gar mande 
gefunden. Dan fehe den Dichter nur einmal felbft auf der Bühne bei dem 
erften Auftaucdden des Veit Kunz und man wird erlennen, wie er fi felbft in 
eine Dtephiftorolle hineingedacht hat. Dpder man prüfe nur einmal die große 
Kabarettfzene des erften Aftes auf ihre Ähnlichfeit mit Auerbachs Keller im 
„Fauft“. Gemiß, das find Außerlichfeiten. Die Preffenotiz aber vom Auguft 
des vorigen Jahres (die doch wohl nicht ohne das Wifjen des Dichters in die 
Setmafhinen gemwandert ift) war ein Programm. Ein ftrilter Anfprud) darauf, 
daß man in feinem Werl das Fauftmotiv erflingen böre. 

Das Fauftifhe aber und der Prometheustrog, das Sehnen nad) Ylarus’ 
Flügelpaar ift tief in des Mannes Seele geboren. Sollte Wedelind wirklich... .? 

Ah nein: Franzisfa rüttelt nicht an den Grenzen der Menfchheit, will 
ganz und gar nicht die Schranken fprengen, die den rdifchen vom Gott trennen: 
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ift eigentlich mit nichts anderem unzufrieden, al mit den Serualorganen, die 
fie auf den Weg mitbefommen hat. Um Vergebung, mehr ift wirflidh nicht 
dahinter. | 

Gut, aud aus dem Mefjalinenmotiv hätte fich leivlich Erfehütterndes Ichaffen 
Iaffen. Aber bier wenigftens langt e8 nicht dazu. Und am Ende ift es nidhts 
anderes, als daß biefe Franzisfa mit achtzehn Kahren des eriten Liebhabers 
überbräffig wird und von da an (mo fie nad) eigener Ausfage „fi Tennen 
gelernt hat”) ganz andere Anfprüde an den Dann ftellt. Welche eigentlich, 
das ift mit in dem reichli langen, reichlich tbeoretiihen, ebenjo reichlich 
undramatifhen Dialog, den fie in diefer Angelegenheit mit ihrem erften Liebften 
führt, nicht recht Mar geworden. Über fie ftellt fie nun einmal. Und benupt 
nun den zweiten, um — rein tehnifh nur — zum Manne zu werden, das 
beißt fie fchließt mit feiner Hilfe eine veritable Ehe mit einem Mädchen. So 
einfach, wie es fcheint, Liegt aber auch dieje Angelegenheit nit. Denn nun 
beginnt eine Wanderung durch tiefe Gründe der Serualpathologie, die mir nicht 
vertraut find. Und im Zeitalter der Kraft-Ebbing und Forel jcheinbar der 
ganzen Kritil nicht. Möglich, daß Frank Wedelind, wie feine Yranzisfa, aud) 
bier „ganz andere Anfprücdhe zu ftellen beredtigt it“. Die befannteren Typen 
ferualpathologiicher Charaktere freilich reihen zu feinem Verftändnis nicht aus. 
Möglih daß man das Modell für Franzisfa in verborgeneren Winkeln diejes 
Gebietes zu fuchen bat. Ganz befcheiden ift diefer Dichter eben nit... . 

Und dann? a, dann kommt eben der britte, der den zmeiten (Veit 
Kunz) ablöft. Und endlich der vierte, der den Zauber brit und die Uner- 
fättlihe von ihrer Serualfauftit erlöft: id est in einer Dachauer Billa eine 
ehrbare Ehe mit ihr führt, in der fie reichlich Gelegenheit hat, fih um ihren 
Kochherd und den Darmlatarrh ihres Kindes zu lümmern. Und darum Herr 
Medefind das Fauftplafat? Und fünf Alte mit einem Wirrwarr von brama- 
tiihem und leider meift undramatifhdem Wuft? 

Siegfried Jalobjohn meint, in Wedelind fei irgend etwas entzmwei gegangen. 
ch glaube e3 nicht. Am Gegenteil, e8 hat fi etwas in ihm fonfolidiert. Er 
ift, jagen wir einmal, behäbiger geworden. Was ijt ihm bisher das, was ihm 
als Künftler feinen Wert gab, die innerfte Geber feiner Dramatit? Eben jenes 
Defperadotum, diejes Kämpfen um Kopf und Fragen, das verzweifelte Ringen, 
das echt war und groß. yebt ift e8 feheinbar vorbei damit. Dem Dichter 
aus der Münchener Prinzregentenftraße fteht das Ringen fcheinbar nicht mehr 
gut an: der Erfolg fam, die Anerkennung und mit beiden eben das, was id) 
als Behäbigleit bezeichnen muß. Hier wenigitens tft e8 fo. 

Wo jene feine Stärke liegt, zeigt aud) Franzisfa: zeigt es in eben jenen 
burlesten Szenen, von denen ich vorhin fpradh und in zwei oder drei Heinen 
Stellen echteſter dramatiſcher Kraft und dichterif her Schönheit, Anjeln gleich, 
die aus einem üöden Meer der Unzulänglichkeit auftauchen. ch meine jenen 
Zmwiegefang von Franzisfa und Veit Kunz im vierten Alt, vor allem aber den 
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Monolog des Veit Kunz, der in der Verzweiflung über Franzistas Verluft 
dem eigenen Dafein ein Ende maden will und vorber das Fazit feines zer- 
fellten und überefelten Dafeins zieht: 


Ylud) meinem Spiel, dem Stolg, dem Übermut! 
als weld em Maulheld Hab ich mich gebärdet: 
Verſicherungsbeamter, Sklavenhalter 
Geſangsmagiſter, Kuppler, Diplomat, 
Hanswurſt, Schriftſteller, Schauſpielakrobat, 
Marktſchreier, Bräutigam noch in meinem Alter, 
Erpreſſer, Heiratsſchwindler, Bauernfänger, 
Nevolverjournalift und Bäntelfänger, 

Um jest, beraufht von blöden Hochgefühlen, 
Als dümmfter Narr den lieben Gott zu fpielen! 
Nicht Unheil, Elel nur, mit Haß gepaart, 

Kann mich, der ungerbredhlidh fchien, zerftüdeln. 
Mag fih die Welt, fo fhön fie will entwideln! 
Ich ſchließe ab mit diefer Höllenfahrt. 


Hier [haut echte, ehrliche Verzweiflung in einen bodenlojen Abgrund. Man 
höre nur Frank Wedelind auf der Bühne diefe Worte fprecden, und man wird 
wiflen, wie fehr er aus eigener Seele, aus eigenem Erleben, aus eigener Ber- 
zweiflung und Leidenjchaft jpriht. Aus großer und ftarfer. Hier allein. 

Früher war das, was bier” zur Ausnahme geworben, der innerfte Stern 
feiner Werke. Er bat eine Epoche, eine wilde, aber eine ftarfe und nicht Fleine 
hinter fih. Ber Dichter der Franzisfa muß nicht mehr mit Tod und Teufel 
um fein Leben, feine Geltung als Künftler ringen. War aber diefes Ringen 
alles, was hinter ihm war? Und ift er mirflih nur einer von den vielen, 
die der Genius verläßt, wenn ein Gott ihnen erfüllte, worum fie blutend ihr 
beite8 gaben? 
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Wirtſchaft 

Das Erbrecht des Reiches. Das vor⸗ 
trefflihde Wörterbuch der Vollswirtihaft*) ift 
bon jeher für die Sade der Erbredhtöreform 
eingetreten. Schon in der erften Auflage 
ſprach ſich NMeichdgerihtsrat Dr. Neulamp 
dafür auß (Band I Seite 658). Er erflärt 
fi) für eine Befchräntung ded Verwandten⸗ 
recht3 in&bejondere, um den weitergehenden 
Angriffen, die gegen da® Erbredt überhaupt 
gerichtet werden, den Boden zu entziehen. 
Denn die Gegner des Erbrehtd® machen 
geltend, e8 führe einen Erwerb ohne eigene 
Arbeit herbei, alfo einen bolfswirtichaftlich 
nicht gu rechtfertigenden Gewinn, e3 be» 
günftige auch die Anhäufung großer Ver- 
mögen3maffen in den Händen einzelner und 
bereivige damit die ungleihe Berteilung der 
Güter, den verbderbliden Reihtum Weniger 
auf der einen, und da® Mafjenelend auf der 
anderen ©eite. Diefe beiden Einwendungen 
erjcheinen Reufamp nicht ganz unbegründet. 
Darum Hält er aber nit etwa die Ab⸗ 
fhaffung, fondern nur eine Anderung des Erb- 
reht3 für gerechtfertigt, die jene unleugbaren 
Nbelftände nah Möglichkeit mildert. „Dies 
fann dor allem durch eine Einjcdhränfung der 
gejeglihen Erbfolge auf den Frei derjenigen 


*) Heraudgegeben von dem WVirfl. Geh. 
DOberregierungdrat Profeffor Dr. Elfter in 
Berlin, im Verlage von Guftap Fiiher in 
Jena. 


Verwandten geſchehen, die mit dem Erblaſſer 
durch ein ſo nahes familienrechtliches Ver⸗ 
hältnis verbunden ſind, daß anzunehmen iſt, er 
beabſichtige ſeine Fürſorge auch auf dieſe 
Perſonen zu erſtrecken. Je mehr demnach 
der Familienverband gelockert iſt, um ſo mehr 
empfiehlt es ſich, die Verwandtenerbfolge 
einzuſchränken.“ Daher wird von allen Be 
urteilern de8 Bürgerlichen Gejegbuhs mit 
Nedht getadelt, daß e& feine Erbredhtsgrenze 
gezogen, fondern ein endlofe® Verwandten 
erbrecht zugelaſſen hat. 

Auf demſelben Standpunkt ſteht Profeſſor 
Dr. Stier + Somlo in Köln, der den Gegen- 
ftand in der neueften Auflage de8 Werfes 
behandelt. (Band I Seite 808.) 


Philoſophie 


Das Intereſſe für die Probleme der 
Philoſophie, wie es, im Gegenſatz zu den 
die Jahrzehnte nach der achtundvierziger 
Revolution beherrſchenden geiſtigen Strö⸗ 
mungen, etwa ſeit der Wende unſeres Jahr⸗ 
hunderts ſich wieder lebhaft kundgibt, kann 
auf einen zwiefachen Urſprung zurückgeführt 
werden. Einerſeits und in erſter Linie iſt es 
das „metaphyſiſche Bedürfnis des Menſchen“, 
welches in weiteren Streifen ivieder rege ge» 
worden ift: die Sehnjucht, fei e8 inmitten der 
immer berwirrenderen Buntheit und Bewegt⸗ 
heit des modernen Lebens, ſei es jenſeits 
ſeines wechſelvollen Getriebes, ein unvergäng⸗ 
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liches Ziel und einen unbedingten Sinn des 
menfhlihen Dafeind und Trachten® zu finden 
— ein Bedürfnis, da3 wie ein underliegbarer 
Duell, nur zuweilen unfichtbar oder gehemmt, 
immer don neuem au8 den Tiefen der menfcdh- 
lichen Seele mit Madt bervorbridt. Bon 
ganz anderer, in Bergleihung mit jenem 
gefünlsfräftigen Triebe recht nüdhterner Natur, 
zudem weniger allgemein und befannt, ilt 
bingegen ein zweiter wichtiger Auggangapunft 
des philofophiihen Streben® unferer Tage: 
da3 zunädjt rein verjtandesmäßige Verlangen 
nah Klarheit und Tiefe der Erkenntnis, da3 
in jeiner reinften Form fi darftellt ala da8 
Intereſſe — des wiſſenſchaftlichen Forſchers 
ſowohl als des „kritiſchen“ Philoſophen —, 
die logiſchen Grundlagen der Wiſſenſchaften, 
der empiriſchen wie der rationalen, aufzu⸗ 
decken und zu begreifen. 

Gemeinſam iſt dieſen beiden Antrieben 
der philoſophiſchen Bewegung, daß ſie auf 
unbedingte, letzte, dem Schickſale der vergäng⸗ 
lichen Dinge entrückte Ziele gerichtet ſind — 
denn auch die Grundlagen der Wiſſenſchaften 
werden, wie Kants Erkenntnistheorie zum 
erſten Male ſyſtematiſch zu beweiſen unter⸗ 
nahm, als unwandelbar und vom Wechſel 
der einzelnen Erfahrungen unabhängig ge— 
fordert, nämlich zunächſt als unerſchütterliche 
theoretiſche Grundſätze, welche ſelbſt die not⸗ 
wendigen, unerläßlichen Bedingungen aller 
Erfahrung darſtellen. Dabei bleibt nun 
aber die von der Wiſſenſchaft ausgehende 
Philoſophie nicht ſtehen. Indem ſie die Vor⸗ 
ausſetzungen der Wiſſenſchaften in ihrer 
ganzen Weite und mit allen Mitteln verfolgt, 
unterwirft ſie die Prinzipien aller der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Behandlung fähigen Gegenſtände 
— der Ratur wie der Kultur — ihrer Ber 
tradtung; wiederum nad dem Borbilde 
Kants, unterfucdht fie nun nit nur die Natur« 
wiflenjchaften und die Mathematit, fondern 
auch das ſittliche Leben des einzelnen und 
der Gemeinſchaft (Recht und Staat), die 
Kunſt, die Religion, zuletzt ſich ſelbſt, das 
philoſophiſche Bewußtſein, auf ihre tiefſten 
Bedingungen. Und ſo erblickt man denn auch 
von der an der Wiſſenſchaft orientierten 
Philoſophie aus Richtpunkte, die, wie die— 
jenigen der Metaphyſik, ganz außerhalb des 
Kreiſes der theoretiſchen Vernunft liegen; 
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wiſſenſchaftliche und metaphyſiſche Philoſophie 
ſcheinen dadurch noch mehr in verwandtſchaft⸗ 
liche Nähe zueinander zu rücken. 

Gewiß iſt hiernach jedenfalls dies, daß 
die auf Erlenntnistheorie gegründete wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder kritiſche Philoſophie, indem ſie 
daran arbeitet, ein über die geſamte Kultur 
der Menſchheit ſich ausbreitendes Syſtem her⸗ 
vorzutreiben, nicht getroffen wird von dem 
Vorwurf der Eingeſchränktheit, der von meta⸗ 
phyſiſcher Seite gegen ſie erhoben zu werden 
pflegt. Ja, ſie gewinnt nun ihrerſeits, auf 
Grund ihres wiſſenſchaftlichen Ausgangs⸗ 
punktes und Fortſchrittes, der Metaphyſik 
gegenüber einen Vorſprung, nämlich die ber 
legenheit, die ein auf logiſchen Grundlagen 
errichtetes Gebãude, nach ſeinem Wahrheits⸗ 
wert betrachtet, im Verhältnis zu einer ge⸗ 
fühlsmäßig oder durch Ausgeſtaltung eines 
geiſtvollen Einfalls begründeten Weltan⸗ 
ſchauung beſitzt. — Indeſſen gereicht dieſe 
theoretiſch ſo wertvolle Eigenſchaft nicht zum 
Vorteil, wenn es ſich darum handelt, der 
Philoſophie Eingang in die Herzen der 
Menſchen zu verſchaffen. Dem eben die 
Exaktheit in der logiſchen Grundlegung, die 
von ganz eigentümlicher Natur iſt, bedingt 
Schwierigleiten und Umſtändlichkeiten, die 
man zwar bei dem Studium mancher anderer 
Wiſſenſchaften, nicht aber bei demjenigen der 
Philoſophie mit in den Kauf zu nehmen be— 
reit iſt. Daraus iſt es zum Teil zu erklären, 
daß in jener noch nicht lange überwundenen 
Epoche, da man die Philoſophie als überlebt 
anſah, ſtatt philoſophiſcher Wiſſenſchaft ſelbſt 
die groben Vorſtellungen des Materialismus 
ftarfen Antlang fanden — in Wahrheit felbft 
eine Art der Metapbufil, obwohl fie al3 natur» 
wilfenjchaftlihe Lehre ausgegeben wurde. — 
Bor allem jedoh it e8 fehr verftändlic, 
wenn eine unvergleichlich feinere und tiefere, 
dem Materialiömug entgegengejegte und der 
willenichaftlihen Philofophie in mander Hin- 
ſicht ſympathiſche Beſtrebungen verfolgende 
Metaphyſik, wie die Philoſophie Bergſons, in 
unſeren Tagen bei hochkultivierten Menſchen 
begeiſterten Widerhall hervorruft; beſtrickt ſie 
doch gerade durch nichtwiſſenſchaftliche, künſt⸗ 
leriſche Mittel: durch den Reiz ihrer poetiſchen 
Gleichniſſe und Bilder — vermittelſt deren 
allein ſie die Aufgabe der Philoſophie löſen 
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au lönnen vermeint —; und befriedigt fie 
do den über die Erfahrung binausftreben- 
den philofophiihen Trieb durch die gefteigerte 
Stimmung, in die fie verfegt, am unmittel- 
barſten! 

So muß die wiſſenſchaftliche Philoſophie, 
die in ihrer Grundlage und Methode eben 
ſolchem Glanze gegenüber beſonders grau 
und ſpröde anmutet, will ſie die Gunſt der 
philoſophiſchen Zeitſtimmung ſich zuwenden, 
auf Mittel ſinnen, die auch ihr eine ſtärkere 
Anziehungskraft verleihen. Dergleichen aber 
braucht ſie nicht weit zu ſuchen: ſie darf nur 
von einer Betrachtungsweiſe ausgehen, die in 
ihrer Anwendung ſeit Hegel zu einem Teil 
der Philoſophie ſelbſt geworden iſt: von der 
geſchichtlichen. Die Geſchichte der Philoſophie 
iſt in der Tat imſtande, den Reiz des Hiſto⸗ 
riſchen, der aus der Betrachtung menſchheit⸗ 
lich bedeutſamer konkreter Geſtaltungen und 
ihrer Entwicklung aus einander entſpringt, 
mit dem Werte ſtrenger Wiſſenſchaftlichlkeit zu 
vereinigen. So kann ſich die wiſſenſchaftliche 
Philoſophie der geſchichtlichen Einführung mit 
Erfolg bedienen, ja, ſie ſelbſt ſogar wird 
durch die Berückſichtigung ihrer Geſchichte be⸗ 
reichert und fruchtbarer gemacht. Auch ihre 
Aberzeugungskraft wird bei wahrhaft philo⸗ 
ſophiſcher Behandlung der Geſchichte der 
Philoſophie noch erhöht dadurch, daß einer⸗ 
ſeits Anſätze zu ihrer eigenen geklärteren An⸗ 
ſicht in den hiſtoriſch vorliegenden Syſtemen 
von Philoſophen, anderſeits Vermiſchungen 
jener Anſäte mit fremdartigen — oft ſehr 
intereſſanten, aber der Kritik nicht ſtandhal⸗ 
tenden — Gedanken aufgewieſen werden; 
daraus ergibt ſich die ideelle Notwendigkeit, 
von dieſen Syſtemen weiterzuſchreiten — 
eine Notwendigleit, der die Geſchichte des 
menſchlichen Geiſtes auf ihrem ver⸗ 
wickelten Wege, wenigſtens in großen 
Zügen, Gehorſam geleiſtet hat. In dieſer 
langen, vielgeſtaltigen Entwicklungsreihe der 
Geſchichte der Philoſophie, die ſich über zwei⸗ 
einhalb Jahrtauſende erſtreckt, entfalten ſich 
nun auch in ihrem ganzen Reichtum Ideen, 
die dem metaphyſiſchen Bedürfnis entſprungen 
ſind; ſie wechſeln ab oder miſchen ſich mit 
den Gedanken, welche das Streben nach 
Wiſſenſchaftlichkeit der Philoſophie hervor⸗ 
bringt. Vom Standpunkt der kritiſchen Phi—⸗ 
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loſophie entſteht dann aber die Aufgabe, die 
wiſſenſchaftlichen Beſtandteile vorzüglich zur 
Geltung zu bringen; ſie hat zu zeigen, wie 
dieſe ſich durch die vielfarbigen Gewebe der 
philoſophiſchen Syſteme hindurchſchlingen, an⸗ 
fangs zumeiſt nur matt hervorſchimmernd, 
dann aber mit immer leuchtenderer Deutlich⸗ 
keit ſich aus ihnen heraushebend. 

Das von E. von Aſter herausgegebene 
vornehm ausgeſtattete — nur zuweilen an 
Druckfehlern überreich — Wert „Große 
Denker“ (Verlag Quelle u. Meyer, Leipzig) 
iſt unter entſprechenden Geſichtspunkten zu 
beurteilen. Den Zwed, dem philofophie 
ihen Snterejje unferer Zeit anreizende und 
doc gediegene Nahrung zu geben, die den 
Wunid und die Fähigkeit verleihe, tiefer im 
die bewegenden Probleme der PBhilojophie 
einzudringen, fuht e8 dur Darftellungen 
au8 der Bhilofophiegeihidhte zu erreichen. 
Do will e8 nicht die gejamte Reihe der 
gedanklihen Geltaltungen vorführen, die in 
der ſyſtematiſchen philoſophiegeſchichtlichen 
Wiſſenſchaft in ſtetiger Folge, eine auf die 
andere hinweiſend, aneinandergekettet wer⸗ 
den, — eine Form der Belehrung, die an⸗ 
geſtrengtere Sammlung und Beharrlichkeit 
des Studiums beanſprucht —; vielmehr löſt 
ſie die überragenden Geſtalten heraus (oder 
wenn man will: ſtellt ſie wieder her) und 
betrachtet ſie jede weſentlich für ſich und als 
in ſich ſinnvolle Erſcheinungen, gleich Kunſt⸗ 
werken, denen ja in der Tat die Syſteme 
vieler großer Philoſophen gleichen. Nur in 
einzelnen Fällen wird von dieſer Behand⸗ 
lungsweiſe, auf Grund deren den Geſamt⸗ 
leiſtungen der einzelnen philoſophiſchen Tenker 
geſonderte Darſtellungen zuteil werden, zur 
eigentlich philoſophiegeſchichtlichen Form au⸗ 
rückgegangen — aus verſtändlichen Motiven. 
So kann es vornehmlich gebilligt werden, 
daß die griechiſchen Philoſophen vor Sokrates 
in zuſammenhängender Reihe vorgeführt 
werden. Zwar iſt unter ihnen gewiß kein 
Mangel an ſolchen, die in ihrer lapidaren 
Größe höchſt packende Bilder in eigenem 
Rahmen abgeben würden; indeſſen bietet 
gerade die Aufeinanderfolge der Grund—⸗ 
gedanken dieſer erſten Philoſophen ein viel 
bewundertes, wie zur Einführung in die 
Philoſophie erdachtes, folgerichtiges Fort⸗ 
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[reiten von einfadhften Weltanfihten durch 
großartige grundlegende Gegenfäge Hindurd) 
zu im Grundriß wie in den Einzelheiten 
feiner ausgebildeten Lehren dar. Nur hätte 
awedmäßig au8 der von A. Fiicher gegebenen 
jehr anregenden Darftellung im vorliegenden 
Werfe nad) dem Borgange Windelbande Der 
mofrit abgefondert werden können als glän⸗ 
zendite klarſte Verkörperung der durchge 
führten materialiftiihen Weltanfchauung, die 
fo oft in fpäteren Zeiten, im günitigften $alle 
erweitert, meift aber vergröbert und getrübt, 
wiederzufinden ift. 

Trog diefer und anderer Zuſammen⸗ 
faflungen und trog de& Verzicht? auf mandjen 
„großen Denter” — man vermißt 3. B. Sobbes 
— find in den beiden Bänden de3 Wertes 
no zwanzig von adjtzehn verfchiedenen Ver» 
fafiern nelieferte Abhandlungen vereinigt; 
naturgemäß lönnen fie nicht alle gleichwertig, 
insbejondere au mit Rüdfiht auf den Zwed 
der Einführung in die Philofophie nicht gleich 
gelungen fein. Berfchiedenen Darftellungen 
gebührt in jeder WBeziehung hohes Lob; zu 
ihnen fommt die größere Zahl der Aufläge, 
bie, bald mehr bald weniger tief eindringend, 
jedenfalls faft durchiveg ihren Ziwed erfüllen. 
Allgemeinitem Snterefje werden die Abhand» 
Iungen begegnen, welche Berjönlichleiten von 
fogufagen populärftem Ruf gewidmet find 
(der Belanntheit de Namens entfpricht frei» 
lich im Bublifum häufig nureineverfhwommene 
oder unfritiiche Vorftelung von dem eigent* 
lichen Weſen dieſer Denker). Herausgegriffen 
ſeien unter dieſem Geſichtspunklt die klare 
kritiſche Studie über Giordano Bruno von 
Hönigswald; die feinſinnige, meiſterhaft den 
Stoff beherrſchende Zeichnung Spinozas von 
O. Baenſch und die treffende Charalkteriſtik 
Schopenhauers aus der gewandten Feder 
Rudolf Lehmanns. Durchaus nicht zu tadeln 
iſt es übrigens, wenn beſonders die beiden 
Erſtgenannten ein energiſcheres Mitdenken des 
Leſers verlangen; allerdings finden ſich dann 
auch einzelne Aufſätze innerhalb der „großen 
Denker“, die, zum Teil zwar wiſſenſchaftlich 
intereſſant oder wertvoll, ihren Stoff einem 
größeren Kreiſe nicht leicht genug zugänglich 
oder nicht feſſelnd genug geſtaltet haben dürften. 
Doch wird die, in manchen Punkten auffällige, 
Berichiedenheit der Anforderungen, die man 


bei Bergleihung einzelner Abhandlungen an 
Borbildung und Dentfraft des LXeferd geitellt 
findet, im allgemeinen der Wirljamfeit des 
Werkes Leinen Abbrudh tun; der eine wird 
diefen, der andere jenen ji gewacdfen fühlen 
und in jedem Falle wertvollen Stoff zu jeiner 
Belehrung finden. Nnerlennung verdient 
dornehmlich die überwiegend kritische Behand» 
lung, die innerhalb der großen Gedanlen« 
welten da8 Bedeutfame hHerauszuheben und 
da8 durch die Bejonderheit der Perfönlichkeit 
oder des jeweiligen Zeitgeiltes Bedingte bon 
den den Fortſchritt des menſchlichen Geiſtes 
fördernden Ideen und dem zeitlos Wertvollen 
zu ſondern ſtrebt. Der durch ſolche kritiſche 
Führung geübte Sinn des Leſers wird dann 
auch nicht beirrt werden, wenn in der letzten, 
von A. Pfänder verfaßten Monographie eine 
leidenſchaftliche Perſönlichkeit wie Nietzſche, 
als ganz außerhalb der wiſſenſchaftlichen 
Philoſophie ſtehend, unter gefliſſentlicher Ver⸗ 
meidung jeder Kritik in einem feſſelnden Bilde 
feſtgehalten und im Hinblick auf ihre Bedeu⸗ 
tung für die Kultur unſerer Zeit liebevoll 
gewürdigt wird; und dies um ſo weniger, da 
der Abſchluß der beiden Bände von dem 
Meiſter der Geſchichte der Philoſophie, Windel⸗ 
band, eine fiberfiht über die philoſophiſchen 
Richtungen der Gegenwart bringt, welche nach⸗ 
drüdlicit auf die Aufgaben der willenichaft. 
lichen Philoſophie hinweiſt. 

Nur dies Allgemeinere ließ ſich über ein 
derartiges Sammelwerk in kurzem ſagen; es 
erübrigt nur der lebhafte Wunſch, daß es 
einer der höchſten Betätigungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes viele Freunde und, wenn mög⸗ 
lich, auch tätige Mitarbeiter werben möge. 

Dr. Heinrih Levy in München 


Schöne Kiteratur 


Neue Dichterausgaben. Es hat feine 
Vorteile und ſeine Nachteile, wenn uns der 
Buchhandel heute fo viele ältere Dichter» 
werte in Neuauggaben bietet und wenn er 
fih nicht erihöpfen kann in Wiederholungen; 
feine Nachteile, weil die Mafje zu veriwirren 
und abzuftumpfen droht, feine Vorteile, weil 
dod) aud) noch immer Wertvolle audgegraben 
wird, und weil dur die Fülle der Kon» 
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furrenz Berleger und Heraußögeber neu ans 
getrieben werden, ihr befte® zu leiften. 
Neben der willenfhaftlihen Weimarer 
Goethe-Ausgabe waren bereitd einige Goethe- 
Editionen vorhanden, die fi) dem gebildeten 
Publikum recht wohl ald „vollitändige” ans 
bieten durften. Die beiten darunter, die 
Eottafhe Yubildumsaußgabe und die des 
Bibliographiihen Anftituts, werden aber 
duch Billigleit von der eben in Bong 
Goldener Klaffiterbibliothet erfcheinen« 
den übertroffen; und in dem, waß diefe an 
Auffägen und naturwifjenfhaftliden Schriften 
bietet, ift fie vor allem der Cottafhen Aus« 
gabe aud an Vollftändigleit vorauß. Dafür 
weifen freilih jene anderen Sammlungen 
größeren Drud auf; do wirkt auch das 
Geitenbild der Goldenen SKlaffiterbibliothet 
noh durhaus angenehm und Har. Wa der 
Bongfhen Goethe - Ausgabe erft ihre rechte 
Aundung geben wird, fteht no auß: zwei 
volle Bände Anmerkungen und ein Band 
Negilter. Die Arbeit der Herausgeber wird 
fih erft dann ganz beurteilen laffen, wenn 
diefe Bände borliegen; und e8 wird dann 
nabeliegen, da® Negifter mit dem der Cotta- 
then Ausgabe, das überall Anklang gefunden 
bat, zu vergleihen. Bisher ift erichienen in 
fiebzgehn Bänden der vollitändige Text der 
Ausgabe nebjt Einleitungen und Biographie. 
Geleitet und organifiert wird die Edition 
bon Karl Alt, der die Biographie gejchrieben 
und den „Yauft“ fowie die erzählenden Dic)- 
tungen übernommen hat. Der „Yauft” wird 
nit allein in der endgültigen Faſſung ge⸗ 
boten; jondern unter den „Dramen in ur- 
fprünglidher Geftalt“ fommen in vollem Um- 
fange der fogenannte Urfauft, dad Fragment 
bon 1790 und die „Helena“ +» Kallung von 
1800 zum Abdrud, jo daß jeder Vergleich 
ermöglidt if. Wejonders hervorgehoben zu 
werden verdient die Herausgabe der Kunit« 
fhriften Goethe durh Wilhelm Niemeyer; 
eine einhundertundbierzig Seiten lange Ein- 
leitung, in der auf den Yujammenhang Diejer 
Schriften mit Goethed naturwifjenichaftlichen 
Arbeiten bingewiejen wird, geht diefem einen 
Bande dorauß. Neugeordnet ericheinen die 
Gedihte aud dem Nachlaß (herausgegeben 
bon Sceidemantel), ebenjo die Sprüche und 
die Schriften über Literatur und Theater 
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(herausgegeben von Ermatinger). Autobio⸗ 
graphifhe Arbeiten wie die Kampagne in 
Srantreih (herausgegeben von Waad) find 
dur) Beigabe von Karten erläutert. Für 
naturwifienfchaftlihe Schriften find zwei 
Bände rejerviert; ihre Einleitungen ftammen 
bon ©. Kalifcher, der diefe Arbeiten Goethes 
fhon in der alten Hempelihen Ausgabe be» 
forgt bat. Sn zwanzig guten Bibliothels- 
bänden Zoftet die Ausgabe (einjchließlih der 
in Kürze gu eriwartenden Anmerkungen und 
des Negifters) 40 Mar; fie ift, trog der vielen 
borbandenen Goethe » Editionen, gewiß nicht 
überflüffig. 

Eine erftaunlid billige Goethe - Auswahl 
bietet der Berlag Heffe u. Beder (achtzehn 
Teile in fünf umfangreihen Leinenbänden 
8 Mark). Der Herausgeber Eduard Engel 
nennt fie ausdrüdlicd) „Vollsausdgabe”. Einen 
Bolld- Goethe befigen wir ja nun jcdhon in 
den jeh3 bübfchen Bänden des Anjelverlags 
(aufammen .6 Marl), die Erid Schmidt zu- 
fammengeftellt bat. Eduard Engel läßt e3 
fi nit entgehen, die von Erihd Schmidt 
geleiteten Bände gründli zu tadeln und die 
feinen geradezu ald Boll? - Goethe an ihre 
Stelle zu fegen. Nun braudt man nit zu 
leugnen, daß die Infelaußgabe ihre Schwächen 
hat; Erid Schmidt war fein vollstumlich 
fchreibender Gelehrter, und über feine Aus 
wahl der Gedichte fonnte man fi bier und 
da wundern. Ein Bolld » Goethe neben dem 
feinen ift an fih nod fein Unding, und 
Eduard Engel ift als Herausgeber gefchidt 
borgegangen: er bietet in feiner Auswahl 
fogar Briefe, Tagebuchftellen und Gefpräde 
und bat e8 fi wie der erlag zum Leitjag 
gemadt, mit dem Raum in feiner Weife zu 
geizen. Doch es fommt no ein Aber: in 
diefer für da8 Boll beftimmten Ausgabe 
wiederholt Engel den weitelten Streifen die 
Meinungen über Goethe® Leben, bie er 
fhon in feinem „©oethe, der Mann und 
das Wert” vertreten bat. Nicht alles, was 
dort gejagt werden durfte, mußte au in die 
Boll3ausgabe hinein. 

Die im gleihen erlag von Hefie und 
Becker erſchienene Neuausgabe von der» 
manns Geſprächen mit Goethe (Herausgeber 
C. Höfer) zeichnet ſich durch ſehr reichen 
Illuſtrationsſchmuck und billigen Preis (3 Mark 
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gebunden) au8 und wird gewiß Anflang 
finden. In den Sluftrationen trifft mit diefer 
Reuaudgabe teilweife zufammen die bei 
Kiepenheuer in BWeimar von H. Th. Kroeber 
bejorgte Edition de3 gleichen Werkes, die 
(geb. 6 Marl, Gefchenfausgabe 10 Marf) 
in der Außsftattung höheren Anſprüchen ge⸗ 
nügt. 

Reben der Goeihe-Kiteratur ift heute die 
Sebbel-Literatur außerordentlich angewachſen; 
über Hebbel wird ſicher allzuviel geſchrieben, 
und man kann ſich nicht wundern, wenn 
auch einmal ein Rückſchlag erfolgt. In 
der Tat hat vor kurzem ein ſo bekannter 
Mann wie Paul Schlenther zu Hebbels 
hundertſtem Geburtstag im Berliner Tage⸗ 
blatt einen Jubiläumsartikel geſchrieben, 
der einer Schmähſchrift ähnlich ſah. Aber 
auch einen ſolchen letzten Sturm wird Hebbel 
überdauern. Wenn ein ſo umfangreiches 
Werk wie die Hebbel⸗Ausgabe R.M. Werners 
in der kurzen Zeit von zwölf Jahren drei 
Auflagen Hat erleben können, fo zeugt das 
fider von einem fehr foliden und dauerhaften 
Sntereffe der Deutihen für dies fpröde 
nordiihe Genie. R. M. Werner bat den Ab- 
Ihluß der Neuausgabe, die er zu Hebbels 
Cälularfeier darzubringen gedadte, nit 
mehr erlebt. Bid zum vierzehnten Band hat 
er die Säfularautgabe noch felbit beforgt; 
diefe Bände der eigentlichen Werke Hebbeld 
liegen denn aud) jegt in dem fchönen neuen 
Einband vor. Die Bearbeitung von Band 15 
und 16 Bat Julius Wahle übernommen; fie 
werden 1914 Teil 3 und 4 des Anhangd zu 
den Werfen (Anmerkungen und Le3arten) 
bringen. Diefer Anhang ift jegt in befondere 
Bände verwiefen und in den vorliegenden 
zwei Zeilen durch neue Parallelen au8 den 
Briefen und Tagebüchern Hebbela fowie dur 
Verwertung neuerer %orihung vermehrt*). 
Durh die Abtrennung ded Anhang ilt die 
große Ausgabe dem gebildeten Publikum 
aweifello® näher gerüdt. B. Behrs Verlag 
(Friedrich Fedderjen) hat den früheren Sub 
flriptiondpreiß aufredt erhalten (für ben ge» 


*) Um SHebbel bemüht fi — abgefehen 
bon der ausgebreiteten Spezialforihung — 
gleichzeitig B. Bornitein in einer hronologi- 
fhen Ausgabe der Werte. 
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befteten Band 2,50 Marl, für den gebundenen 
8,50 Mart, in Halbleder 4,50 Marl). Ger 
genüber einem fo imponierenden Unternehmen 
wie der Ausgabe Wernerd, war die bisherige 
populäre Hebbel-AugwahldesBibliographie 
hen Inftitut3 offenfihtlich zu Inapp; fo ließ 
diefer Verlag jegt unter der Leitung %. Binfer- 
nagel3 eine erweiterte, auch reichlich kommen⸗ 
tierte Edition erfcheinen, die vor allem die 
fämtlihen Bramen („Moloh”" und „Der 
metriud“ inbegriffen), die Gedihtiammlung 
bon 1857 nebit einem NRadtrag, dad Epos 
„Mutter und Kind” und eine ftarfe Auswahl 
au8 den Erzählungen und theoretiſchen 
Schriften bringt (6 Bände in Leinen 12 Mar). 
Neben Hebbels Werlen werden immer jeine 
perjönlihen Außerungen, ſein menſchliches 
und dichterifhes Streben bejonderes Jnterefje 
finden; ift do über fein Zeben jegt fogar 
im Cottafeden Berlag ein Roman erichienen. 
Am Verlag der Wernerjchen Hebbel- Ausgabe 
veröffentlicht W. Bloch Wunfhmann eine Zu- 
fammenftellung der Briefe und Tagebücher 
des Dichterd, in einem großen und dabei 
leichten Bande (Preid geb. 6 Marl, in Leinen 
10 Markt): „wriedrih Hebbel, ein Lebens 
buch”; aus etwa einem Sedhjitel ded gejamten 
überlieferten Material® wird eine Art Auto» 
biographie geformt. Wirflid bieten die ein- 
zigartigen Gelbitbelenntnifie Hebbeld ganz 
befonderd guten Stoff für ein foldhe® Ber- 
fahren. 

Auch abjeitd ftehenden Dichterperfönlich- 
feiten beginnen ſich unſere , Klaſſiker“⸗Ausgaben 
mehr und mehr zuzuwenden. Es iſt 
Sp. Wuladinowic gelungen, für den zweibän⸗ 
digen „Grabbe“ der Goldenen Klaſſiker— 
bibliothek (zwei Leinenbände 4 Mark) mehr⸗ 
fach neues Material zu benutzen, die Aufſätze 
und vor allem die Briefe Grabbes weſentlich 
zu vervollſtändigen. Gewiß ſteht Grabbe in 
ſeiner traurigen Form⸗ und Zuchtloſigkeit der 
ſtrengen Künſtlerperſönlichkeit Hebbels fern 
und doch ſind wieder gewiſſe Verbindungen 
zwiſchen beiden da, ſie treten in der Vorliebe 
für einen kurz angebundenen, epigrammatiſchen 
Redeſtil der dramatiſchen Perſonen, in der 
häufigen Einführung tyranniſcher Charaktere 
hervor. Nirgends freilich iſt Grabbe ein 
ganzer Mann; aber daß dieſer Zerriſſene, 
der oft wie eine komiſche Figur wirkt, ſein 
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Publitum findet, beweifen die zahlreichen 
Sammlungen feiner Schriften. Die neu 
eridienene von Wukadinowic gibt mit ihrer 
Biographie, ihrem Kommentar und den zahl⸗ 
reichen Briefen ein beſonders gutes Ge⸗ 
ſamtbild. 

Auch das junge Deutſchland findet wieder 
Anklang. Wer hätte es noch vor zehn Jahren 
geglaubt, daß Gutzkows Rieſenroman „Die 
Ritter vom Geifte“ in einer Klaſſikerbibliothek 
Aufnahme finden würde? Jetzt hat R. Genſel 
ſeiner Gutzkow⸗Auswahl (Bongs Goldene 
Klaſſikerbibliothek) in der Tat dies Wert an⸗ 
gereiht (drei Bände zu je 2 Mark); vielleicht 
findet der wichtige Zeitroman gerade unter 
den Grenzbotenleſern ein intereſfiertes Publi⸗ 
kum, denn die Grenzboten haben einſt — 
freilich in [härffter Bolemit — au ihm wieder- 
holt Stellung genommen. 

Barum nicht überhaupt unter den zahl⸗ 
reihen Reudruden die wichtigen Erzähler der 
Bergangenbeit bäufiger erfcheinen, ift nicht 
recht einzufehen. Noch immer ift Teine billige 
Sammelausgabe der Berfe von Willibald 
Alerid erfchienen! Dagegen liegt jegt in der 
Dibliothef von Heffe u. Beder eine umfang- 
reihe Auswahl der Werke Berthold Auer 
bad3 vor. Der Herausgeber, Anton Bettel- 
beim, bat fein Verfahren eingehend in der 
Beilage zur Boffifhen Zeitung begründet. 
Auf eine neue Zertbehandlung ift er nicht 
ausgegangen, fondern bat fein Augenmerf 
Hauptfählich auf eine borfihtige Auswahl des 
Wichtigften gerichtet. gehn unter den fünfe 
zehn Teilen der Sammlung bringen Schwarz. 
wälder Dorfgefhichten, die legten fünf ent- 
halten den Roman „Auf der Höhe”, „Spis 
noza” und ausgewählte Kalendergefchichten. 
Wir find heute an eine andere Erzählung 
art gewöhnt als an die Auerbadh3; er fcheint 
und aud) in den gelungenen Werten oft breit, 
die Säge zu lang. Dod braudt man nur 
den „Diethelm bon Buchenberg“ geleſen zu 
haben, um ihm auch heute ſein Publikum zu 
gönnen und zu wünſchen. (Ubrigens war 
Auerbach vor ſiebzig Jahren ftändiger Mit- 
arbeiter der Grenzboten. G. EL). Die gut 
gedrudte Bolldausgabe ift in vier Leinen» 
bänden zum Preife von 8 Marf gu baben. 

Und zum Schluß no etwa3 Wunder 
lied! Wenn man einen berühmten deutjchen 
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Diäter der Vergangenheit nennen wollte, 
den ein jeder dem Namen nad) fennt, unb 
der do au) in unferer bücherbeladenen Zeit 
„unmodern“ iſt, ſo würden gewiß ſehr viele 
ſogleich an Klopſtock denken. Aber auch das 
ſcheint ein Irrtum zu ſein; denn als fünf» 
sehnter der vornehmen Drugulin « Drude ift 
im Verlage von Kurt Wolff erfchienen: Klop⸗ 
ſtocks Oden in zwei Bänden, herausgegeben 
von Paul Merker, im Preiſe von 7,60 Mark 
(baw. 10 Marf) gebunden. Und in der Tat, 
fhlägt man nur die legte Ode des erften 
Bandes auf, die gewaltige „Warnung“ („Xhr 
rechtet mit dem, Des großen Namen Der 
fterblihe Weife Kaum waget audzujpredhen“), 
— fo bält man e8 für möglid, daß aud 
diefer Dichter für unfere Gegenwart wieder 
eine poetifche Macht werden Tönnte. 


Karl Steye in Berlin 


In Ergänzung des vorftehenden Berichts 
jei erwähnt, daß die auf fiebzehn Bände be- 
rechnete Gefamtausgabe der Werfe Wilden- 
bruchs (G. Groteſche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin. Subſtriptionspreis à Band geheftet 
4 Mark, in Leinen geb. 5 Mark, in Halbfr. 
6,50 Marf), deren zwei erfte Bände im borigen 
Jahre in Heft 49 angezeigt werden konnten, 
ingwifchen um vier weitere Bände (Bd. 8, 6, 
7, 8) vermehrt worden ift. 

Die Bände 8 und 6 enthalten, wie die 
beiden erften, Romane und Novellen, Iegterer 
bereinigt fämtliche Kindererzählungen Wilden- 
brudi®. Band 7 und 8 gehören der zweiten 
Reihe der gefammelten Werte an ımd ent- 
halten dem befannt gegebenen Plane ent- 
Ipredend Dramen. Der deutiche Lefer wird 
nicht verfehlen, diefer verdienftvollen Ausgabe 
rege3 ntereffe entgegen zu bringen. Eine ein« 
gehendere Würdigung möchten wir uns bi® 
nad Abihluß derjelben vorbehalten. 

Bor wenigen Tagen, zu Dehmels fünf- 
sigiten Geburtstage, hat der Verlag von 
©. Fifcher, Berlin, neben feiner gehnbändigen 
Ausgabe eine Sammlung der Werke diefes 
Dichters ala wohlfeile Volldaußgabe in drei 
Bänden eriheinen laffen. Der erfte Band 
umfaßt: „Erlöfungen“, „Aber die Liebe“, 
„Die Verwandlungen der Venus“ ; der zweite: 
„Weib und Welt“, „Zwei Menihen“, „Der 
Kindergarten“; der dritte: „Xebensblätter“, 


Maßgeblihes und Unmaßgebliches 


„Betrachtungen“, fchließlih die Schaufpiele: 
„Der Mitmenfh“ und „Michel Michael”. 

In Leinen gebunden foftet dieje drei- 
bändige Ausgabe 12,50 Marl, in Halbleder 
16 Marl. Sie wird ficher vielen Freunden 
der fchönen Literatur willlommen fein und 
dürfte fih in ihrer fhönen Ausftattung al® 
Weihnachtsgeſchenk ſehr gut eignen. 

Endlich fei hervorgehoben, daß die prächtige 
deutfch = englifhe Ausgabe Shalefpearifcher 
Dichtungen be3 Tempelverlage? in Leipzig 
um einen neuen Band bereichert worden ift. 
Er enthält den „Sommernadtdtraum” und 
daB „Wintermärden“. „Hamlet“ und „Nomeo 
und Aulia” find vor etwa einem ahre er- 
fhienen und wir haben nicht verfäumt, unjere 
Lefer auf Ddiefeß intereffante Unternehmen 
aufmerkſam zu maden (Heft 3 d. %.). Jeder 
Band in fhönem Drud und gamanngkem 
Zeinenband Toftet 8 Mark. 
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Kulturgefchichte 


„Rur Namen ftehen bier, umd nicht einmal 
Erwähnung des Verdienfts, dem fie den 

Platz 
Auf dieſer Tafel danken ...“ 


Kein Wunder, wenn den Beſchauer gegen⸗ 
über von Arthur Hertz' Tabellen der geſamten 
Kulturgeichichte (bearbeitet von Willy Brandl, 
Münden 1918, Herk) diefelbe Hilflofigfeit 
anwandelt, die wir au den Worten deß vbere 
geklihen Königs Philipp fprechen hören. 
Das Buch möchte „dem allgemein Gebildeten 
auf einem möglichft Heinen Raum in größte 
möglicher Üiberficht die gefamte Kulturgejchichte 
bor Augen führen”. Yu diefem Ywed werden, 
für jedes Land und für jedes Zahrhundert 
gefondert, nebeneinander die Herrſcher, 
„Kämpfe, Staatdmänner und eldherren, 
Größen der Literatur, der Künjte und Wiflen- 


Zwischen Wasser u. Wald Susserst gesund gelegen. — 


Bereitet für alle Schulklassen, 
Primaner-, Abiturlenten- Examen vor. 


Vorbereitung. — Kleine Klassen. 
vidueller, eklektischer Unterricht. 
Erreichen des Zieles. — Strenge Aufsicht. — Gute 
Pension. — Körperpflege unter ärztlicher Leitung, 


das Einjährigen-, 
Auch Damen« 
Gründlicher, Iindl- 
Darum schnelles 


Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 








Imperialismus, Sozialismus und anderes 


Don Dr. jur. Herbert von Dirffen in Bonn 


ie: "Morgenausgabe der Kölnifhen Zeitung vom 26. Topemibet 
4 bringt unter dem Titel „„smperialismus und Sozialismus und an- 
deres” einen Artitel, der meinen in Nr. 47 der Grenzboten er- 
ichienenen Auffaß über „Smperialismus und Sozialismus“ einer 
2 eingehenden fritifchen Würdigung unterzieht. Da der Verfafler des 
Artifel3 meinen Gedanfengang zutreffend wiedergibt und mit dem mefentlichen 
snhalt meines Aufjages, der Tatjache eines Zufammenhanges zwijchen Im— 
perialismu8 und Sozialismus und der Art diefe8 Zufammenhanges einver- 
itanden ift, jo wäre an fi ein Anlaß zu einer erneuten Erörterung des 
Themas nicht gegeben, zumal del einige geringere Mikverjtändniffe fich Teicht 
und ohne Inanſpruchnahme der Kffentlichfeit befeitigen ließen. 

Wenn 3. B. der Verfafjer des Artifel8 in der Kölnifchen Zeitung meine 
Definition des Ymperialismus für unbeftimmt hält, jo darf ich mit einem 
Hinweis auf meinen Auffag über die „Grundlagen des Smperialismus“ (Heft 19 
Jahrg. 1913 der Grenzboten) antworten, der eine umfafjende, genaue Begriffs- 
beftimmung gibt. 

Wenn er ferner den Grund der fozialdemofratiihen Gegnerfchaft gegen 
den “ymperialismus darin fieht, daß „in der orthodoren, jozialdemofratifchen 
Theorie für Kolonien überhaupt fein Raum fei” und diefen Gedanken in 
meiner Abhandlung vermißt, jo fann ich darauf erwidern, daß der Gedanfe 
mir zwar nicht fremd ift, daß ih ihn aber für unrichtig halte. Denn die 
Sozialdemokratie wehrt fi) heftig gegen den Vorwurf der Kolonialfeindlichkeit 
und Schippel mweift in feinem Auffag über „“smperialismus und Mancheftertum“ 
dur Zitate aus dem Munde Bebels, Enygeld, Ledebour8 und anderer nicht 
des Nevifionismus verdädhliger Führer nah, daß eine prinzipielle Stellung- 
nahme gegen Kolonien dem Sozialismus fremd fei und fchlieht mit den Worten: 


„Bon einer prinzipiell folonialfeindlichen Parteipraris fann demnad) nur reden, 
Grenaboten IV 1918 3 
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wer fi niemal3 die geringfte Mühe genommen hat, diefe parlamentarifche, 
agitatoriide und journaliftiide PBrariS überhaupt eingehender fennen zu lernen.“ 
Daß diefer theoretiihen Kolonialfreundlichfeit eine praftiide Stolonialfeindlichkeit, 
ein völliges Verfagen bei jeder pofitiven Leiftung gegenüberiteht, daS erwähnt 
Schippel allerdings nicht. 

Menn fchließlih der Verfafier des Artikels in der Kölnifchen Zeitung an 
den Schlußmworten meines Auffages: „Der mperialitsmus ftellt eine böher- 
jtehende Weltanfhauung dar“ ausfegt, daß „Imperialismus feine Weltanfyauung 
fei“, denn „zwei Leute könnten eine ganz verfhhiedene Weltanfhauung haben 
und Doc Imperialiſten fein“, fo ift dies ficherlich rihtig.. Gemwiß wird der 
imperialismus dem einzelnen feinen Auffchluß geben fönnen über Fragen 
philofophifcher oder religiöfer Art. Aber e& war aud nicht die Rede von 
Meltanfhauungen des einzelnen, fondern ich hatte noch im Sabe vorher von 
politiihen Ydealen und von dem politiichen Tenken der Mafje geiprodden; aud 
handelt der ganze Auffab nicht von dem Denken des einzelnen, fondern von 
dem einer Gefamtheit, jo daß mir ein Zmeifel darüber ausgefchloffen zu fein 
Ihien, daß es fih bei dem Wort „Weltanfhauung” auch nur um eine Welt- 
anfhauung im politifhden Denkfen eines Volles handeln fönne. Und daß man 
in diefem Sinn von “smperialismus als der Weltanfhauung eines Volles reden 
fönne, das fcheint mir auch jet unbedenflid. 

AU diefe Meinungsverfhiedenheiten und Mißverftändniffe find, mie gejagt, 
nicht fo erheblich, daß die Offentlichfeit mit ihnen befaßt zu werden braudhte. 
Daß ich Dies trogdem tue, hat feinen Grund in einigen intereffanten Aus- 
führungen prinzipieller Art, die der Verfafjer des Auffates in der Kölnifchen 
Zeitung madt. Diefe Ausführungen berühren mefentlide Eigenichaften des 
‘mperialismus und bedürfen daher der Klarftelung und Erörterung. 


An dem Artikel wird im Anfhluß an die Wiedergabe meines Gedanlen- 
ganges ausgeführt: 

„Run könnte man zu diefer Gedankenführung bemerfen, daß da8 Aufgeben de3 Mancheiter- 
tum® dur) unfere deutihe Staatspolitif durdaus nicht etiwa eine Folge imperialiftifher Ge» 
danfengänge war, fondern die Folge einer richtigen Erkenntnis, daß die mancheſterliche Politik 
unbeildare Schäden im Bollsförper und im Wirtihaftorganigmus angzuridten begonnen 
hatte, und daß es galt, die wirtihaftlihd Schwaden zu fhügen und für die pojitide Staat? 
gefinnung, die Staatzfreudigfeit zu retten. Ferner Tönnte man jagen, daß da3 Hinüber- 
greifen der modernen organifierten Staatsgewwalt in überfeeifche Zonen ein felbitveritändlicher 
Grundjag der Kolonialpolitif fein muß, will man nicht zu den Grundfägen der „Kompagnien“- 
Bolitit früherer Jahrhunderte zurüdfehren. Das Staatliche Eingreifen, fowohl mit Bezug auf 
die Hebung der wirtihafllid Schwaden, wie auf die Entiwvidlung von überfeeifhen Gebieten 
ift in verjchiedenen Zeiten au verjchiedenartigen Erfahrungen entitanden. Im Deutichen 
Neih war dad Mandeftertum überwunden, ehe man von ‘mperialigmus im Sinne unjerer 
modernen {$mperialiften [prad, und die Srundjäge ftaatlider KRolonialpolitit bildeten fi 
bald aus, nahdem wir Kolonien erworben hatten. Iinfofern werden hier unter dem neuen 
Namen Hiftoriihe Entwidlungsergebniffe zujammengefaßt, die verjchiedenen Luellen ent» 
prangen.“ 
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Und weiterhin bemerkt der Berfaffer mit Bezug auf meine Seititellung von 
dem Zufammenhang zwiihen Sozialreform und Smperialismus: „Hierbei wird 
nur vergefjen, daß man all dies Gute wollen fann, ohne Symperialift zu fein;“ 
und ferner: „... e8 foll nur darauf bingewiefen werden, daß die einzelnen 
Züge in diefem fchönen Bilde des ‘mperialismus eben nicht alle mit Not- 
mendigfeit imperialiftifchen Urfprungs find, fondern daß al diefe Programm- 
punfte.... fi aud in mandem anderen Programm finden.“ 

Diefe Ausführungen find ficherlich unanfehhtbar. Gemwiß haben viele Par- 
teien, Gelehrte, Geijtlihe und andere einzelne Perjönlichleiten an der Befferung 
der fozialen und mirtichaftlichen Lage des Volfes mitgearbeitet; man kann fogar 
fagen, daB das ganze Wert der Sozialreform und Wirtfchaftsreform — die 
Abfehr vom Dtandeftertum — in Deutfchland vollbraddt worden ift, ohne daß 
irgendwelche imperialijtiihe Gedanfengänge mitgewirkt hätten. Tas alles habe 
ich nicht beftritten und fonnte e8 um fo weniger, als ich auch heute noch — 
mehrere “abhrzehnte nad der Inangriffnahme diefer großen Reformen — im 
öffentlichen Leben Deutichlands Leine Spur einer imperialiftiihden Bolitit oder 
imperialiftifhen Denlens zu erbliden vermag. Deswegen bat e3 mir auch fern- 
gelegen, all dies als ein Monopol de3 Ymperialismus in Anfpruch zu nehmen. 
Mir lag gerade im Gegenteil daran, zu zeigen, daß Imperialismus und Sozial. 
reform einander nicht ausfchließen, fondern, daß diefe in das Syitem jenes 
bineingehört und ein Zeil von ihm tft. Diefer Hinweis und Nachweis war 
auch viel wichtiger und dringender, als die Jnanjprudnahme eines imperiali- 
ftifhen Monopols für Sozialreform. Denn im allgemeinen wird dem Impe⸗ 
rialiSmus8 gerade zum Vorwurf gemacht, daß er feinen Sinn habe für bie 
innere, foziale Hebung eines Landes, daß er rein Tapitalitifch fei, daß er Loft 
fpielige auswärtige Abenteuer juhe, ohne Rüdfiht auf die Verhältniffe des 
eigenen Zandes. Und da der ganze Auflag fi) zum Ziel gefegt hatte, die 
Beziehungen zwiihen Sozialismus und Sozialteform und dem mperialismus 
zu unterfucdhen, jo folgt daraus, daß die Aufdedung des gefamten fozialrefor- 
matorijhen Syftem3 und die Beziehungen einzelner Parteien und Berfönlichkeiten 
dazu daS geftedte Ziel überfchritten hätte. 

Während es fich bei diefer Meinungsverfchiedenheit eher um die ftärfere 
oder geringere Betonung eine Zufammenhanges handelt, Tann ich den Aus- 
führungen des Herrn Verfafjers des Artikels in der Kölnijchen Zeitung, fomeit 
fie den Zufammenhang zwifdhen Smperialismus und Solonialpolitit betreffen, 
nicht beitreten. Wenn in dem Artikel ausgeführt ift, dab dies Hinübergreifen 
der modernen, organifierten Staatögemwalt in überfeeifhe Zonen ein felbftver- 
ftändliher Grundfag der modernen Kolonialpolitif fei und daß die Grundfäße 
unferer deutfcyen Kolonialpolitif fi bald ausgebildet hätten, nachdem mir 
Kolonien erworben hatten, jo bedeutet dies eine Loderung oder vielmehr Auf- 
bebung de3 Zufammenhanges zwiichen Imperialismus und SKolonialpolitif, die 
meine Eradhtens nicht dem Berlauf der Entwidlung entipridt. Gemiß ift ein 
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foldhes Hinübergreifen de8 modernen Staats in fremde Länder eine felbftver- 
ftändlihe Vorausfegung der Kolonialpolitil, aber daß Kolonialpolitit getrieben 
werden fol — organiftert, bewußt, fyftematifh —, das möchte ich für den 
modernen Imperialismus in Anfpruh nehmen. Gemwiß find zu allen Zeiten 
Kolonien erworben worden, bevor e3 einen modernen “$mperialismus gab. Und 
wenn jemand behauptet, daß Deutichland Sübmeltafrifa und Deutfchoftafrifa 
erworben habe, bevor e8 einen deutfchen Imperialismus gegeben babe, fo bat 
er damit um fo mehr redit, alS der deutfche “mperialismus, wie ich fchon er- 
wähnte, aud) heute faum in der Theorie eriftiert, gefehweige denn in der Praris. 
 —- Trogdem hat eine Wandlung in den Anfchauungen der StaatSmänner 
und Nationalöfonomen über Wert und Zmwed der Kolonien erft ftattgefunden 
gleichzeitig mit dem Entftehen des imperialismus. Das Mandheftertum mar 
fein unbebingter Freund von Kolonien, und au wo e$ für den Erwerb von 
Kolonien eintrat, geſchah dies nur von fehr einfeitigen GefichtSpunlten aus. 
Maßgebend für feine Stellungnahme war lediglich der rein wirtfchaftliche, gelb- 
lihe Nuten, den das Mutterland aus ihnen 309. Kolonien, die Zufchüffe 
forderten, erjhhienen unermünjdht, und es tft häufiger vorgelommen, dab eng- 
liche StaatSmänner jeinerzeit die Abftoßung fo unrentabler Vermögensobjefte 
erwogen. Bon einer fulturellen Durchdringung ſolcher ausländifchen Wirtfehafts- 
gebiete, von ihrem näheren Anjhluß an das Mutterland, von der Schaffung 
von Giedlungsmöglichkeiten, von al diefen Gefichtspunften, die heute die Er- 
fließung einer Kolonie auch materiellen Opfern zum Troß geboten erfcheinen 
laffen, war in jenen Zeiten vollends nicht die Rebe. 

Die Folgen diefer mandeiterlihen Auffaffung zeigten fi) denn auch darin, 
daß Neuerwerbungen von Kolonien nur felten vorlamen, und die Ausbildung 
und Feltigung beftehender Kolonialreiche, wie bes engliichen, vernadhläffigt 
wurde. Dan denke nur an Gladitone und die wahrhaft Eindliche Art, in der 
der grand old man Kolonialpolitif trieb. 8 ift befannt, daß er da8 Angebot, 
ibm den wundervollen Hafen von Delagoa-Bay für 300 000 Pfund zu ver- 
kaufen, ausſchlug! Mit weldder Ungeichidlichleit die ägyptiichen Angelegenheiten 
geführt wurden, wie die damaligen engliiden StaatSmänner in jeden Schritt 
in dem ägpptifhen Abenteuer fi von den Eretgniffen bineinftoßen ließen, das 
fann man in Cromer8 „Modern Egypt“ nadlefen. So ift die Klage mancher 
Engländer, die aud) in einem lefensmwerten Artikel von Sidney Low in dem Yuliheft 
der Fortnightly Neviem 1913 wiederholt wird, daß das engliihe Weltreid) 
„in a fit of absence of mind“ — in einem Anfall von Beiftesabmwefenbheit 
zuftande gelommen jet, nicht unberedtigt. 

Das alles hat fich erjt in diefen lebten dreikig Jahren geändert, jeit ber 
erfte Vertreter des modernen $mperialismus, Disraeli, eine dem Mancheftertum 
fo ganz entgegengejegte Kolonialpolitit trieb — eine Stolonialpolitil, Die eben 
aus dem Symperialismus heraus folgt und nur aus feinen politifden, wirt- 
Ihaftlihen, Tolonialen Anfhauungen heraus erflärlich ift. 
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Das unmittelbare Ergebnis biefer imperialiftifchen Rolonialpolitif Tiegt Tlar 
zutage: das immer mehr fih feitigende Weltreih Englands, Frankreich 
Kolonialreih, Rußlands, Yapans, Amerikas Ausdehnung — und all das in 
den lebten dreißig imperialijtiihen Jahren entftanden —, fie bezeugen die 
Richtigkeit der Auffaffung, daß die moderne Kolonialpolitif nicht nur eine Be- 
gleiterfheinung, fondern eine unmittelbare Yolge des Jmperialismus ift. 

Aber die mittelbaren Folgen des Imperialismus gehen wohl noch weiter; 
und wenn man auch jehr viele Entichlüffe der modernen Bolitif nicht al8 aus 
imperialiftiidem Geift heraus unternommen bezeichnen fann, fo wird fi) Dod) 
oft feftftelen Iafien, daß manche Unternehmung nur dem Umftand ihre Aus- 
führung verdankt, daß die Nachbarftaaten imperialiftifche Bolitif trieben. Es 
wäre fiher verfehlt, Bisinard, diefen wundervollen Schlußftein des individua- 
liſtiſch⸗nationalen Zeitalters, als impertaliften in Aniprud zu nehmen — ob- 
wohl er ficher einer gewefen wäre, hätte er in unferer Zeit gelebt —, aber die 
Vermutung erfcheint gerechtfertigt, daß er die afrifanifchen Kolonien erft dann 
dem Neid) erwarb, nachdem ber engliihe und franzöfifhe Imperialismus eine 
völlige Aufteilung Afrilas unter Ausflug Deutfchlands mwahrfcheinlih gemacht 
hatte. Um für diefe Vermutung den fhlüffigen Beweis zu liefern, bebürfte es 
einer Unterfudung Bismardicher Kolonialpolitit, die den Rahmen diejer Ent- 
gegnung weit überfchreiten würde. E83 wäre dabei vor allem zu prüfen, 
welches die Beweggründe waren, die Bismard, den no) im Anfang der achtziger 
Sabre wohlmollenden Zufchauer franzöfiicher Kolonialpläne, zum aktiven Kolonial⸗ 
politifer werden ließen; wie weit die Anderung feiner wirtfchaftspolitifchen An- 
ſchauungen bei dem Übergang zum Schußzoll auf feine Tolonialpolitifhen An- 
Ihauungen gewirkt haben; oder ob es fchlieglihd nur das Beftreben mar, 
deutijchen Reichgangehörigen, Peter und Lüderig, Schub und NRüdhalt zu ge- 
währen, da8 ihn gemwiffermaßen ohne feinen Willen in die altive Solonial- 
politif bineintrieb. Daß jedenfalls in der Nation der Antrieb ermadhte, fi in 
überfeeiijhen Ländern feitzufegen, das wird man den Anregungen zufchreiben 
müflen, die aus den imperialiftifch fchon fortgefchrittenen und darum Tolonifa- 
toriich tätigeren Nachbarländern berüberfamen. Und daß der Sroberer unferer 
größten Kolonie, Carl Peters, von dem Geift des modernen mperialismus 
bejeelt war, wird er felbit beftätigen. 

Aus alledem möchte ich den Schluß ziehen, daß Amperialismus und 
moderne Stolonialpolitit untrennbar miteinander verbunden find, und daß je 
ftärler der smperialiSmus Gemeingut eines Volfes geworden ift, defto nad) 
baltiger au) die Kolonialpolitif diefes Volkes ift. 

Noch über einen anderen Punkt bin ich mit dem Verfaffer des Artikels in 
der Kölnifhen Zeitung nicht einer Anfiht, oder ich fürchte vielmehr, dab ich 
bei eingehender Ausfprache nicht einer Anficht mit ihm fein würde. Denn er 
zieht im Anfchluß an die Beiprehung meiner theoretifchen Erörterungen den 
beutfhen Imperialismus in den Streis feiner Betrachtung, und mir fcheint, als 
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ob er Zwar einem deutfchen mperialismus das Wort redete, aber einem m- 
perialismus mit Mobifilationen und Konzeffionen, einer Art Imperialismus 
zweiter laffe Er meint, daß id — in meinen theoretifhen Auseinander- 
fegungen — zu viel für den Symperialismus in Anfprud) nehme und fomit zu 
einer nicht richtigen Einfhäbung deffen gelange, was der Imperialismus ſei 
und fein könne, befonder3 vom deutihen Standpunft aus. Nachdem er dann 
den englifchen “mperialismus dharalterifiert hat, fährt er weiter fort: „m 
übrigen ift für uns, bie bei der Weltverteilung zu |pät Gelommenen, die wir 
ftärferen ‘Imperialismen anderer Völker gegenüberftehen, der mperialismus eine 
Aufgabe anderer Art.“ Während meiter die Ziele des ruffiichen, englijchen, 
franzöfifhen Symperialismus feftftänden, feien die Ziele des deutſchen Im— 
perialismus Teinesmegs fejt umriffen. 

3b möchte mich bier nit auf die Frage der praftiihden Anwendung 
eines deutfchen Smperialismus einlaffen — bierüber gibt übrigens ein Artikel 
von Darius in Heft 21 Jahrg. 1913 der Grenzboten einige Anhaltspunlte —, 
fondern ih möchte mich auf einige theoretifche Bemerkungen befchränten. An- 
genommen den Fall, daR die deutiche Politif fpäter einmal nad) impertaliftifchen 
Gefihtspuntten gelenkt werden follte, jo würde ich es für verfehlt halten, fie 
in die Wege zu leiten mit dem Bemußtfein des „bei der Weltverteilung zu 
fpät Gelommenen“, der die anderen Imperialismen als ſtärker anerlennt, der 
dem beutfchen “mperialismus fchon eine Aufgabe anderer Art zumeif. Das 
märe ein refignierter, fatter Bourgeois-“mperialismus, der fih mit anderen 
imperialismen dadurd) auseinanderfegen würde, daß er ihnen aus dem Wege 
geht — theoretifch mit dem Begriff unvereinbar und, was wichtiger ift, praftijch 
zum Scheitern verurteilt. Der Smperialismus ift — um Ausdrüde des Kirchen- 
recht3 zu gebraudden — feine quietiftifchde Gemeinichaft, fondern eine ecclesia 
militans. {ch fönnte die Anficht verftehen, obwohl ih fie nicht teile, daß 
Deutihland ih Überhaupt jeder imperialiftifchen Bolitif enthalten und jeinen 
fontinentalen Aufgaben leben folle; aber ich fände es unbegreiflih, Deutfch- 
land mit dem Glanz einer Weltpolitit umgeben zu wollen, ohne doch bereit zu 
fein, die legten Folgen aus diefem Entjchluß zu ziehen. 

Dem, der fi jcheut, im gegebenen Fall bis zum Außerften zu gehen und 
das Lebte auf fi) zu nehmen, wird immer der enticheidende Erfolg verfagt 
fein. Dem Gegner teilt fih das Gefühl, daß der andere im Notfall „aud 
anders“ nämlich zurüd Tann, inftinktiv mit und bejtärkt ihn in feinem Wider- 
ftand. Darum müßte eine deutiche imperialiftifhe Politif fih ebenbürtig und 
mit gleihden Anfprüähen in die Neihe der anderen ftellen. Wer mit dem Be- 
wußtfein in den Kampf geht, daß feine Anfprühe anderer, fhwächerer Art 
jeien, daß er zu fpät gefommen fei, der bat den Kampf von vornherein 
verloren. 
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Bevölferungsvermehrung und Sozialhygiene 
Don 5. U. Walter in London 


r Ed annigfadhe Gründe find vorhanden, die eine weitere Verminderung 

RSIEHA im Tempo der Bevöllerungsvermehrung unerwünjcht erfcheinen 
N h laſſen. Moraliſche Bedenken über die abſichtliche Einſchränkung 
a AN der Geburtenziffer find no am eheften auszufchließen, weil das 
—4 ganze Problem kein rein moraliſches iſt, ſondern von ſtarken 
wirtſchaftlichen Beweggründen beeinflußt wird. Dieſe wirtſchaftlichen Urſachen 
werden ſelbſt durch wirtſchaftliche Maßnahmen, wie Beſſerung der Lebens⸗ 
haltung jener Klaſſen, die am meiſten zum Bevöllerungszuwachs beitragen 
können, Steuererleichterungen für jedes Kind uſw. teilweiſe aufgehoben werden 
können. 

Gleichzeitig wird durch ſolche Maßnahmen die Möglichkeit der Eheſchließung 
erleichtert und ſo die Vorausſetzung für eine abſolute Steigerung der Bevölkerungs⸗ 
vermehrung geſchaffen. 

Ausſchlaggebend für die Beurteilung des Problems iſt der national⸗wirt⸗ 
ſchaftliche Gefichtspunkt. Je ſtärker die Bevöllerung des deutſchen Reiches, 
deſto ſtärker iſt — neben der Zahl der Produzenten — die der Konſumenten, 
die die erſteren in Nahrung ſetzen. Deſto ſtärker iſt aber auch die Zahl der 
Perſonen, die wir an die Kolonien und das Ausland abgeben können, um dort 
die Abſatzmärlte für die Produkte deutſchen Induſtriefleißes zu erweitern. Für 
den Engländer gilt der Leitſatz: „Der Handel folgt der Flagge.” Für Deuiſch⸗ 
land, mit feinen wenigen Kolonien und ihrer relativen llngeeignetheit als 
Siedlungstlolonien, fann diefes Leitmotiv nur befchränkte Geltung haben. Wir 
müjjen ftatt defjen den Grundfag aufftellen: „Der Handel folgt dem Blute.“ 
Se mehr Perjonen deuticher Stammeszugehörigkeit im Auslande tätig find, defto 
mehr Abnehmer für deutfche Erportwaren find vorhanden. Ye größer dann die 
Erportziffern, deito größer aud die Beichäftigungsmöglichleit, die Heirats- 
möglichkeit und die Geburtsmöglichkeit in der Heimat. 
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Einfeitig auf diefe Weije laßt fi natürlih das Problem nicht Idien. 
Aber derartige nationalwirtichaftlihe Gedankengänge werden leichter Anhänger 
finden, al8 rein religtöfe und moraliche. Es tft nun nicht meine Abficht, an 
diefer Stelle im einzelnen die Bedingungen, Möglichkeiten und Schlußfolgerungen 
zu erörtern, die fi) aus den obigen Gedanlengängen ergeben; vielmehr möchte 
ih auf einen anderen Weg binweifen, der nur durch Verftärlung von Tendenzen, 
die [don vorhanden find, die jährlide Bevölferungsvermehrung bis zu einem 
Hunderttaufend, vielleiht fogar darüber hinaus, fteigern fann: Sozialbygiene. 

In falt allen Diskuffionen über das Problem der Bevölferungsvermehrung 
fommt zum Ausdrud, daß bisher der Überfhuß der Geburten über die Todes- 
fälle mit wenigen Ausnahmen von ‘ahr zu Sahr geftiegen if. Der Geburten- 
überfhuß betrug im Jahresdurchſchnitt: 


1851 bis 1860 . . . . 90% 
1861 „ 1870... . 108% 
1871 „ 1880... . 119% 
1881 „180... . 11,7% 
1891 „ 180... . 189% 


1901 „ 1910... . 148% 

E3 wird au allgemein die Hoffnung zum Ausdrud gebradt, daß es 
möglich fei, die Sterblichkeitsrate noch weiter herabzudrüden — bis zu einem 
gewiffen Minimum. Wann aber tritt diefes Minimum ein? Und mwieweit gebt 
die heutige Sterblichleitsrate noch über diefeg Minimum hinaus? Dies find 
die Kragen, die amtliche und nichtamtliche Sozialteformer fih vorlegen müljen. 
it erit einmal der Minimalfag der Sterblichkeit erfannt, dann muß die volle 
fozialpolitiiche Energie auf das Ziel gerichtet werden, „den Tod bis hinter diejen 
Punkt zurückzuwerfen.“ 

Der Tod an ſich iſt nicht nur unabwendbar, ſondern auch notwendig. 
Die Menſchheit im allgemeinen und die Nation im beſonderen erhält ſich nur 
durch die Erneuerung. Eine ideale Norm wäre nun im natürlichen Tod durch 
allmähliches Erlöſchen der Lebenskräfte gegeben. Wenn die Menſchheit dieſe 
Norm auch niemals wird erreichen können, ſo wird doch eine Annäherung möglich 
ſein. Dieſer Gedanke erſcheint um ſo wahrſcheinlicher, als man bei der Durch⸗ 
ſicht der Todesſtatiſtik auf die Tatſache ſtößt, daß das, was die Ausnahme 
bilden ſollte, der frühzeitige Tod, die Regel iſt. Von den im Jahre 1910 
geſtorbenen männlichen Perſonen entfallen auf die Zeit nach dem ſechzigſten 
Lebensjahr — die wir hier, wenn auch etwas willkürlich, als natürliche Sterbe— 
periode bezeichnen wollen — nur 285,8 °/,, aller Geſtorbenen, von den weiblichen 
nur 347,6 oo. Dagegen jehen wir, daß 332,2 %/,, der männlichen und 
272,0 °/,0 der weiblichen Geftorbenen das erjte Lebensjahr nicht überfchritten 
hatten. Und nehmen wir die Zeit von der Geburt bi8 zum zurüdgelegten 
vierzehnten Lebensjahre, jo finden wir, daß diefe Altersgruppe bei den männlichen 
PBerfonen 442,9 °/,, und bei den weiblichen 395,7 %/,, der Todesfälle ftellt. 
Nehmen wir dazu noch die Tatfadhe, dab im genannten Yahre 2,9 °/, aller 
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Geburten Totgeburten waren, was bei 58057 Zotgeborenen ungefähr 50 °/,. der 
Todesfälle gleichlommt, fo ergibt fi der Schluß, daß faft die Hälfte aller Ge- 
ftorbenen dem Kindesalter angehörten, alfo auf Grund irgendwelcher Einflüfje 
ftarben, die nicht in der menfchlicden Natur liegen, fondern fozial verurfadt find. 

Das gleiche läßt fih natürlih auch von den Alterögruppen zwildhen dem 
vierzehnten und dem fechzigften Lebensjahre fagen. Allerdings darf man nun 
nicht fomweit gehen, zu behaupten, daß Todesfälle vor dem fechzigften Lebens- 
jabre völlig verhütbar find. Ebenfowenig wie mit dem Zurüdlegen bes jechzigiten 
Lebensjahres der Tod unmittelbar eintreten muß. ES foll nur angedeutet 
werden, daß das Verhältnis zwifchen den Perfonen, die vor dem jechzigiten 
Sabre und denen, die fpäter fterben, ein unnatürliches ift, daS durch zmedent- 
fprechende fozialpolitifche und fozialhygienifche Draßnahmen dem angedeuteten Nor- 
malzuftand angenähert werben konnte. Die Sterberate ift in den einzelnen Ber- 
waltungsgebieten des Reiches verfchieden. ES follte Aufgabe der Einzelitaaten 
fein, die Urfachen diefer Verfchiedenheit Durch befondere Unterfuhungstommiijftonen 
feftftellen zu laffen und zunädjft einmal einen energifchen Kampf gegen die 
Sterblichkeit dort zu unternehmen, wo die Totesrate Über dem Durdichnitt des 
Reiches fteht.. Die Ausarbeitung einheitlicher Vorjchriften für Bezirke, deren 
foziale und wirtfchaftliche Zuftände weit voneinander abweichen, genügt dDurdaus 
nicht. Wo felbft bei fchärfiter Durchführung der gefundbeitSpolizeilihen Vor- 
ichriften die Todesrate höher ift, als im Durchſchnitt des Reiches, follten Sonder: 
maßnahmen getroffen werden. 

Diefer Neihspurchfchnitt betrug 1910 17,1 auf 1000 Einwohner. Darüber 
hinaus ging die Todesrate in Bayern (20,0 /,,), Württemberg (18,0 °/oo), 
Baden (17,5 9/,0), Medlenburg-Strelit (19,7 /,0), Sachfen-Altenburg (18,7 °/oo). 
Der Durdfcnitt für Preußen betrug 16,9 °/,, und variierte in den Provinzen 
von 14,5 9/,, (Schleswig. Holftein), auf 20,6 %/,, (Schlefien).. 3 ift vorläufig 
nicht zu erwarten, daß die günftige Ziffer von Schlesmwig-Holftein überall Leicht 
erreicht werden fann, aber e3 follte nicht geduldet werden, daß die landivirt- 
Ichaftlihen Provinzen Dftpreußen (mit 19,5 9/0), Weitpreußen (mit 19,7 °/,0) 
und Pofen (mit 19,0 °/,,) Joweit binter dem Durdhichnitt des Staates zurüd. 
bleiben. Schleften ift mit feinen wirtfhhaftlicden und fozialen Zuftänden nicht 
fo jehr verfieden von Weitfalen und der NRheinprovinz und doch hat Weft- 
falen nur eine Sterbeziffer von 15,4 °/,,, die NAheinpropinz eine folde von 
15,5 oo. gegen Schlefiens 20,6 9... Die Ausfiht, daß die höhere Geburten- 
ziffer mit der höheren Sterbeziffer irgendwie in Zufammenhang fteht, Läßt fich 
durch Vergleich ebenfalls abmeijen, denn Weftfalen jteht mit 36,9 Geburten 
auf 1000 Einwohner weit über Dftpreußen mit 82,4 °/,, und die Aheinprovinz 
bleibt mit 32,2 Geburten nicht weit dahinter zurüd. Berlin hat zwar die 
geringfte Geburtenziffer (22,2 °/,,) aber auch die Sterberate ift niedrig (15,4 9/,,) 
und bier find die fchädigenden Einflüffe des Großitadtlebens in Betracht 
zu ziehen. | 
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Sn dem Derhältnis der Totgeborenen zu der Gejfamtzahl der Geburten 
waren, mit einziger Ausnahme von Berlin (3,8 °/,), größere Abweichungen von 
dem Reichsdurchſchnitt von 2,9 9/, nicht vorhanden. Da aud die Abnahme der 
ZTotgeburten während der lebten Zeit relativ nur gering war, fo ijt wohl an- 
zunehmen, daß das Minimum bier faft erreicht ijt und fih in abfehbarer Zeit 
nicht unter 2 9/, berunterdrüden lafjen wird. Anders verhält es fidd mit der 
Säuglingöfterblichkeit. Diefe ift im Jahrzehnt 1901/1910 von 20,7%, auf 
16,2 °/, der Lebendgeborenen im Neihsdurchfhnitt heruntergegangen. Über 
dem preußifhen Durhfchnitt von 15,7 %/, stehen Bayern (20,2 °/,), Sadien 
(17,4 %/,), Württemberg (16,6 °/,), Medlenburg- Schwerin (17.6 °/,), Medlen- 
burg-Strelig (22,5 /,), Sachjen- Altenburg (19,6 /,), Neuß d. 2. (16,9 °/,), 
Schaumburg-Lippe (20,4 9/,). Nehmen wir in Preußen felbft auch wieder 
MWeitfalen (12,5 °/,) und Rheinland (13,4 %/,) zum Mapjtab des heute bereits 
Grreihhbaren, fo finden mir, daß mit Ausnahme von Heffen-Naffau (10,1 ?/,) 
und Hannover (11,7 °/,) alle preußifchen Gebietsteile fchlechter daftehen. Am 
weiteften zurüd befinden fi MWeftpreußen (20,1 %/,), Pommern (19,3 %/,). 
Schlefien (19,1 °/,), Ditpreußen (18,9 °/,) und Hohenzollern (18,3 %/,). Berlin 
jteht genau auf dem Staatsdurdfchnitt. 

Den Urfachen diefer Differenzen nachzugehen, fei den örtlichen Vermwaltungs- 
beamten und Ärzten überlaffen. Gewifle Gedanfengänge drängen fi) unmwill- 
fürlich auf, doch möchte ich feine Schlußfolgerungen ziehen, die ich im einzelnen 
nicht belegen fann. Aber e8 berührt merkwürdig, daß in rein landmwirtichaft- 
lihen Diftriften Preußens die weitaus größte Säuglingsiterblichkeit herriht. Ir 
England (ohne Schottland und Srland), wo, nebenbei gefagt, die durdfchnittliche 
Rate der Säuglingsfterblichleit in Städten 1910 nur 11,5 °/, betrug, hat man 
eine ganz entgegengejehte Bemerfung gemadt. Eine Unterfuhung der Ziffern 
für 1908 dur) den Medizinalbeamten des Local Government Board, Dr. Nems- 
holme, ergab die folgenden Differenzen in act Graffchaften mit bödhfter und 
acht mit niedrigſter Säuglingsſterblichkeit. Die Durdhfchnittsrate für ganz 
England (120,4 0/00) = 100: 


Glamorgan.. 129: orrrreeeee 61 
Durhannnn. a. BE 126 Herford. . . 2 2 64 
Rortbumberland . . . 2 2 2 0. 123 Berfbire. - > 2 2 2 2 2 22. 65 
Monmoutdb. - . 117 Dorſt... re. 65 
Garmartben . . 2 2 2 2 200. 117 Rilbire. oo 2 oo re 65 
Staford . 2 2 2 2 nn 110  Setford . . > 2 2 2 rn 66 
Morkihire (Weil) -. - 2: 2 22. 110 Budingham. . . 2. 2 2 2 nn. 66 
Rancahire - » 2 2 V 1109, =Surreh 2. 0 - a Er 66 


Hier find die Graffchaften mit hödjfter Sterblichkeit fämtlicd induftriell, die 
mit niedrigster ohne Ausnahme landmwirtichaftlid. Dies entjpricht der allgemein 
berrihenden Anjhauung, daß die Begleiterjcheinungen induftrieller Zuftände 
gejundheitsihädlicher find als die in Iandmwirtichaftliden Gebieten. Wenn nun 
in Deutfchland und fpeziel in Preußen die entgegengefegte Erjcheinung zutage 
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tritt, fo muß dies daran liegen, daß die Methoden ber öffentlichen Hygiene in 
den landmwirtichaftlihen Diftriften viel zu mwünjdhen übrig laffen. 

Eine größere Annäherung der am fchledteiten dafjtehenden Diftrifte an 
diejenigen mit günftigeren Ziffern ijt jeher wohl möglich und Die engliichen 
Ziffern zeigen, wieviel noch getan werden Tann, ehe da8 Diinimum der Säuglings- 
fterblichfeit erreicht ift. Greifen wir einige bejondere Krankheiten heraus, fo 
erjcheint das Mikverhältnis zwifhen den englifhen und den deutichen Ziffern 
nod) fraffer. Die Todesfälle (aller Altersgruppen) durch Brehdurdfall betrugen 
im tahre 1910 in London 45,1 auf Hunderttaufend Einwohner, in Berlin 114,3; 
Scharlad) verurfadhte in London eine Todesrate von 4,4 auf Hunderitaufjend, 
in Berlin eine folhe von 19; für Diphterie waren die Relativziffern 9,0 in 
London und 33,9 in Berlin. Die Todesfälle durch Mafern ergaben allerdings 
ein für London ungünftigeres Bild. 

Bon manden Seiten ift die Säuglingsiterblichfeit als ein Auslefeprozeß 
dargeftellt worden, der notwendig ift, um die fchwaden VollSelemente zu be- 
feitigen und größeren Raum für die Lebensfräftigen zu jchaffen, die fonft viel» 
leicht von den Schwäcdheren Ktrankheitsfeime übernehmen. Dieſe Anficht iſt durch 
die oben erwähnte Unterfuchung des engliihen Local Governement Board wider- 
legt worden. 8 bat fid dabei ergeben, daß in den höheren Sabresflaffen 
mohl eine Annäherung der Sterblichkeitsziffer in Grafidhaften mit hoher und 
niedriger Sterblichkeit ftattfindet, daß aber immer noch eine erhebliche Differenz 
beftehen bleibt. Die Sterblicleitsrate betrug (die höchjite Rate in Glamorgan 
gleih Hundert) in 

0—1 1—5 5-10 10-15 15-20 

Jahr Jahre Jahre Jahre Jahre 
5 Grafſchaften mit höchſter Sterblichkeit 95,8 95,6 102,6 88,0 972 
5 Grafihaften mit niedriger Sterblichkeit 61,8 42,6 62,2 61,6 69,0 


Aus diefen Ziffern ergibt fi, daß dur) die „Auslefefaktoren” eine Art 
Schmwädezentrum im DBollstörper geichaffen wird, mährend dort, wo die 
Säuglingsfterblichfeit weniger jelektiv wirkt, auch die ſchwächeren Elemente 
erftarten. Wenn nun der Kampf gegen die Säuglingsiterblichkeit in Deutichland 
aud) aufs flahe Land getragen wird, fo werden wir bald fehen Tönnen, daß 
die Sterblichfeitsrate einen normaleren Umfang annimmt. Gelingt es uns nur, 
die Sterblichleit auf das engliihe Niveau von 11,5 %/, der Lebendgeborenen 
berabzudrüden, jo erhalten wir auf Grund der Geburtenziffern von 1910 einen 
meiteren Bevöllerungszumahh8 von ungefähr 90000 jährlich. 

Größere Widerftandsfähigleit der teugeborenen bedingt in der nädjiten 
Generation felbftverftändlich auch größere Lebenskraft der Erwacdhfenen. Krank⸗ 
heitsfeime werden feinen fo günftigen Boden finden, wie jegt. Der Fortichritt 
der vergangenen Jahrzehnte war jo groß, daß Todesfälle von Zuberfulofi8 vom 
Sahresdurchichnitt 1877— 1881 von 357,7 pro Hunderttaufend Einwohner auf 
177,8 in 1910 zurüdgehen fonnten. Auch bier fönnte ausgleihend gemirkt 
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werben. 8 läßt fich 3. B. nicht einfehen, warum Breslau mit 259,2 fomeit 
hinter dem Neichsburchfchnitt zurüdbleibt und vergleichen wir den legteren mit 
der Ziffer für London (114,0), fo fehen wir, was no) zu tun übrig bleibt. 
Krebskrankheiten zeigen ähnlich großen Unterfhieb: London 88,2, Berlin 117,6. 

Das find nur einige Anregungen, in großen Umrifjfen gegeben. €3 leuchtet 
ein, daß daneben noch unzählige andere Wege möglich find, einmal, um den 
Neugeborenen Leben und Gefundheit zu, fihern und dann, um die durdjchnitt- 
liche Lebensdauer zu verlängern und baburdh größere ZeugungSmöglichleit herbei- 
zuführen. Derartige Maßnahmen find zmwedfidherer, al die Predigt gegen 
Beichränfung der Kinderzahl. Dieje würde fi vollitändig erübrigen, wenn eS 
uns gelingen lönnte, die Säuglingsfterblichleit von 16%, auf ungefähr 3 bis 
4 °/, berabzudrüden und alle Krankheiten der fpäteren Altersitufen jo einzu- 
ichränfen, wie es bei Typhus und Influenza möglich gemweien ift. 
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Reform der inneren Derwaltung 
Schluß) 
Perſonalverwaltung 


Es bleibt noch das wichtige Gebiet der Perſonalverwaltung zu beſprechen. 
Sicher iſt es wohl ſogar das wichtigſte; denn es läßt ſich kaum beſtreiten: 
keine Organiſation der Verwaltung, mag ſie noch ſo vorzüglich fein, wird je 
Segen bringen können, wenn es nicht gelingt, die hierfür geeigneten Perſonen 
ausfindig zu machen und dieſer Verwaltung dauernd zuzuführen, wie denn auch 
keine Organiſation ſo ſchlecht iſt, daß nicht befähigte Perſönlichkeiten mit ihr 
bis zu einem gewiſſen Grade Gutes ſchaffen könnten. Überhaupt ſind im 
ſtaatlichen Leben nicht gerade die Einrichtungen ſelbſt daran ſchuld, wenn dieſe 
fich zu überleben und unbrauchbar zu werden ſcheinen. Weit mehr iſt hierfür 
der Umſtand von Bedeutung, daß die geeigneten Perſönlichkeiten ſich für die 
vorhandenen Einrichtungen nicht mehr finden, oder auch nicht mehr geſucht 
werden. So könnte man denn zu dem Glauben gelangen, daß die ganze 
Organiſationsfrage der Verwaltung nur von geringer Bedeutung iſt, und daß man 
eigentlich nur nötig hat, ſich mit der Perſonenfrage abzugeben. Gewiß wäre 
hiermit das Spiel gewonnen, wenn nur die Perſonenfrage ſelbſt fich zur Zu— 
friedenheit erledigen ließe. Leider iſt das nicht der Fall. Um fähige oder 
auch nur geeignete Köpfe zu erkennen, gehört für den Erkennenden ſelbſt wieder 
ein gewiſſes Maß von Fähigkeiten und Eigenſchaften, die nun einmal nicht 
immer zu finden ſind. Und irgendwelche Leitſätze und allgemeine Regeln 
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haben hier noch nie ſo recht zu einem glücklichen Ziele geführt. So wird denn 
die ganze Perſonenfrage immer ein mehr oder weniger ungelöſtes Rätſel bleiben 
und zu jenen unabwägbaren Dingen zu rechnen ſein, deren Geſtaltung ganz 
nach Wunſch nur unter beſonders glücklichen Umſtänden zu erwarten iſt, denen 
die größte Aufmerkſamkeit zu widmen man aber wegen ihrer Wichtigkeit nie 
aufhören darf. 

Wenn wir es unter dieſen Umſtänden unternommen haben, einiges über 
die Perſonenfrage zu ſagen, ſo kann es ſich natürlich nur darum handeln, 
gewiſſe Vorbedingungen zu erörtern, deren Beachtung wir erforderlich halten, 
um eine zweckentſprechende Verwaltung der Perſonalangelegenheiten überhaupt 
zu ermöglichen. 

In diefer Hinficht erfcheint e8 uns zunädit jehr wichtig, daß ein Drgan 
vorhanden ift, welches fi ganz bejonder8 der Perjonalangelegenheiten der 
Trovinzialbeamten, aus welden doc alle übrigen Beamten hervorgehen, an⸗ 
zunehmen hat. Celbftverftändli” werden fi alle Vorgefesten nad) wie vor 
über die Yäbigfeiten ihrer Untergebenen fortgefegt zu unterrichten haben. Wir 
halten e8 aber, um möglicäft unrichtige Einfhäßungen zu vermeiden, für fehr 
meientlih, daB noch eine zweite Stelle zur dauernden und entfcheidenden Mit- 
wirkung berufen ift, die vor allen Dingen in. der Lage ift, einen größeren Kreis 
von Beamten überfehen zu können. Renn die Zahl der Untergebenen, welche 
von ihren Vorgefepten wirfli gelannt werden, ift im allgemeinen eine ver- 
hältnismäßig Tleine, fo daß es oft an einem paffenden Vergleich fehlen muß, 
um ein richtiges Urteil zu ermöglichen. Aus diefem Grunde haben wir geglaubt, 
und baben dies bereit8 an anderer Stelle zum Ausdrud gebradit, daß ganz 
befonder8 die Oberpräfidenten dazu geeignet fein möchten, in Perjonalangelegen- 
heiten eine wichtige Tätigkeit zu entfalten. Gerade fie find in der Zage, alle 
Beamten der Provinz fennen zu lemen und unter Mitwirkung der übrigen 
hierfür in Frage fommenden Inftanzen die große Mafje der Beamten dauernd 
zu beobadıten. Auch dürfte von ihnen ihrer ganzen Stellung nad zu erwarten 
fein, daß fie in der Beurteilung der Fähigkeiten eine gemwifje Unabhängigkeit 
an den Tag legen werden, was als großer Vorteil zu veranfchlagen if. So 
würden die Überpräfidenten eine wertvolle Zentralinftang für die Berfonal- 
angelegenbeiten innerhalb der Provinz bilden. 

Mefentlich ift e8 natürlich, daß die Beurteilung lediglich auf Grund perſön⸗ 
licher Anſchauung gewonnen wird, welche zu erweitern und zu vervollſtändigen 
jede Gelegenheit wahrgenommen werden müßte. Der Schriftverkehr in Per- 
ſonalſachen verhält ſich unſeres Erachtens zu dem, was not tut, genau ſo, wie 
die Theorie zur Praxis. Er dürfte nur am Platze ſein, wo es gilt, die ge— 
wonnenen Reſultate feſtzulegen oder mitzuteilen. 

Eine weitere Forderung allgemeiner Natur iſt die, daß die freie Auswahl 
der Beamten innerhalb gewiſſer Grenzen zu jeder Zeit erhalten bleibt, d. h. 
es muß möglich ſein, einen Wechſel der Beamten innerhalb eines verhältnis— 
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mäßig großen SKreifes verjchiebenartiger Beamtenftelungen vorzunehmen. Sxft 
dies nicht der Yall, gelten gemilje Kategorien von Beamten von vornherein 
grundjäglic al8 minderwertig, oder verbieten höhere Rang- und Gehaltsitufen 
in allzu weitgehendem Maße einen Austaufch, fo wird die Berjonalverwaltung 
jtet8 mit Schwierigkeiten zu lämpfen haben und notgedrungen nad) bergebradhten 
Schemata8 arbeiten, die eine individuelle Prüfung ausfchließen. Man wird fich 
naturgemäß fcheuen, einen Beamten, der fih für ein beftimmtes Amt als 
ungeeignet berausgeftellt bat, in ein anderes Amt zu verfeben, daS nad) all» 
gemeiner Anfchauung einen geringeren Wert hat, es fei denn, daß befondere 
Gründe hierfür vorliegen. Daß aber erft foldhe Gründe, die gemifjermaßen 
eine Strafverjeßung rechtfertigen, abgemwartet werden müffen, ift für alle Be- 
teiligten ein großer Übelftand. Noch mehr fhheint dies bei foldhen fi als 
ungeeignet beraußitellenden Beamten der Fal zu fein, die in eine höhere Rang- 
oder Gehaltsitufe geraten find und bier bleiben müffen, weil ähnliche Beamten- 
ftellen überhaupt nicht vorhanden find. Znderungen find dann nur möglich, 
wenn man die betreffenden Beamten noch weiter befördert, mas fidher nicht in 
Sntereffe einer zweddienlichen Perfonalverwaltung liegen kann. 

Dabei bedingt es die Einteilung der Beamten in grundfäglich verichieden 
bewertete Kategorien, daß diejenigen, welche nach den einmal beftehenden Prin- 
zipien für die Beförderung nicht in Frage fommen, frühzeitig fozufagen zu den 
Toten gelegt werden. E3 bejteht fein nterefje mehr, ihre Eigenfchaften zu 
prüfen und zu beobadten eben megen der Zugehörigfeit zu jener Kategorie, 
und für derartige Beamte felbft fann aus demfelben Grunde aud) fein über- 
großes nterefje vorhanden fein, fi im Dienft bervorzutun, felbjt wenn 
Ehrgeiz und Befähigung reichlich vorhanden find. Anderfeit8 werden die Aus- 
erwählten, weldhe einem zur Beförderung geeigneten BeamtenfreiS angehören, 
fih in ficherem Befig fühlen und daher einen fcharfen Gegenſatz zu den Minder⸗ 
beglüdten bilden, bei alledem aber doch nur eine Lleine Schar darftellen, welche 
der Prüfung unterzogen wird. Muß eine derartige Einfchränkung binfichtlich 
der unteren Beamtenllaffen tet als ein ungünftiges Moment angejehen werden, 
fo ift die8 noch mehr der Fall, wenn man berüdjidtigt, daß das prüfende 
Auge ftetS nur denfelben BeamtenfreiS vor fich fieht und daher geradezu ge- 
zwungen wird, einfeitig von DVorausfegungen auszugehen, die in Wirklichleit 
nicht im mindeften vorhanden zu fein brauden. 

Ym übrigen muß man fich vergegenmwärtigen, daß für den Vermaltungs- 
beamten einerfeit8 Begabung, anderfeits Erfahrung erforderlich ift. 

Eritere fann nur dur Auswahl gefunden werden, lettere ift eine Folge 
der Erziehung und Ausbildung. | 

Um die Begabung zu erfennen, gibt eS zwei Wege. Entweder werden 
die Beamten aus anderen Berufen genommen — und bier fommt natürlich 
in erjter Linie der “yuftizdienft in Frage —, oder die Beamten werden im 
PVermalturgspdienft felbit erprobt. 
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Die Übernahme aus anderen Berufen hat das Bequeme, da man unbraud)- 
bare Beamte ihrem Beruf ohne weiteres wieder zuführen fann. Aber auf der 
anderen Seite ift zu bedenken, daß man die in Frage fommenden Beamten 
niemal® im VBerwaltungsdienft felbit vor ihrer Übernahme tätig gefehen hat. 
Srrtümer find alfo bei diefer eriten Auswahl befonders leicht mögli. Ferner 
fann man fi nad ftattgehabter Prüfung im Bermwaltungsdienft irren fomohl 
binfichtlih derer, die man behält, als binfichtlich derer, die man zurüdichidt. 
Alfo eine dreifache Srrtumsquelle ift vorhanden. Hat dies fchon etwas Mikliches 
an fi, fo dürfte auch die Beraubung anderer Berufe ihrer angeblich beiten 
Kräfte nicht gerade gut zu beißen fein. 

Beffer und fiherer mird fchon die Erprobung im Vermwaltungspienft felbft 
zum Biele führen. 

Bei jeder Erprobung wird man freilid vor allen Dingen daran denfen 
müffen, um welche Eigenfchaften es fi) bei einem Verwaltungsbeamten in erfter 
Linie handelt. Man wird prüfen müfjen, ob etwa richtiges Augenmaß für das 
Erreihbare, angemefjene Beurteilung des praftifchen Lebens, fehnelle, aber aud 
feine überbaftete Snitiative, Ruhe und SKonfequenz in der Durchführung 
mwenigftens in der Veranlagung vorhanden find. Denn der VBerwaltungsbeamte 
muß fih auf Grund der tatfädhlichen Verhältniffe als ein fchaffender Faltor 
ermweifen fönnen, feine Tätigkeit ift eine durchaus produltive. | 

Das ihm bejonders feindlihe Element ift die Theorie in jeder Geftalt. 
Daher hat au die Auswahl oder Abfhägung der Verwaltungsbeamten auf 
Grund theoretiichen Willens und Könnens fo gut wie gar feine Wahrfcheinlichkeit 
binfihtlih der Richtigkeit für fih. Denn alles theoretiihe Willen wird auf 
tezeptivem Wege gewonnen, und wo jtarfe Neigungen für das NRezeptive vor» 
banden find, werden faum produktive Fähigkeiten ftarl vertreten fein. Dies 
liegt tief in der menfchliden Natur begründet und lommt nicht nur für den 
Verwaltungsbeamten, fondern mehr oder weniger für alle Gebiete des praftifchen 
Lebens in Betradt. ES ift belannt, wie felten fogenannte Mufterfchüler den 
gebegten Erwartungen entfpredhende Leiftungen in ihrem fpäteren Beruf auf- 
weiſen. ES Tann dies im Grunde aber gar nicht anders fein. rn der Schule 
nimmt man in fi auf, im praftiihen Leben fol man hervorbringen. Beides 
find ganz verichiedenartige Dinge, die Eigenfchaften von gegenfäglicher Natur 
zur Vorausfegung haben. Der rezeptiv veranlagte Kopf Heht im Wiljen Selbit- 
zwed und zeigt daher den größten Eifer, diejes Willen zu erweitern. Der mit 
produftiven Fähigkeiten ausgeftattete Kopf fieht im Wiffen von vornderein nur 
Mittel zum Zmed. Er mägt ab, ob und inwieweit diefe notwendig find, um 
feine Zmede zu erreihen, und empfindet die allzu reichlicd bemefjenen Mittel 
al3 Ballaft, gegen den er fi unmwilfürlih fträubt. Yür ihn ift denn das 
Wiſſen Iedigli” Handmwerfzeug, das er für feine produftiven Ziele verwenden 
wil. Aber ebenfomenig wie das reihlichite und beite Handmerfzeug eine Ge- 
mähr dafür bietet, daß gute Leitungen hervorgebracht werden, ebenfomwenig fann 
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die vorzüglichfte Kenntnis der Gefehe, aller wiffenfchaftlien Eyiteme und aller 
Staatsrehtslehre die Tüchtigfeit eines Verwaltungsbeamten bedingen. 

Mag man daher der theoretifhen Ausbildung des jungen Berwaltungs- 
beamten aud) die gebührende Beachtung zuteil werden Iafjen, bei der erjten 
Prüfung, ob eine geeignete Perfönlichkeit vorhanden ift, müfjen vor allen Dingen 
praftiiche Gefidtspunfte maßgebend fein. Won vornherein wird e3 daher darauf 
anfommen, die für den Verwaltungsbeamten mwidhtigften Eigenfchaften zur Be⸗ 
tätigung fommen zu lafjen und hierbei daS Anjammeln von Erfahrungen, das 
für ihn widhtigfte Gut, zu ermöglichen. Dies erfcheint aber nur dann angängig, 
wenn die Ausbildung des jungen Beamten nad) kurzer Information ihm al£- 
bald eine Tätigleit unter eigener Verantwortung auferlegt. Mag fie mit dem 
einfachften anfangen, bei der ganzen Borbildung des Betreffenden wird bald 
Schwieriges folgen lönnen. Auf diefe Weife wird der zu Prüfende fi von 
Anbeginn feiner Tätigleit an daran gewöhnen, die Folgen feine Handelns zu 
fehen, d.h. er wird Erfahrungen maden, wenn aud zunädjt innerhalb eines 
befcheidenen Wirkungskfreifes. Dabei wird e8 unfchwer zu beobadhten fein, in- 
wieweit er veranlagt ift, die Dinge richtig einzufchägen, inwieweit er überhaupt 
die für den Vermaltungsbeamten erforderlichen igenichaften befitt. 

Mas für die erjte Probezeit gilt, muß ebenfo binfichtlich der weiteren end- 
gültigen Ausbildung gelten. Nur werden dem jungen Beamten im Laufe der Zeit 
immer größere und fchwierigere Aufgaben zugemutet werden Tönnen. Ebenfo wird 
die Gelegenheit, Erfahrungen zu machen, immer reichlicher gegeben werden müfjen. 

Bedingt nun die Ausbildungszeit fhon an und für fi) einen gewifjen 
Mechfel der Tätigkeit, fo ift e8 von der größten Wichtigkeit, daß auch bei der 
weiteren Fortbildung, namentlich aber nad) der Enbgnistgem Anftellung, ein folder 
MWecjel nicht ganz aufhört. 

Für diejenigen, die in der Lage find, Karriere zu madjen, ergibt fich ein 
folder Wechfel ganz von felbft. Aber wir meinen, wie dies bereit$ aus unferen 
Ausführungen an anderer Stelle hervorgeht, daß aud) die gewöhnliche Lauf- 
bahn des Vermwaltungsbeamten eine gemilfe Verjchtedenartigfeit der Tätigkeit 
mit fi) bringen müßte, wobei denn mit der Änderung der Befchäftigung zugleic 
auch eine Beförderung innerhalb gewiffer Grenzen verbunden werden Fönnte. 
Denn der Todfeind der Erfahrung ift Einfeitigfeit. Und wenn ein Beamter 
fein ganzes Leben lang ftet3 auf derjelben Art von Behörde bei immer gleich 
artiger Beichäftigung zubringen muß, fo kann er weder hinreichende Erfahrungen 
maden, nod überhaupt fi) entwideln, wenn er auch nod) fo fehr das Zeug 
hierzu haben follte.. Die etwa vorhandenen Fähigkeiten fommen nie zur Öeltung. 
Notgedrungen muß der Beamte alles von dem einfeitigen Standpunlt feiner 
Behörde anjehen, und fann aud) felbft nur einfeitig von feiner vorgefehten Be- 
börde beurteilt werden... . 

Suden wir nun nad) den ausgejproddenen Srundfähen eine Skizze zu ent- 
werfen, wie fi) der Werdegang des VBerwaltungsbeamten in feiner gewöhnlichen 
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Laufbahn ungefähr geftalten müßte, fo gelangen wir zu folgendem Er- 
gebnis: 

Gleich nach der Studienzeit — auf Wunſch ſchon während dieſer Zeit — 
müßte Gelegenheit gegeben werden, die Befähigung für den Verwaltungsdienſt 
darzutun, d. h. den Nachweis zu führen, daß eine hinreichende Veranlagung 
bierfür vorhanden if. Der Zeitraum eines Jahres dürfte hierfür genügen. 
Unter befonderen Umftänden lönnte er auch verlängert werben. 

Ym übrigen wird der junge Beamte fofort Bureaubienfte zu übernehmen 
baben, und zwar in der Weile, daß er die Gejchäfte jelber erledigt, nicht bloß 
einem Bureau zugeteilt wird, um im großen und ganzen zuzufehen, wie bie 
anderen e8 maden. Mögen die Arbeiten anfangs auch nur langfam vonftaiten 
gehen und fremde Hilfe Dabei beanfprucht werden, bald wird es zur felbftändigen 
Tätigkeit lommen, und der Beamte wird zeigen lünnen, weldhe Kräfte in ihm 
ihlummern. Der Bureaudienft dürfte nicht zu reichlich bemeilen fein, damit 
Zeit für die theoretifche Ausbildung und auch Gelegenheit bleibt, fich fonft im 
Leben umzujeben. 

St dann der Anwärter für den Berwaltungsdienft übernommen, fo wird 
feine weitere Ausbildung in bderfelben Weife vor fih gehen müflen, wie es 
während der Probezeit gejchehen ift, nur daß immer größere Anfprüche geftellt 
werden. Gleichzeitig wird mehr und mehr Gelegenheit genommen werden müffen, 
den jungen Beamten in die fpeziellen Berufspflichten des höheren Verwaltungs 
beamten einzuweihen, welche im Bureauwege nicht zur Erledigung gelangen 
fönnen. &r wird daher an Dienftreifen und Sigungen teilnehmen, Vorträge 
halten, Vertretungen übernehmen, als Kommifjar beftellt werden müfjen ujw 
Wichtig ift e8 auch hier, daß, fobald angängig, Übung in felbftändiger Tätigkeit 

BVereinzelte Dienfte der gefchilderten Art können natürlid) auch bereits 
während der Probezeit dem Anwärter übertragen werden, und fann die Art 
und Weife, wie fie ausgeführt werden, dazu beitragen, da8 Urteil binfichtlich 
feiner Befähigung zum Verwaltungsdienft zu vervollitändigen. Überhaupt ift 
die Probezeit im Verhältnis zur Ausbildungszeit lediglich als ihr Beginn anzu- 
fehen, braucht fi daher in ihrem Wejen von legterer nicht zu unterfcheiden, 
wenn damit gewiß aud nicht gejagt fein fol, dab die Ausbildungszeit un- 
mittelbar auf die Probezeit folgen muß. 

Fm ganzen fol die Ausbildung darauf gerichtet fein, einen tüchtigen 
Bureauarbeiter zu erziehen und aus diefem den höheren VBerwaltungsbeamten 
herauszubilden. 

Die gründliche Kenntnis des Bureaudienſtes iſt für den Verwaltungsbeamten 
als Grundlage für feine weitere Fortbildung in mehrfacher Hinficht von ber 
größten Wichtigkeit. 2 

Zunädjft madt ihn diefer Dienft mit dem ganzen ‘Mechanismus der Be- 


börbe, bei welcher er arbeitet, genau vertraut, wie dies auf feine andere Weife 
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möglich wäre. Er lernt hierbei allerhand Yormalitäten lennen, was für ihn 
außerordentlich wertvoll ift, denn ihre Kenntnis fichert ihm in feiner ganzen 
weiteren Beamtenlaufbahn eine nicht zu unterfhätende Bewegungsfreibeit und 
Selbſtändigkeit. Andernſeits läßt fi der Mangel derartiger Kenntniffe in 
ipäteren Sabren nie mehr fo recht befeitigen, da eine begreiflide Scheu den 
älteren Beamten ftet3 davon abhalten wird, in das ihm von Anfang an un- 
erichlofiene Gebiet gründlich hineinzufehen. 

Sm übrigen tft der Bureaudienft für die Ausbildung deshalb fo wefentlidh, 
weil er eng mit der Dezernententätigleit zufammenhängt. Im YBureaudienit 
lernt daher der auszubildende Beamte auch den Dienjt des höheren Verwaltungs: 
beamten in. feinen Grundlagen zum wenigften vollitändig fennen. Bor allen 
Dingen Yernt er aber fi) in einzelne Gefchäftszweige gründlich bineinarbeiten. 
Dies ift befonders wefentlihd. Denn der junge Beamte muß die Mittel und 
Wege lennen, wie man zur volfftändigen Beherrihung eines Gebietes gelangt, 
wie die dabei in Frage fommenden Gejeße zu verftehen und anzuwenden find. 
Mir glauben nicht, daß dies erreicht werden Tann, wenn einzelne aus dem 
BZufammenhang berausgerifjene womöglich befonders fhwierige Sadyen zur Be- 
arbeitung übertragen werden. Ein derartiges Verfahren muß zu einer Erledigung 
vah Art von Doktor oder Probearbeiten führen, gibt wohl Gelegenheit zu 
fchriftftelerifcher Tätigleit und theoretifchem Denken, führt aber feine Übung im 
praftifehen Verwaltungsdienit herbei. Denn nur die Häufigkeit und BVielfeitigfeit 
der Betätigung bedingt die Übung. Dab alle Fächer in diefer gründlichen 
Weife Durcddgenommen werden, ijt natürli durdaus nicht erforderlih, da es 
wefentlich ift, zu verftehen, wie man fi) bineinarbeitet, nicht daß man fidh überall 
bineingearbeitet hat, was in Wirklichkeit do ganz unmöglich ift. 

Am Schluß der Ausbildungszeit würde dann ein Zeugnis auszuftellen fein, 
daß der junge Verwaltungsbeamte nunmehr für befähigt erachtet wird, ben 
Verwaltungsdienſt als Dezernent oder Landrat felbftändig auszuüben. Das jept 
auch abzulegende Eramen würde hauptfähli al8 Beweis für das Vorhanden⸗ 
fein der erforderlichen theoretiihen Kenntniffe von Bedeutung fein. Die Befähigung 
für den Verwaltungsdienft müßte don vordem ermiefen fein. 

Nah Erledigung des Eramens wird der Beamte einem Landrat, dann 
einem Dezernenten bei der Regierung als Hilfsarbeiter zuguteilen fein, um 
unter Leitung diefer Beamten die dienftliche Tätigkeit möglichit felbftändig aus- 
zuüben in ähnlicher Weife, wie dies jet bereitS bei den Landratsämtern 
geſchieht. 

Mit der etatsmäßigen Anſtellung müßte zunächſt die Ernennung zum Landrat 
erfolgen. Beamte, die ſich nicht einmal dazu eignen, ein kleines Landrats⸗ 
amt zu verwalten, ſollten ganz gewiß niemals in den Verwaltungsdienſt 
übernommen werden. Nach der landrätlichen Tätigkeit möge dann die Beförde⸗ 
rung zum Dezernenten der Regierung erfolgen, womit gleichzeitig der Erwerb 
des Ranges der jetzigen Oberregierungsräte verbunden ſein müßte. Nach Ablauf 
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einer gewiffen Zeit mögen fchließlich diefe Dezernenten zu Geheimräten mit bem 
Range der Räte dritter Klaffe ernannt werden, mwoburd bie tiefe Kluft, die 
zwifhen Regierung und Minifterium gähnt, in angemeflener Weife überbrüdt 
werben würde. 

Damit bätte die Iandläufige Karriere ihr Ende erreicht, von der im ein» 
zelnen Falle natürlich auch abgemwicdhen werden Tönnte und müßte. Dies würde 
3. 3. erforderlich fein, um die Dezernentenftellen beim Oberpräfibium zu befegen. 
Auch dürfte fich nichts dagegen einwenden laflen, wenn ein Landrat in feiner 
Stellung zu bleiben wünfdht, diefem Wunfche zu entiprechen ufw. 

Die für den Berwaltungsdienft notwendigen technifchen Kräfte werben 
naturgemäß eine Art Mittelftellung zwifchen den etatSmäßigen und nicht etat3- 
mäßig angeftellten Berwaltungsbeamten einnehmen müfjen. Selbftändige Dezer- 
nate lönnen fie nur baben, foweit diefe rein technifher Natur find. Zu⸗ 
eigentliden Verwaltung Tönnen fie ebenfomwenig geeignet erfcheinen, als Ber- 
mwaltungsbeamte zur Zätigleit eine Medizinerd oder eines Architelten heranzu- 
ziehen find. Ä 

Aus dem Vorhergehenden ergibt fi, daß mit unferen Vorfchlägen gemiffe 
Änderungen der Rangverhältniffe verbunden find, fo daß die Dezernenten der 
Negierung bi$ zur dritten Rangflaffe emporfteigen lönnen, während dies jebt 
nicht möglich if. Damit foll natürlih nicht gefagt fein, daß dies Die einzigen 
Rangverhältniffe wären, deren Anderung wir für erwägenswert halten. Wir 
wollten nur damit für den einen häufig vorlommenden Fall das andeuten, was 
wir allerdings allgemein für die Ordnung der Rangverhältniffe von Wichtigkeit 
balten. Wir meinen, daB die verjhiedenen Nangflafien die einzelnen Beamten- 
fategorien zueinander binführen müßten, daß aber nicht fehroffe Gegenſätze 
geichaffen werden follten, welche wie zwei verfchiedene Welten die Beamten von- 
einander trennen. Wir meinen, daß auch der befcheidenften Laufbahn ein 
befcheidenes Höberfteigen vorbehalten werden müßte, jhon um ein gefundes 
Streben und eine gemwille Achtung vor der eigenen Stellung wad) zu balten, 
was für den StaatSbeamten von nicht zu unterfhägender Bedeutung ift. Sind 
Rangſtufen gewiß au nur Formalitäten, jo find fie in der Beamtenhierardhie 
do nit zu entbehren. hre unrichtige Anwendung kann leicht zu falichen 
Deutungen und irrigen Vorftellungen führen, die fi) in jeder Organifation fhlielich 
Ihädigend bemerkbar machen müſſen. 

Sm engen Zufammenhange mit den Rangverhältnijien fteht die Gebalts- 
frage. Man wird lebtere faum richtig beantworten können, wenn man fid 
nicht darüber flar werden will, welche Stellung der Bermaltungsbeamte im 
heutigen Staatsleben überhaupt einzunehmen hat. Dabei ift nicht zu vergeffen, 
dab e8 vornehmlich die Berwaltungsbeamten find, die den Staat als foldhen 
darftellen. Bojt-, Eifenbahnbeamte gehören Unternehmungen an, die rein wirt: 
haftliher Natur find. Wenn der Staat bier Betriebsleiter ift, jo ift er Dies 


aus bejonderen Gründen, die aber für die Eriftenz des Staates nicht mwelentlich 
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find. Er Tann biefe Unternehmungen auch aufgeben, ohne daß er jeine Dafeinse 
bedingungen verlegt. Aber die Verwaltungsbeamten bilden den Staat jelbit. 
Dbne diefe Beamte ift er überhaupt nicht mehr filhtbar vorhanden. Will man 
daber wiflen, wie e8 in einem Staate beftellt ift, fo blide man nur auf die 
Berwaltungsbeamten, und man wird ohne weiteres bei richtiger Würdigung 
aus ihrem Wejen ablejen können, wa man zu erforſchen wünſcht. 

Menn man fi) nun einfach von dem Grundfaß leiten lafien will, die &e- 
bälter möglichit niedrig zu halten, folange fi) eben Leute für den Berwaltungs- 
bienft finden, fo Tann es unferes Erachtens nicht zweifelhaft fein, weldde Ent- 
wiclung die Dinge nehmen werden. &3 liegt auf der Hand, daß bei fpäter 
etatsmäßiger Anftellung und bei niedrigen Gehältern in den unteren Stellungen 
der Staatsdienft im allgemeinen nur für anfprucdhslofe Naturen Reiz haben 
fann, die fi von unten beraufarbeiten. Wer größere Anfprüde madt, wird 
fi vom Staatsdienft nur dann angezogen fühlen, wenn ihm Karriere wintt, 
mit der zugleich Macht und Anfehen verbunden if. Nah Madıt und Anjehen 
wird aber vor allen Dingen das Kapital ftreben. ES wird den Rimbus des 
Neihtums und des äußeren Glanzes gern mit ber bedeutenden amtlichen 
Stellung verbinden und auf die armen Kollegen herunterfehen, die troß allen 
Hleißes niemals vorwärts lommen Lönnen. Zwei Arten von Beamten werden 
fi herausbilden: folche, die von vornherein zur Karriere beitimmt find, folche, 
bie niemals Karriere maden Tönnen. 

Wir brauden nicht hervorzuheben, daß wir eine folde Entwidlung für 
durchaus verwerflih halten. Denn Hinter den ungelunden ebrgeizigen Be- 
ftrebungen muß notgedrungen das fachliche Intereffe immer mehr verjehwinden. 
Das Bublitum wird fi daran gewöhnen, die Beamtenwürde nad äuberem 
Flitterglang einzufhägen, und wo bdiefer nicht vorhanden if, Mikadhtung zu 
zeigen. E3 wird ganz vergeffen, auf weldhen Grundlagen die Autorität des 
Staatsbeamten fi) aufbauen muß. Bor allen Dingen wird aber die Auswahl 
ber Beamten felbft, wenn rein äußerlie Momente bei Bejegung der höheren 
Stellen fi in den Vordergrund drängen, immer weniger unter Berüdfidhtigung 
der Fähigkeiten vorgenommen werden lönnen. 

Um jfelbft au den Anfängen einer joldhen Entwidlung vorzubeugen, ift 
e8 von großer Wichtigkeit, die Gehaltöfrage ftetS im Auge zu behalten und fie 
fo zu regeln, daß eine dDurhaus unabhängige Stellung des Berwaltungsbeamten 
gewährleiftet wird. Nie braudden die Gehälter fo hoch zu werden, daß irgend» 
wie von Lurus und Überfluß die Rede fein fann. Aber von allem, was 
Sorge beißt, muß der höhere Verwaltungsbeamte auch frei bleiben, felbft wenn 
er fein Privatvermögen hat. m einer Zeit, wo die Reichtümer zufehends 
wachen und Einfluß gewinnen, ift es fonft nicht möglid, die Beamtenwürbe 
aufrecht zu erhalten. 

Wenn wir daher an anderer Stelle Vorichläge geniadht haben, wie eine 
ganze Reihe von Beamtenftellen bei gleichzeitiger befierer Gejchäftserledigung in 
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Wegfall fommen Fönnen, fo möchten wir das nicht eigentlich getan haben, um 
die Möglichkeit von Erfparnifjen nahzumweifen, fondern möchten e8 zur Erwägung 
ftellen, ob nicht Exrfparnifje in erfter Linie zur RT anne zu verwenden 
fein werben. 

Alles in allem ift es unfer Gedanke, daß die Borbebingungen für ı die 
Verwaltung der Perfonalangelegenheiten fo geitaltet werden möchten, daß gerade 
bie beiten Kräfte gut genug find, um für den DVerwaltungsdienft herangezogen 
werden zu lönnen und jene nie das Bemußtfein zu DEFIERER brauchen, welcher 
wichtigen Aufgabe ſie dienen. 

Faſſen wir zum Schluß noch einmal kurz bie Ziele — wohin die 
von uns angedeuteten Wege führen ſollen, ſo waͤre dieſe richtige Erlenntnis 
ber ſtaatlichen Intereſfſen ohne Rückficht auf vorübergehende Zeitſtrömungen, 
gleihmäßige und vereinfachte Geſtaltung der Behörden unter klarer Betonung 
ihres Charalters, vereinfachter Geſchäftsgang, Verminderung der Beamten, Höher⸗ 
bewertung ihrer amtlichen Stellung, moglichſt Sereung von un: 
Drud, größere Leiftungen. 








John Galsworthy, der Epiker und Dramatiker 
Von Beda Prilipp in Berlin 

FJie Sozialkritiler in der engliſchen Belletriſtil nehmen von jeher 

ER bei uns eine eigentümlie Stellung ein. Sobald ihre Stimme 

Ö —F über den Kanal zu uns dringt, ſcheint ſich im Tonfall etwas zu 

u, wandeln. Ahr feterlicher Ernft wirkt oft grotest, ihr Idealismus 

wie phantaftifche Verftiegenheit und ihren Humor verftehen wir 

nicht immer. Wir möchten wohl dem witigen Weltverbeflerer Shaw ftatt der 

Lorbeerfränge eine Rarrenlappe reihen ımb wollen Wilde nie recht glauben, 

daß feine Stüde ernftgemeinte Satiren fein follen, da uns ihre feingelchliffenen 

Bointen doch nur als Würze angenehmer Plauderftunden im behaglich durch 

wärmten Salon willlommen find. Uns tft 9. ©. Wels nicht mehr als ein 

füngerer Bruder Yules Vernes mit etwas gründlicherer wifjenfchaftlicher Vor- 

bildung, und Ghefterton ein trrender Ritter im Reiche der Sozialpolitit, der 

verblüffende Umlehrungen logifcher Argumente als biendende Waffen fhwingt. 

Um vom überzeugungstiefen Ernft der Weltverbefjerer bezwungen zu werden, 
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will der Deutfche andere Töne hören als fie drüben bei den englifchen Bettern 
beliebt find. 8 fchwagen bort fo viele, die nichts zu jagen haben. Da laufcht 
man wohl leichter einer Stimme, die fih mit ftarlen Eigentönen aus dem 
feuilletoniftifcden Geplätfcher berausbebt. In England ift e8 gegenwärtig jehr 
viel leichter, eine Perfönlichkeit von literarifdem Auf zu werden als bei uns. 

Raſcher als alle eben genannten Autoren bat fi der in diefem Winter 
auch bei uns eingeführte John Galsworthy, Epiler und Dramatiler, Gehör 
geihafftl. Bor vier Jahren erft brachte der Tauchnig- Verlag den zweibändigen 
Roman „The Man of Property“ beraus, der Ach noch heut, nachdem weitere 
zwölf Werke von Galsworthy erfchienen find, an ihrer Spite behauptet. yn 
lebendig umrifjenen Porträts ziehen eine Reihe von Perfjönlichleiten vorüber, 
deren Belanntfhaft uns nicht allzu ſchätzenswert erſcheint — alle Mitglieder 
der Familie Foriyte, ihrem Gemütsleben nach verlümmert, ihrer Stellung im 
Semeinwefen nad) berufen, kraft eines fIrupellofen Erwerbsfinnes weitere Staffeln 
des gejellichaftlichen Anfehens zu erflimmen. Die Yorfytes — an einer Stelle 
wird bezeichnend genug der Familienname als Gattungsbegriff gebraudt — 
repräfentieren einen Machtfaktor in der Kultur des modernen England, wie der 
Dichter fie fieht. Denn auf das Gittengemälde Tommt es bei jedem diefer 
großzügigen Bücher an, und die Yeinarbeit ihrer Kleinkunft, wie Galsworthy 
fie nad) dem Borbilde der viltoriantifchen Meifter übt, gleiht dem Bibrieren 
äußerfter Nervenfäden, deren Zentralenergie da8 Geiſtesleben Englands ift. 
Geftalten und Schilderungen jedes einzelnen in fih geichloffenen Werfes fowie 
die Gefamtzahl der bisher gejchaffenen Romane und Dramen fügen fi) fo zu 
einer Sette. 

Es ift fhwer zu entfcheiden, bis zu mweldhem Grabe dies dem fdhaffenden 
Künftler zum Bewußtfein gelommen tft; der fernerjtehende Lefer empfängt jeden- 
falls den Eindrud, als fuche ein mweitichauender eilt die Zufälligleiten der 
Erfcheinungsformen in der Kultur des Infelreiches auf ihre Fundamente zurüd- 
zuführen, ihre unmittelbaren und künftigen Yolgen für Individuum und All. 
gemeinheit zu überfehen und im fünftleriicehen Abbild alles barmonifch zufammen- 
zufafjen und zu geftalten. 

Zängit haben Philofophen und Sozialpolitifer da8 Gegeneinanderfpielen 
Iontraftierender Strömungen al8 bewegende Macht im Vollsleben erlannt. Im 
Rahmen des Kunftwerles, das durch Auslefe des Charalteriftiichen da8 Leben 
ftilifieren muß, erjdheint diefer Kampf der Gegenfähe viel j&härfer und uner- 
bittlicder, weil feine Phafen fih zufammendrängen wie die Szenenfolge eines 
gut Tomponierten Dramas. inem Vertreter der großen Familie Yorfyte zu 
begegnen, . dürfte den wenigiten Perfönlichleiten andersartiger Veranlagung 
au) nur eine Ahnung tragifher Konflikte einflößen Können. Galswortdy in- 
befien zeigt die Machtbemußten am Werl — ein Parvenütum, das fich des 
endlich erlangten Anfehens ficher fühlt, weil e8 jederzeit die Mittel in der Hand 
hält, fih gegen Rivalen durchzufegen. Schon fein Auffteigen, fein finanzielles 
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Schwergewicht war eine Machtprobe, geeignet, die Selbftherrlichleit und Selbſt⸗ 
vergötterung diefer Ariftofratie von Geldes Gnaden zu befeitigen. Run gibt 
e3 für fie auf der weiten Erde nichts, das nicht Fäuflich fehiene — denn nicht 
fäuflihde abftralte Werte werden negiert. 

Konflikte ergeben fi, wenn die Stinder anderer Lebenskreife den Fuß auf 
diefen engen Horizont feen. Schön oder genial, wie fie find, erfcheinen fie 
begehrenswert und der Beharrlichleit eined Forfyte mag es glüden, fie binab- 
zuziehen in bie dichtere Atmofphäre, unbelümmert, daß ihnen bier die Lebens- 
Iuft geraubt wird. Für Dafeinsbedingungen, deren Grundlage von denen ber 
Forſyte abweicht, fehlt diefen jedes Verftändnis. So wird ihnen der Ber- 
zweiflungsfampf der in ihrem Streife Heimatlofen zur „unmöglichen Situation“, 
die man mit verjtändnislofem Achfelzuden totichweigt. 

Blei dem Symbol eines foldhen Gutes, das erfauft, aber nicht — 
wird, ſteht in jenem erſten Roman das Landhaus des „reichen Mannes“, 
Soames Forſyte, deſſen Bau in einer großmütigen Laune dem genialen Archi⸗ 
tekten Boſinney übertragen worden iſt. Ein fremder und befremdender Gaſt iſt 
er in jenem feſtgefügten Familienkreiſe aufgetaucht, eingeführt als Verlobter der 
jungen June, der Enkelin des Familienoberhauptes. Sie wie ihr Großvater 
erſcheinen wie Rebellen den anderen gegenüber. Dem greiſen Jolyon, dem 
Urheber all dieſes ſoliden Reichtums, iſt der Beginn des Aufſtiegs noch gegen⸗ 
wärtig. Er ſieht, ungleich den anderen Familiengliedern, noch vor ſich die vielen 
Straßen, die vor ihm lagen und begreift zum mindeſten in der Abenddämmerung 
ſeines Lebens, daß ſein eigener Sohn ſich nicht in die Tradition des Namens 
Forſyte zwängen ließ, ſondern fernabliegende Wege ging — fort aus einer 
freudloſen Ehe, hinein in den Kampf mit dem Leben, zu dem er als Ausrüſtung 
nur die eigene Kraft mitbrachte. Seine im Familienhauſe zurückgelaſſene Tochter 
iſt ſeines Blutes. Am Arm des Erwählten ihres Herzens ſucht ſie ſich aus der 
Enge ins Freie zu retten, unbekümmert um den Spott der Ihren, die den 
Architekten mit dem Spitznamen „der Seeräuber“ bedenken. Aber der Gaſt aus 
der anderen Welt findet im Kreiſe der Forſytes einen Gefährten, der mehr 
noch wie June ihm gleichen Geiſtes iſt. Neben Soames Forſyte lebt die lieb⸗ 
reizende Irene in einer ihr durch beharrliches Werben aufgezwungenen Ehe, 
die ihr nur Qual bringt. Und die beiden Geiſtesverwandten finden ſich in 
raſch auflodernder Leidenſchaft. Dieſem Konflikt gegenüber behauptet ſich der 
ſcharf ausgeprägte Eigentumsſinn der Forſytes. Der beleidigte Gatte benutt 
eine Überſchreitung des Koftenanfchlags für fein Landhaus, die fi Bofinney 
zuihulden kommen ließ, um ihn finanziell zu ruinieren, und ‘une fordert 
Grene zum ungleichen Kampf um den Geliebten heraus, den die unglüdliche 
Yrau nicht wagen will. Sie entjagt. Aber Bofinney, den die fcheinbar un- 
löslihe Verwirrung vorübergehend feiner Selbjtbeherrfhung beraubt hat, ift zu 
jener Stunde fchon tot; er ift, achtlos das Straßengetriebe durdhjitreifend, im 
Nebel überfahren worden. 


or 


504 John Balsworthy, der Epiker und Dramatiker 


Ergänzungen zu diefem Gejellihaftsroman bilden die Schilderung des Land- 
abel8 in „The Country House“ und, pfochologiih vielleiht am feinften 
äifeliert, die Profadichtung „Fraternity“. Das belle und das dunfle London 
ftiehen einander gegenüber. In den [chönen, gartenumgebenen Häufern der 
Weftitadt wohnen wohlhabende, intelligente Familien, die um das Elend des 
slums wiflen und helfen möchten. Aber die warmberzige Tatlraft zweier Haus- 
frauen, die fanitären Ratfchläge eines jungen Mediziners find ebenfo madıtlos 
wie die greifenhaft hHindämmernde Philantropie eines halb finnverwirrten Ge- 
Tehrten und die Neformphantafien eines Badfiiächens. Den Befigenden bringt 
die Berührung mit jenen unteren Regionen nur Wirrfal und Leid, ohne doch 
die Lage der Unglüdlichen erleichtern zu können. Auch hier wieder das Prinzip 
der Gegenüberitellung feitgefügter fozialer Kreife und Ordnungen, zwifchen denen 
e3 nicht8 Gemeinfames und feinen Austaufh geben kann. Erwerbsfinn und 
fünftlerifche Arbeit, geiftiges Schaffen und bittere ron Traftlofer Glieder, 
patriarhalifhe Herrihaft über die frucdhttragende Erde und die gefehlofe 
Eroberungstaftif des Abenteurertums — fie alle fuchen fi die Welt auf eigene 
Fauft zu unterjohen. Es tft einfach eine Frage der brutalen Madt, die nur 
nad) dem Diake der verfügbaren Kraft entichieden wird. Seitwärts ausfchauen 
nad) dem Streben der anderen oder ihnen gar helfen wollen, ift Schwädhe, die 
fi) am eigenen Leibe rät. Das ift nad Galsworthys Überzeugung die 
Kampfordnung der modernen Kultur — eine Weltanfchauung, die aljo tief 
peffimijtiich ift und den Glauben an eine Verföhnung der Kontrafte, ja jelbit 
an mildernde Kompromiffe längjt verlernt hat. An ihre Stelle tritt ein ftarles 
Geredhtigleitsgefühl — ein faft Ieidenfchaftliches Bemühen, jedes Ding dDurddaus 
nach feinem ganzen Wefen mit allen Licht- und Schattenfeiten zu erfaffen. Der 
Dichter hat fi durdh dies fein Streben zu einer Unparteilichleit erzogen, Die 
fich bisweilen nicht ganz Logifch feinen Geftalten mitteilt ıumd uns von dort ber 
oftmals ihl anweht. | 

E3 wird uns ein wenig fchwer, zu glauben, daß ein fanatifher Arbeiter. 
führer die Perfönlichkeit feines Gegners, des Kapitaliften, fo würdigen kann, 
wie dies von feiten des Mafchiniften Roberts in dem jüngft bier aufgeführten 
Drama „Kampf“ („Strife*) geichieft. Die alte Streitfrage „Kapital und Arbeit“ 
erj&deint hier zugeipigt zum Duell zweier Willensmenichen, beide bereit, bis 
zum bitteren Ende auszuhalten und fähig, ihrem Gefolge bis zu einem gewiffen 
Grade von ihrem Geifte mitzuteilen. Sie find beide geborene Führer und der 
gegenfeitige Widerftand erhöht immer aufs neue ihre SKraftfpannung, wiewohl 
die elementaren Einflüe greifenbafter phyfifcder Schwäche auf der einen und 
Hunger und Seelennot auf der anderen Seite fi übermächtig geltend madyen 
wollen. Aber die jenen beiden folgen, find aus weicherem Stoff. Sie ver- 
föhnen fi gegen den Willen der Führer. Und fo ftehen fi) am Schluß nod 
einmal die zweit gegenüber, bie ihre ganze LZebenstraft an den Kampf geſetzt 
haben — der greife Fabrikvireftor und der Wortführer der — — ge⸗ 
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brocddene Männer beide. Aber fie grüßen fi), wie zwei Fechter auf dem Belbe 
der Ehre die Klingen gegen einander jenten. 

Man bat gerade diefen Schluß bei der Berliner Kufführung als ver- 
ftimmende Außerlichleit empfunden; nicht ganz mit Recht, deudht mir, denn 
eine foldde Kritif läßt außer acht, daß die englilhe Piyche große Gefühls- 
erregungen nicht fo fpontan äußert als es bei uns geichieht. Sie mögen fid) 
recht wohl wie bier unter einer ftummen Gebärde bergen, ohne an erj&hütternder 
Eindringlichleit einzubüßen. 

Hier wie drüben hat die Kritif wiederholt Galsworthy als Schüler und 
Nachfolger Gerhart Hauptmanns — gemeint ift der Hauptmann ber früheren 
Sabre — bezeichnet. Man Hat zur Parallele mit diefem Streifprama „Die 
Weber“ und als Seitenftüd zu der Diebestomödie „Der Biberpelz” den als 
Luftipiel bezeichneten Dreialter „The Silver Box“ herangezogen. Der Unter- 
jchied zwiichen beiden Dichtern dürfte darin liegen, daß Galsworthy, wiewohl 
mit dem Herzen fi) zu dem Enterbten binneigend, doch fietS den Befitenden 
gerecht zu werden fucht, denen er nach Abkunft und Erziehung zugebört. Außer- 
dem lommt es Hauptmann fehr oft darauf an, im Individuum den Typus 
der Mafje aufzuzeigen, während dem britifhden Dichter die Perfönlichfeit unter 
allen Umftänden das wefentliche tft, und er nur leife, wie unabfichtlid) auf die 
Faktoren binweift, die an ihrem Werben gearbeitet haben. Wir haben alfo 
den umjgelehrten Entmwidlungsprogeß. Verwandt find fid Hauptmann und 
Galsworthy in ihrem Hineinleuchten in dunlle Probleme, die fi in Scham 
und Schuld vor den Augen des Beobadhters verjteden wollen. Wenn aber 
Hauptmann am Schluß nur die grelle Diffonanz zerriffener Saiten aufzumweifen 
bat, fo tönt uns oft aus den legten Worten von Galswortbys Dichtung die 
leife Frage entgegen: So geht es nit. Wie anders? Wißt Ihrs? Ich 
weiß es nit. inmal aud ein Hinweis auf den Weg, der in Jahrhunderten 
unermübdlichen Liebesmühens gangbar wäre. Die „Phantafie* „The Pigeon“ 
gibt das Porträt eines mweichherzigen Künftlers, der im Bagabunden immer 
den leidenden, Iiebebebürftigen Menfchen fieht und der Schar verwahrlojter Säfte, 
die fih in feinem Atelier einfindet, auf jede Welfe zu helfen fudht. Natürlich 
wird feine Güte mißbraudt. Aber darauf fommt es nit an. Ihm, dem 
Berftändnispollen, fhüttet der Zunichtgut TFerrand fein Herz aus — eine 
Philoſophie des VBagabundentums, wie fie mit poeflevoller Romantik umkleidet, 
don von mand) anderem Briten verfündet worden il. Das Gleichnis ber 
wilden und der zahmen Wögel bufcht vorüber. Xyene laffen fi nicht zähmen 
und wollen auch nicht in den gepflegten Wohltäligfeitsanftalten das Brot des 
Mitleids effen. Nur veritehende Güte, die diefe Andersgearteten binntimmt wie 
fie find, ann ihnen ihr dunkles Leben ein wenig leichter machen. 

Nirgends redet Galsworthy fo deutlich dur den Mund feiner Geftalten 
als an diefer Stelle. Und wir feben bier auch Mar, daß es ein Dichter ift, 
der zu und fpriht — ein Mann, den das Leben in feinem vollen Reichtum 
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und feinen bolden und büfteren NRätfeln umfängt. Höhen und Tiefen durd)- 
meflen darf der Dichter und ung mit fi führen zu mander unzugänglichen 
Nifche, vor der Schleier hängen, die leines Menihen Hand Tüften fann. Dann 
wendet fidh der Führer und heftet die fragenden Augen auf uns. Denn fie 
alle, die uns als unbeftechliche Kritiler auf das Unvolllommene der heutigen 
Sefellfehaftsorbdnung binweifen, befennen uns mit den Worten des Alten aus 
Norden: „Ich bin gelommen, viele Fragen zu ftellen — aber nicht, um jolde 
zu beantworten . . .“ 







ENT AH 





Auguftus 
Ein Märchen 


Don Hermann Beffe 


gan der Moftaderftraße wohnte eine junge Stau, die hatte burd) 
Wein Unglüd bald nad der Hochzeit ihren Mann verloren, und 
jest faß fie arm und verlaffen in ihrer Heinen Stube und wartete 
auf ihr Kind, das feinen Vater haben follte. Und weil fie fo 
ganz allein war, fo verweilten immer alle ihre Gedanlen bei 
dem erwarteten Finde, und es gab nichts Schöne und Herrlides und Be 
neidensmwertes, das fie nicht für diefes Kind ausgedadt und gewünjht und 
geträumt hätte. Ein fteinernes Haus mit Spiegelicheiben und einem Spring- 
brunnen im Garten jhhien ihr für den Kleinen gerade gut genug, und mas 
feine Zufunft anging, jo mußte er mindeitens ein Profefjor oder König 
werden. 

Neben der armen Frau Elifabeth wohnte ein alter Dann, den man nur 
jelten ausgeben fah, und dann war er ein Meines, graues Kerichen mit einer 
Zrodbdelmüte und einem grünen Negenfdhirme, defjen Stangen nod) aus Filch- 
bein gemadjt waren wie in der alten Zeit. Die Kinder hatten Angft vor ihm 
und die Großen meinten, er werde fhon Gründe haben fih fo fehr zurüdzu- 
ziehen. Dft wurde er lange Zeit von niemand gefehen, aber am Abend börte 
man zuweilen aus feinem Ileinen, baufälligen Haufe eine feine Mufil wie von 
fehr vielen Heinen, zarten Imftrumenten erklingen. Dann fragten Finder, wenn 
fie dort vorübergingen, ihre Mütter, ob da drinnen bie Engel oder vielleicht 
die Niren fängen, aber die Mütter mußten nichts davon und fagten: „Nein, 
nein, da8 muß eine Spieldofe fein.‘ 

Diefer Meine Mann, welder von den Nachbarn als Herr Binkwanger 
angeredet wurde, hatte mit der Frau Elifabeth eine fonderhare Art von Freund- 
Ihaft. Sie fprachen nämlich nie miteinander, aber der Tleine alte Herr Bink- 
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wanger grüßte jedesmal auf das Freundlichſte, wenn er am Fenſter ſeiner 
Nachbarin vorüber kam, und ſie nickte ihm wieder dankbar zu und hatte ihn 
gern, und beide dachten: „Wenn es mir einmal ganz elend gehen ſollte, dann 
will ich gewiß im Nachbarhaus um Rat vorſprechen.“ Und wenn es dunkel 
zu werden anfing und die Frau Eliſabeth allein an ihrem Fenſter ſaß und um 
ihren toten Liebſten trauerte oder an ihr kleines Kindlein dachte und ins 
Träumen geriet, dann machte der Herr Binßwanger leiſe einen Fenſterflügel auf, 
und aus feiner dunkeln Stube lam leis und ſilbern eine tröſtliche Muſik ge⸗ 
floſſen wie Mondlicht aus einem Wollkenſpalt. Hinwieder hatte der Nachbar 
an ſeinem hinteren Fenſter einige alte Geranienſtöcke ſtehen, die er immer zu 
gießen vergaß und welche doch immer grün und voll Blumen waren und nie 
ein welles Blatt zeigten, weil ſie jeden Tag in aller Frühe von Frau Elkſabeth 
begoſſen und gepflegt wurden. 

Als es nun gegen den Herbſt ging und einmal ein rauher, windiger 
Regenabend und kein Menſch in der Moſtackerſtraße zu ſehen war, da merkte 
die arme Frau, daß ihre Stunde gelommen fei, und es wurde ihr Angft, weil 
fie ganz allein war. Beim Einbruch der Naht aber fam eine alte Frau mit 
einer Handlaterne gegangen, trat in das Haus und kochte Wafler und legte 
Zeinewand zurecht und tat alles was getan werden muß, wenn ein Kind zur 
Welt fommen fol. Yrau Elifabeth Tieß alles ftill geichehen, und erjt als das 
Kindlein da war und in neuen feinen Windeln feinen erjten Erdenfchlaf zu 
(hlummern begann, fragte fie die alte Frau, woher fie denn fäme. | 

„Der Herr Binkwanger bat mich gefchidt,‘ fagte die Alte, und darüber 
fchlief die müde Frau ein, und als fie am Morgen wieder erwadte, da war 
Mil für fie gelocdht und ftand bereit, und alles in der Stube war fauber auf. 
geräumt, und neben ihr lag der Meine Sohn und fchrie, weil er Hunger hatte; 
aber die alte Frau war fort. Die Mutter nahm ihren Kleinen an die Bruft 
und freute fi, daß er fo hübfch und kräftig war. Sie dadte an feinen toten 
Bater, der ihn nicht mehr hatte fehen können, und befam Tränen in die Augen, 
und fie berzte das Heine Watfenfind und mußte wieder lächeln, und darüber 
jchlief fie famt dem Bühlein wieder ein, und als fie aufmachte, war wieder 
Mil und eine Suppe gelocdht und das Kind in neue Windeln gebunden. 

Bald aber war die Mutter wieder gefund und ftarl und konnte für fid 
und den Meinen Auguftus felber forgen, und da fam ihr der Gedanke, daß 
nun der Sohn getauft werden müfje und daß fie feinen Paten für ibn babe. 
Da ging fie gegen Abend, ald es dämmerte und aus dem Nadhbarhäuschen 
wieder die füße Muftt Hang, zu dem Herm Bingwanger hinüber. Sie Mlopfte 
[hücdhtern an die dunfle Türe, da rief er freundlich Herein und fam ihr entgegen, 
die Mufil aber war plögli zu Ende, und im Zimmer ftand eine Tleine alte 
Ziiälampe vor einem Yu und alles war wie bei anderen Leuten. 

„sh bin zu Euch gelommen,‘ fagte Frau Elifabeth, „um Euch zu danlen, 
weil Xhr mir die gute Frau gefchidt babet. Ich will fie auch gerne bezahlen, 
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wenn ich nur erft wieder arbeiten und etwas verdienen fann. Aber jebt babe 
ich eine andere Sorge. Zer Bub muß getauft werden und fol Auguftus heiken, 
wie fein YBater geheiken hat; aber ich kenne niemand und weiß feinen Paten 
für ihn.‘ 

‚3a, ba8 habe ich au gedadt,‘ fagte der Nachbar, und ftri an feinem 
grauen Bart herunter. ,&8 wäre fchon gut, wenn er einen guten und reichen 
Paten befäme, der für ihn forgen ann, wenn e8 Euch einmal fchlecht gehen 
follte. Aber ich bin audy nur ein alter einfamer Mann und babe wenig Yreunde, 
darum fann id Eu) niemand raten, wern Ahr nicht etwa mich felber zum 
Baten nehmen mwollet.‘“ 

Darüber war die arme Mutter froh, und dankte dem Heinen Mann und 
nahm ihn zum Paten. Am nädhften Sonntag trugen fie den Kleinen in die 
Kirhe und Ließen ihn taufen, und dabei erfejien audy die alte Frau wieder 
und fhhenkte ihm einen Taler, und als die Mutter das nicht annehmen wollte, 
da fagte die alte Frau: „Nehmet nur, ich bin alt und habe was ich brauche. 
Dielleiht bringt ihm der Taler Glüd. Dem Herrn Binkwanger babe ich gern 
einmal einen Gefallen getan, wir find alte Freunde.“ 

Da gingen fie miteinander heim und Frau Elifabeth Tochte für ihre Gäfte 
Kaffee, und der Nachbar hatte einen Kuchen mitgebradt, daß e8 ein richtiger 
Zauffhmaus murde. Als fie aber getrunfen und gegefien hatten und das 
Kindlein längft eingefchlafen mar, da fagte Herr Binkwanger beidheiden: ‚Sept 
bin ich alfo der Pate des Fleinen Auguftus und möchte ihm gern ein Königs- 
[&loß und einen Sad voll Goldftüde fchenten, aber das babe ich nicht, ich Tann 
{hm nur einen Taler neben den der Stau Gevatterin legen. Indeſſen, was 
ih für ihn tun Tann, das fol gefhehen. Frau Elifabeth, ihr habet Eurem 
Buben gewiß fon viel Schöne8 und Butes gewünfdt. Befinnet End) jekt, 
was Euch das Befte für ihn zu fein fcheint, fo will ich dafür forgen, daß es 
wahr werde. hr babet einen Wunfch für Euren Jungen frei, weldden Ihr 
wollet, aber nur einen, überleget Euch den wohl, und wenn Jhr heut Abend 
meine Tleine Spieldofe fpielen höret, dann müßt Yhr den Wunfch Eurem Kleinen 
ins linfe Ohr fagen, fo wird er in Erfüllung gehen.” 

Damit nahm er fehnell Abichied, und die Gevatterin ging mit ihm weg, 
und Frau Elifabeth blieb allein und ganz verwundert zurüd, und wenn bie 
beiden Taler nicht in der Wiege gelegen und der Kuchen auf dem ZTiich ge 
ftanden wäre, fo hätte fie alles für einen Zraum gehalten. Da fehte fie fi 
neben die Wiege und wiegte ihr Kind und fann und dachte fih Ihöne Wünfche 
aus. AZuerft wollte fie ihn reich werden laſſen ober fchön, ober gewaltig ftart, 
oder geihheit und Hug, aber überall war ein Bedenlen dabei, und fchlieklich 
dachte fie: „Ach, es tft ja Doch nur ein Scherz von dem alten Männlein ge- 
wejen.“ 

&3 war fhon dunkel geworden und fie wäre beinahe fitend bei der Wiege 
eingefchlafen, müde von der Bewirtung und von den Sorgen und den vielen 
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Wünfden, da Hang vom Racbarhaufe herüber eine feine fanfte Mufit, fo zart 
und Böftlih wie fie no) von feiner Spielbofe gehört worden ift. Bei diefem 
Klang befann ih Frau Elifabeth und fam zu fi, und jest glaubte fie wieder 
an den Nachbar Binkwanger und fein Patengefchent, und je mehr fie fih ber 
jann und je mehr fie wünfdhen wollte, defto mehr geriet ihr alles in den Ge- 
danfen durdheinander, daß fie fich für michts entfcheiden fonnte. Sie wurde 
ganz befümmert und hatte Tränen in den Augen, da Mang die Mufil Ieifer 
und fhwäcer und fie dachte, wenn fie jeßt im Augenblid ihren Wunfch nicht 
täte, fo wäre e8 zu fpät und alles verloren. 

Da feufzte fie auf und bog fi zu ihrem Knaben hinunter und flüfterte 
ihm ins linfe Ohr: „Mein Söhnlein, ih wänfde dir — ich wünfde bir —,“ 
und als die jhöne Mufit fon ganz am Berflingen war, erjchrak fie und fagte 
ſchnell: „Ich wünſche dir, daß alle Menjchen dich ieb haben müflen.“ 

Die Töne waren jeht verflungen und e8 war totenftil in dem dunflen 
Zimmer. Sie aber warf fi über die Wiege und meinte und war voll Angft 
und Bangigkeit und rief: „Ad, nun habe ich dir das Beite gemwünfdt, was 
ic) weiß, und doch ift es vielleicht nicht das Richtige gewefen. Und wenn aud; 
alle, alle Menfchen dich lieb haben werden, fo fann doch niemand mehr dich 
fo lieb haben wie deine Mutter.“ 

Anguftus wuchs nun heran wie andere Kinder, er war ein bübfcher 
blonder Knabe mit hellen mutigen Augen, den bie Mutter vermöhnte und ber 
überall wohl gelitten war. Frau Elifabeth merkte fhon bald, dak ihr Tauf- 
tagswunid fi an dem Kind erfülle, denn faum war der Kleine fo alt, daß 
er gehen fonnte und auf die Gafje und zu anderen LZeuten fam, fo fand ihn 
jedermann fo hübfh und Fed und Flug wie felten ein Sind, und jedermann gab 
ihm die Hand, fah ihm in die Augen und zeigte ihm feine Gunft. Junge 
Mütter lächelten ihm zu und alte Weiblein fchenkten ihm Apfel, und wenn er 
irgendwo eine Unart verübte, glaubte niemand, daß er e8 gewefen fe, oder 
wenn e8 nicht zu leugnen war, zudte man die Achfeln und fagte: „Man kann 
dem netten Kerichen wahrhaftig nichts übel nehmen.” 

&3 Tamen Leute, die auf dem fchönen Knaben aufmerkfam geworben 
waren, zu jeiner Mutter, und fie, die niemand gelannt und früher nur wenig 
Näharbeit ins Haus befommen hatte, wurbe jeht ald die Mutter des Auguftus 
wohl befannt und hatte mehr Gönner als fie fich je gewünfcht hätte. ES ging 
ihr gut und dem Jungen aud), und wohin fie miteinander famen, da freute fidh 
die Nahbarihaft, grüßte und fah den Glüdlichen nad). 

Das Schönfte hatte Auguftus nebenan bei feinem Paten; der rief ihn zu- 
weilen am Abend in fein Häuschen, da mar es dunkel und nur im fchmarzen 
Kaminlod brannte eine Feine rote Flamme, und der Meine alte Mann 309 das 
Kind zu fih auf ein Fell am Boden und fah mit ihm in bie ftille Flamme 
und erzählte ihm lange Gejhichten. Aber mandmal, wenn fo eine lange Ge- 
Ihichte zu Ende und der Sleine ganz jchläfrig geworden war und in der 
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dunflen Stille mit halboffenen Augen nad) dem euer jhaute, dann fam aus 
der Dunkelheit eine füße vielftimmige Mufil hervorgeklungen, und wenn Die 
beiden ihr lange und verfchwiegen zugebört hatten, dann geichah e8 oft, 
daß unverfehens die ganze Stube voll Feiner glängzender Kinder war, Die 
flogen mit hellen goldenen Flügeln in Streifen bin und wieder und wie in 
fhönen Tänzen kunftvoll umeinander und in Paaren, und dazu fangen fie und 
e3 Hang bundertfad) voll Freude und heiterer Schönheit zufammen. Das war 
das Schönfte, was Auguftus je gehört und gefehen hatte, und wenn er fpäter 
an feine Kindheit dachte, ſo war es die ftille finftere Stube des alten Paten 
und die rote Flamme im Kamin mit der Mufil und mit dem feftlicden goldenen 
Zauberflug der Engelmefen, die ihm in der Erinmerung wieder emporftieg und 
Deimmeh machte. 

Indeſſen wurde der Knabe größer, und jebt gab e3 für feine Mutter zu- 
weilen Stunden, wo fie traurig war und an jene Zaufnadht zurädventen 
mußte. Auguftus lief fröhlich in den Nahbargaffen umber und war überall 
willlommen, er belam Nüffe und Birnen, Kuchen und GSpielfadden geichentt, 
man gab ihm zu efjen und zu trinken, ließ ihn auf dem Knie reiten und in 
den Gärten Blumen pflüden, und oft fam er erft jpät am Abend wieder heim 
und job die Suppe der Mutter widerwillig beifeite.e Wenn fie dann betrübt 
war und meinte, fand er e8 langweilig und ging mürrifh in fein Bettlein; 
und wenn fie ihn einmal jchalt und ftrafte, fchrie er beftig und beflagte fich, 
daß alle Leute lieb und nett mit ihm jeien, bloß feine Mutter nit. Da hatte 
fie oft beträbte Stunden, und mandjmal erzürnte fie fidh enitlich über ihren 
ungen, aber wenn er nachher fchlafend in feinen Kiffen lag und auf dem 
unſchuldigen Kindergefiht ihr Kerzenlicht fchimmerte, dann verging alle Härte 
in ihrem Herzen und fie füßte ihn vorfidhtig, daß er nicht erwade. 8 war 
ihre eigene Schuld, daß alle Leute den Auguftus gern hatten, und fie Dachte 
mandymal mit Trauer und beinahe mit einem Schreden, dab es vielleicht befier 
gewejen wäre, fie hätte jenen Wunjh niemals getan. 

Einmal ftand fie gerade beim Geranienfenjter des Herrn Binkwanger und 
fhnitt mit einer Heinen Schere die verwellten Blumen aus den Stöden, da 
hörte fie in dem Hof, der Hinter den beiden Häufern war, die Stimme ihres 
ungen, und fie bog fi vor, um hinüberzufehen. Sie fah ihn an der Mauer 
lehnen, mit feinem hübfchen und ein wenig ftolzen Gefidt, und vor ihm ftand 
ein Mädchen, größer als er, das fah ihn bittend an und fagte: „Gelt, du bift 
lieb und gibft mir einen Kup?“ 

„sh mag nicht,“ fagte Augustus, und ftecte die Hände in die Tafchen. 

„D dod, bitte,“ fagte fie wieder. „Ich will dir ja au etwas Schönes 
ſchenken.“ 

„Was denn?“ fragte der Junge. 

„Ich habe zwei Äpfel,“ ſagte ſie ſchüchtern. 

Aber er drehte ſich um und ſchnitt eine Grimaſſe. 
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„Äpfel mag ich keine,“ ſagte er verächtlich, und wollte weglaufen. 

Das Maädchen hielt ihn aber feſt und ſagte ſchmeichelnd: „Du, ich habe 
auch einen ſchönen Fingerring.“ 

„Zeig ihn her!“ ſagte Auguſtus. 

Sie zeigte ihm ihren Fingerring her, und er ſah ihn genau an, dann zog 
er ihn von ihrem Finger und tat ihn auf ſeinen eigenen, hielt ihn ans Licht 
und fand Gefallen daran. 

„Alſo, dann kannſt du ja einen Kuß haben,“ ſagte er obenhin, und gab 
dem Mädchen einen flüchtigen Kuß auf den Mund. 

„Willſt du jetzt mit mir ſpielen kommen?“ fragte ſie zutraulich, und hing 
ſich an ſeinen Arm. 

Aber er ſtieß ſie weg und rief heflig: „Laß mich jetzt doch endlich in 
Ruhe! Ich habe andere Kinder, mit denen ich ſpielen kann.“ 

Während das Mädchen zu weinen begann und vom Hofe ſchlich, ſchnitt 
er ein gelangweiltes und ärgerliches Geſicht; dann drehte er ſeinen Ring um 
den Finger und beſchaute ihn, und dann fing er an zu pfeifen und ging langſam 
davon.“ 

Seine Mutter aber ſtand mit der Blumenſchere in der Hand und war 
erſchrocken über die Härte und Verächtlichkeit, mit welcher ihr Kind die Liebe 
der anderen hinnahm. Sie ließ die Blumen ſtehen und ſtand kopfſchüttelnd 
und ſagte immer wieder vor ſich hin: „Er iſt ja böſe, er hat ja gar kein 
Herz.“ 

Aber bald darauf, als Auguftus heimfam und fie ihn zur Rede jtellte, 
da fchaute er fie ladend aus blauen Augen an und hatte fein Gefühl einer 
Schuld, und dann fing er an zu fingen und ihr zu fchmeicheln und war fo 
drollig und nett und zärtlich mit ihr, daß fie Tadhen mußte und wohl fah, man 
dürfe bei Kindern nicht alles gleich fo eruft nehmen. 

ndefien gingen dem Jungen feine Übeltaten nit ohne alle Strafe hin. 
Der Pate Binkwanger war der einzige, vor dem er Ehrfurdt hatte. und wenn 
er am Abend zu ihm in die Stube fam und der Pate fagte: „Heute brennt 
fein Feuer im Kamin und es gibt feine Mufil, die Fleinen Engelfinder find 
traurig. weil du fo böfe warft,“ dann ging er fchmeigend hinaus und heim und 
warf fi auf fein Bett und weinte, und nachher gab er fih mandjen Tag lang 
ale Mühe, gut und lieb zu fein. 

Jedoch das Feuer im Kamin brannte feltener und feltener, und der Bate 
war nicht mit Tränen und nicht mit Lieblofungen zu beitehen. Als Auguftus 
zwölf Jahre alt war, da war ihm der zauberifche Engelflug in der Patenftube 
Ihon ein ferner Traum geworden, und wenn er ihn einmal in der Nacht ge 
träumt hatte, dann war er am näcdhjften Tage doppelt wild und laut und kom⸗ 
manbierte feine vielen Kameraden als Feldherr über alle Heden weg. 

Seine Mutter war e8 längft müde, von allen Leuten das Xob ihres 
Knaben zu hören und wie fein und berzig er fei, fie hatte nur noch Sorgen 
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um ihn. Und als eines Zages fein Lehrer zu ihr kam umd ihr erzählte, er 
wifle jemand, der erbötig fei, den Knaben in fremde Schulen zu [diden und 
ftudieren zu lafien, da hatte fie eine Beiprehung mit dem Nachbar, und bald 
darauf, an einem Frühlingsmorgen, fam ein Wagen gefahren, und Auguftus 
in einem neuen fchönen Sleide ftieg hinein und fagte feiner Mutter und dem 
Baten und den Rachbarsleuten Lebmwohl, weil er in die Hauptftadt reifen und 
ftudieren durfte. Seine Mutter hatte ihm zum lettenmal die blonden Haare 
ichön gefcheitelt und den Segen über ihn gefprochen, und nun zogen bie Pferde 
an und Auguftus reifte dahin in die fremde Welt. 

(Schluß folgt) 








Be 
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Neues für die Jugend 
Von Dr. Albert Sergel in Berlin 


A eber Wege, Zweck und Ziel der Jugendſchriftenbewegung iſt in den 
J letzten Jahren ſo viel geredet und geſchrieben worden, daß ein 
näheres Eingehen darauf an dieſer Stelle ſich füglich erübrigt. 
Am treffendften erfcheint mir Dr. Düfel, der Herausgeber der 

. „Lebensbücher der Jugend“, in dem Programm feiner Sammlung 
definiert zu haben: „Lebensbücher der Jugend — das foll heißen: Bücher, die 
man aus der Kinderitube gern mit hinausnimmt aud) ins felbftändige Sein 
und Wirken; Bücher, die dauernden Lebensgebalt haben; Bücher, die auch dem 
Erwadjjenen noch, fei es, daß er fie erneut zur Leltüre vornimmt, fei es, daß 
er ihren Inhalt aus glüdlihen Kindertagen treu im Gedächtnis bewahrt, eine 
wertvolle Bereicherung des Gefühls, der Phantafie und des Herzens zu bieten 
vermögen.“ in diefem Sinne follten alle Bücher — von den Bilderbücdern 
angefangen — die wir unferer Jugend in die Hand geben, „Zebensbücher” 
fein, die nicht nur zur oberflächlichen Unterhaltung in flüdhtiger Stunde bienen: 
„Ne follen vielmehr den Knaben wie den Mädchen fittlihe und Tünftleriiche 
MWerte vermitteln, die über die Zage der Kindheit hinaus auch für das Tünftige 
Leben noch etwas bedeuten.“ 

Und fo fönnen wir dem deutichen Verlagsbucdhhandel danlen, daß er auf 
dem Bilderbuchgebiete jchon zu billigitem Preis wirflih Künftlerifches und Wert» 
volles bringt, wie Hahns Verlag in Leipzig in den „Wohlfeilen Ausgaben“ zu 
60 Pfennig ausgewählte Seiten aus früher erjchienenen Bafpari» oder Midelait- 
Bilderbüdhern („Alle Vögel find [hon da") und Scholz- Mainz in den „Volls- 
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bilderbüdhern“ zu 50 bis 60 Pfennigen, in denen neben den altbewährten Künftlern 
bes Verlages, wie Staffen, Schmidhammer, Heinsdorff, Oßwald u. a. in 
Märchen- und anderen Stoffen auch neuere wie Wacil (mit einem originellen 
„Mündhaufen”) und Sohanne Bedmann (mit fehr feinen Schattenbildern zu 
„lieben alten Sinderreimen”) berausgeftellt werden. Nicht viel teurer (zu je 
1 Marl) ift die nun weitbefannte Märchenferie, die diefes Jahr, al$ Nr. 14, von 
Eugen Dmwald aufs Gelungenfte iluftriert, den „eitiefelten Kater” bringt, 
dem fih vom gleichen Künftler ein Iuftiges „Zirkus"bilderbuh und „Deine 
Lieblingstiere” anjchließen, in dem aber der Maler leicht ans Karilaturenhafte 
ftreift. Möchte er uns noch einmal ein Werk von der Bedeutung feines vor 
einigen Jahren erfchienenen „Zierleben der Heimat“ geben. Schmidhammers 
fröhliche Bilder in „Wieviel finds?" zu Reimen von Holit feien als pädagogifcher 
Berfuh der erften Einführung ins Zahlengebiet hervorgehoben (2 Marl auf 
Pappe). An neuen Werken (zu 1,50 bis 3 Marf), in befannter fhöner farbiger 
Ausftattung befommen wir bei Hahn ferner den „Sommer“, von dem uns fo 
früh entriffenen Walther Gafpari, und „Bon Himmel und Erde” feiner Schweiter 
Gertrud Gafpari, deren Bilder den Märchengehalt der Holitichen Gefchichten voll 
ausfhöpfen; auh Elfe Rehm -Bietord „So gehts”, zu „luftigen Liedern 
von Lina Sommer“, ift eine vollwihtige Gabe. „Aus der Märchen- 
fhublade* nennt Ernft Auffeefer eine Reihe von eigenartig gefehenen und in 
einfader Strigmaniter ausgeführten Schwarzweißbildern zu NRobinfon, Münd)- 
haufen und befannten Märchen, die phantafiebegabten Kindern mancerlei An⸗ 
tegung zum eigenen Weiterfpinnen geben werden (Düfjel-Berlag in Däffeldorf). 
Sm Berlage Brüder Rofenbaum in Wien läßt Berthold Löffler Zert und Bilder: 
„Die fieben Zwerge Schneewittchens“ erjcheinen, die die uns belannten treu. 
berzigen Hüter aus dem Märchen als feeliih -Tompliziertere Wefen darftellen, 
in mandjmal fchön poetifher Sprache, der fich die farbigen, großlinig gezeichneten 
Bilder der Zwerge gut anpafien, ohne daß aber im ganzen dem Märchen viel 
damit gewonnen wäre. Arpad Schmidhammer lieferte für Scholz die farbigen 
Zeichnungen zu Kogdes unterhaltendem Kinderbud: „Die Fahrt zu den Ameis- 
leuten”, wobei aber unnötigerweije Luftfiff und Flugmafcine requiriert werden 
(wie einfach willen die Hammarftröm oder Stevens die ähnlichen naturkundlichen 
Märden einzuleiten und durdzuführen); der Preis ift 3 Marl. An den 
„Baterländifhen Bilderbüddern”, deren erjte Bände wir im vorigen Jahr an- 
zeigten, find von Franz GStaffen „Kaifer Rotbart” und von Karl Bauer 
„Bismard” erjchtenen, für die deutfche Jugend in Haus und Schule eine fchöne 
Gabe (zu je 1 Mar), ebenfalls bei Scholz. „Die eiferne Zeit vor hundert 
Yabhren” endlih hat Prof. Richard Snötel, der befannte GefchichtSmaler, in 
dreißig getönten Tafeln feitgehalten, die das Leben und Leiden einer Kleinftabt 
vor hundert Jahren, begleitet von einem anfprechenden Text, prächtig wieder: 
geben und in unferer Erinnerungszeit ein gern gefehenes Gejchent bilden (3 Marl, 


in 2bd. 4,50 Marl, im Phönir-Verlag in Kattowib). 
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Was vermöcdte wohl uns tiefer im Vaterlande, in der Heimat wurzeln zu 
laffen als traute Kindheitserinnerungen unferes Volles, wie fie uns vor allen 
in den Märchen und Sagen geboten werden! „Am Urquell unjeres BolfS- 
tums“ nennt fi ein Jugend- und Bollsbud) von D. Weigert (Verlag Kon- 
fordia in Bühl, 3 Marl), wie es uns feit langem nottat, und aus dem wir der 
deutfhen Jugend einen tiefen Trunt wünjhten. Da leben unfere alten Götter, 
fromme Gitte, traute Gebräuche wieder auf, der Wald ift erfüllt vom beiligen 
Schauer göttliher Wejen; der reiche Schat finniger VBollönamen breitet fi vor 
uns aus. Und für das Mittelalter jchließt fi) ihm der Band „Bei umferen 
Altvorderen”, im felben Verlage, gleiäwertig an. — Eine Ausgabe der Grimmidhen 
Märchen fein eigen zu nennen, wird befonders hundert Jahre nad) dem eriten 
Eriheinen der Wunfh manch eines fein. Man braudt faum für Märden- 
forfdung befonders intereffiert zu fein, um es mit Yreuden zu begrüßen, daß 
die Bediche Verlagshandlung in Münden die Toftbare Gabe in der eriten, 
urfprängliden Faflung, herausgegeben von Panzer, in zwei jchönen Palb- 
pergamentbänden (zu 11 Marf) auf ven Markt bringt. Schlict, findlich, traut, 
ohne die fpäteren Zufäge und Veränderungen, die nicht immer Berbefjerungen 
waren, haben wir fie nun wieder vor uns, um daraus nad) Herzensluft der 
Familie zu jpenden. 

Die guten Traditionen des „YJungbrunnens“ im früheren Filcher u. Franfe- 
ihen Verlage, der in der Budausftattung al8 einer der eriten auf den alten 
deutſchen Holzfchnittftil zurüdgriff und darin Unvergefjenes leitete, leben wieder 
auf im Holbein » Verlage in Stuttgart — Münden. Der „Deutide Balladen- 
born“ mit den vielen Bildern von Hein, Horit-Schulge, E. Liebermann, Müller- 
Münfter, Staffen, Stroedel und Vollmann leidet nur daran, daß in der fonjt 
guten Auswahl eine Anzahl moderner Dichter wie Falle, Liliencron u. a., wohl 
aus Honorarrüdfichten, fehlen; eine der fchönft ausgeftatteten Sammlungen 
bleibt er darum do. Aus dem Märchen und Sagenihat bringt der Verlag 
eine Auswahl von Anderfen, Grimm u.a. unter dem Titel „Märchen“, den 
„zortunat und feine Söhne“ in Ausftattung von Franz Staffen und die präd)- 
tigen „Sagen und Märchen von der Frau Holle”, die neben den Schwarzweiß- 
zeichnungen drei farbige Steinzeihnungen von Stumpf aufweilen. Ahnen 
ichließen fi die „Alpenmärden“, Anderfens „Eisjungfrau“ (Bilder von Boffard), 
Deblenfhlägers „Waulundur”, mit den kräftigen Bildern von Braune, und 
Grundtvigs „Vollsmärdhen der Dänen”, von Stumpf gezeichnet, an, alle in 
felten fchöner Ausftattung zu billigften Preifen (1,20 Mark bis 3 Mark). Eines 
der jhönften Bücher überhaupt, das aud) im Gegenfag zu den vorhergehenden 
durchgehends farbige Bilder aufmweilt, ift die Duartausgabe von Möriles „Stutt- 
garter Hußelmännlein”. Hier ift die Aufgabe, farbige Bilder zu fchaffen, die 
nicht als bloße Zugabe zu dem Tert wirken, reitlos gelöjt: die fiebenunddreikig 
Bilder de3 jungen Schwaben Karl Stirner find von vornherein graphifch 
empfunden und geben ftileinheitlid mit dem Drudtert zufammen ; in ihnen lebt 
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bebaglich liebenswärdig anmutender Märchenton. Tas 6 Mark Loftende Wert 
wird eine Freude der Jugend und der Erwachjenen werden. — „Das tapfere 
Schneiderlein” der Brüder Grimm als Einzelgabe mit zwölf farbigen Duart- 
bildern, humoriftiiden Heinen Schattenbildern und Nanbleiften von Franz Wacil 
erihien al8 „Märchenkalender 1914" im Berlage von Gerlad) u. Wiebling 
in Wien, dem wir aud) die gehaltoolle und hervorragend gut ausgeftattete 
Sammlung von „Gerlah8 AYugendbücherei” verdanken. Das Löftlihe Märchen 
fonnte feinen Tongenialeren Sluftrator finden; wir erhoffen noch viel von feiner 
Kunft. — Echter Märchenzauber ruht aud) in den vierundzwanzig zartfarbigen 
SUuftrationen des Engländers Dulac zu den „Märchen aus 1001 Nacht“, wie 
fie uns der Berlag Siepenheuer in Weimar in einer für die reifere Jugend 
gedachten Auswahl von Paul Ernft vorlegt. Man wird faum noch zu Gefchenken 
zu einer anderen Ausgabe als zu bdiefer im Preife von nur 5 Mark greifen 
mögen. — „Märden und Erzählungen” des Dänen Sappel Boeders, von Ernft 
Kuter mit leuchtend- farbigen und Federzeichnungen trefflich gefehmüdt, erfchienen 
zu 4 Mark im Verlage von Levy u. Müller, Stuttgart. Ein frifher Atem aus 
Gottes freier Natur weht darin; unter den modernen Märdenbüchern gehört 
e3 zu den Guten, an denen nicht gerade Überfluß ift. Dahin rechnen wir auch 
„Die Schwarzelfen und andere nordilhe Märchen‘ von Vahlenberg, Topelius 
und Segerftedt, daS mit fhönen Ylluftrationen von Dlms bei Ebold u. &o. in 
München erfhien, ebenfalls zart in der Stimmung und märdhenhafte Motive mit 
liebevoll gefhauten Naturbildern vereinend (2,50 Mark). Eins der beiten ift ent- 
fhieden Sophie Neinheimerd „Bunte Blumen“, in denen fie einen entzüdenden 
Kranz um das Blumenjahr fehlingt, unterftüht von den feinen und duftigen 
Bildern Brendel! (Verlag Franz Schneider in Schöneberg, 3 Marl). Auch Frida 
Schanz verdient mit ihren neuen Märchen „Aus dem alten Zauberbronnen“, 
iluftriert von Steiner, einen fhönen Pla in der Kinderjtube (Ullitein u. Co. in 
Berlin; 3 Mark). Zwei ftattliche, hübſch illuftrierte Bände aus dem Verlage 
von U. Anton u. Co., Berlin und Leipzig, feien an diejer Stelle nicht vergeflen. 
Der eine Band ift das vom Deutichen Lebrerfchriftiteller- Bund herausgegebene 
Märhenbud „Am Freudenquell”, der andere enthält Märchen und Iuftige Kinder- 
geihichten von GSteinfeller, für die der Titel „Die Märchen der Tante Elfe“ 
gewählt worden ift. jeder Band koftet 3 Marl. — Für die Kleineren kommen aus 
K. Thienemanns Verlag in Stuttgart „Die Gründorfer“ von %. Lerche erwünſcht, 
Gefchichten von Bauersleuten, Tieren und Blumen, bei denen man fich über die ein- 
face Sprache, die Liebe zur Natur und ihren Gejchöpfen nicht minder freut wie 
über die farbigen und fehwarzen Holzichnitte von %. Lang, die für das Alter von 
fünf bis acht Jahren, für das das Buch gedacht ift, beitens geeignet find (in ftatt- 
Iihem Leinenband 4,50 Marl). Aus dem gleichen Verlage fei noch „Der König 
ohne Schlaf" von E. Stemmann, mit Bildern von Völder (3 Marl), fowie 
im Verlage &. BertelSmann in Gütersloh neue Märchen von Gottwalt Weber 
„Aus der Stadtmauerede”, mit anbeimelnden Bildern von Paul Hey, genannt. 
98° 
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Einen von Rolf Winfler amüfant mit farbigen und fhwarzen Bildern 
ausgeftatteten „Münchhaufen” Iegt ung Thienemanns Verlag in Stuttgart (zu 
4,50 Darf) vor; die Sagen von Gudrun und Parfival, von deutihen Dichtern 
erzählt, die erfte von Helene Böhlau, die Sage vom reinen Toren von Ger- 
hart Hauptmann, feben die Reihe der fchmuden Ullitein - Jugendbücher zu 
1 Mark fort. 

Bon den früher fo beliebten Sndianerbüchern, die in unglaublier Auf- 
fchneiderei für „romantil”bedürftige Sünglinge die blutrünftigften Abenteuer 
aneinander reihten, tft diefes Jahr faum etwas zu fpüren. Dafür lönnen wir 
mit befonderer Freude, al8 authentifhe Urkunden, die „Sugenderinnerungen 
eines Siourindianers” von Dr. Eaftman („Obijefa”) aus dem Berlag der 
„Agentur des Rauben Haufes” in Hamburg, fomwie das „ndianerleben” Erik 
Nordenffiölvs, aus Georg Merfeburgers Verlag in Leipzig anführen, beide mit 
einer Fülle von Abbildungen. ft der erfte Verfaffer felbit ald Indianer ge- 
boren und auferzogen, jo bat der nordifche Forfcher jahrelang, fern aller Kultur, 
unter füdamerilanifchen Amdianern als Freund gewohnt und alle Sitten und 
Gebräuche, die dem Ausjterben geweiht find, intim wie faum ein Weiher vor 
ihm kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. Sein Buch fei namentlich Reiferen 
empfohlen, während Eaftmans Werk fchon Jüngeren in die Hände gegeben 
werden Tann. SHervorgehoben zu werden verdient ferner eine Erzählung aus 
dem Weiten Nordamerifas für die reifere Jugend von Friedrich Y. Pajelen, die 
„Der Teufel vom Dinnetonta-See“ benannt ift (Verlag von Dr. Mar Geblen 
in Leipzig.‘ In Pradtband A Marl). Auch Pajelen hat jahrelang unter den 
Sindianern gelebt und fie zu beobachten reichlich Gelegenheit gehabt. Seine 
Erzählung führt uns in den Anfang der jechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, 
als die Siour die Jagdgründe mwiederzuerlangen fuchten, die die Weißen ihnen 
abgenommen hatten. Als jchöne Bradtausgabe der uns meift verftümmelt dar- 
gebotenen Cooperfhen Lederftrumpferzählungen treten die fünf Bände „Der 
Mildtöter”, „Der lebte Mobilaner”, „Der Pfadfinder”, „Die Anfiedler”, „Die 
Prärie” auf, wie fie, überfegt und bearbeitet von K. Federn, mit Ymitialen 
von Slevogt, im Verlage von Paul Caffirer in Berlin vorliegen (je 3,80 Marf) 
und mandes Sünglingsberz höher fchlagen machen werden. 

Aus bewährten Sammlungen nennen wir fodann Wiener „Prinz Eugen“, 
M. Schades „Große Frauen” und Scharrelmanns „Broßmutterd Haus” 
(Lebensbücher der Yugend, Verlag Weitermann in Braunjchweig, herausgegeben 
von Dr. Düfel), die erften beiden mit biftorifchen Bildniffen, das Iehtere, eine 
anheimelnde Kindergefchichte, mit Bildern von Rolf Winkler (je 2,50 Marf); 
ferner in der „Jung » Deutichland »- Bücherei” des Spamerfchen Verlages in 
Leipzig Zrinius’ „In die blaue Ferne” (Schilderungen des Eljaß), „Deutiches 
Blut“ (aus dem fiebzehnten Jahrhundert) von K. Bienenftein, und „Unfere 
Chinafahrt” (von 1900) von F. Mar, alle mit Bildern und photographifchen Auf- 
nahmen (je 8,50 Marf), aus Scholz’ „Mainzer Volls- und Yugendbücherei“ 
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(3 Mark) befonders Geudes Fortfegung des „Steiger® vom David - Richt- 
That“, die „Diamanteninfel“, einen unferer beften Kolonialromane für die 
reifere jugend, und Lobſiens padende Guftav - Wafa - Erzählung „Unter 
Schwedens Reihsbanner” ; endlich die „Blauen“ und „Grünen Bändchen“ des 
Schafffteinfchen Verlages zu je 30 Pfennig, die wieder eine Anzahl trefflicyer 
Bändchen, Märchen, Kinderverfe und -reigen, Fabeln, Geroen- und Tier 
geiichten, fomwie Kriegserlebniffe, Jagden, teinifhe Wunder wie den Panama- 
fanal u. a. vorführen. — Kobdes „Deutfches Yugendbuh“ (Scholz, Mainz, 
3 Mark) tritt in alter Frifhe und reicher Abwechflung feines Inhalts auf den 
Plan; aus dem Verlage von Levy u. Müller in Stuttgart fei „Das goldene 
Knabenbuh”, herausgegeben von Baß, im ftattlihem Bande zu 6 Mark, mit 
Erzählungen, Märden, naturkundliden Schilderungen (Iehtere mit bejonbers 
f&hönen farbigen Tafeln), Gedichten und Ausfprühen großer Männer empfehlend 
hervorgehoben. 

Unter den Erzählungen, die fi, wie au) fchon im vorigen Sabre, be- 
fonders den Erinnerungen von 1813 zuneigen, nennen wir PB. Knötels „m 
Kampf um die Heimat” (Phönir-Verlag in Kattowis, 3,50 Mark) mit Yluftra- 
tionen von R. Sinötel, Mommas „Morgenrot 1813” (Enklin u. Laiblin in 
Reutlingen, 3 Mark), „Die Steinbergs” von %. Siebe (bei Levy u. Müller in 
Stuttgart, 4 Mark) und der Gräfin Baubdiffin „Ums Vaterland” (9. Thiene- 
mann in Stuttgart, 3 Marl); für Knaben feien außerdem als intereffante Lektüre 
M. Eimerd „Heldenjöhne” (aus den fchmarzen Bergen, um 1876 fpielend) des 
Thienemannjhen Verlages (4,50 Mark), fowie, bei Ullften u. Co. in Berlin, 
K. Arams „Wello, der Balfanfadett” (aus dem lebten Kriege) und B. D. Höders 
„Der Zaugenihts" genannt (je 3 Marl). Der Verlag Ebold u. Co. in 
Münden, der uns in Frau Gjems - Selmer eine fompathifche Erzählerin aus 
dem Norden vorgeftellt hatte, führt eine neue in Zila mit der rührend einfach 
vom nordifhen Schnee, Heimmeh, SKinderfreuden und bangem Leid erzählenden 
Gefhihte „Aus Klein - Karins SKindertagen“ ein, die überall freundliche 
Aufnahme finden wird, wo man an der „DVoltorsfamilie im hohen Norden“ 
feine Freude hat (2,50 Marl). — Eine Anzahl Snaben- und Mädchen- 
erzählungen der Verleger ©. Weife, K. Thienemann, Levy u. Müller, 
ale in Stuttgart, Enklin u. Laiblin in Reutlingen, Scholz - Mainz bier 
namentlich anzuführen, reicht der Raum nicht aus; man bejtelle fi Profpelte, 
wenn man es nicht vorzieht, Gaben unferer Großen, Storm, Rofegger, Ebner- 
Eihenbadh, um nur einige zu nennen, der Jugend in die Hand zu geben. 

Wie im Wandern und Sport, fo werden aud im Bücherweien die Sinne 
gefunder Yugend fi der Natur und dem ringsumber puljenden Leben Hin- 
geben und aufichließen. 

Die Überleitung zu den naturlundlihen Jugendfchriften mögen die beiden 
Bücher der Nanny Hammarftröm machen, die der Verlag Etold u. Co. in 
München (zu je 3 Mark) in bübfcher Ausftattung, mit Meinen farbigen Rand- 
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bildern der beutichen Lejewelt ‚vermittelt: „Die Mbenteuer zweier Ameifen” und 
„Frau Froſch“. Im Märchenftil führen fie in das Leben und Zreiben auf und 
unter der Erde und im Waffer ein, alles fo einfah und verftändlidh, daß fchon 
die Kleinen reinen Genuß an diefen hübfchen Büchern haben werden und mit 
erweitertem Wiffen, mit neuem Intereſſe und neuer Beobachtungsluſt aus der 
Leltüre hervorgehen werden. | 

MS ganz hervorragende Merle ihrer Art feien die Tiergefhichten von 
E@. S. Thompfon genannt, die in den Bänden „Bingo und andere Zier- 
geihichten”, „Prärietiere und ihre Schidfale” und „Zierhelden“ (zu je 4,80 Marf) 
in der Frandhichen Nerlagshandlung in Stuttgart erfchienen find. 3 find 
piychologifch fein ausgearbeitete Novellen von Zierperfönlichleiten, wie fie der 
Berfaffer in einem reichen Freiluftleben Tennen gelernt. Ein tiefe Dliterleben 
verbindet ihn und uns beim Lefen mit den Hunden und Kaben, Füchjlen, 
Wölfen, Hafen, Krähen und Pferden, die die Helden feiner Erzählungen 
bilden; in plajtifcher Gefchloffenheit ftehen fie vor uns, um uns noch lange 
nachzugehen. Der Verlag, dem wir auch die prächtige Ausgabe der Ewaldſchen 
Naturmärdhen verdanken, bat fich mit der Herausgabe der Thompjons ein neues 
Derdienft erworben. 

Auf deutfher Seite haben wir ihm die zum Teil in den Grenzboten früher 
befprochenen Töftliden Tierbüher von Hermann Löns (im Verlage Abolf 
Sponholg » Hannover) an die Seite zu ftellen, jo vor allem „Mümmelmann“ 
mit feinem berzerfrifhenden Humor (3,50 Mark), die treffliden Yagdjchilde- 
rungen „Auf der Wildbahn” (4 Marl), die fpaßigen Plaudereien „Der zıwed- 
mäßige Meyer“ (3,50 Marf) und „Kraut und Lot, ein Buch für Jäger und 
Heger" (4,20 Mark); zugleih fei hier an feine ganz vortrefflichen „Heide 
bilder“ (3,50 Marf), der neuen Folge von „Mein braunes Buch“ (6 Mark) 
und „Dein buntes Buch“ (3,50 Marl) erinnert, die der Jugend wie den 
Erwadjienen gleih Hohen Genuß bereiten. Das find Bücher, die ih voll 
gefogen haben von mwürzigem Erdgerud), eine berzerfreuende Heimatgabe dem 
Niederdeutichen und ein Zabjal jedem in der Grokitadt. Daß der Verlag eine 
billige Auswahl bejonders für die Jugend (zu 1 Mark) unter. dem Titel „Aus 
Wald und Heide“ veröffentlicht bat, fei bejonder3 hervorgehoben. 

Mit den von A. Fahlen ausgewählten Tier- und Fagdgefchichten aus allen 
Zonen möge fih „Das agdbudh“ des Verlages Abel u. Müller in Leipzig bier 
anfchließen, in dem neben Löns audy fo bekannte Schriftfteller wie Gerftäder, 
Perfall, Kapberr, Bley u. a. mit aufregenden agderlebniffen aus allen Teilen 
der Erde vertreten find. Die sluftrationen ftammen von &. Midelait. Das 
Buch wird befonders Knaben fejjeln (3 Marl). 

Sn B. Schmids „Naturwifjenfhhaftliher Schäler-Bibliothef" im Berlage 
B. ©. Teubner in Leipzig nennen wir ein Unternehmen, dem in reiferen Schüler- 
freifen wie in der Familie ein fchöner Erfolg zu wünjchen if. Im den band- 
liden, dur eine Anzahl lehrreiher Abbildungen gefhmüdten Bänden (zu 1 
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bi8 4 Marl) wird das ganze Gebiet der Naturfunde in qut gefchriebenen und 
allgemein verftändliden Monographien vorgeführt; jeder findet für feine Lieb- 
baberei oder fpezielles Lieblingsjtudium bier das paffende Werk; fo 3. 3. für 
Aftronomie die „Himmelsbeobadhtungen” von Ruf, für Belchäftigung mit der 
Erdgeſchichte „Volls Geologiſches Wanderbuch“; dem Befucher unferer Meere 
werden Franz „Küftenwanderungen“ oder Dahms’ „An der See” willlommen 
fein, wie fih von Wunder die „hemifchen und phyfilalifhen Plaudereien“ oder 
Schäffers „Biologifhes Erperimentierbuh“ für felbftftändig weiter trebende 
Knaben und Mädchen darbieten. Auch die Lebensbilder großer Foricher find 
in diefer Sammlung erfhienen oder noch in Borbereitung. 

sn der „Naturmiffenichaftlihen Jugend» und Vollsbibliothef” der Verlags» 
anftalt vorm. ©. %. Dianz in Regensburg läßt uns %. Yüthner in einer billigen 
Einführung einen „Blid in das Reich der Chemie“ tun, während uns %. ©. 
Mayer „sn der Eifenhütte” mit den Vorbedingungen befannt macht, denen bie 
„Biganten der Technik“, wie Riefenichiffe, Brüden, Überlandzentralen ufw. ihr 
Tafein verdanken (je 1,20 Marl). Für den Laien und befonder8 für bie 
Sugend wird in diefer Sammlung ein anfdhauliches Bild vom Stande der Natur- 
willenfhaften und Technif entworfen. ine Anleitung zum Bau eleltrifcher 
Apparate und Inſtrumente, ſowie zum DVerftändnis ihrer Wirkungsweife bietet 
die in deuticher autorifierter Bearbeitung von Hanns Günther erfehienene „Eleltro- 
technik für Jungen“ von %ofeph H. Adams, Bd 1. (Frandhiche Verlagshandlung, 
Stuttgart 1913. Preis geb. 2,50 Marl.) Das Bud ift als Leidfaden für 
die Praxis gebadit, jo dak die Theorie durhaus in den Hintergrund tritt. 
Der Zert ift leicht verftändlid. Die Herjtelung der Apparate, zu der das Bud 
die Anleitung gibt, verurfacht feine großen Kojten. Da das ntereffe für die 
Gleftrotechnif unter der Jugend weit verbreitet ift, dürfte das Buch, das in 
Amerila einen ftarfen Erfolg erzielte, viel Anklang finden. 

Nur mit Worten höchften Xobes kann man von den Schmeilfden „Natur- 
wifjenf&aftlihden Atlanten” des Verlages Duelle u. Meyer in Leipzig reden. 
Ganz vorzüglihe farbige Bildtafeln, Inappe, anfchaulidhe Zerte ergänzen fich 
aufs befte zu einem Werle, wie wir es in jede Haus- und Schulbibliothek zu 
täglihem Gebraud wünfchten. Enthielten die früheren Bände (zu je 5,40 Marl) 
Pilanzen, Pilze, Singvögel, Süßmajjerfilche der Heimat, fo bringt der neue Band 
„Reptilien und Amphibien” von R. Sternfeld auf dreißig Tafeln die am meiften 
vorfommenden Vertreter von Schildkröten, Eidechfen, Schlangen und Salamandern, 
über deren Lebensgewohnbeiten der Tert furz und fachlich unterrichtet. Er fei 
wie die früheren warn empfohlen. 

Bon dem dur vier Jahrhunderte fortgefegien und erft in unferen Tagen 
von Erfolg gefrönten tapferen Ringen um die Erforfhung der Geheimnifje des 
Eismeeres und befonders des NordpolS berichtet Bendir Eibell in dem in mar- 
figer Sprache gejchriebenen „Nordmwärts" (Verlag Georg Merfeburger in Leipzig, 
3 Marl), das uns padende Bilder von Yorjhermut, Abenteuerluft, Gefahren 
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und Tod in der Verfolgung eines hohen Zieles malt und auf die Jugend feine 
Anziehungsfraft nicht verfehlen wird. — In erzählender Form werben uns 
gleichfalls interefjante Bilder aus dem Leben der Fifcher und Jäger in den Eis 
regionen geboten in zwei Bänden des Verlages Guftan Weile in Stuttgart von 
E. Salgari: „Die Schiffbrüdhigen von Spisbergen” und „Die Robbenjäger ber 
Baffinsbai” (je 3 Marl). 

2 Eine große Anzahl älterer und neuerer Reifender fommt zu Wort in dem 
bei 3. %. Steinlopf in Stuttgart für die Jugend ausgewählten beftens befannten 
Sammelmer! von A. W. Grube „Bilder und Szenen aus Natur- und Menfchen- 
leben in den fünf Haupttetlen der Erde“, das in neunter, von 2. Frobnmener 
beforgter Auflage in vier fhönen Leinenbänden vorliegt (je 3 Mark). Die 
beiten Namen treffen wir an; die Schilderungen find feflelnd und interefjant. 
ALS Ergänzung des Geographieunterricht3 find die Bände warm zu empfehlen, 
wie fie über den Kreis ber Jugendlichen hinaus alle intereffieren werden, denen 
e3 um ein tieferes Stennenlernen fremder Völler zu tun ift. — „Ferne Länder“ 
ift der Titel einer „Zänder- und Völkerkunde in Eigenberichten der Forfcher von 
Dtto Ganger”, im Verlage von Abel u. Müller in Leipzig. Der vorliegende 
erite Band „Der Orient“ präfentiert fih recht anfprechend; er hat noch den 
Vorteil fchöner farbiger Bilder und Heiner Skizzen. Wir werden auf die weiteren 
Bände gern zurüdtommen. Aus bdemfelben Verlage fließt fid „Im afrika 
nifhen Sonnenbrand“ von A. von Winkler an, mit vierzig Driginalaufnahmen 
bes Verfaffers und Buntbildern von &. Midelait, das fhlichte, eindrudsvolle 
Bild vom Leben eines deutjchen Reiters in Südmweft ald Kulturpionier, Jäger 
und Krieger, daS unferer Knabenwelt gefallen wird. 

Auf gefhichtlihem Gebiete gab M. von Babo eine in fchlicht Findlicher 
Weife gehaltene Überfiht unferer deutfchen Gefdhichte für Sechs- bis Zehnjährige, 
wie fie allen Eltern willlommen fein wird, die mit mir bedauern, wie fpät 
befonder8 unfere Söhne auf dem Gymnafium die erften Ginblide in unfere 
beimifhe Gejhihte tun dürfen. „Junge Deutfche gilt eg zu erziehen!” Das 
bilderreiche Werl, im Verlage von Neufeld u. Henius in Berlin, koftet 3 Mar. 
„Preußens Gefchichte”, gefchrieben von einem unferer beiten Erzähler, feflelnd, 
anfhaulih, die ftraffe Erzählung oft in fchmungbafte Balladen auflöfend, be 
geiftert und begeifternd, ein hohes Lied preußifcher Tatkraft und Mannestugend, 
bat unferer $ugend Rudolf Herzog im Verlag Duelle u. Meyer in Leipzig gefchentt, 
gefhmüdt mit Bildern von A. Kampf (3,40 Marl). 

ALS trefflihe Ergänzung dazu fei auf den „Preußenatlas“ von da Müd 
Dingewiejen, der in neuer, origineller Art, Durch nad) den Grenzen ausgefchnittene, 
einander aufliegende und fi mit den neuen Ermwerbungen ermeiternde Karten- 
bilder eine injtruftive Darftellung von dem Wachstum Preußens gibt, denen 
geihichtliche Erläuterungen beigefügt find (in zweiter Auflage im Gea - Verlag, 
Berlin W. 35, 3 Marl). Der „Deutiche Neichsatlas” von Bruno Kraufe zu 
dem billigen Preife von 1,20 Mark (in der Riegfchelfden Buchhandlung in Leipzig) 
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erweitert das Bild auf8 moderne Deutiche Reich und tft mit feinem reichhaltigen 
Kartenmaterial über Wärme- und Niederfchlagsverteilung, Wald- und Boden- 
erzeugnifie, Vollsdichte, Sprachen ufw. ein überaus nüßliches und für viele Fälle 
unenibehrliches Hilfsmittel. 

Gin altbefanntes und bewährtes Gejchichtswerf für die reifere Jugend, 
A. VW. Grubes Charakterbilder aus Gefchichte und Sage, legt in neuer Be- 
arbeitung von Klee und Pfeifer, mit Buhihmud von Sattler, der Verlag von 
%. Brandftetter in Leipzig in zwei Bänden zu 10 Mark vor. Die anfhhanlidhe 
Daritellung der alten fomwie der nad) den neueften Ergebniffen der Wiflenfchaft 
bergeftellten neueren Partien wird das Werk feinen angeitammten Plab aud) 
in Zufunft behaupten laffen, zum Segen für Schule und Haus. 

Die von ©. Gellert herausgegebene Yluftrierte Heldenbibliothel (Verlags- 
anftalt Dr. Rofe in Neurode) führt Biographien der bedeutendften deutfchen und 
ausländiichen Geifter vor; wenn aud) für eine Anzahl daraus, wie Mufifer und 
Naturforfcher, der Titel „Held“ nicht gerade als der pafjendite erfcheint und bie 
Sammlung ein wenig breit angelegt ift, fo ift fie doch wohl geeignet, ber 
Sugend große Vorbilder zur Nacheiferung auf allen Gebieten vor Augen zu 
führen (je 30 Pfennig; 4 Hefte in 1 Bd. 1 Mar). 

Aus der „Deutihen Bürgerbibliothef” des Verlages Seibel in Altenburg feien 
die „Serien im Bofthaufe” von W. Heß genannt, das in anfprechender, oft 
amüfanter Form die Jugend in alle die intereflanten Arbeiten und Geheimnifie 
des Boftbetriebes einführt fowie die Darftelung der deutihen Handelsichiff- 
fahrt „Auf allen Meeren” von G.A. Erdmann (1,50 Marl, in 2bd. 2 Marf). 
In der „Deutfchen Seebücherei” des gleichen Verlages finden wir „Cinzelbilder 
aus der Gejhichte der deutichen DMtarine” und „Die deutfche Flotte unter Kaifer 
Wilhelm dem Zweiten” von Dtto Richter (1 Mark, 1,50 Darf). 

“m Berlage von Enklin u. Laiblin in Reutlingen Tiegt von Hans Satom daS 
mit vielen farbigen und fjchwarzen Bildern gefchmüdte „Deutiche Flagge, fei 
gegrüßt” vor, das von den Friedens- und Kriegstaten der Hanfe und ber 
deutfhen Marine begeijternd zu erzählen weiß und das Berftändnis und die 
Liebe für unfere Marine gewiß erhöhen wird (Lbd. 3,50 Marl). Das läßt 
fid in befonderem Mabe au von Gerd Frih Lebereiht8 Augenblidsbildern 
von der deutihen Flotte der Gegenwart: „Auf — über — unter Wafler“ 
fagen (Verlag 2. Simion Nadfl. in Berlin, 4 Marl), deifen Lektüre ein Genuß ift 
und das Herz des Grwmadjfenen, befonders aber ein Snabenherz, höher fchlagen 
läßt. Die Schilderung einer Fahrt im Unterfeeboot oder im Marineluftfchiff 
gehören zu den fefjelnditen Kapiteln darin. Und über allem die ftolze Freude 
an unferer Flotte und den „blauen Jungen”. Hier fei auch auf die reich 
iluftrierten zwei Bände „Das Boll in Waffen“ des Gelben Verlages in 
Dahau bingewiefen: „Das Heer” und „Die Flotte” mit je bundertfechzig 
pbotographifhen Aufnahmen aus der ebtzeit und lebenspollen Einführungen 
von Oberftleutnant Hoppenftedt und Konteradmiral Holzhauer, die eine erfchöpfende 
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Darftellung unferer militärifchen und maritimen Macht bieten und jeden Deutichen, 
befonder8 aber die reiferen Knaben, jehr interejfieren werden (je 1,90 Mar). 

Kurz jei aud) der „Deutihe Wehrlalender 1914” (Verlag ©. Stalling 
in Oldenburg, 1 Marf) mit Beiträgen hervorragender Militärfchriftiteller, und 
ein Handbuch für AYugendmehren „Unfere Jugend in Wald und Feld” von 
Hauptmann Peteryg (im Phönir-Berlag, Kattomwit, 1 Marl) erwähnt, da 
für die Praris frifch gefchrieben, die Augen der Jugend für wichtige Dinge 
öffnet; beide mit zablreiden Abbildungen. 

Ein überaus notwendige8 und nübliches Buch, ebenfalls für bie reifere 
Sugend und noch weit darüber hinaus, hat A. Schröter in feinem Werl „Der 
deutiche Staatsbürger” gegeben (Verlag &. E. Poefchel in Leipzig). „ES fteht auf 
einer höheren Warte, als auf der Zinne der Partei” und verfucht objeltiv in 
den Einzelauffäben der verfchiedenften führenden Perjönlichleiten alle ragen 
ftaatSbürgerlicher Erziehung zu erledigen; es follte jedem ins Leben tretenden 
Süngling mitgegeben werden und ihn mit Stolz und Freude an unjerem Reid) 
erfüllen (2bd. 4,80 Marl). 

Mir jchließen mit dem au im Aufbau fchön gelungenen „VBollsliederbud 
für die deutfche Jugend”, das der Verlag Eugen Diederihs in “ena mit faft 
vierhundert Liedern in die Zande hinausgehen läßt. Hoffentlich findet es überall, 
nit nur im „Bund. deutjcher ugendvereine” und bei der mwerktätigen Jugend, 
für die e8 zunächft beftimmt tft, den verdienten Widerhall (in biegjamem 
Keinen, mit Singmweifen, 1,80 Marf). 
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Neichsipiegel 
(bom 25. November bi3 zum 8. Dezember) 


Die Kanzlerkrife von 1913 

Der Auszug von Zabern — die Tatfahen — ihre Gefegmäßigleit — Negierungd- 

tattit — ihre Folgen im Neidhdtage — die wahren Schuldigen — böfe Ausfichten 

Babern. Der trübe Vormittag eine Dezembertages ohne Schnee mit tief- 
hängenden Nebelfchwaden. Das fonit fo freundliche Städtchen am Fuße ber 
„gaberner Steige” madt einen mürrifhden Eindrud. Hie und da ftehen zwar 
Bürger und Handwerker zufammen und fcheinen fi etwas zuzuraunen, aber 
Doc fieht das ganze Bild leer aus. Auf der Hauptftraße, die abfallend vom 
alten Schloß über die hochgemölbte Kanalbrüde zum Bahnhof führt, bewegen 
fih militäriihe Fahrzeuge; fie rollen fo fchnell den Hang hinunter, als eilten 
fie aus dem unfreundlichen Ort fortzulommen, und ihre Räder freifchen fchmerzhaft 
unter dem Drud der Bremsflöge. Bald öffnen fi auch die mächtigen Tor- 
flügel des Schloffes und in langen Reihen, Seltion auf Sektion ftrömen die 
faft friegsftarlen Kompagnien heraus auf den Sphloßplad, um dann rechter 
Hand zum Bahnhof abzubiegen. Die beiden Zaberner Bataillone des 2. Ober- 
theinifchen Infanterieregiments Nr. 99 verlaflen die Stadt und beziehen Baraden 
des Truppenübungsplages Hagenau. Mitten im Winter? Mitten in der Aus- 
bildungsperiode? — Der Kaifer hat eS befohlen! — Warum? Weshalb? — 
Ihr hört es, der Kaifer hat es befohlen! 

Das fam fo: ein junger, unreifer Leutnant war gegen feine eljäffiichen 
Refruten taktlos, wie junge Leute, nicht nur LeutnantS gelegentlich taftlos fein 
fönnen. ®r ift dafür ein; .jperrt worden: wegen Zumwiderhandeln gegen daS 
Verbot, das Wort Wades zu gebrauden und wegen vorjchriftsmwidriger Be- 
handlung von Untergebenen. Dem Redakteur des Zaberner Anzeiger gab 
biefer Vorgang Anlak, Dffiziere und Unteroffiziere des NegimentS in der 
gröblichiten Weife anzugreifen und die Bevölferung gegen die Offiziere auf. 
zureizen. Zwilhen dem 8. und 10. November wurden infolgedeffen Offiziere 
wiederholt, 3. B. durch Anjammlungen vor ihrem Stammlofal beläftigt. 

Am 16. November flog da3 Gerüdt auf, Leutnant von orftner habe in 
der nftruftionsftunde die franzöſiſche Fahne beſchimpft. Im Zaberner An- 
zeiger ging die Hebe in verfchärfter Yorm meiter, und in der deutfhen wie in 
der franzöflfgen Brefie eriienen die tolljten Behauptungen. Die Verſetzung 
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Yorftner8 wurde gefordert. Unter dem Drud diefer Gerüchte, die, wenn man 
das Material nachträglich in Ruhe durdjftudtert, den Eindrud einer fyitema- 
tifden, nad) ganz beitimmten Grundfägen geleiteten Agitation entftehen laflen, 
fteigerte fi) die Anmakung eines Teils der Zaberner Bevölkerung dem Militär 
gegenüber fo, daß der Garnifonältefte, Oberft von Reuter, aus feiner Referve 
beraustreten mußte, zum Schub von des Königs Rod. 

Am 26. November werden Offiziere, die fi auf der Straße zeigen, von 
johlenden Burfhen und Kindern umringt; am 28. wird in Dettweiler fhon 
eine gefchloffene Abteilung befchimpft und auf dem Schloßplat, der fi vor 
dem als Kaferne eingerichteten Schloß binzieht, werden vom Dienft heimlehrende 
Offiziere beleidigt, mit Steinen bemorfen ufm. 


* * 
* 


Schon in den erjten Novembertagen hatten die im Wirtshaus beläftigten 
Offiziere feititellen müffen, daß fie bei der ordentlichen ftädtifchen Polizei feinen 
Shut finden konnten: auf der Wacdltube befand fih nur ein Mann als Hüter 
der Ordnung und der konnte feinen Poften nicht verlafien. Am 26. November 
waren einzelne Individuen fo aggreffiv, daß Tätlichleiten befürchtet werden 
mußten; zwei von ihnen wurden dur Wachhmannidaften des Regiments fet- 
genommen und der Polizei überwiefen. Am 28. November fchügen fi} Die 
umtingten und angebrällten Offiziere, darunter der fchmer beleidigte Leutnant 
von Forftner, durch Verhaftung ihrer Beleidiger, die fie nad dem ihnen gefeglich 
zuftehenden Ghrennotwehrreht mit der blanfen Waffe hätten zum Schweigen 
bringen dürfen. Um foldem Unheil vorzubeugen hat DOberit von Reuter den 
Schloßplag räumen laffen und Patrouillen durch die Straßen gefchidt, die jede 
Meniddenanfammlung verhinderten. Bei der Räumung des Schloßplages wurden 
fiebenundzwanzig Perfonen verhaftet und aus Gründen, die fi} vielleicht aus 
den Iolalen Berhältniffen ergeben, die jedenfalls noch nicht aufgellärt find, in 
einem Keller des Schlofjes die Nacht über in Gewahrfam genommen. 


* * 
« 


Die juriftifche Seite des militärifchen Vorgehens findet in zwei Auffägen 
der Kölntihen Zeitung und einem in der Kreuzzeitung übereinftimmende Be- 
leuchtung. Der Havelberger Amtsrichter, Herr Dr. von Hatte, ein Mann der 
äußerften Rechten, ftüßt feine Beweisführung ganz allgemein auf Otto Mayers 
Darlegungen in Bindings Handbuch der deutichen Nectswiffenihaft. Er ftellt 
mit Mayer feft, „daß das Heer auf Grund feiner verwaltungsredhtlicden Selbft- 
verteidigung (ich möchte noch Lieber fagen, auf Grund der ihm übertragenen 
poltzeiliden Funktionen) feine Dienftgebäude, Übungspläge, Feftungsmwerfe ufw. 
felbitändig gegen Angriffe hüßt. Alle Formen der Gemwaltanwendung mögen 
dazu dienen. Die Feitnahme der Perfon des Angreifer Tann dabei um der 
. begangenen ftrafbaren Handlung willen nad) den Regeln der Strafprozeßordnung 
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zuläſſig ſein, aber auch ohne das dient fie als einfaches Verhinderungsmittel 
nach ſelbſtverſtändlichem Rechte, wie oben ausgeführt. Und zwar iſt ſie hier 
immer das verhältnismäßig gelindere Mittel. Denn die Erlaubnis zum Ge— 
brauch der Waffe fügt das ausdrückliche Geſetz (Geſetz vom 20. März 1837 
über den Waffengebrauch des Militärs) noch obendrein hinzu.“ (Mayer Bo. 1, 
S. 374.) 

„Aber,“ fährt Katte fort, „der Geſchäftsbetrieb der Heeresverwaltung be⸗ 
ſchränkt ſich nicht auf militäriſche Gebäude. Er entfaltet fich auch in Märſchen, 
Paraden, Aufſtellungen auf öffentlichen Straßen uſw. Hier ebenſo wie im eigenen 
Hauſe übt das Militär ſeine eigenen polizeilichen Funltionen gegen Störungen 
jeder Art aus. Die Straße wird durch Poſten geſperrt, der eilige Fußgänger, 
der den Fahrdamm paſſieren will, fieht fich mit Gewalt daran verhindert. Er 
muß warten, bis das Militär vorüber iſt, und würde z. B. ein Fuhrmann es 
wagen, mit ſeinem Wagen durch die Reihen der marſchierenden Soldaten hindurch 
zu fahren, ſo wäre es ein volllommen ordnungsmäßiges Verhalten des Truppen⸗ 
führers, ihn durch Soldaten feſtnehmen und auf die nächſte Polizeiwache führen 
zu laſſen. ‚Das iſt nicht, wie es ſcheinen könnte, einfache Gewalt, ſondern 
Selbſtverteidigung einer gegen Störungen allerdings ſehr empfindlichen öffent⸗ 
lihen Gewalt, Polizei‘.” (Mayer a. a. OD.) 

Ziefer noch fteigt mit feinen Beweifen DHerr Dr. Kahn, ein befannter Necht3- 
anwalt in Mainz, der fonfjervativer Gefinnung nicht verbädtig ift. 

Bon dem vielen rechtlichen Anfechtungen, die die einzelnen Verfälle erfahren 
haben, kommen, nach feiner Auffaffung, insbejondere die nachfolgenden drei 
Buntte in Betracht: 

„i. Der Vorfall vom 28. November auf dem Schloßplag in Zabern (Auf- 
forderung der Menge zum Auseinandergeben nad erfolgtem Signal, Verhaftung 
verfchiedener Perfonen und deren Inbaftierung in der Staferne während der 
Nacht). | 

2. Die Frage des DVerhaftungsrecht8 der Boften und Wachen gegen 
Zivilisten überhaupt. 

3. Der Vorfall in Dettweiler (Verhaftung des Schubmaders Blank unter 
dem DVerdadt, ein beleidigendes Wort gerufen zu haben; Gebraud der Waffe 
gegen Blanf bei defjen Verfuch, fich der Verhaftung zu entziehen). 

Die wictigfte gefegliche Grundlage für alle drei in Betracht fommenden 
Punkte ift das preußifche Gefeb vom 20. März 1837, das zufolge Artikel 61 
der Neichsverfaffung au im Reihe gilt, während für Elfaß-Lothringen ein 
inhaltlich gleichlautendes Gefeh unter dem 28. März 1872 erlaffen if. Mit 
diefem Gefeb fteht im engften Zufammenhang die Verordnung vom 17. Auguft 
1835 und die zu dem Gefeb erlaffene friegsminifterielle nftruftion vom 
1. Mai 1851. Für den Vorfall vom 28. November fommt nun zunädjit $ 11 
des Gefetes von 1837 in Verbindung mit 5 8 der Verordnung von 1835 in 
Anwendung, weldder lautet: 
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Benn bei einem Auflauf die bewaffnete Madjt einfchreitet, um den gufammengelaufenen 
Haufen außeinanderzutreiben und die Ruhe wiederberzuftellen, jo befiehlt der die Mannihaft 
fommandierende Offizier oder Unteroffizier dem Haufen, außeinandergugehen und erzwingt, 
wenn auf die zweite Wiederholung feinem Gebot oder den durh XQirommelidhlag oder 
Trompetenfhall gegebenen Zeichen nicht fofort genügt wird, durch Waffengebraud den 
fhuldigen Gehorfam. 

5 ift zweifellos, daß diefer $ 8 der Verordnung nur dann Anwendung 
findet, wenn die Militärbehörde auf Requifition der Zivilbehörde vorgegangen 
ift (vgl. befonderd Endres, der militärifhde Waffengebraud, Berlin 1903, 
Seite 135). Eine folde Requifition lag zweifellos nicht vor, jedod) ift nad) 
der Amftrultion vom 1. Mat 1851 die Verwendung des Militärs aud) ohne 
Requifition zuläffig, wenn: 

1. bei Störung der öffentliden Auhe dur Exrzeffe der Militärbefehlshaber bei 
Beobadhtung des Auftritt? nah Pfliht und Gewiflen findet, daß die YZivilbehörbe mit der 
Requifition um Militärbeiftand zu lange zögert, indem ihre Kräfte nicht mehr zureichen, Die 


Nube berzuftellen. 
2. Wenn die Zivilbehörde dur äußere Umftände außerftande gefegt ift, die Requifition 
rechtzeitig zu erlaffen.” 


Delius hat nun im Archiv für öffentliches Necht, 1896, Seite 143 bezweifelt, 
ob die Anftruftion angefichtS des Artilels 36 der preußifen Verfafjung nod) 
in Geltung fteht. Kahn möchte die Frage jedoch bejahen: jedenfalls gilt nad) 
feiner Auffaffung die Anftruftion zufolge des Artifel 61 der Neichsverfaflung. 
„Es wäre daher dus Vorgehen des Oberiten Reuter vom 28. November dann 
nicht als gefegwidrig zu erachten, wenn nachweisbar wäre, daß 1. ein „Auflauf“ 
auf dem Scloßplag in Zabern ftattgefunden hätte, und 2. die Zivilbehörbe 
eine Requifition verzögert hätte, bzw. durch äußere Umftände auberitand gejegt 
gemwejen wäre, die Nequifition rechtzeitig zu erlafien. Wären die Borausjegungen 
nachgewiefen — ob dies gefchehen kann, iſt Sache der eingeleiteten Unterjuhung —, 
fo wäre dann zunädjft Iediglich nachgemwiefen, daß die bewaffnete Macht zum 
Einfchreiten überhaupt befugt, insbefondere auch befugt gewejen. wäre, den 
Befehl zur Räumung des Plabes zu erlafien. Rechtfertigt fi aber auch 
die Verhaftung, oder beffer gejagt, vorläufige Feitnahme, der nad) der Aufforderung 
no auf dem Pla gebliebenen Berfonen und deren nhaftierung in der Kaſerne 
während der Naht? Daß die Feitnahme folder Perfonen, die nad der Auf- 
forderung fi) noch auf dem Plab, gleichviel aus welchen Gründen, befanden, an 
ih zuläffig ift, ift faum ein Zmeifel. Schon zunädft auf Grund des $ 127 
der Str. B. D., da ein Vergehen nach $ 116 des Str. &. 8. in Frage gelommen 
wäre. Bei diefer vorläufigen Yeitnahme wäre jedody nad) $ 128 der Str. BP. OD. 
zu verfahren gemwefen, d. h. die Feitgenommenen hätten fofort dem Amtsrichter 
vorgeführt werden müſſen. 

Cine vorläufige Fejtnahme ift jedoch auch weiter wohl no) auf Grund 
der Erwägung als gegeben zu eradhten, meil, wenn da8 weitergehende Recht 
des MWaffengebraud)8 gegeben ift, dann damit implicite da8 mindere Recht 
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der Feitnahme als zuläffig erjcheint. Dazu fommt aber aud, daß 8 4 der 
Snftrultion vom 29. Januar 1881 (Preußifches Yuftizminifterialblatt, Seite 35) 
beftimmt, daß „Wachen“ auch joldhe Perfonen feitnehmen fönnen, weldde ihren 
Anordnungen nicht Folge leiften, wenn es auf Stillung eine8 Tumults, er: 
jtreuung von Aufläufen, oder Verhinderung eines die öffentliche Ruhe ftörenden 
Straßenunfugs anfommt. Dan könnte daher, falls die am 28. November auf 
dem Schloßplag angerüdte Mannfchaft als „Wache“ im Sinne diefer Inftruftion 
zu gelten hätte — auch: die Tann erjt nad) genauer Teltitellung des Tat- 
beftandes entjehieden werden —, die Feitnahme auf Grund des 8 4 der Wad- 
inftsuftion rechtfertigen. Liegt nun aber eine NRechtswidrigleit nicht darin, daß 
die mhaftierten nicht fofort der Polizei übergeben bzw. dem Amtsrichter vor- 
geführt wurden? Würde fi das am 28. November eingejählagene Verfahren 
nur nad ftrafprozefjualen Grundfägen, insbefondere 8 127 und 128 regeln, 
fo wäre diefe Frage zu bejahen, fofern natürlich die Möglichkeit dieſes Vor⸗ 
gehens gegeben war, was, wenn etwa die Inhaftierung gegen Abend erfolgte, 
zweifelhaft erfcheint. Hier dreht es fich jedoch auch zweifellos um eine Felt- 
nahme auf Grund der oben zitierten befonderen militärifhen Borjchriften, Die 
ein Feitnahmeredht sui generis jdhaffen, auf das nicht kurzerhand die ftraf- 
prozefiualen Grundfäge zur Anwendung fommen. Nah $ 16 der vorerwähnten 
Wadinftruftion find aud die Wachen berechtigt, Perfonen in Verwahrung zu 
nehmen, wenn die Aufrediterhaltung der Sicherheit und Ruhe dieje Maßregeln 
erfordern. 3 mürde daher eventuell Sade der Tatunterfuchung fein, feit- 
zuftellen, in welddem Umfang diefe Borausfegungen gegeben waren, und ob 
danad) das Zurücbehalten der feftgenommenen Perfonen in der Staferne während 
der Nacht fi) als rechtswidrig darftellt oder nicht. 

Was nun Bunkt 2 betrifft, nämlid das Recht der Poften, Waden 
und PBatrouillen zur Verhaftung von Ziviliften überhaupt, fo find 
zunächft auch bier wiederum die Grundfäße des 5 127 und 128 der Straf. 
prozebordnung, daneben aber auch die bereits zitierten SS 4 und 16 der Wadı- 
inftruftion von 1881 maßgebend. AZmeifellog find gegen das Militär 
gefchleuderte infultierende Zurufe zunädhit mindeftens Beleidigungen im Sinne 
des & 185 des St. G. B., ſo daß alſo die Betreffenden ſich einer ftrafbaren 
Handlung ſchuldig machen.“ 

Auf Punkt 8, den Vorfall in Dettweiler, hält auch Kahn das Geſetz 
vom 20. März 1837 anwendbar, „weil man die zum Felddienſt ausgerückte 
Abteilung wohl zwanglos als Kommando' im Sinne des 8 1 dieſes Geſetzes 
anſehen kann. Waren die Inhaftierenden der Meinung, daß der Feſtgenommene 
das beleidigende Wort gerufen hat — ob ſie dieſer Meinung ſein durften, 
was für die Frage des Dolus ja recht erheblich iſt, muß auch durch die 
Unterſuchung erſt feſtgeſtellt werden — ſo war ſeine Feſtnahme auf Grund des 
8 127 St. P. O. gerechtfertigt. Hätte er ſich nunmehr dieſer Feſtnahme zu 
entziehen verſucht, — nach den Zeitungsberichten war dies offenbar der Fall —, 
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fo war 8 4 des Geſetzes anwendbar, der beſtimmt, daß wenn bei Arreſtationen 
der bereits Verhaftete zu entſpringen verſucht, das Militär fich der Waffe zur 
Fluchtverhinderung bedienen darf. Arreſtation im Sinne des Geſetzes iſt jedoch 
auch die vorläufige Feſtnahme. (Vergl. den Aufſatz von Delins im Archiv 
für öffentliches Recht 1896, Seite 185).“ 

Dieſe Feſtſtellungen der beiden Juriſten find beſonders deshalb wertvoll, 
weil daraus klar hervorgeht, daß die vorhandenen bürgerlichen Geſetze aus⸗ 
reichen, um das Verhalten des Militärs korrekt erſcheinen zu laſſen, daß alſo 
weder von Rechtsbruch, noch von Diltatur des Säbels und Rechtsunſicherheit 
geſprochen zu werden braucht. 

Das Geſagte gilt freilich mit einer Einſchräͤnkung: Oberſt von Reuter 
durfte die 27 Verhafteten nicht bei ſich in der Kaſerne behalten; er mußte ſie 
der Polizei übergeben, die fie dann am nächſten Morgen dem Gericht vor⸗ 
zuführen hatte. Warum das nicht geſchehen, iſt Gegenſtand der Unterſuchung. 
Ob die Unterſuchung etwas zutage fördert, was das Verhalten des Garniſon⸗ 
älteſten erklärt, kann bezweifelt werden, da ja gerade hierüber die Anſichten 
von Zivil- und Militärbehörde diametral auseinanderlaufen. Herr Dr. Kahn 
glaubt manches dur) die Unzulänglichleit der Gejebesporfchriften erklären zu 
fönnen. Unbedingt ftimme ich ihm bei, wenn er ausführt: „Aus dem Bor- 
ftehenden erbrllt wohl ohne weiteres, daß fomweit fi die einzelnen Tatbeftände 
bis jebt überfehen laffen, die Rechtsfragen vielfach auf des Diefjers Schneide 
ftehen und felbft dem gejchulten Juriften zum Zeil eine harte Nuß aufzufnaden 
geben. E8 ergibt fi daraus, mit um wieviel größeren Schwierigleiten ber 
juriftifde Laie, und dies ift fchließlih au) ein höherer Offizier, bei der Er- 
mägung, wie weit er geben Ilann, zu lämpfen bat. Yühlt er nunmehr als 
Dffizier die Notwendigleit eines energilchen Vorgehens, als eine vom militä- 
rifhen Standpunkt aus gegebene dira necessitas, fo ift es leicht zu denen, in 
welde Pflichtentollifion bier der militärifche Befehlshaber geraten Tann.” Aber, 
möchte ich binzufügen, fein deuticher Befehlshaber wird einen Augenblid im 
Zweifel darüber fein, in welcher Richtung er fich entjcheidet, fobald er die innere 
Überzeugung gewonnen hat, daß er von den in Friedenszeiten beftellten Hütern 
des Gefjehe8 feinen ausreihdenden Schub für die ihm anvertraute Truppe finden 
fann. Dann fegt er eben feine perfönliche Eriftenz ein und wendet die Madht- 
mittel an, die ihm das Gefeh für folde Ausnahmefälle zur Verfügung ftellt. 
Herr Oberft von Reuter hat feine Stellung gewagt! Allerdings bat er in 
einem Buntt feine Machtbefugniffe überfchritten; aber do nur in einem 
formellen. Denn e8 kommt doc für die Praris. fchließli) auf dasfelbe heraus, 
ob man in Bolizeigemahrfam oder in Militärhaft gehalten wird. Er fol damit 
beileibe nicht entjeduldigt werden: die Konfequenzen einer Verwifhung der 
Grenzen zwifchen Militärreht und Zivilredht wären für die perfönliche Sicher- 
beit des einzelnen Staatsbürgers zu weittragend, al8 daß man daS formelle 
Vergehen gering achten dürfte. Dennoch follte eins dem Überften nicht ver- 
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geffen werden: er hat durch fein Einfchreiten Ärgeres verhindert; er hat ver- 
hindert, daß feine jüngeren Offiziere zur Selbithilfe griffen und fich gegen die 
öffentlichen Beleidigungen mit der blanfen Waffe verteidigten. Und dazu wären 
fie voll berechtigt, ja verpflichtet gewejen, wenn der Garnijonälteite ebenfo 
faumjelig gemwejen wäre wie die Zivilbehörde. 


* * 
u 


Wie konnten nun diefe Iofalen Verhältniffe zu einer Kanzlerkrife führen? 
Wie war es möglich, daß der oberite verantwortliche Beamte des Neich8 wegen 
jener Vorgänge fi) einer Behandlung durd) den Reichstag hatte ausfegen Iaffen 
müffen, deren wir Zeuge gemwefen find? Behalten wir im Auge, daß Zabern 
im Elfaß liegt, Tafjen wir aber unerörtert, wie weit die allgemeine PBolitif in den 
Neichslanden die Verhältniffe in Zabern beeinflußt bat, fo bleibt doch eine 
auffällige Tatjadhe beftehen, die der Aufflärung dringend bedürftig it: die Tat- 
fadhe, daß die der Armee feindlich gefinnte Prefje, ebenfo wie die ultramontane 
und die franzöfiiche, Wochen hindurch Unmwahrheiten in die Welt fegen Tonnte, ohne 
daß dagegen von amtlicher Seite aufgetreten wurdel Warum wurde nicht fo- 
fort nad) den erften Veröffentlihungen des Zaberner Anzeigers dur) den Statt» 
balter verfündet, daß der Leutnant von Forftner beftraft fei? Warum wurde 
nicht fofort nach der erjten Meldung des Dberften von Reuter (vor dem 10. No« 
 vember), daß die Bevölkerung unruhig jet, ein verftärkte8 Gendarmerie - De- 
tadhement nad Zabern gelegt? Warum wurde die Staatsanmwaltidhaft in 
Zabern nicht angewiefen, dem Zaberner Anzeiger fharf auf die Finger zu fehn 
und das Erideinen aufreizender Artikel zu verhindern? Warum traf nicht 
fpäteftens am 27. November ein ftarfe8 Schugmanns- oder Gendarmerie- 
aufgebot aus Straßburg in Zabern ein? Warum ift in Zabern nicht durdy 
öffentlihen Anfdhlag gewarnt worden, den SHebereien anonymer Zeitungs- 
fhreiber zu glauben? Alle folde Maknahmen werden getroffen, wenn 
auh nur zehn Arbeiter die Köpfe zufammenfteden und ein ängftlicher 
Unternehmer für eine Mafchine beforgt if. Sogar Militär wird aufgeboten, 
wenn irgendwo materielle Werte gefährdet feheinen, — dann find unfere 
Dffiziere und Unteroffiziere gerade gut, und fie müfjen antreten ohne Rüdficht 
darauf, ob der Herr Fabrifant ein anftändiger Kerl ift oder ein Leutefchinder. 
Wenn aber durch eine Zappalie, lediglich weil es dem Redakteur eines Lolal- 
blatte8 gefällt, die Sicherheit eines ganzen Dffizierforps bedroht ift, dann 
verfagt der Lojtfpielige SicherheitSapparat? So, und nicht ander3 waren die 
Fragen zu formulieren, die der Reichstag an den Herrn ReichSlanzler richtete 
und zwar wieder von ben nationalen Parteien! Diefe Fragen mußten den 
Grund einer Kanzlerkrife bilden, denn fie treffen die Verfehlungen der reichs- 
ländifchen Regierung, für die Herr von Bethmann-Hollweg verantwortlich ift. 
Dann wäre auch die Zaberner Hebpreffe nicht Sieger geblieben und es wäre 
nicht möglich geworden, daß die Garnifon von Zabern ähnlich) = einft die 
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Berliner Garde das Feld räumen mußten. Das Dffizierlorp der 99er bat 
in den jchweren Novembertagen eine bemunderungswürbige Disziplin gezeigt. 
Die Neichsregierung bat einen NRüdzug angetreten, den fie nicht nötig hatte, 
wenn ihre reichsländifchen Organe auf dem Poften waren. &. Cleinow 


Nachtrag. Im Begriff, die obigen Ausführungen in die Druderei zu 
geben, wirb mir die in Zabern erfcheinende Brofchüre „Wades und Leutnant, 
D’'Revolution uun Zawere, nad) Artifeln des Zaberner Anzeigers” zugefandt. 
Habe ih) au bisher fhon unter dem Eindrud geftanden, daß es fich hier nicht 
um einen |pontanen Ausbruch der Vollsleidenfchaft handelt, fondern um eine 
von langer Hand vorbereitete Intrige, für deren fihtbares Eingreifen das unreife 
Benehmen des Leutnants von Forftner nur den Vorwand bildet, fo wird diefer 
Eindrud nur verftärkt dur) das, was in der Brofchüre fteht. Nad) dem Inhalt 
der Brofchüre [heint die ganze Angelegenheit Darauf gerichtet zu fein, die Disziplin 
in der Armee zu untergraben und alle andere Gebe hat lediglich diefem Zwed ge- 
dient. So lefen wir in der Nr. 140 vom 22. November (Seite 27 der Brofchüre): 
„Schon find zweimal vierundzwanzig Stunden verfloflen und noch nichts ift 
befannt über das Schidjal der zwanzig am Donnerstag deportierten elfäffiichen 
Soldaten. Sind fie don in den traurigen Einöden Ditpreußens eingetroffen 
oder hält man fie fonftwo feft, wo man an ihnen die befannte Militärtortur 
vollzieht und fie je nad) Bedarf zum Schweigen oder Sprechen bringen will?” 
Den Schluß aber frönt folgender „Aufruf zur Gründung eines Hilfsfonds 
für die gemaßregelten elfälfifhen Nekruten aus Zabern”: „Gegen die Be- 
leidigungen, die Leutnant Freiherr von Forftner und Sergeant Höflih in 
Babern ausgeiprodhen, hat das elfälfifche Vol würdig proteftiert und energiich 
Senugtuung gefordert. Statt einer foldden wurde ein neuer Schlag gegen die 
elfäjfiiden VBollsgenofjen geführt, indem man die elfäffifchen jungen Leute, die 
man zum Militärdienft gezwungen, berausriß aus ihrer engeren Heimat, aus 
dem Kreife ihrer Verwandten und Belannten und fie ganz plößlich nach fremden 
Garnifonen verfegte..e Um dieſen wenig bemittelten Opfern blinder Militär- 
gewalt die Fürforge und Unterftügung, die ihnen bier ihre Verwandten zuteil 
werden ließen, etwas zu erfeßen, ihnen durch Feine Geldunterftügungen ihr 
traurige 2oS etwas zu erleichtern, fol ein Hilfsfonds gegründet werden, aus 
dem den dreißig ins Eril Geichidten regelmäßig während ihrer Militärzeit 
Heine Unterftügungen gewährt werden follen. 8 fol dies dazu dienen, daB 
fie nicht verzweifeln an der Gerechtigkeit und wiffen, daß in ihrer Heimat ihre 
eljäffiichen Brüder mit ihnen fühlen und benfen. $ebmweber Beitrag ift berzlichft 
banfend willlommen. &$ wird darüber öffentlich quittiert wie aud über die 
Verwendung der Gelder Rehenichaft gelegt. Hierbei fei jedoch darauf auf- 
merffam gemacht, daß folde Spender, deren Namen nicht an die Öffentlichkeit 
gelangen follen, nur mit dem Anfangsbuchftaben genannt werden. Zufendungen 
rihte man an die Redaktion des Zaberner Anzeigers, Zabern i. €.” 
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sch meine, es tft damit das ftärkite Stüd gegeben, und die wirklich harm- 
Iofen Worte des jungen Leutnants ftehen nicht im Verhältnis zu den breiften 
Beleidigungen, die fi) der Zaberner Anzeiger dem Deutfchtum und der Armee 
gegenüber leiitet. 

Es wird im Zufammenhang noch intereffant fein, was ein Schweizer ber 
Kölnifden Zeitung aus Bafel zum Kapitel „Wades“ fchreibt: 

„AngefichtS der wachjenden Bedeutung, weldde der Ereigniffe in Zabern 
wegen dem Worte „Wades” beigelegt wird, dürfte e8 intereffieren, daß Wades 
auf „Schwyzerbütfh" „Waggis“ beißt, defien Anwendung nidhtS weniger als 
felten if. Man hört das Wort Waggis viel zu oft, al daß damit jedesmal 
etwas Beleidigendes beabfichtigt fein fünnte, wenngleih darin ein Kofename 
allerdings auch nicht gerade erblict werden kann. Warum man Waggis jagt, 
fol nicht unterfucht werden, wie anderfeitS biefe Zeilen fein Beichönigung$- 
verfuch für beflagensmwerte Entgleifungen fein follen. Der Ausdrud Waggis tft 
“in Bafel aber jedenfalls faft an der Tagesordnung, und das weiß der Erfäfier 
ganz genau. QTrobdem fommt er gern nad) Bafel, mit Vorliebe lommt er fogar 
zur Basler Faftnadht in die alte Aheinftadt, ausgerechnet zu einer Zeit, zu der 
in Bajel fämtlide Straßen und Wirtfhaften voll find von als Waggis ver 
tleideten Ginheimifchen, weldde unter diefer Maske ihr Spiel des fogenannten 
Intrigierens treiben. Der Waggis ftellt einen eljäffifhen Bauer in Holzſchuhen 
mit weißen Hofen, blauem Leinenlittel, Zipfelmüge, blöder GefichtSmasfe, Sinoten- 
ftod und einem Gemüfeneg über dem Rüden dar. Man fieht große und Meine 
Waggis, ganz Meine fogar, die faum laufen Tönnen und fchon die fchelmhafte 
Maggistracht fpazieren führen. Trogdem fommt der Elfäfjer mit Vorliebe nad) 
Bafel, denn — wenn zwei basfelbe tun, dann tit das befanntlich noch lange 
nicht dasfelbe.” 

Weiter fendet der Köln. Ztg. ein Zigarrenfabrifant die legte Nummer des 
vom Kaiferlihen Patentamt herausgegebenen Warenzeichenblattes, die die Ein- 
tragung „Sold-Wades“ für einen im Elfaß anfäffigen Tabakfabrilanten enthält. 
Der Einfender bemerkt dazu: Diefe Eintragung fann zur Beleuchtung des in 
den lebten Tagen fo viel genannten Wortes „Wades“ beitragen. Wenn ein 
elfälfiiher Fabrilant das Wort als Warenzeichen wählt, fo können ihm doch 
nicht nur verächtliche Begriffe anhaften. Das Zeichen ift laut Warenzeichenblatt 
bereit8 am 16. Mai d. %. angemeldet und am 30. September d. %. ein- 
getragen worden. 6. di. 
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Waßgebliches und Unmaßgebliches 


Kebensbilder 


Als eine Ergänzung bed überreichen 
Material® an Erinmerungen und Aufzeidh- 
nungen, mit dem und bie franzöfiihe Ne« 
bolution und ihre Yolgezeit Überfchüttet hat, 
erihienen fürzlich im XZenienverlage (Leipzig) 
die „Memoiren der Marquife de 
Erequy”. Das Bud, einftmals für den Entel 
beftimmt, ift fehr perfönli gehalten; dod 
würde fein Ton faum anders fein, wenn die 
Screiberin fih au an einen fehr weiten 
Rejerkreiß der YZulunft gewandt hätte. Denn 
die Dame, ber bei ihren erften Schritten in 
die Barifer Salon® der roi soleil die Hand 
tüßte und die als Greifin eine lange Unter» 
redung mit Napoleon hatte, war ihr Lebtag 
au ängftlih eingehegt in die Vorurteile ihres 
Standes, daß ihr Geift einen Tühneren Flug, 
ihre Individualität eine freiere Entfaltung 
hätte wagen können. Allerlei Eiferſüchteleien 
in Rangfragen und pikante Geſchichten, an 
denen die Zeit der r&gence und der egie- 
rung Ludwigd des Yünfzehnten reich var, 
iheinen ihr wichtig genug, um ihren Entel« 
findern übermittelt zu werden. Und dod 
war dieſe rau ein ftarfer Eharafter; während 
ber Schredensherrihaft überdauerte fie die 
Unbill einer Tangen Haft mit ungebrochenem 
Mut und ftritt beherzt für das Familienerbe, 
während ihr Sohn fih im Auslande aufbielt. 
Eden diefeffngelegenheit ließ diebeinahehunderte 
jährige Greifin eine Audienz in den Tuilerien 
nadjucden, wo General Bonaparte, derzeit 


erfter Yonful, refidierte. Sie hat dieje IInter- 
redung aufgezeichnet, nahdem Sohn und 
Enteltinder fon alle zur legten Ruhe ein⸗ 
gegangen waren und fie allein gelaflen Hatten; 
und gerade bier fcheint die Yreude über einen 
Gieg, den fie nur ihrem Geilt, ihrer Ber- 
fönlichleit dankte, einmal die ftarren Schranten 
au durchbrechen, die dad Reinmenſchliche, das 
über Raum und Zeit Beredte, vom menſch⸗ 
lichen Berfteben fo leicht trennen. Sier meint 
man ihre leife ironifchen, lächelnd überlegenen 
Antworten zu hören, ihr faum merfliches Sich- 
abwenden zu belaufen, al® der Eroberer 
der Pyramiden — ce pauvre soldat! — fidh 
berausnimmt, ihren Geift zu loben. Rapoleon 
aber modte in diefem ungebeugten Willen 
der ftolgen Ariftofratie eine ferne Welenever- 
wandtidhaft fühlen, aud) rührte ihn wohl der 
Gegenfag zwilchen der welfen Hülle und der 
no immer elaftiihen Energie. Und er ve 
willigte ihr die Auslieferung ihrer Wälder 
„mit vollendeter Grazie“" und beugte fi) über 
ihre Hand wie weiland der viergehnte Ludwig. 
Die Marquife läßt noch einige nicht uninter- 
effante Erörterungen über die fernere Lauf 
bahn Napoleon? folgen, die freili den hohen 
Flug feine® Erobererehrgeize® nicht durch. 
hauen, nod die Stufen des Kuifertbrones 
erreihen. Sie erwartete ein früberes Ende. 
Aber die legten Zeilen der Memoiren Tlingen 
do wie ein Nefrolog nad tragiihem Kampf 
gegen da3 Schidjal und ohnmädtigem Er» 
liegen; „Wa3 ift ein Sieg in den Augen der 
Befiegten? Wa gilt die Kraft gegenüber 
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dem Net? .... . die Xorbeeren find ein richtiges 
Symbol; fie geben im hödhften Kalle Schatten, 
aber da8 ift au alled...“ 

Eine enge Zelt, in fih geichloffen, mit 
fi) aufrieden, fo daß fie die großen jenfeit® 
ihre Horizonte daherftürmen)en Ereignifie 
nicht begreift, nod) begreifen will — da® war 
da8 Leben der Marquije. Wagen wir einen 
weiten Sprung in einen anderen Lebensfreis, 
ein Gefängnis, dem Licht und Ton verfchloffen, 
au3 deijen Dunkel und dennod rührend be⸗ 
redt eine Menjchenfeele entgegentritt. Helen 
Kellerd Befhichte meines Lebens (Ro⸗ 
bert Zug, Stuttgart, 87. Auflage) ift von Pfye 
Khologen und Pädagogen fhon feit Jahren aufs 
eingehendfte beleuchtet und erläutert worden, 
da den Gelehrten diefe den Stempel der 
Bahrbaftigkeit tragenden Belenniniffe ein 
bisher jehr dunkles Forfchungsgebiet, das 
Seelenleben der Taubblinden, auftaten. In⸗ 
deilen hätte des WBuched Bedeutung für die 
Biflenihaft ıdm Taum eine fo Weite Ber: 
breitung gefidert, wenn nidt Schidfal und 
Berfönlichleit der Schreiberin unſere Teil⸗ 
nahme fejjelten. Eine reine Slinderjeele ent» 
faltet ih da vor unjeren Augen, die fi zu⸗ 
rechtaufinden fucht in einer unbelannten Welt. 
Da3 gelingt ihr fchließlih durd eine bei- 
jpiello® tapfere Geduld mit Hilfe der ebenjo 
au&harrenden Liebe ihrer Lehrerin, Yräulein 
Sullivan. Yn dem Maße aber, wo die 
taftenden Schritte inmitten unfere® wohl» 
befannten Umfreijes, der Körper und Geilter 
fiherer werden, empfinden wir aud immer 
deutlicher, daß die von den unvolllommenen 
Sinnen jenjeit3 der Pforten de Dunfeld ge» 
fühlte Welt viel jchöner und lichter ift als 
die Wirklichkeit. Wie könnte dad aud anders 
fein? Das zu einem liebenswürdigen Men» 
ichen erzogene Mädchen bat überall, wohin 
fie fam, nur Liebe empfangen. Die bedeu>» 
tendften Männer der Zeit haben fich bemüht, 
den Mangel ihres Wahrnehmungsvermögens 
entgegenzukommen und ihr dies oder jenes 
Schöne und Liebe lebendig nahezubringen. 
Das Häßliche verbirgt ſich leicht vor Augen, 
die des eigenen Lichtes entbehren und wer 
würde wohl ſo unbarmherzig ſein, ein armes 
Kind damit zu belaſten, das am eigenen 
Schickſal ſchon ſchwer genug zu tragen hat? 
Es liegt eine herzbewegende Lehre in dieſem 
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Leben, dem die Deviſe „Kampfl“ eigen iſt 
wie kaum einem anderen, das ſich in inten⸗ 
ſiver Tatfreude vollendet. Denn dieſer innere 
Frieden, der ſich in den ſympathiſchen, reinen 
Zügen ſpiegelt, iſt ſo mühevoll errungen. 
Davon ſpricht uns ein Abſatz, den Helen 
Keller an einen Vergleich ihres Lebens mit 
dem der großen Welt ſchließt: „Manchmal 
allerdings befällt mich wie ein kalter Nebel 
ein Gefühl der Vereinſamung, wenn ich allein 
bin und vor dem geſchloſſenen Tore des 
Lebens wartend ſitze. Da drinmmen iſt Licht 
und Muſik und heitere Geſelligkeit; aber mir 
iſt der Eintritt verwehrt. Das Schickſal ver⸗ 
ſperrt mir ſchweigend, erbarmungslos den 
Weg. Gern würde ich wegen ſeines unab⸗ 
weisbaren Beſchluſſes mit ihm hadern, denn 
mein Herz iſt noch ungebärdig und leiden⸗ 
ſchaftlich; aber meine Zunge will die bitteren, 
nutzloſen Worte, die ſich auf meine Lippen 
drängen, nicht ausſprechen, und ſie ſinken in 
mein Herz zurück wie unvergoſſene Tränen. 
Unermeßliches Schweigen lagert über meiner 
Seele Dann naht ſich die Hoffnung mit 
einem Lächeln und flüſtert mir zu: Auch im 
Selbſtvergeſſen liegt Genuß.“ Und ſo ver⸗ 
ſuche ich das Licht in anderen Augen zu 
meiner Sonne, die Muſik in anderen Ohren 
zu meiner Symphonie, das Lächeln auf an⸗ 
derer Lippen zu meinem Glücke zu machen.“ 

Ein Leben in Schönheit, der Nacht und 
dem Schweigen abgerungen — das iſt die 
Botſchaft, die Helen Kellers Buch in alle Welt 
getragen hat. Werke ſolcher Art verdienen, 
daß man ihrer wieder einmal gedenkt um der 
vielen Trauernden im Dunkeln willen, die 
dieſe in ihrer Schlichtheit ergreifenden Ve⸗ 
kenntniſſe troͤſten und zum Licht führen können. 
Dies „Exelſiorl!“ — bald Ermunterung den 
Wegemüden, bald Siegesruf von erklommener 
Höhe — iſt ja der tiefſte Inhalt des Lebens 
aller derer, die in großem oder beſcheidenerem 
Umfang zu unſern Führern berufen ſind. 
Bilder aus dem Leben und Schaffen einiger 
von ihnen gibt Hermann Oeſer in ſeinem 
„Von Menſchen, von Bildern und 
Büchern“ (Eugen Salzer, Heilbronn), ein ge⸗ 
dankenreiches Buch, das ſich nur durch den 
nicht ſehr bedeutenden, aus einer engliſchen 
Zeitſchrift überſetzten Beitrag zur Ehegeſchichte 
Carlyles nicht eben vorteilhaft einführt. Sehr 
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fein und anmutig aber fühlt fi Oefer in 
Burne Jones Farbendichtung ein. Hier fteht 
auch die hübſche Definition des Begriffes der 
Schönheit, die zugleich Oeſers künſtleriſchen 
Standpunkt deutlich kennzeichnet: Werke von 
mächtigem Anteilsinhalte, der ſo reich iſt, daß 
er auch uns noch ausfüllen kann, nennen wir 
‚Ihön‘. Dies geheimnisvolle, unbegründbare, 
undefinierbare Urteil ‚Ichön‘ bedeutet im 
Munde de3 Empfangenden die Liebe des Be⸗ 
fiegten zum Sieger, die ftumme, beglüdte 
Überiwundenheit einer Seele burd) eine andere 
Geele, die ald Waffe für diefen Sieg ein Lied, 
eine Kompofition, ein Bild, eine Statue, ein 
Haus, ja auf ein Hauß, wenn e8 nur in 
jeder Yorm da8 Symbol edler Häuslichfeit 
oder dad Symbol der Anbetung, der edlen 
Sreude war, benugt hat.” Das Bedeutendfte 
gibt Oeſer in feiner außführlihen Studie 
Maeterlinds, mit deflen Schaffen er fi aufs 
innigfte vertraut gemadt hat. Entgegen der 
Anfhauung mander Beurteiler, die im Wert 
de Flämen die müftiihen und ethifchen 
Elemente fheiden wollen, zeigt Defer an 
vielen Beifpielen, wie beides fih auf® Voll⸗ 
fommenfte ergänzt und ineinander übergeht. 
Die fpäteren Werke, beginnend mit bem „Ber 
grabenen Tempel” find Tein bewußtes Sid. 
abwenden von einft geftellten Fragen an 
dad Schidjal. Jene fuhen rniun fchon Tlare 
Antwort zu geben und Ilöfen denn aud 
befriedigend genug diefe oder jene Frage, an 
der fi fonft der blinde ntellett manch un. 
ſchuldigen Menſchenkindes tötlih verwundet 
hat. Uns nit doll erfennbar, „denn Wir 
zählen nur hırze Tage“, weift Defer in Maeter- 
lincks Weltanſchauung als oberſtes Geſetz die 
Gerechtigkeit nach. Spuren ihres Wirkens 
finden ſich ſchon in unſerm begrenzten Daſein. 
Denn „im Gemüte des Menſchen, der eine 
Ungerechtigkeit begeht, ſpielt ſich ein unver⸗ 
gleichliches Drama ab. Jede Ungerechtigkeit 
erſchüttert das Vertrauen, das ein Weſen in 
ſich und ſein Schickſal ſetzt. Es hat zu einer 
gegebenen Zeit, gewöhnlich in ſeiner ernſteſten 
Stunde, darauf verzichtet, nur auf ſich ſelbſt 
zu bauen.“ Auf dieſem Fundament erhebt 
ſich in klaren ſicheren Linien die Forderung 
zur Selbſterziehung, die gleichzeitig Erziehung 
zur Güte gegen den Nächſten und damit 
Vorbedingung für der Erdenwelt Wandlung 
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zum Beſſeren iſt. Dies Ziel ſchwebt ja allen 
vor, die über den Sinn des Lebens nach⸗ 
grübeln, und mannigfaltig ſind die Wege, die 
den einzelnen Denkern gangbar erſcheinen. 
Scharf definiert find ſie in Björnſons Werk, 
dem ein „Spiegelungen der Chriſtenheit bei 
Bjoͤrnſon“ betitelter Abſchnitt gewidmet iſt, 
wunderlich verworren bei Eduard Douwes 
Dekker, der ſich den Dichternamen Multatuli 
gab, das iſt: „ich habe viel getragen.“ Wahr⸗ 
lich haben unter den Wahrheitſuchern zu Recht 
auch diejenigen ihren Platz, die Irrwege 
gingen. Das Flackerlicht ihres Geiſtes be⸗ 
leuchtet grell die Autinomien des Lebens und 
erſchließt Dunkelheiten, an denen der Fuß der 
Leidenſchaftsloſen in Sicherheit vorübergeht. 
Menihen wie Multatuli wird felbft ihr Herz- 
flag zur Melodie der Nubelofigleit und wir 
tönnen faum glauben, daß dem Alyl feiner 
legten Lebensjahre, dem ftillen Landhäuschen 
am Mittelrhein, die Stürme von einft ganz 
ferngeblieben find. 

Wer fi einwiegen lafien will in den 
Abendfrieden eine® ausrubenden Menichen- 
leben®, der greife zu®ilbelm Steinhaufens 
feinem ftilem Bude „Auß meinem Leben” 
(Martin Barned, Berlin). Niht eine feit- 
umriffene, ftreng an die Erlebnißfolge ge* 
bundene Lebendbeichreibung gibt der Maler 
poet in diefen Blättern, fondern loje anein- 
andergereiht Erinnerungen und Betrachtungen, 
wie die Stunden de3 Ausruhen? fie bringen 
und verflattern laflen. Hier find fie in der 
weichen Friſche ihres Auftauchens feftgehalten 
und irgendwie ſcheint, ob auch hier nur der 
Erzähler und Dichter zu uns reden will, 
die Farbenſprache ſeiner Bilder immer gegen⸗ 
wärtig wie eine leiſe begleitende Melodie 
— beſonders jener Landſchaften, wo beim 
Verglimmen der letzten Sonnenſtrahlen Wolken 
und Winde ruhen. „Tagebuchblätter“ hat 
der Künſtler eine Reihe dieſer Bildchen 
genannt, die im Städel in Frankfurt ſtim⸗ 
mungsvoll in einem Sonderkabinett vereint 
ſind. Auch dies Buch ſchmücken einige ſolcher 
verträumten Landſchaften, ſo daß ein mit 
Steinhauſens Kunſt unbekannter Leſer genug 
von der Art ſeiner Bilder erfährt, um die 
Harmonie dieſes Charakters gu begreifen. 
Das Mißbehagen, das ihm ſo manche Aus—⸗ 
wüchſe der modernen Richtung verurſachen, 
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äußert fich gelegentlich in den Aphorismen in 
einer Kritik, die bei aller Milde das Wefen?- 
fremde entihieden abzulehnen weiß: „der 
Unterihied zwiihen Kunft und Kunit ift der 
Unterjchied gwifhen Bergänglidem und Unver- 
gänglidem. Man verjteht fi) im Vergäng- 
lihen, ja — im Unvergängliden, ja — aber 
in beidem zugleih?" Steinhaufens Verehrer 
werden died Bud, liebgewwinnen und [hägen 
und neue freunde werden fi zu ihnen ge» 
fellen. Beda Prilipp in Berlin 


Der teuticde Lausbub in Amerika. Er⸗ 
innerungen und Eindrüde von Erwin Rofen. 
Dritter Teil. (Band XV der 4. Serie der 
Memoirenbibliotdef.) Stuttgart, Robert Zug. 
Preis geb. 6 Dart. 

Rah dem Tubaniihen Yeldzug jollte das 
©Signalforps der Bereinigten Staaten» Armee 
in Fort Myer, dem fpäteren Schauplag der 
eriten offiziellen Flüge der Brüder Wright, 
neu formiert werden. Der ehemalige deutiche 
Bymnafiaft war einer der neun Sergeanten, 
die die Niefenarbeit der Yusbildung der 
neuen Truppe zur Aufgabe hatten. Wie die 
Zeute und ihre beiden Offiziere die Arbeit 
anpadten, weldher Geift die Tleine Truppe 
befeelte, da8 läßt Wojen mit gewohnter 
Meifterfhaft den Lejer mitempfinden. Gein 
unrubiges Blut litt ihn jedoch nicht mehr 
lange in der Uniform, fein Sinnen und 
Tradten war der Weg zur Zeitung. Hier 
lag da3 Feld, deilen Benderung ihm Lebens 
beruf dünlte. Ylott geichriebene Skizzen auß 
dem NMeporterleben, die intereflante Einblide 
in den Betrieb der großen amerilanifchen 
Tageszeitungen gewähren und die aud) das 
: Wwahnfinnige Hegen und Jagen nad dem 
Dollar tenngeichnen, bilden daher einen großen 
Zeil ded vorliegenden dritten Bandes. ALS 
Abichluß feiner amerilanishen Erlebniffe er- 
fheint aber wieder ein echtes Lausbubenftüd, 
in da8 fih der Berfaffer Hals über Kopf 
ftürgte. Wie ein Operettenmotiv mutet diefer 
Flibuftiergug nad) Venezuela an. Richt die 
äußeren Gejhehniffe find e® jedoch, die den 
Bert der Nofenihen Lausbubenbücder be» 
Dingen, fondern das friſche unbekümmerte Ar⸗ 
beiten, das geſchildert wird, und die Freude 
darüũber, die aus jeder Zeile ſprüht, das iſt 
das beſte am Buche. Sch. 


535 





Theologie 


Das don Yriedrig Michael Schiele und 
Leopold Ziernad unter Milwirtung bon 
Hermann Gunlel und Otto Scheel heraud- 
gegebene und von einer Meihe belannter Ge 
lehrten redigierte Handwörterbudh „Die Re- 
ligion in Gefhicdte und Gegenwart” er- 
reiht nunmehr mit dem fünften Bande feinen 
Abihluß. Daß mit der Beröffentlidhung 
diefed Werfed eine außerordentlich wertvolle 
Leiftung vollbradht wurde, unterliegt feinem 
Biweifel. Durh Stichproben fonnten wir 
uns überzeugen, daß die einzelnen Iexitalifchen 
Artikel ftreng fahlih und dabei doch gemein» 
verftändlih abgefaßt find. Die ungeheure 
Neichhaltigleit de Anhaltd wird dem WVerfe 
auch außerhalb der in erfter Neihe inter- 
eifierten Fachgelehrien Freunde werben, zumal 
der Verlag (%. ©. 8. Mohr [Paul Giebel! 
in Zübingen) für eine würdige Ausftattung 
gejorgt hat. Der Subffriptionspreis im Be 
trage von 120 Mark für da8 broidierte und 
135 Mark für da8 in Halbfranz gebundene 
Eremplar erliiht mit dem 81. Dezember 
dieſes Jahres. Bom 1. Januar ab tritt der 
erhöhte Ladenprei3 von etwa 120 bzw. 150 
Mark in Kraft. — 


Kinderſpiele 


Von der küaſtleriſchen Bewegung der 
letzten Jahre, die uns die ſchönen Bilder⸗ 
bücher von Kreidolf, Thoma, von Volkmann 
u. a. gebracht haben, konnten auch die Spiele 
profitieren. Eine reihe Auswahl ſteht uns 
da für unfere Kinder heute zu Gebote. Zu 
den guten Firmen auf diefem Gebiete rechnet 
D.Maierd Berlagin#tadensburg. Heuer 
bringt er un® daß ftetd wieder gern gejebene 
„Wettrennen“ in fünftlerifcher Ausftattung zu 
4 Dart. Bon den „Quartetten” feien be« 
fonderd die „Gemälde neuerer Meifter“, mit 
Ramen wie Feuerbad, Uhde, Thoma u. a., 
ſowie das ſehr hübſch ausgeſtattete „geſchicht⸗ 
liche Quartett“ genannt (1,20 bis 1,60 Marf). 
Das „luſtige Bilderlotto“, deſſen ſchone Bilder 
von Lena Bauernfeind entworfen ſind, wird 
in den Kinderſtuben ſtets aufs neue Freude 
erregen und verdient volle Anerkennung 
(2 Marh); kleinen kunſtfertigen Händen wird 
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der Kaſten für das im Fröbelſchen Sinne 
ausgeſtaltete, Modellieren von Papierkörbchen“ 


manche amüſante und anregende Stunde be⸗ 


reiten. 

Ein Hinweis auf die kürzlich erſchienene 
Neubearbeitung des, Illuſtrierten Spiel— 
buchs für Knaben“ von Hermann Wagner, 
das ſeine fünfundzwanzigfte Auflage erlebt, wird 
vielen willkommen ſein (Verlag von Otto 
Spamer in Leipzig). Der Herausgeber, 
Dr. Alexander Lion, bat fi der Mühe unter- 
zogen, den Text den jegt geltenden Gefidhi?- 


puntten im Spiele ber etwa zebnjährigen 
und älteren Knaben anzupaflen. So find 
3 23. die Gelände» und Bfadfinderfpiele fo- 
wie überhaupt alle möglichen Zweige des für 
die NSugend geeigneten Sport® behandelt. 
Belanntlih bietet aber dad Buch noch mehr: 
Anleitung zur Betätigung der Handfertigfeit, 
Übungen und Spiele zur Schärfung de3 
Denten? ufw. Die zweihundertundneungig 
Tertabbildungen und die farbigen Tafeln er» 
höben feinen Wer. 8 Toftet gebunden 
4,50 Matt. Dr. S. 
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Waren in Mecklb. 


am Müritzsee. 
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Auffifche Polenpolitif 
Don George Eleinomw in Berlin- Sriedenau 


n einem feiner legten Mittwohhsaufjäge in der Streuzzeitung bat 
Theodor Schtemann, der Berliner Profefjor für ofteuropäifche 
Geihichte, Kunde von einem Dolument gegeben, das, angeblich 
im franzöfiiden Generaljtab ausgearbeitet, jüngjt in der rujfiichen 





in der unterjucht wurde, welche militärii hen Gründe, die ja die Hauptgrundlage 
des Zweibundes bilden, maßgebend für eine Ausföhnung NRußlands mit 
den Polen fein könnten. Die Denkfchrift fommt zu dem Ergebnis, daß 
ARupland dur eine Berüdfichtigung der polnifhen Wünfche jeine Krieggmadht 


"uam rund 600000 Mann auf Koften Deutfchlands und Vfterreichg verftärken 


fönnte, wobei vorausgejegt wird, daß unjere polniſchen Mannſchaften ſich der 
ruffiihen Armee zur Verfügung ftellen würden. Ohne uns auf eine PBolemit 
mit den Auffafjungen des angeblichen franzöfiihen Generalftäblers einzulaffen, 
mödten wir doc die Aufnahme, die die Denkichrift in Rußland fand, als ein 
Symptom dafür auffafien, daß wieder einmal unverantwortliche Kreife und 
Perjonen an der Arbeit find, dem Gedanken an die Möglichkeit einer ynter- 
vention zugunften der Polen Nahrung zu geben, ein Phantom, das wie fein 
anderes dazu beigetragen bat, die Bolen politiih auf den Stand nad) 1863 
finfen zu lafjen. Uns fcheint e8 Tediglich angebradt, doch einmal die in der 
rujfiihen Bolenpolitif maßgebenden Gefihtspunfte fennen zu lernen, um daraus 
zu erfennen, wie fi) die franzöfiiden VBorfchläge im Spiegel der politijchen 
Praris zeigen. ES gejchieht hiermit dur Wiedergabe eine8 Auszuges aus 
meiner Arbeit „Die Zuflunft Bolen3“*), deren zweiter Band (Verlag von 
Friedr. Wilh. Grunomw, Leipzig) in einigen Tagen der Offentlichfeit übergeben wird. 


*) Der erite Band erjchien 1908 bei riedr. Wild. Grunow, Leipzig. Preis 8 M., 
gebunden 10 M. 
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Wer nur oberflählih auf die Außerungen der ruffifhen Bolenpolitif 
fieht oder fi) gar auf die faft immer einfeitigen Berichte der Tatholiichen und 
foztaliftifchen Breife verläßt, Tann leicht zu dem Eindrud Tommen, der ruffiiche 
Beamte in den ehemals polnifhen Landesteilen Rußlands wüte ziel- und 
planlos in einem eroberten Gebiete, und hinter dem Chaos von Gejeken, 
Polizeivorjehriften und Gouvernementsbefehlen ftehe Iedigli die Willfür und 
der Eigennug ungetreuer Satrappen. Das eingehende Studium zeigt ein andere3 
Bild.*) 

So wenig die fcharfen Zugriffe auf wirtfchaftlidem Gebiet nad) 1863 
ein blindes Nachewerf darftellten, fo wenig darf man die Saltung der 
ruffifhen Machthaber in politifder Beziehung planlos nennen. Bei allen Miß⸗ 
griffen, jcheinbaren SKonzeffionen, NRobeiten und Zorheiten, die feitens aller 
Snftanzen im Zartum Polen gelegentlih begangen wurden, findet der auf- 
merlfame Beobadter doch zähes und FTonjequente® Zufammenmwirten aller 
Taltoren, um einer großen Idee zum Siege zu verhelfen. Man braudt nur bie 
trodenen, von allem gefühlsmäßigen Beiwer? freien Jahresberichte des Reichsrats 
durchzublättern, um einen Begriff von der eifernen Konfequenz der rujfiichen 
Gefeggebung zu erhalten. Bon der Tätigleit eines Muramjoff in Litauen bis 
zur Einführung des Geridtsftatuts im Zartum und im Südmeltgebiete, gebt, 
wenn fih aud bier und da, Unter- und Nebenftrömungen ftärker in den 
Vordergrund drängen, eine gerade Linie. Geit 1868, das tft, feitbem bie 
ruffifhen Panflawiften eine genaue ethnographifche Grenze zwiichen Polen und 
Auffen feitgeftellt zu haben glaubten, fcheint die Aufgabe der ruffiiden Polen- 
politif zwar näher gefunden, als wie fie Peter der Große angibt, oder wie fie 
ung aus dem Verhalten Aleranders des Eriten Tenntli wird, Doch liegt fie in 
berfelben geraden Linie, die YJwan der Graufame und Peter auf den Weiten 
weifend, beftimmten. Sie tft nur praftiihder erlannt und prägiler umrifjen. 
Man denkt wohl an die Gewinnung der MWeichfelmündung, aber der Gedante 
findet in feiner der gefeglihen Unternehmungen nadhmetsbaren Ausdrud. Ein 
enger, j&heinbar unnational gefaßter Staat3begriff, in dem das Wort „wirt. 
Ihaften" und damit der Begriff „gemeinfame Intereſſen aller Staats- 
angehörigen“ feinen befonderen Wert hat, fcheint die Handlungen des Gefeh- 
geber8 ohne Hintergedanfen und weitere Abfichten zu leiten. 

Damit fteht durhaus in Einklang, wenn der PBanflawismus fowohl in 
feiner moStomitifchen, wie in feiner univerfellen Yorm amtlich belämpft wird. 
Die Annäherung der Polen an andere Slamwenvölfer, befonder8 aud) an die 
Auffen, wird zwar von niemand gejtört, aber auf eine Ausföhnung mit Rom 
gibt man nichts, feit man angefiht3 der dur) Jahrhunderte vertieften Spaltung 


*), Meine Auffaffungen find im Yu felbit genauer begründet und mit allem irgend» 
wie zugängliden Material belegt. Lediglih auß Nüdfiht auf den Naum bleiben die 
zahlreihen Zußnoten hier fort. 
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das Utopie des Gedankens erlannt bat; man begnügt fich mit forreften Be- 
ziehungen zum Batilan. 

Man befhheidet fih nah außen Hin mit der Erhaltung des ARuffentums, 
wo e8 aud nur no) das geringjte Lebenszeichen verrät. Man begnügt fi 
angeblid mit der Rolle des Verteidigers bedrohten nationalen Beftges. Hiermit 
lommen wir an einen Drehpuntt! Hier ift die Stelle der ruffifchen amtlichen 
PBolitil, von der aus betrachtet fie uns doch nicht fo harmlos erjcheinen darf: 
zum mindeften mutet fie uns widerfprucdhsvoll, ja geheimnisvoll an. Wir fehen 
uns plögliid Maßnahmen gegenüber, die in direftem Widerfprudh ftehen, zu 
der im Namen des Staat3begriffs ftehenden Gefebgebung in der Polenfrage 
und wir fehen aus der Defenfive fi) eine recht energifche Dffenfive entwideln. 
Da gilt es fi denn zu erinnern, daß das Zarenreich bi8 auf den heutigen 
Zag in Spannung gehalten wird dur den Kampf, den der alte Kijew- 
Mostauer Glaubensitaat, den Peter der Große dur Schaffung des Heiligiten 
Synod8 glaubte dem modernen Staatsbegriff unterworfen zu haben, gegen jede 
moderne Entwidlung im StaatSleben führte. Im Heiligften Synod lebt biefer 
alte StaatSbegriff bis heute fort, ernitlich gefährdet eigentlich erit im Sabre 
1905, als liberale Rufen zufammen mit einem Teil der orthodoren Geift- 
lichkeit die Einberufung eines Kirchenkonzils forderten und der erjte Nachfolger 
Vobjedonosizews fich bereit erflärt hatte, ein Kirchenkonzil einzuberufen. 

Man fuht die Uniaten zurüd unter die ruffiihde Kirche zu bringen, nadı- 
dem man den polnifchen Bauern überhaupt, aljo auch den unierten, wirtfchaftlich 
gegen die polnifhen Grundherren geftärkt hatte. Weiter fucht das Ruſſen⸗ 
tum mit Mitteln firchlihder Zucht, der Verwaltung und der MWirtfchaft 
von Litauen, Weltrußland und Kleinrußland her, in das dur die Herrichaft 
des Code Napoleon und das Hypothelenftatut in fich gefchloffene Verwaltungs- 
gebiet des Zartums einzudringen und die Abfprengung des fogenannten Cholmer 
Zanded, aber aud die Revolution unter den Ruthenen in Dftgalizien dur) 
geihicdte Agenten vorzubereiten. Die Polenfrage fol für Rußland nad) Möglich- 
feit auf das Heine Gebiet bejähränkft werden, in dem die wirklichen Fatholifchen 
Polen etbnographifch herren! Die Polen als folche Läßt man im Zartum 
noch unbehelligt, jolange fie nicht Propaganda unter der „ruffifchen“ Bevölferung 
treiben oder gegen den ruffiihen Staat und feine Bundesgenoffen der inneren 
und auswärtigen Politif Front machen. Die Verfuche, den polnifchen Katholizismus 
zu entnationalifieren, hat man dem Anfchein nad aufgegeben. 

m der Beihhräntung zeigt fich erſt der Meifter! 

Bringen die bisherigen Erwägungen uns dem PVerftändnis der Motive 
der ruffiihen Polenpolitift etwa8 näher, fo laflen einige Tatfadhen aus ber 
prattifhden Bolitif uns wieder an der Richtigkeit des betretenen Weges zweifeln. 


* * 
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Alerander der Zweite hatte ih die Wirkungen feiner großen Reformen 
von 1861/64 in Rußland anders vorgeftellt, ald wie fie bald offenbar wurden. 
Auch feine Reformen im Zartum hatten zunäcdft unhaltbare Zuftände geichaffen. 
Aufgabe der Bureaufratie war es, diefe Zuftände zu befeitigen, ohne die großen 
Biele der Reform, das ift die endgültige Unterwerfung der Polen unter die 
Macht Rußlands, in Frage zu ftellen. Und nun meldeten fi die Schwierig. 
feiten, die Kämpfe der NReflortS gegeneinander, Uneinigleit, Verlennung der Ab- 
fihten, perjönliche nterefien und das fjchlimmite, die Rüdwirlung aus der 
internationalen Politi._ Das Kirchenreffort betrieb eine Politif, die den Jn- 
ftruftionen der Generalgouverneure birelt entgegenwirkte; Finanz und Zuftiz 
minifterium faßten ihre Aufgaben anders auf, wie das Reſſort des Innern, 
und die oberjten Chefs der Verwaltung, die Generalgouverneure mußten 
foließlih eine in fi) widerfprudßvolle Schaufelpolitif treiben, um ihre eignen 
Snftrultionen mit den lofalen Bedürfniffen in Einklang zu bringen. Das Ge- 
famtbild ift folgendes: e8 wurden gegenüber der aggreifiven Politik des Heiligiten 
Synods die Augen gejhloffen, jolange e8 ging, — die unrubige Mafje des 
Bollsganzen wurde durch drafonifche, nur durch Beftechlichleit gemilberte Polizei- 
vorfhriften im Zaume gehalten, und nur die Einflußreichen, die fi den 
regierenden Beamten friedlicd näherten, wurden verhätichelt und bevorzugt. Mit 
Zuderbrot und Peitihe wurden die erwerbstücdhtigen Kreife zu loyalen Unter- 
tanen de8 Zaren gemadt. Die wilde Agitation der Moslowiter wirkte zwar 
hie und da fhon in den unteren Organen, doch befchränfte fie fi vorläufig 
darauf, Beamte beranzubilden, die nad) dem Tode Alerander8 des Zweiten 
und nad dem Fortgange Albedinstis als Gefolgichaft des Generalgouverneurs 
Gurlo im Zartum erjcheinen würden. 

Menn die politiihen Fortichritte des rufftihen Staates in Polen dennoch 
nit dem wirtichaftliden Auffhwung, den die Polen unter Alerander3 des 
Zweiten Regierung genommen batten, entipradden, jo waren daran die inner- 
politifhen Zuftände im ruffiihen Reich und feine internationale Lage fchuld, 
die. gemeinfam ein zielficheres Wirken der ruffiihen Bureaufratie Lähmten. 

Seit der Bauernbefreiung Tämpften in Rußland zwei Richtungen 
um die Anerfennung: die Großgrundbefiter fuchten die fie fchwer belaftenden 
wirtfehaftliden Folgen der Bauerngefege von 1861 nad Dtöglichkeit 
im eigenen Snterefje zu mildern; die gebildeten Stäbter ftrebten eine weitere 
Anerlennung der liberalen Ideen in der Gefehgebung an. Ben Anfordernifjen 
beider Richtungen waren weder der Regierungsapparat noch die Intelligenz der 
Provinzialbeamten gemachjfen. Biß zur Mitte der 1870er Jahre war die groß- 
agrarifhe Reaktion auf der ganzen Linie fiegreich vorgedrungen. Die Leiter 
der Staatswirtihaft mußten nämli je länger um fo mehr erlennen, daß 
die Bauernreform, unpraktifh durchgeführt, die Staatsmwirtfchaft weit über das 
Können des Staates belaftete, ohne als Äquivalent fofort dem frei gewordenen 
Bauern ein erhöhtes Daß von Leiftungsfähigkeit geben zu Tönnen. Die Bureau- 


QAuffifhe Polenpolitit 541 


fratie, deren VBorbildung mit den gefteigerten Anforderungen ber Reformgejeh- 
gebung nicht gleichen Schritt gehalten hatte, befand fich infolgebeflen aus den 
angebeuteten wirtfehaftlihen Gründen vielfadh in Übereinftimmung mit den 
Sroßgrundbefitern. Da man e8 aber nicht wagte, au wohl praftifch nicht 
mehr fonnte, am Gejeb vom 19. Februar 1861 durch geeignete Ausführungs- 
beitimmungen zu rütteln, fuchte man fi zu helfen dur Einfchränkung der 
politiiden Freiheiten und bradte die Maffe der Bauern auf Ummegen durd) 
PVolizeivorfehriften unter die Dberhoheit des Gutsadel3 zurüd. Die Ummege 
aber Tonnten die nicht bäuerliche Bevölferung nicht unberührt laffen; fie führten 
über alle jene Neubildungen, die feitens der Liberalen in Stadt und Land als 
Borftufe für ein verfaffungsmäßiges Dafein in Rußland betrachtet wurden: 
über das Sjemftwoftatut, das Gerichtsftatut, die Prebfreiheit ufm. Infolge- 
defien wurden durch die Neuerungen nicht die Bauern allein betroffen, fondern, 
und zwar am fehwerften, auch die gebildeten und liberal denlenden Kreife. 

Die Reaktion Tonnte daneben um fo leichter gegen die Freiheiten der 
Neformepodhe wirken, als ihre Träger mit Net auf die fehweren nationalen 
Gefahren binmeifen fonnten, denen ein geihmwächtes Rußland angeſichts der 
Veränderungen in Weit- und Mitteleuropa mehr und mehr ausgejeht mar. 

Se länger, um fo mehr fanden bie fogenannten Sonjervativen bei den 
Leitern der Regierung Anklang — hauptfächlich, weil fie es’verftanden, nationale 
Motive als für ihre Anfhauung maßgebend voranzuftellen. 

Den Ausgangspuntt der nationalen Motive bildet der polnifhe Auffitand 
von 1863/64. 

Am 21. April 1865 fchrieb der Freund Mleranders des Zweiten Fürft 
MWiafemffi in fein Tagebuh: „Geftern befuchte ich den in Ungnade gefallenen 
Konftituttonaliften Drlom-Dawydom ... . Hier herrfcht in den Köpfen eben fold) ein 
Mirrwarr (eralasch, wörtlich = Unfinn) wie in der Witterung .... Aus der 
Unterhaltung hörst du allgemeine Unzufriedenheit; doch bei jedem von feinem 
befonderen Gefichtspunft aus, infolgedeffen wäre e8 auch unmöglid, die Ideen 
zufammenzuführen; jeder will nicht das, was der andere fordert. Übertreibungen, 
Jähzorn, Dellamationen machen jede Unterhaltung für den unerträglid), der 
nicht vom allgemeinen Fieber angeftedt ift.” Am 23 April ift Wjafemjli bei 
der PBrinzeffin von Oldenburg und bei der Grokfürftin Katharina Michailowna, 
tags darauf beim Fürften Mefchticherfli. Er Mmüpft an diefe Befuchhe folgende 
Bemerkung: „. . . Man Hört bier foldhe plumpen Reden und rohe Anjichten, 
dag ich wie Kutufom verfahren möchte, ..... die Leute an den Puls faflen... 
und fie fragen: bift du Fran, mein Täubchen?.... und alles da$ infolge von 
Gehirnentzündung durch) einen rafenden Patriotismus. Sie fpredhen von 
ruffifcher Demut, von ruffifcher Frömmigkeit, und doch verwandelt fi) biefe 
Baterlandsliebe in Haß gegen alles, was nit ruffiih ift, und gegen alles, 
was nicht im Einklang fteht mit dem Menfchenfrefjer- Katehismus diefer politiichen 
und engherzigen Geltierer.” 
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Das war zu derfelben Zeit nad) dem polnifhen Aufftande, von der ein 
alter Sozialift fchreibt: „Der Bürgerkrieg von 1863 in Polen hatte eine 
revolutionierende Wirkung auf die ruffiihe Gefelihaft... Menſchen, die 
prinzipiell jeder Nation das Recht auf Tulturelle Selbitbeftimmung zutrauten, 
verloren fich felbft, al8 der Bürgerkrieg zwifhen zwei verwandten Nationen 
begann; die Polen zi unterftügen galt ihnen unvereinbar mit den Gefühlen 
des PBatriotismus, und deshalb traten die meiften von ihnen auf die Seite der 
Regierung. Katlow, ber den Augenblid vorzüglich nubte und die ruffiihe Fahne 
entrollte, gelang es, viele Wanfelmültige in den Neben der Realtion zu 
fangen.” 

Der Aufftand vernichtete mit einem Schlage und für lange Zeit den Einfluß 
der Petersburger liberalen Gruppen auf die Bureaufratie und ftempelte die 
Miedervereinigung der Uniaten mit der ortbodoren Stirhe ebenjo zu einer 
nationalen Notwendigkeit wie die Kuebelung der Prefje. Graf Dimitri Zolftoj 
fam zur Macht und damit feine Anfichten über die nationalen Aufgaben der 
ruffilch- orthodoren Kirche zur Anerlennung. Bis zum Sabre 1873 waren alle 
diefe reaftionären Einflüffe fo ftark geworden, daß die Regierung mit einer 
erneuten Verfolgung ber Selten, der Kleinruffen, Deutfchen, der Selbfiverwaltung 
und Schulen und damit zufammenhängend des gedrudten Wortes beginnen 
fonnte. Einzig geftügt auf einige hundert Großgrundbefiter nahm die orthodore 
Bureaufratie den Kampf gegen fämtlide Untertanen des Gelbjtherrichers auf. 

immerhin war man Mug genug, zu verftehen, daß man die beiden nädhft 
dem Rufientum jelbft für das ruffiihe Staatsganze mwicdhtigften Nationalitäten, 
Deutfhe und Polen, nicht zu gleicher Zeit belämpfen durfte, ohne das Neid 
in no fchwerere, vieleiht gar mit internationalen Krifen verbundene Ber- 
widlungen zu werfen. Und hierin finden wir den Schlüfjel für zwei Erichel- 
nungen: für die öffentliche Zurüdmeifung der Sfamarinfhen Agitation gegen 
das Deutfhtum und für die Zurüdmeifung des Panflavismus als einer politiichen 
Gefahr durch Alerander den Zweiten. Die Deutfchen waren immer nod) Die 
Zuverläffigeren neben den Polen, und die internationale Lage ließ es taftifch 
rihtiger erfcheinen, erjt mit den Polen aufzuräumen; die endgültige Unter- 
werfung der Deutfchen fonnte man einer fpäteren Generation überlafjen, wenn 
fie durch ihre Tätigkeit al3 Beamte den Haß des gefamten NRuffenvolfes auf 
fich gezogen haben würden. Der Kampf gegen die Polen im Königreih war 
auh im gegebenen Nugenblid Ieichter al$ gegen die Deutichen, weil er fid) 
anfnüpfen ließ an die Maknahmen im Weftgebiet, in Litauen, Weikrußland, 
Molhynien und Popdolien. 

Ssmmerbin mußte man im Zartum vorfidtig auftreten, um nidht auch dort 
eine Sntereffengemeinjchaft zwifchen den verjchiedenen Vollsfreifen eintreten zu 
laffen, wie fie in den ruffiihen Gouvernement$ zwifchen der jtudierenden Jugend, 
der Arbeiterfchaft und den gebildeten Streifen in Stadt und Yand immer deutlicher 
zutage trat. 
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Krapotfin, der befannte Anardjiit, bereitete fchon im Aahre 1872 einen 
Arbeiteraufftand vor, da nad feiner Auffaffung ein Krieg zmifchen Deutfchland 
und Rußland unvermeidlich war. Die Sjemftwoleute und Stabtliberalen aber 
bofften no, daß Alerander ihnen eine Vollsvertretung zubilligen werde. 

‚snmitten diefer Stimmungen und PBerhältniffe wandte fih der Zar ge- 
legentlih eines Aufenthaltes in Mostau an den Adel und forderte ihn auf, 
der Xradition entiprechend, auch in diefer fchweren Zeit die Stüge des Thrones 
zu fein. Alerander der Zweite nannte fi ein Mitglied des Mosfauer Adels 
und fagte, der Adel bilde die ftärkite Stüge des Thrones, und Gott gebe, daß 
dieje Stüge niemals wanfen möchte. Die ruffifchen Liberalen und ganz befonders 
aud) der Gelehrtenfreis um den „MWjeftnif Jewropy”, Mmüpften daran die weitelt« 
gehenden Hoffnungen bezüglich Berufung wenigftens des Adels zu gefehgebender 
Arbeit. Die Nadilalen und Föbderaliften fahen darin nur eine neue Gefahr, 
und Dragomanom, der Kleinruffe, hat joldem Bangen beredten Ausdrud verliehen. - 
Dragomanows Deflamationen nubten aber ebenfowenig wie die Warnungen 
Wiafemjlis, die Tiefe der ruffifchen Begeifterung nicht zu überfchäen. Der 
Zar-Befreier führte die xuffifhe Armee auf den Ballan, um die flamwifchen 
Brüder dem Türlenjoch zu entziehen. Man glaubte allgemein, nunmehr würden, 
wie nad dem Krimfriege, wieder völfifhe Gefihtspunfte in den Vordergrund 
rüden. Rie Sjemftwo organifierten opferfreudig das Verpflegungsmwejen und 
den Samariterdienjt. Die Reihen der Narodnili lichteten fich, weil zahlreiche 
Studenten als Kriegsfreiwillige zu den Negimentern ftrömten. Mller innere 
Streit hörte auf, weil die Gebildeten aller Stände feft davon überzeugt waren, 
daß ein Zar, der unter dem Lofungswort der Befreiung eines Brudervolfes in 
den Krieg 309g, auch die berechtigten Forderungen der eigenen Völker nicht mehr 
unberüdfichtigt Iajjen würde. 

Der Krieg ging zu Ende — fiegreih nach fchmeren Opfern, und nachdem 
er die Erkenntnis gemwedt hatte, wie morjh das ruffiihe DVermaltungsiyften 
war. Die Hoffnungen der Liberalen wurden aber nicht nur nicht erfüllt, fondern 
die Reaftion, die aus der Kriegsftimmung heraus neue moralifche Kräfte gejchöpft 
hatte, jebte mit verfchärfter Macht ein. Die Narodnili, die vorher auf den 
Zerror verzichtet hatten, fahen nunmehr im Meuchelmord das einzige Mittel, 
um die Selbjtberrfchaft zu erichüttern. Viele Liberale gaben ihnen recht, und 
e3 gab einen Augenblid, nah dem Nihiliftenlongreß zu Lipegf im Jahre 1879, 
in dem die radilale Sjemftmopartei entfchloffen war, mit den Xerroriften zu 
paftieren, fofern diefe auf den Saifermorb verzichteten. 

Der Zar feinerjeitS wurde über die Stimmung im Lande falfh unter- 
rihtet. Er hoffte, daß die gebildete ruffiihe Gefelihaft gegen das nicht$- 
würdige Treiben der Sozialrevolutionäre auftreten würde, fobald man fie denn 
Abgrund gegenüberftellte, in den die Nihiliften das Neich trieben. Synfolge- 
deffen orbnete er vollite UOffentlichfeit der Gerichtsverhandlungen gegen die 
Nevolutionäre an. Xie Anficht erwies fih als falld. Ter rufjiiche Richter, 
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herangebildet in der Zeit der liberalen Ära von 1861 bis 1864 und verbittert 
dur) die immer fhärfer wirkende Reaktion, vermochte in den Zerroriften feine 
Verbrecher zu jehen, jondern lediglich Opfer der herrfchenden Regierungsprinzipien. 
Das Bublitum, Studenten, vielfah Söhne des höchften Adels, applaudierte in 
ben öffentlichen Situngen dem Freifprud) eines politifhen Mörders und beleidigte 
Richter und Gefchmorene in gröbfter Weife, die in dem politifhen Morb nur 
das gemeine Verbredden erfennen Tonnten, und fo wandte man fi} auch mit 
um jo befjerem Gemifjen an die bewährten Grundlagen des Ruffentums, an die 
Drthodorie „.. il vous manque quelque chose, c’est le pravoslavie‘“ hatte 
Wiafemfli an Neffelrode geichrieben! Das waren ganz allgemein die Gründe 
aus der inneren Bolitil, die die ruffiiche Regierung zwangen, fi im Zartum 
Polen — mo inzwifhen nad) dem Zuftandelommen eines Bündniffes zwifchen 
der ‚„Narodnaja Wolja’ und dem (polnifchen) „Proletariat‘‘ der Terror gleich- 
fall3 al$ Kampfmittel der Soztaliften anerfannt ward — nad) Bundesgenofjen 
umzufeben, und fie bediente fih dazu der Petersburger Liberalen, die fich feit 
dem Sabre 1866 einen Mittelpunlt in der Monatsſchrift „Wijeſtnik Jewropy“ 
geihaffen hatten. Xshr Vertreter war der befannte, weit und breit geichäßte 
Redtsanwalt W. D. Spaffowicz (den intereffanten Lebenslauf diefes für bie 
gefamte Polenfrage bedeutenden Dtannes . Zukunft Polens Bd. II Kapitel X.) 


* * 
* 


In einem autokratiſch regierten Lande ſpielt die Auffaſſung bes Selbft- 
herrſchers, der doch die Richtung der Geſamtpolitik angeben ſollte, für jedes 
politiſche Problem eine beſonders ſchwerwiegende Rolle, und dieſe wird um ſo 
gewichtiger, je eigenartiger die Perſönlichkeit des Selbſtherrſchers iſt. Von dem 
Charakter des Zarbefreiers haben uns die Hiſtoriker noch keine abgeſchloſſene 
Meinung gegeben: hochfliegender Ehrgeiz und Idealismus kämpften in ihm um 
die Vorherrſchaft, während er von dynaſtiſchen und nationalen Stimmungen 
hin und her gezerrt wurde. Seine Politik iſt nach innen und außen unklar, 
vollzieht ſich ruckweiſe, ſprunghaft. Was davon auf das perſönliche Konto des 
Zaren zu ſetzen iſt, was ſich aus den Umſtänden, aus den Abhängigkeiten 
erklärt, kann hier nicht im einzelnen unterſucht werden. 

Nur einige Worte über die Perſönlichkeit des Zaren ſeien hier eingeflochten. 
In der Zeit der großen Reformen ſteht Alexander der Zweite vor uns als der 
weitblickende Herrſcher, der, nachdem er fich einmal von der Unhaltbarkeit der 
von feinem Vater überkommenen Zuſtände überzeugt hatte, tief einſchneidend 
zugriff: als Selbſtherrſcher. Der Gedanke, daß jede ſtaatliche Initiative nur 
von ihm ausgehen könnte, beherrſcht ſein Weſen, und die Auffaſſung, daß jede 
Anregung, die nicht von ihm ſelbſt ausging, einen Angriff auf ſeine ſelbſtherr⸗ 
lichen Rechte bedeute, hat ſeinen ſämtlichen Regierungshandlungen den Stempel 
aufgedrückt. Der Zarbefreier iſt zugleich ein Radikaler und ein Zauderer 
geweſen; ein Radikaler, wenn es galt, einen einmal aufgegriffenen Plan der 
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öffentlichen Behandlung zu überweifen, ein Zauberer, mo er begangene Fehler 
verbeflern, Maßnahmen den praltiihen Bedürfniffen anpafjen folte.. Cr 
braufte leicht auf*), glaubte aber, in der Aufregung geäußerte Anfichten nicht 
öffentlich modifizieren zu dürfen. Solche Auffaffungen von feiner Stellung als 
Selbftherriher wurden getragen von einer perfönlihen QTreue, wie fie die Ge- 
Ihichte jelten zeigt. Sie fommt zum Ausdrud ebenfo in feinem Verhältnis zu 
feinem Obeim, dem Könige von Preußen, wie zu feinen Beamten und den nicht 
ebenbürtigen Sreunden feines Haufes. Aus diefer Grundanlage feines Charakters 
erflärt fih häufig feine Stellungnahme zu den Folgen feiner eigenen Werke, zu 
den notwendigen, im voraus erfennbaren Folgeerjcheinungen feiner rabdilalen 
Neformen. Wie er feine Freunde nicht mechfelte, fo hielt er feit an feinen 
Ratgebern, oft genug zum Schaden feiner eigenen Politi. Das Verhalten 
Dfterreihs im Krimkriege hat ihn als eine tiefe Undankbarkeit gegen fein Haus 
perjönli verlegt. Die Polen nennt er undanfbar, weil fie die ihnen auf- 
genötigten Segnungen des Wielopolffiihen Regimes nicht annahmen, obmohl 
Do der Marquis nirgends in der Warfchauer Gefelihaft namhaften Anhang 
Datte; und doc hätte größere Standhaftigfeit bei der Verfolgung der Abfichten 
wahrjeinlid aud) die Polen von 1863 zur Unterwerfung unter den zarifchen 
Willen und unter ihr eigenes Glüd gezwungen! Die fozialen und liberalen 
Neformer feines Landes identifiziert Mlerander aber ohne Umfchmweife mit ber 
internationalen Revolution und bezeichnet fie al8 gemeine Verbredher, ohne zu 
bedenten, daß e8 doch Gejchwifter feines eigenen radilalen Geiftes find, die mit 
ihm in der nilolaitifhen Epoche aufgewahfen waren. Bei foldher Geiites- 
verfafjung fanden jene Stimmen um fo leichter Widerhall in ihm, die ben 
zariihen Abjolutismus als etwas ruffiich » völfifches, als einen untrennbaren 
Zeil mostowitiiher Kultur binftellten, von der er, der Zar, nicht abgehen dürfe. 
Sole mehr gefühlsmäßige Hingabe an das Mostomwitertum hat den Zaren in 
den Srieg zur Befreiung der Balfanflamen getrieben, hat ihn danach verkeitet, 
fid jener heiligen Schar anzuvertrauen, die fih anmaßte, ihn vor den Attentaten 
der Narodnaja Wolja [hüten zu wollen, mährend doch ruffifhe Richter die 
Revolutionäre freilprahen und ruffiihe Edelleute foldem %reifpruh Beifall 
Hatjehten, bat ihn aber au) — und daS ift der fpringende Punkt — in Gegenfaß 
zu den eigenen modernen Staatsideen gebracht und hat die Macht des Tirchlichen 
Staatsgedantens, den der Minifter Zolftoj jo nacdhbrüdlich vertrat, neu erftarlen 
loffen. Selundärer Art find die rein perfönlicden Momente, wenn fie audy die 
Wirkfamleit der Reaktion verftärkten. Nach dem Attentatsverfudh von 1878 war 
Alerander einer fchweren, alle Entihlußfraft hemmenden Nervofität unterworfen. 


*), Die Sroßfürften SKonftantin und Dmitri Konftantinowitid zum Senator W. P. 
Beiobrafow am 8./20. November 1884: „Der veritorbene Kaifer war fchredli aufbraufend, 
während fi der jegige (Alerander der Dritte) lange ärgert, brummt und quängelt und 
nicht leicht vergißt.” us dem Tagebuch ded Senator? W. B. Belobrafow, Byloje, Sep» 
tember 1907, ©. 18. 
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„gar und Zarin,” fehreibt Walujew in feinem Zagebud am 3./15. Juni 1879, 
„binterließen mir einen fehweren Eindrud. Der Kaifer fieht abgeipannt aus 
und fpracdh felbjt von nervöfer Erregung, die er fi zwinge zu verbergen. In 
einer Epoche, wo ihm Kraft nottut, Tann man fih augenfcheinlih auf ihn nicht 
verlaffen. .. .“ Und von der Raiferin fügt er hinzu: „... e8 feheint, als fpiele 
jemand eine ihm fremde Rolle. Sie tft in dem gegebenen Zeitraum mehr 
gealtert als er.... Dan fühlt, daß der Boden mwanlt, daß dem Gebäude der 
Zufammenjturz droht, doch die Befucher fheinen davon nicht3 zu bemerken, — 
die Hausherren aber fühlen traurig das Unglüd, doch verbergen fie die innere 
Beforgnis. .. .*)” Aus den bisher der Dffentlichkeit zugänglichen Berichten über 
die „Lonftitutionellen Verfuche” Aleranders des Zweiten läßt fi allein ein 
fares Bild von feiner politiichen Auffaffung nicht gewinnen. in Rußland und 
bei den Polen überwiegt die Auffafjung, als fei er lediglih durdh den Einfluß 
Kaifer Wilhelms zu feiner realtionären Haltung gelommen. Doc ein Beweis 
für die Richtigkeit folder Auffaffungen ift mir troß eifrigen Sudens nod) 
nirgends zu Geficht gelommen, und ich Halte demgegenüber an der Auffafjung 
feit: die ruffifhen Einflüffe, die den Zaren nad dem polnifden Auf- 
ftande von 1863 immer ftärfer binderten, das Neformwert Tonjequent fortzu- 
fegen, find es aud, die ihn binderten, die Vorjchläge von Walujem (1863), 
des Gropfürften Konftantin Nilolajewitih (1866), Schuwalows (1874) und 
wiederum MWalujew3 (1879/80) und Lorig-Meliloms (1880) für den Übergang 
zum lonftitutionellen Syftem ernfthaft und nahdrüdlich zu betreiben. Er hörte 
die Vorihläge zwar an, fehte ihnen auch feinen offenen Widerftand entgegen, 
aber er laufchte Doch nur auf das, was der Feitigung der Selbftherridhaft galt, 
und dazu gehörte auch die Bewertung der orthodoren Kirche. 


* %* 
% 


Wie ftellte fih nun Alerander der Zweite zu den Polen? Folgte er irgend» 
welchen perfönlihen Sympathien? Datte er beftimmte politifehe Neigungen und 
weit ausfhhauende Pläne mit den Polen? Stand der Zar tatfächlich, wie 
von Panflamiften behauptet wird, unter dem Einfluß polnifcher Intriganten, 
ähnlih wie Alerander der Erfte unter dem Gzartoryffis ftand? MWirkten in 
ihm Gedanken, wie fie Laharpe einft feinem DObeim zuflüfterte, daß er fich der 
Polen und BVeutihen bedienen follte, um da3 Auffenvolf zu regieren? Solder 
Auffaffung würden die Worte widerfprechen, die er im November 1871 an 
Baron Langenau, den öfterreihiichen Gefandten am Petersburger Hofe, richtete: 
„Sie fehen das Bild meines Onkels (Aleranders des Eriten), der gewiß alles, 
was er nur vermodte, für die Polen tat, und wie undanfbar waren fie 
dennod) |“ 


*) Bitiert in Byloje, Heft 12 don 1906, S. 265. 
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Für die Gefinnung des Zarbefreier8 den Polen gegenüber gewinnen wir 
einige Anhaltspunlte aus den Erfahrungen, die er perfönlich mit den Polen 
gemadt hat, und aus feinem Verhalten in den Fragen der großen PBolitil. Die 
Bolen waren es, die ihn durd ihren Aufftand im ahre 1863 gehindert hatten, 
Rupland mit allen den Reformen und deren fyftematiihdem Ausbau zu beglüden, 
die er ins Auge gefaßt hatte. Ein Pole, Berezowfli, war es, der im Jahre 
1867 gelegentlich feines Bejuches der Weltausftellung zu Paris auf ihn f&hoß. 
‘m Sabre 1870/71 waren es wieder Polen, die Frankreich Hinderten, gejchlofjen 
gegen den beutfchen Feind zu ftehen, deflen beifpiellofe Siege Alerander den 
Zweiten tief innerlich beunruhigten. (Bismard.) Stand do an der Spibe 
der Kommune ein Träger desfelben Namens, der einit den Begründer ber 
polnischen Legion zierte, Dombromffi! 

Alerander hatte aus den erwähnten Vorgängen gelernt, die Polen als 
Zräger der internationalen Revolution zu betrachten, gegen die er im nnern 
die orthodore Kirche als YBundesgenofjen fand, während er von außen die 
beiden beutichen Saiferftaaten zu Hilfe rief. Unterm 3. uni 1871 meldete 
der deutiche Gefandte am Petersburger Hofe, Prinz Neuß, nad Berlin, „SKaifer 
Alerander habe ihn an diefem Tage gefagt, daß er mit Kaifer Wilhelm und 
Bismard die Frage zu befprechen beabfichtige, was zu tun fei, um Sicherheit 
vor der Gefahr zu gewinnen, mit der die Sogialiiten und namentlich) die 
internationalen die europäifhen Monardhien bedrohten. Nach feiner Meinung 
müßten alle Regierungen Europas unter ih folidariih fein und fih gegen- 
feitig zur Bekämpfung diefes Yeindes unterjtügen. Der Staifer will durd) feinen 
Juſtizminiſter eine Denkichrift ausarbeiten laffen, in der befonders der Nachweis 
geführt werden fol, daß die Mitglieder diefer Genofjenfhaft von Sozialiften 
nicht wie politifche, fondern wie gemeine DVerbredher zu behandeln feien.“ Die 
Zatiadhe, daß der Aufruf zur Sogzialiftenverfolgung von Alerander ausging, 
fpriht dafür, daß nit König Wilhelm für die realtionären Auffaffungen 
Aleranders verantwortlich zu machen ift. Bismard hatte den großen Kampf 
gegen die Soztaliften viel fpäter aufgenommen al® Alerander, wenn er aud 
aus Gründen der Sicherheit Deutichlands das AZuftandefommen des Dreifaijer- 
bündnifjes eifrig betrieb. 

Nun fällt uns auf, daß derfelbe Zar, der bier die Mächte zum Kampf 
gegen die internationale und damit gegen die revolutionären ‘Bolen auffordert, 
gegen die Polen des eignen Landes ein Durhaus mildes Negiment vertritt und mit 
feinen Maßnahmen bis ans Lebensende tmmer mild bleibt. Someit fi) perfönliche 
Eingriffe des Zaren in die Polenfrage bemerkbar machen, 3. B. bei der Be- 
fegung von Ämtern, tritt größte Aüdfichtnahme zutage. Wo Brutalitäten 
geihehen, wie in der Behandlung der Uniaten, ermweift fi der Zar als 
unbeteiligt, ja unorientiert. ALS es im Jahre 1880 zmwilhen dem Warjchauer 
Generalgouverneur Graf Kobebue und der Zentralbehörde wegen Zuftändigfeit 
des Gerichts gegenüber einhundertfiebenunddreißig polnischen Sogialiften zum 
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Konflilt fommt und Kobebue gegen Anmendung des Kriegsgerihts proteftirt, 
tritt der Zar, entgegen einem früher erlaffenen Gefeb, auf feine Seite, woburd 
von vornherein mehreren Angellagten das Leben gefihert ift*)., Der Zar 
fördert gegen Ende feiner Regierungszeit augenjheinlihd alle Annäherungs- 
beitrebungen, woher fie auch) fommen; er läßt die Generalgouverneure fidh in 
Warfhau um die Gunft des polnifchen Adels und des polnifh-jüdifchen Groß- 
tapital8 bewerben; einen einflußreihen Dann wie Ludwil Gorsli fucht er auS- 
zuzeichnen; „Nuffen polnifher Kultur,” wie Spaffomwicz, die zehn Jahre früher 
ausgemwiefen worden waren, fonnten, wenn aud) unter ftrenger Beauffihtigung, 
zwiihen Polen und Ruffen wirkten. Alfo, felbit ein gewifle® Maß von PBan- 
flawismus wurde im Rahmen der Polenfrage geduldet. Der Zar unterfchied 
zwifchen den Parteien der Ordnung, die fi unter der Flagge des „trojloyalizm“ **) 
fammelten, und denen des Aufruhr, wobei ihm die erfteren recht entgegen- 
famen, da fie jomohl in Kralau wie in Warfhau die dem Zaren verftänd- 
lichen Ideen WielopolffiS guthießen und für fie Propaganda madten. Tat» 
fählih wurde nur das offen revolutionäre Polentum fcharf belämpft, in welcher 
Torm es auch auftreten mochte; die friedliche nationalpolnifde Propaganda, 
die heimlich, wenn aud) für die Generalgouverneure fihtbar genug, den inneren 
Aufbau der Nation betrieb, blieb unbehelligt***). Das Wort: Schu des 
Kapitals, Schub jeder gemerblichen Betätigung! Hatte daneben einen realen 
Sinn, der da8 DVertrauen des ausländifchen Kapitals beilchte. 

Die prinzipielle Haltung Alerander3 der Revolution gegenüber hatte das 
Angenehme für feine fonftige Politit, daß fie fi) in Übereinftimmung mit der 
ber beiden anderen Saifer befand. Denn ganz abgefehen davon, daß fie die 
Grundlage für das Dreilaiferbündnis bildete, Tieß fie dem Zaren freie Hand, 
fi mit dem friedlichen Teil der Bolen nach feinem Gefhmad und wie e8 dem 
Nuben feines Reiches entipradh, abzufinden, ohne dadurch gleih das Mibtrauen 
Kaifer Wilhelms und Bismards befonders zu reizen. Gab es doch genug 
Volen, die fih nad den Drgien der Parifer Kommune von den roten Emi«- 
granten losfagten und die, wie Fürft ECzartoryfli, offen für einen Anflug an 
Rußland eintraten; felbjt Graf Ladislam Plater will nihts von einer Soli- 
darität mit den Roten wiffen. Dagegen machte die polnifche Emigration „leb- 
bafte Anftrengungen zur Ausföhnung mit Rußland“. Prinz Reuß berichtete 
unter dem 17. März 1872 an Bismard: „Nicht nur find es Berichte der 
ruffiihen Gefandten in den verfchiedenften Ländern, fondern auch die General» 
gouverneure von Wilna, Warihau, Kijem und Obdefla berichten in Ddiejem 


”) Ula® vom 8./14. April 1880. 
**) Siehe Zukunft Polen? Bd. II ©. 67: „trojloyalizm* ift LZoyalität der einzelnen 
VBolen der jeweiligen Teilunggmadt gegenüber. 
"*) Yuch diefe Stellungnahme fpridt gegen bie Stärke preußifher Einflüffe, — fie 
fhien dem Zaren lediglid ein Gebot der Notwendigkeit gegenüber der innerpolitiihen Lage 
Rußlands. 
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Sinne..." Freilich, der Kaifer will offiztel nichts mit ihnen zu tun haben: 
„Auf Befehl des Kaifers find die beftimmteften Inftruftionen an die Taiferlichen 
Beamten ergangen, fi) auf nicht3 einzuluffen, was wie eine Negoziation mit 
der Emigration ausfehen lönnte. Die Taiferliche Regierung fünne mit lebterer 
unter feinen Umjtänden unterhandeln.” 

Nicht ohne Einfluß auf die Behandlung der Polen tft fchlieklich Aleranders 
prinzipielle Abneigung gegen den Banflawismus geblieben, der ihm in jenen 
Außerungen verdächtig war, mit denen er fi) gegen die beften Stügen feines 
hrones, gegen den baltifhen Adel richtete und des Zaren nädjite Umgebung 
verbädhtigte. Seine NRegierungSorgane wies der Zar an, es folle „überall auf 
das entichiedenfte ausgefprochen werden, daß die Faiferliche Regierung vom Pan⸗ 
flawismus nichts willen wolle, vielmehr in diefen been eine der größten Ge- 
fahren für Rußland erblide. Seine Majeftät der Kaifer fcheint an diefer Anficht 
unerfhütterlich feitzuhalten.” Sfamarin konnte auch tatjächlich feine Pampblete 
gegen die Deutichen der Dftfeeprovinzen nur im Auslande veröffentlichen. 

. Daneben mögen aud) rein ariftofratifche Gefitspunfte maßgebend gewejen 
fein, die gefördert wurden von Beobachtungen bei dem öfterreichiihen und 
preußifhen Nachbarn: die Stellung der Familie Radzimill zum Könige von 
Preußen; die Ausnugung der Polen durch den döfterreihifhen Minifter Grafen 
Beuft, der fich nicht fcheute, Julian Slaczlo, den früheren Sekretär des Polen- 
führer Fürften Czartoryffi, al Hofrat in das Auswärtige Amt zu berufen. 

Jedenfalls ſcheint die Auffafjung nicht unridhtig, wonach Alerander ber 
Zweite glaubte, er könne in dem polnifchen Adel eine Stüge gegen die rote 
internationale finden, wie fie ihm fchon der baltifhe gewährte. Der ruffiiche 
Adel hatte Doch verjagt, fomweit er fich nicht zu einem gemäßigten Liberalismus 
befannte, und diefer liberale Adel ftand den Polen als Träger weitlicher Kultur 
fowohl wie hinfichtlich ariftofratifchen Empfindens fympathifch/gegenüber. Männer, 
wie Fürft Wijafemffi, waren feine Demokraten. So gewinnt es den Anfjchein, 
daß der Zar fich bei der Einridtung einer oligardiichen Standesvertretung, die 
durch feinen Tod vereitelt wurde, au) des polnifchen Adels auf gleicher Stufe 
mit dem ruffifhen bedienen wollte. Soldhe Gedantengänge finden fih aud in 
den Motiven zum Abiehluß des Drei-Kaifer-Bündniffes, deffen Tendenz ja 
durdaus in der Abwehr der Demokratie und der Revolution lag. Für unfere 
Auffaffung Ipricegt auch die Haltung des Zaren gegenüber dem römifch-Tatholifchen 
Klerus, na) dem Berliner Kongreß und nad) feiner Erfenntnis, daß das Drei- 
Kaifer- Bündnis praltifch nicht mehr eriftiere, wenn auch die Fiktion von feinem 
Beitande noch bi8 1886 aufrecht erhalten wurde. in ihrer ganzen Berföhnlichkeit 
tritt des Zaren Haltung durch die Ernennung feines perfönlichen Freundes und 
Generaladjutanten, Peter Bamwlomwitih Albedinffi, zum Nachfolger Kopebues im 
Fahre 1880 zutage. Diefer humane und hochgebildete Diann blieb bis zum Jahre 1883 
in Warfhau. Er hat den polnischen Adel, den Klerus und das gejfamte Bolf in 
Schub genommen, jomwohl gegen die Bolitif des UnterrihtSminifteriums wie gegen 
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die Anfälle der Mosfauer Banflawiften*).. Die Polen vertrauten Albebinffi 
wegen feiner Haltung al Generalgouverneur von Wilna (1874—1880). Damals 
ift er erfolgreich für die Rechte der römiihh-Tatholifchen Kirche im Weftgebiet 
eingetreten und forderte die Abkehr von der dur Zolftoj befolgten Politik. 
Sm Königreich ift er entiprechend verfahren. ‘Mit Genehmigung des Zaren 
unterfagte Mbedinffi jede Form der Verfolgung der Uniaten und geftattete fogar 
dem Klerus die Verlegung der ruffiihen Gefete, um die „Religiofität bei den 
Maflen” zu heben. Während Kobebues und Albedinffis Amtszeit wurde troß 
ber nationaliftiihen und fozialifchen Umtriebe und Arbeiterunruhen fein QTodes- 
urteil vollitredt. 


* * 
* 


Die Gründe für eine Verſöhnungspolitik gegen die Polen ſchienen ſich nach 
dem Berliner Kongreß zu vermehren. Einer der ſtärkſten mag die Furcht vor 
Deutſchland und dem Deutſchtum geweſen ſein. Die ruſſiſchen Patrioten fühlten 
ſich auf dieſem Kongreß durch Bismarcks Geſchick um die Früchte eines Sieges 
gebracht, den Rußland tatſächlich nicht errungen hatte. 

Faſſen wir das Geſagte zuſammen, ſo glauben wir als die wichtigſten 
Motive für Alexander des Zweiten Polenpolitik, beſonders nach 1878, vor allen 
Dingen die Gefichtspunkte bezeichnen zu dürfen, die ihn am Anfang ſeiner 
Regierungszeit zu den großen Reformen und in der Polenfrage zu dem Experiment 
mit Marquis Wielopolſki geleitet hatten. Alexander der Zweite hat den Gedanken 
an eine gegen 1866 allerdings beſchränkte autonome Verwaltung Polens ſicher 
bis an ſein Lebensende feſtgehalten, weil er einmal dafür Gewinn für die 
innere Politik erhoffte durch Erziehung von Beamten und dann auch, weil er 
die Stimmung der Polen außerhalb Rußlands für alle Fälle für Rußland 
gewinnen wollte. Die Einführung des ruſſiſchen Gerichtsſtatuts ſpricht nicht gegen 
meine Auffaſſung. Wohl aber ſpricht das Feſthalten an den Napoleoniſchen 
Wirtſchaftsgeſetzen dafür und der Kampf der Moskowiter um die Abtrennung 
des Cholmer Landes. Aber während 1861 der einflußreichſte Teil der ruffifchen 
Geſellſchaft hinter ihm ſtand, konnte fich der Zar gegen Ende feiner Regierung 
nur auf ein Häuflein überdies alternder Männer ſtützen. Die Jugend, verblendet 
durch die ſozialiſtiſche oder nationaliſtiſche Propaganda, vermochte ihn ebenſowenig 
zu verſtehen, wie die herangewachſene Intelligenz, die ſich um alle ihre ſtaatlichen 
Ideale betrogen ſah. Die amtlichen Träger der Staatsgewalt ſtanden bis auf 
wenige allen Reformverſuchen innerlich feindlich gegenüber. 


* * 
* 


*) Albedinfli wird don Juri Sfamarin ald ein „Nünger der politiiden Schule des 
General-Adjutanten Nihilismus“ gekennzeichnet im Anflug an die Veröffentlihdung don defien 
Ammediat-Beriht über die Lage der Hftfeepropinzen im Jahre 1868. Zitiert in „Ofrainy 
Roffiji”, V. Ausgabe. B. Behr? Buchhandlung (E. Bod), Berlin 1874. ©. 117. 
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Heute bat ARukland den Zeil feines Befiges, in dem die Polen ethno- 
graphifh berrichen, fomweit ifoliert, wie e8 die Katfom und Genoffen in den 
1870er abren forderten. Yet muß es fich bald entfheiden, ob die ruffifche 
Regierung die Polen benugen will, um die alten Träume und Pläne, in denen 
die Weichjfelmändung eine fo große Rolle fpielt, zu verwirklichen, oder ob fie 
die Polen ihrem Schidfal überlaffen wil. Für die Polen ift ein wichtiger 
Augenblid herangerüdt und fo ift es denn auch fein Zufall, wenn die Franzofen 
ihren ruffifhen YBundesgenoffen raten, fi) mit den Polen auszuföhnen. Schon 
im “jahre 1863 hatte Bonjean in einer Kammerfitung ausgeführt: „la Russie 
serait pour nous l’alli€ le plus naturel, si entre elle et nous il n’y avait 
le fantöme de la Pologne‘“. 





Dhilofophie als Kunft 


Don Ehr. Boed in Bramfeld 


BE uf der Tagung der Schopenhauer-Gejellihaft ift e8 zu Iebhaften 
a Auseinanderfegungen darüber gelommen, ob die Philojophie eine 
Te Runft oder eine Wifjenfchaft if. Der innerite Kern des Streites 

FA We wird darin gelegen haben, daß die rein millenfhaftlich fühlenden 

Mitglieder auf8 hefligfte dagegen proteftieren zu müfjen glaubten, 
daß ihre Wiffenichaft, die Philofophie, in den Kreis des Subjeltiven und damit 
_ Ungemwiffen gezogen werde, wie e3 zu gefchehen jheint, wenn man fie als Kunft 
bezeichnet, während bie, die auf das ganze Dafein in einer Weife reagieren, 
durch die fie fih dem SKünftler verwandt fühlen, auch die Tätigleit des Philo- 
fophen am beiten zu würdigen vermeinten, wenn fie fie ald eine fünftlerifche 
auffaßten. 3 fheint alfo eine Art von Anfihts- oder Gefhmadsfache zu fein, 
ob man die Philofophie eine Wiflenjchaft oder eine Kunft nennt. Immerhin 
liegen da Beziehungen vor, die bedeutjam genug find, um ihnen einen am 
blick nachzugehen. 

Es iſt kein Zufall, daß gerade bei einer Zuſammenkunft, die unter dem 
Namen Schopenhauer ſtand, dieſe Streitrede auflam. Denn wenn eine Philo— 
ſophie wie ein Kunſtwerk im beſten Sinne anmutet, ſo iſt es die Schopen⸗ 
hauerſche; und wenn bei einem Philoſophen das Schaffen je dem des Künſtlers 
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verwandt war, fo war es offenfichtlich bei Schopenhauer der Yal. Dazu betont 
Schopenhauer in feiner eigenen Theorie ausdrüdlih die nahe Berwandtidhaft 
von Kunft und PVhilofophie, und in einem nachgelafjenen Auffa jagt er einmal 
fogar: „Der Stoff, in weldem Philofophie gefchaffen werden fol, find Begriffe; 
dieje find dem Philofophen, was dem Bildner der Marmor: er ift Vernunft. 
fünftler.“ Alfo der Bhilofoph ein Vernunftlünftler, die Philofophie eine Dichtung 
in Begriffen. 

E3 hätte darum wohl richtig aufgefaßt werden Tönnen, wenn im Namen 
und unter den Aufpizien Schopenhauer8 von der Philofophie als einer Kunft ge- 
fproden wurde. Natürlid muß man dies Wort, wie jedes andere, cum grano 
salis verftehen. Vor allem muß man begreifen, daß, wenn man die Bhilofophie 
eine Kunft nennt, damit nicht gefagt werden fol, daß fie feine Willenihaft 
ift. Gie ift eben beides: Kunft und Wiffenfchaftl.e. Das enticheivende Wort in 
diefer Sade hat wohl Niebjche gefprochen, wenn er fagt, daß die Philofophie 
eine Kunft in ihren Zweden und in ihrer Produktion ift, daß fie aber das 
Mittel, die Darftellung in Begriffen, mit der Wiffenfchaft gemein hat. 

jederzeit bat es die Philofophie als ihre Aufgabe betrachtet, mit dem 
Material, da8 die Wiffenfchaft ihrer Zeit zur Verfügung ftellte, fih ihr Haus 
zu bauen. Wenn Thalas von Milet das Wafler zum Grundftoff aller Dinge 
madite, jo tat er e8 auf Grund des Willens feiner Zeit. Schopenhauer 
ftudierte mit Abfiht die Naturwiffenichaften, um beim Aufbau feines Syftems 
nicht wider ihre Erfenntniffe zu verftoßen. Niemald aber ift die Forderung, 
daß die Philofophie mit den Ergebniffen der Einzelwiflenichaften übereinjtimmen 
mäüfje, ftrenger und naddrüdlicher erhoben worden als heute. Seit die eralte 
Foridung die Grundlage des ganzen Wiffenfchaftsbetriebes geworben ift, be- 
berriden ihre Gejege die Zätigfeit auf jedem Gebiete. ine Philofophie 
darum, die nicht von den geficherten Erträgnifien der Einzelwiffenfchaften aus- 
gehen wollte, würde heute in der Luft fehweben; eine Philofophie gar, Die 
irgendwie in Widerfpruch träte, zu dem, was die Einzelforfdung ausgemacht 
hätte, würde von vornherein ganz abgelehnt werden. a, man geht vielfach 
in diefer Anficht foweit, daß man der PVhilofophie nur die Aufgabe zufchreiben 
mödte, die Folgerungen aus dem jeweiligen Stand der Einzelwiflenfchaften bis 
zur Gewinnung eines einigermaßen einheitlihen Gefamtbildes zu ziehen, die 
Prinzipien der einzelnen Disziplinen zu unterfudhen und ihnen etwa bier und 
da neue Aufgaben zu ftellen, die fih aus der Zufammenihau ber vielfachen 
Ginzelarbeiten auf den mannigfadhen Wifjensgebieten ergeben. Wenn man fo 
die Philofophie auf die Rolle einer bloßen Zentralitelle des gefamten Wifien- 
Ihaftsbetriebes befchränkt, dann ift die Frage, ob fie Kunft oder Wiffenfchaft ift, 
ziemlich entihieden; mit feinem Zoll rüdt fie dann über die Linie, innerhalb 
derer fich alles, was Wiflenfchaft beikt, bewegt. 

Aber die Philojophie will do etwas mehr fein ald Generalftab und 
Uuartiermeifter der Willenfchaften, fie Tann fih auf die Dauer in diefer Be- 
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[hränfung nicht halten. E83 mag Zeiten geben, wo fie fi) mit der ihr fo 
vorgefchriebenen Arbeit zufrieden gibt, aber früher oder jpäter erweitert fie mit 
inmerer Notwendigkeit deyg Kreis ihrer Tätigkeit. Denn Mbilofophie entiprießt 
in den lebten Wurzeln ihres Dafeins einem der großen menfchlichen Triebe, 
die auf eine Erfafjung des Ganzen der Welt und des Lebens ausgehen, und 
fobald diefer Urtrieb fi wieder zu regen beginnt, bolt fie zum Sprunge aus 
und überfliegt mit Eigenmwilligkeit alle ihr Tünftlic gefebten Grenzen, um fid 
nach ihrer eigenjten Beitimmung frei zu ergehen. Da wird fie eine Schwefter 
der großen Kunft und der Religion. Da geftaltet fie freilich mit dem Material, 
das ihr die Wifjenfchaften reichen, aber doch nad eigenen Prinzipien den Stoff 
aller Einzelbeiten zu einer umfafienden und einheitlichen Weltanihauung. Da 
wird fie eine Kunft, weil ihre Zwede diefelben find wie die der Kunft, um mit 
Niepihe zu reden, oder weil fie auf einen verwandten Trieb zurüdgeht, wie 
die Kunft, wa8 noch umfafjender gejagt ift, da der Zwed nicht willfürlich ge- 
wählt ift, fondern fi aus dem Trieb des Menichen von felbit ergibt. Das 
mag beute etwas unzeitgemäß flingen, vor zwanzig und dreißig Jahren war es 
ficherlich unzeitgemäß, aber es fcheint doch, als wenn das Berftändnis dafür 
heute viel eher wieder möglich ift, und fein Zweifel befteht darüber, daß die 
in diefen Säben verborgene Wahrheit von Zeit zu Zeit immer wieder von neuem 
fih durchfeben wird. 

Wenn in ihrem Grundtriebe, dann ift die Philofophie auch in ihrer Pro- 
dultion, in der Art ihres Schaffens und Bauens, mit der Stunft verwandt. 
Wir wiffen, daß das Tünftleriihe Schaffen feine eigenen Gefete bat, die Willen- 
[haft von der Kunft begreift das auch mehr und mehr und fängt allmählich 
an, diefen Gejegen eifriger nachzujpüren. Nicht das refleftierende Denken ruft 
die Geftalten im Geifte des Künftler herauf, auch führt es ihm nicht die Hand 
beim Hervorbringen feiner Werke, nur grenzbeitimmend und regulierend wirkt 
e8 dabei. Das Entiheidende muß die Intuition vollbringen. Wer wollte 
leugnen, daß es bei dem großen Philofophen, dem Fröhner jenes menfchlichen 
Urtriebes, anders ift? Ihm erjcheint das Bild feines Weltanfhauungsgebäudes 
gleihfal3 in einer Sntuition, bligartig enthülen fi ihm lberblide und 
grundlegende Gedanken, wie ein aufflammendes Qiransparent zeigt fi) 
ihm die Geftalt, zu der er das einzelne formen fol. Nicht minder treibt 
ihn Diefer aus dem Unbemußten ftammende Formungsdrang bei der Aus- 
arbetiung und Entwidlung feiner Grundgedanfen, nur daß bier natürlich) 
die Neflerion die treue Begleiterin und Grenzhüterin wird. Ihre Rolle iſt 
beim Bbilofophen felbftverjtändlich noch größer, ihr Mitbeftimmungsredht nod) 
meitergebend als -bei der Kunft, ja, man lann fie fchlieklich als die Mafchine 
bezeichnen, die alle Arbeit tun muß; aber den Antrieb erhält diefe Mafchine 
aus der Kraft der SYntuition, aus der produlftiven Gefamtfähigfeit des 


Ihaffenden Menfden, nicht aus einem bewußt refleftierenden Teil, dem 
Beritande. 
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Mer das wirklich nicht glauben will, der Iafie fih von den Geitänbniffen 
eines Pbilofophen wie Schopenhauer überzeugen. Der jagt e8 zu verjchiebenen 
Malen, daß ihm feine Philofophie von felbft geworben ift, daß ihm nur Die 
Aufgabe blieb, was ihm fo ohne fein bemußte® Zutun herangemadjjen war, 
nadträglich aufzufchreiben, wie ein bloßer Zufhauer und Zeuge. Die Augen- 
blide der wahrhaft pbilofophifchen, wahrhaft künftlerifhen (er gebraudt dies 
Wort!) Tätigkeit find nichts Beabfichtigtes und Willlürlihes. Das Denlen 
in Begriffen ift ihm nichts anderes als dem Maler das eigentliche Dialen, das 
Technifche, das ausführt und befeftigt, was jene Zeit des Empfangens gegeben 
bat. Niegfhe wird man in diefem Zufammenhang als Philofophen kaum 
gelten laffen und ihn eher in die Reihen der Künftler ftellen wollen. Sein 
Zeugnis über die Art des Schaffens ift au zu gewaltig. Indem er Die 
Eriehütterung feine8 ganzen Wefend bei der Synipiration fchildert, meint er, 
daß man beim geringften Reft von Aberglauben die Borftellung, bloß Inlar- 
nation, Mundftüd und Medium übermädtiger Gemwalten zu fein, faum wieder 
abzumeifen wiffe. Aber jchließlich hatte er do etwas vom Philofophen an 
fih und mußte jedenfalls, um was es filh bei der Philofophie handelt. Wir 
bürfen es ihm alfo zugeben, daß au in ihrer Produktion die Philofophie der 
Kunft verwandt ift. 

Freilid müflen wir diefen Sa in einem gewifjen Sinne doc wieder in 
feinem Gewichte einfchränken, indem wir ihn in feinem Umfang erweitern, weil 
nämlich) die Verwandtihaft mit der Kunft nicht nur der Philofophie eignet. 
Auf die Religion haben wir jchon hingewiefen. Als einer der Hauptgrund- 
triebe des Menfchenwefens hat fie nicht nur ähnliche Ziele wie die Kunft, aud) 
beim religiöjen Schaffen machen fi Gejete bemerkbar, die denen des Tünjtleriichen 
Produzieren verwandt find. Daran ift faum zu zweifeln. Aber man kann 
fogar behaupten, daß aud) jede wahrhaft probultive wiljenjchaftlidhe Leiftung 
auf ähnlichen Wegen entfteht wie ein Kunftwerl. Wo ein Gedante bahnbredhend 
die Arbeit der Wiffenfchaft auf neue Gefilde Ieitet, wo eine Konzeption wie 
ein Keim, der fi nachher zu ungebeurem Wachstum entfaltet, in den Boden 
der wifjenfchaftlichen Tätigkeit hineingelegt wird, da find Gedanfe und Kon- 
zeption in der Negel auf intuitivem Wege gefunden. Nur daß hier die Vor- 
bedingungen ihres Entftehens maffiger und aufdringlicher vor und liegen. Beim 
Künftler haben wir bald als lettes die Organifation und Struftur feiner geift- 
leiblichen PBerfönlichleit, auß der das Kunftwerl wie eine Yruht heranwächſt. 
Für den urfprünglic) fchaffenden Wiſſenſchaftler kommt noch das Erfordernis 
hinzu, daß außer dem in der Perfönlichkeit natürlich” Gegebenen die volle Be- 
herrſchung des jeweiligen Wiffenfchaftsftoffes bei ihm vorhanden if. Das darf 
die Aufmerkfamfeit aber nicht davon ablenken, daß da8 Grundlegende, Weiter- 
ichaffende, Befruchtende im mifjenfchaftlichen Betriebe weniger wie ein Ergebnis 
refleftierenden Dentens, als wie ein Gejhhen! intuitiven Schauen auftritt. 
Das, was auf allen Lebensgebieten wirklich weiterführt, ift nicht fo ſehr der 
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analyflerende DVerftand als eine befondere Probuftionsfähigfeit, die auch 
den Wiffenfchaftler, wenn er wirfiid am Willen fchafft, zu einer Art von 
Künftler mad. 

Was für die Wifjenjchaft gilt, gilt überhaupt für jede Lebensbetätigung. 
Der Erfinder, der Kaufmann, der Feldherr, fie alle bedürfen, um etwas ganz 
Großes zu leiften, einer beftimmten probuftiven Begabung, die ihrem Urfprung 
nah vom Wifjen unabhängig ift, wenn fie ih au nur am Wiffen entfalten 
fann. ‘a, jeder Men, der ein felbftändiges Innenleben führt, der irgendwie 
imftande ift, fidh Lebensanfhauungen felbft zu bilden, wird in der Entwidlung 
und dem Fortfchreiten feiner inneren Lebensgeftaltung das intuitive Dioment, 
da8 aus den Einzelheiten der Erfahrung neue Gefamtanfhauungen fchafft, an 
fih feibit beobachten lönnen. So tft das Schaffen des Künftlers nur ein Einzelfall 
aus der Gefamtheit der Lebensbetätigungen; ein Kunftwerf entiteht nach 
Negeln, in denen man die Regeln aller probuftiver Lebensporgänge wieder- 
finden Tann. 

An diefem Sinne wird faum jemand etwas gegen die Behauptung einwenden 
tönnen, daß die Philofophie mit der Kunft verwandt ift. Immerhin muß ihre 
Berwandtihhaft befonders in die Augen fallen oder um einige Grade näher fein, als 
in den zulegt genannten Fällen, da, wenn alles mit der Kunft in gleichem 
Grade verwandt wäre, man nicht die Verwandtfchaft der Philofophie mit ihr 
befonder8 hervorzuheben brauchte. Aber diefe nähere Zufammengebörigkeit von 
VhHilofophie und Kunft liegt eben darin, daß die beiden fih nicht nur in der 
Produltion, fondern wie wir fahen, auch in den Zielen gleihen. Dies lebte, 
bödjfte Ziel Läßt auch die Produktion freier erfcheinen. Frei geitalten die Welt 
mit den Mitteln der vorhandenen Erfenntniffe, ihren gejamten $nhalt in Symbole 
faffen, dem Chaos des Wiflensitoffes den Stempel des Perfönlicden aufbrüden, 
Lebensinhalte ausprüden: das alles will die Bhilofophie, die große Philofopbie, 
und darin tft fie der Kunft ähnlich, der großen Kunft, nicht minder aber der 
Religion, die eine dritte Weije ift, das Univerfum zu meiftern. 
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Das franzöfifche Eifenbahnfyiten in feiner Bedeutung 
für den Zukunftskrieg 
Don General der Infanterie 3. D. v. Briefen in Kolberg 


er Feldmarfhall Moltlfe jagt in feinem berühmten Memoire vom 
W Jahre 1868 über den Kriegsplan gegen Frankreih: „Fehler in 
der urfprünglichen Verfammlung der Heere find im ganzen Ber: 
laufe der Feldzüge faum wieder gut zu machen!” 

= Da die urfprünglihe Verfammlung, das heißt der ftrategifche 
Aufmarfch der Heere heute fait ausfchlieklich mittels der Eijenbahnen gejchieht, 
fo leuchtet e8 ein, welch hohe Bedeutung für den ganzen Verlauf eines Yeld- 
zuges die Ausgeftaltung und die Leiftungsfähigleit des Eifenbabnnepes eines 
Staates haben muß, um fo mehr noch, als aud) während de Berlaufes der 
Teldzüge, alfo bei den Operationen der Heere, die Eifenbahnen eine nicht minder 
hohe Bedeutung gewinnen, nicht fomwohl zur Heranführung der Kriegsbedürfnifie 
für die Armeen, als auch für die Verfehiebung großer Truppenmaffen von einem 
Kriegsihauplag nad) dem andern. Wir braudhen ung nur an den Transport 
der franzöfifchen Dftarmee unter Bourbali von Lyon bzw. Bourges-Nevers 
nad dem Doubs im Dezember bis Januar 1870/1871 zu erinnern. 

Melden gewaltigen Aufihwung aber das gefamte Kriegswejen Frankreichs 
feit dem Frankfurter Frieden genommen bat, daS beweilt in bervorragendem 
Mape auch die Entwidlung des franzöfifcden Eifenbahnweiens in den Iebten 
vierzig Yahren. i 

Eingedent der Lehre ihres großen StaatSmannes Thiers, weldde er ihnen 
nad dem unglüdlichen Kriege mit den Worten mitteilte: „Il en coute trop 
d’etre faible“ haben die franzöfifhen Eifenbahngefellihaften viele Milliarden 
ausgemworfen, um das Eifenbahnfyitem Frankreich für die ftrategifhen Zwecke 
der Armee, befonders für den Nevanchefrieg gegen Deutihland nad) Möglichkeit 
auszugeitalten. 

Wie in allen Zweigen der Heeresorganijation und SKriegsporbereitung, fo 
tft auch in bezug auf das Eifenbahnmwefen geradezu Großartiges geleiftet worden. 

Bei Beginn des Feldzuges 1870 ftanden der franzöfifhen Heeresleitung 
für den ftrategifhen Aufmarjch der Armee in der Linie Meg — Straßburg nur 
vier durchgehende Eifenbahnlinien zur Verfügung, von weldden nur eine, Die 
große Linie Paris— Nancy — Straßburg zmweigleifig war, während fie jeht über 
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zwölf bis zur deutfhen Grenze durchgehende Linien verfügt, welche jämtlich zwei- 
gleifig ausgebaut find. Demgegenüber hatte Deutichland 1870 neun durch. 
gehende Linien für den ftrategiichen Aufmarfch der Armee an der Grenze ver- 
fügbar, von denen drei zweigleifig waren, während es heute, ebenfo wie in 
Srankreich zwölf durchgehende Linien in das Aufmarfchgebiet, davon aber nur 
acht zweigleifige befibt. 

Die Leiftungsfähigfeit der franzöfifchen Eifenbahnen war im Jahre 1870 
fehr gering. Abdgefehen davon, daß von den vier verfügbaren Linien nur eine 
zweigleifig war, entfpradden auch die Vorbereitungen für die Mobilmadhung wie 
für den Mafjentransport der Heere nad) dem Kriegsichauplag in feiner Weife 
den Anforderungen und blieben weit hinter den eingehend vorbereiteten Leiftungen 
der deutſchen Eifenbahnen zurüd. 

Während die Heeresverwaltung Franfreichs bis zum Kriege an dem Yebler 
einer übermäßigen Zentralifation litt, war das Eifenbahnmefen des Landes 
übermäßig zerfplittert. Die Cifenbahnen gehörten im wejentlihen den jech8 
großen Eifenbahnfompagnien: Dft, Welt, Süd, Nord, Orleans und Parts— 
Lyon — Mediterranée. ine militärtfhe Organifatton des Eifenbahnwejens für 
die Ausführung großer Tiruppentransporte beftand jebod nicht. Zwar hatte 
der Kriegsminifter Marfchall Niel die Notwendigleit einer einheitlichen Organifation 
wohl erfannt und im März 1869 eine: „Commission centrale des chemins 
de fer“ berufen, welche die hierauf bezüglichen Fragen prüfen und Berbeflerungen 
vorfhlagen follte. Nah dem Tode des Marfhalls am 14. Auguft 1869 blieb 
aber troß der fehr wichtigen Vorjehläge diefer Kommiffion alles beim alten und 
es wurden keinerlei größere Vorbereitungen für die Verwendung der Eifenbahnen 
bet der Mobilmadung und dem ftrategifhen Aufmarfch des Heeres getroffen. Diefe 
Derfäumnis beeinflußte in unbeilvoller Weife den ganzen Verlauf des Yeldzuges. 

Während SKaifer Napoleon beabfichtigt hatte, den Strieg mit einer 
großen Dffenfive nah Südbeutfchland zu beginnen, um diefesg vom Norden zu 
trennen und nad) Niederwerfung der fübdeutfchen Staaten fi) gegen Preußen 
zu wenden, mußte er bei feinem Eintreffen bei der Armee in Med am 28. Jult 
erfennen, daß diefe dank der mangelhaften Leiftungen der Eifenbahnen nod) in 
feiner Weile operationsbereit war und er daher auf feine weiten Dffenfivpläne 
verzichten und den Angriff des Gegners im eigenen Lande erwarten mußte. 

Nach dem Kriege wurde dann durch Gefeg vom 14. November 1872 eine 
„Commission militaire superieure des chemins de fer“ gegründet, mit 
einem Divifionsgeneral als Präfidenten und Vertretern der Heeres- und Marine 
verwaltung, wie der fedh3 großen Eifenbahnlompagnien, welche nad) dem Bor- 
bild der deutfhen Drgantfation das gefamte Eifenbahnmwefen nach militärifchen 
Srundfägen und Gefihtspunften einzurichten und alle Vorbereitungen für bie 
Mobilmadung und den ftrategifchen Aufmarfch der Heere, fomwie für die Ber 
wendung ber Eifenbahnen während der Operationen im eigenen wie im eindes- 
fande jorgfältig zu bearbeiten hat. 
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Dur diefe Mabnahmen im Verein mit der zielbemwußten Zätigleit ber 
großen Eifenbahnlompagnien tft die Entwidlung und Leiltungsfähigleit des 
franzöfifden Eifenbahnmwefens feit 1870/71 außerordentlid) gefteigert worden. 

Während Franfreihd am 1. Januar 1870 nur über ein Eifenbahnneg von 
16954 Kilometer verfügte, ift diefes bis zum 1. Januar 1910 bis auf 48782 
Kilometer Vollbahnen und 7369 Kilometer Trambahnen angewachlen. 

Allerdings bat diefe Entwidlung des Bahnnebes mit demjenigen Deutidh- 
lands nicht Schritt gehalten, da diefes fi in demfelben Zeitraum von 17322 
Kilometer auf 60624 Kilometer VBollbahnen und 9479 Kilometer Kleinbahnen 
vermehrt bat. Der Grund für diefe Erfheinung ift nicht nur in dem un- 
gewöhnli hohen materiellen Aufihmwung, fondern au) in der weit höheren 
Bevölferungsziffer Deutfchlands zu finden, da diefes auf dem gleichen Flächeninhalt 
adtundjehhzig Millionen, Yranfreich nur vierzig Millionen Einwohner zählt. 

Die ftärlere Entwillung des Gifenbabnneges im Dften und Nordoften 
Frankreichs bemeift aber, daß diefe zum größten Zeil aus ftrategifchen Nüd- 
fidten mit erheblichen Unterftüägungen der Regierung gejhheben ift. 

Während die großen Eifenbahnlompagnien im Kriege 1870/71 niemals 
mehr als höchftens zwanzig Züge täglich auf einer Linie befördern Tonnten, 
fol nad den Erfahrungen der mehrfachen großen Probemobilmadungen die 
Leiftung der zmeigleifigen Bahnen jebt bis zu fechzig Zügen täglich gefteigert 
werden. Da wir nit, wie die Franzofen mit Zeitdiftanz, fondern mit 
Stationsdiftanz die Züge aufeinander folgen laffen, jo können und wollen wir 
eine folche Leiftung niemal® erreihen; wir legen vielmehr den böchiten Wert 
auf eine volllommen geficherte Leiftung. Db diefe bei dem franzöfifhen Ber- 
fahren bei dem Mafjentransport der Armee im Kriegsfalle wirklich zu erreichen 
tft, fann nur die Erfahrung eines großen Krieges ergeben. 

Die franzöfifche Heeresleitung hat gegenwärtig für den ftrategifchen Aufmarfch 
der Armee gegen Deutihland folgende zwölf Eifenbahnlinien zur Verfügung: 
Linie I: Lyon —Befanson— Belfort 

„ 1: 2yon—Gray— Epinal— St. Die 
(geht eingleifig weiter bi8 Luneville) 
„ 1: Glermont Ferrand — Dijon— Epinal—Blainville 
„ IV: Bourges— Chaumont— Langres— Nancy 
„ . v: Drleans— Troyes— Chaumont— Toul; 
„ VI: Le Mans— ſ. Meuſe; 
„ VI: Paris— Vitry le François — Blesmes —St. Dizier — Gondrecourt — 
Sorcy; 
„ VII: Paris —Chalons — Vitry le François — Nancy; 
„IX: Paris -Reims— Verdun; 
„X: Rennes -Laon —Reims—Challerange —St. Menehould 
„ xl: Amiens—Laon— Rethel— Challerange —Apremont; 
„ X: Lile— Mezieres— Berdun, bzw. auch bis Longwy. 
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Ale diefe Linien find zmweigleifig ausgebaut, die furzen Streden von Vitry 
le Stancois bis Blesme8 und von Bricon bis Chaumont, welche für zwei 
Linien gebraudht werden, find jogar viergleifig eingerichtet. 

Wenn Frankreich die Neutralität von Belgien und der Schweiz refpeltiert, 
fo müfjen die Endpunfte diefer zwölf Linien die Aufmarfchfront der franzöfifchen 
Heere ergeben, da die Heeresleitung jedenfalls diefe ftrategifchen Bahnen voll 
ausnugen muß und wird. 





Betrachten wir diefe Aufmarfchpunfte näher, fo finden wir, daß fie jämtlich 
in oder dicht vor der erjten Feitungslinie Franfreihs enden. 

Um nämlid den Aufmarjch der Heere abfolut fidher zu vollenden und eine 
ftarfe Verteidigungsfront gegen den damals fehr überlegenen Gegner zu ge- 
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winnen, bat Srankreih nad) dem Frankfurter Frieden mit ungeheueren Koften 
eine zujammenhängende eftungslinie längs der ganzen Dftgrenze geichaffen. 

Diefe gewaltige Feflungsmauer beginnt unmittelbar an der Schweizer Grenze 
mit der Forterefje du Lomont und läuft längs der Mofel und Maas bis zur 
belgtiden Grenze bei Montmeopy— Mezieres. 

Die vier durch) zwei-, ja zum Teil dreifache Fortlinien gefhübten befeftigten 
Lager von Belfort, Epinal, Toul und Verdun bilden die Hauptftühpunfte diefer 
386 Meilen langen Feitungslinie, welche dur) Sperrfortlinien miteinander ver- 
bunden find, fo daß nur zwei fhmale Lüden, und zwar zwifchen Zoul und 
Gpinal, fowie nördlich Verdun für die deutichen Heere die Möglichkeit eines 
Angriffes bieten. 

Am Zentrum diefer außerordentlich ftarken Feftungslinie ift durch die Be- 
feftigung von Nancy und defien Verbindung mit Toul ein großes verfhanztes 
Zager von Rancıy— Zoul mit einem Umkreis von 90 Kilometern geichaffen. 

An dam. dicht vor diefem verfehanzten Lager enden von den zwölf Linien 
‚fieben, während auf dem rechten Flügel bei Belfort eine, bei bzw. dicht Hinter 
Berdun auf dem linken Flügel vier Linien enden. Wir werden aljo mit voller 
Sicherheit daS Gros der franzöfiihen Deere, zwei Armeen und eine Rejerve- 
armee in dem Lager von Nancy —Toul, eine fchmäcdhere Armee bei Belfort, 
eine Armee und eine Nefervearmee bei Verdun aufmarjchieren fehen, von mo 
aus fie ihre Operationen gegen die deutichen Heere beginnen werden. 

&3 leuchtet auf den erften Blid ein, wie vorteilhaft, wie Tonzentriert und 
ftarf diefe Aufftellung der franzöfifcden Armee ift, und zwar beides für bie 
Dffenfive, wie bie Defenfive. Zur Heranführung der Heeresbedürfniffe hat fie 
ſodann biefe zwölf leiftungsfähigen Eifenbahnen Hinter fi; zur fchnellen Ber- 
fhtebung großer Truppenmafjen von einem Flügel zum anderen ftehen aber 
fünf ZTransverfalbahnen zur Verfügung, und zwar 
. Die Linie Nancy — Toul— Berdun— Mezieres, 

Neufchätean— Gondrecourt— Bar le Duc—Verdun, 
Chaumont— Revigny— Rethel— Mezieres, 
Chaumont — Brienne— Bitry— Reims — Mezieres, 
Belfort— Nancy. 

Für den Fall eines angriffsmeifen Vorgehens ferner no) die Dicht an 
ber deutfchen Grenze entlang gehende Bahn Nancy — PBagıy |. Meufe— 
Montmedy. 

Mährend 1870 Frankreich den Entſcheidungskampf gegen Deutſchland mit 
nur acht Armeelorps zu fehsundzwanzig Infanterie und elf Kavallertebtvifionen 
begann und faft gar Heine organifierten Referve- und Befagungstruppen zur 
Verfügung hatte, beiteht heute die franzöfifche Kriegsmadht 

l. au8 dem eldbeer I. Linie 
zu einundzmanzig Linienkorps A zwei Infanteriebivifionen, einer 
Neferve-AInfanteriebrigade, Kavallerie, Artillerie ufw., 


— 


a — 
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einem SKolontallorps A zwei Infanteriedivifionen mit Kavallerie, 
Artillerie ufm., 
zehn Stavalleriedivifionen. 
ll. dem yeldbeer II. Linie 
zu dreizehn Nefervebivifionen A drei a 
mit ftarfer Kavallerie, Artillerie ufm. 
Ill. dem Befagungsheer 
zu fünf Nefervedivifionen für die großen Feitungen, 
achtzehn Territoriallorps, ferner allen Erfat-, Douaniers- und 
Voreftier8-Truppenteilen. 

Mit Ausnahme“ von zwei bi3 drei Armeelorps (XIV. Lyon, XV. Marfeille, 
eventuell no XIX. Algier) und einigen Neferve- und Zerritorialtruppen, welche 
in den Alpenpäflen gegen Stalien ftehen bleiben, wird biefe gewaltige Kriegs⸗ 
madt gegen Deutfchland entfaltet werben und in der befeftigten Linie Belfort— 
Berdun den ftrategifchen Aufmarfch in voller Sicherheit vollenden. 

Nah den Erfahrungen der großen franzöflihen Probemobilmadungen 
fönnen wir annehmen, daß die erften Truppen jedes Armeelorps ihre Mobil- 
madung am fünften Qage vollendet haben, fo dab an biefem Abend der 
Mafjentransport des Heeres auf den zwölf Eifenbahnlinien beginnen, am 
jehiten Mobilmahungstage die Ausichiffung an den Aufmarfhpunften 
erfolgen Tann. 

Bon den gegen Deutfchland verfügbaren zwanzig (eventuell neunzehn) 
Armeelorps und zehn SKavalleriedivifionen des Feldheeres I. Linie ftehen etwa 
drei Armeelorps und drei Ravalleriedivifionen im Aufmarfchgebiet, fo daß nur 
fiebzehn (jechzehn?) Armeelorps und fieben Kavalleriedivifionen zu befördern find. 

Benn wir annehmen, daß die zweigleifigen Bahnen au nur vierzig Züge 
täglih im Durdhfchnitt leiften werden, fo würde ein Armeelorp3 mit bundert- 
unddreißig Zügen breieinviertel Tag, eine Kavalleriedivifion mit fünfundzwanzig 
Zügen fünfachtel Tage, eine Nefervedivifton mit achtzig Zügen zwei Tage zum 
Transport gebrauchen. 

Das gefamte Feldheer I. Linie würde demnach) fünf Tage, das Yelbbeer 
I. Linie zwei Tage zum Aufmarfch gebrauchen, fo daß am dreizehnten Mobil- 
madungstage der ftrategifche Aufmarfch des ganzen Felbheeres I. und II. Xinie 
vollendet fein fann und am vierzehnten QTage die Operationen gegen bie 
beutfche Armee beginnen werden. 

Die deutfhe Armee muß, wenn die Neutralität von Belgien und ber 
Schweiz gewahrt bleibt — mas wir zunädft wohl als ſicher vorausſetzen 
fönnen! —, zwifhen Dievenhofen und Mülhaufen, mit den Bauptfräften 
fiderlih aber den franzöfiihen Hauptlräften gegenüber, alfo in der Linie 
Diedenhofen Mep— Zabern vorwärts? Straßburg, aufmarfcieren. 

Bon den zwölf verfügbaren Eifenbabnlinten enden in diefem Raume acht 
Linien im erften, zmei Linien einen Qagemarjdh weiter im zweiten Treffen, 
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während je eine Linie hinter dem rechten und linfen Olügel bei Wittlich, bzw. 
Colmar oder Mülhaufen weiter entfernt bleiben. 

Da aber von den zwölf deutfchen Linien nur acht zweigleifig, vier jedoch 
eingleifig find, diefe letteren aber wohl nur etwa vierundzwanzig Züge täglich 
leiiten werden, fo wird der Aufmarfch der deutfchen Deere in der Linie Dieden- 
bofen— Meg— Zabern erft am fünfzehnten Mobilmadhungstage vollendet fein 
fönnen. Die franzöfiiche Armee wird aljo dank der erreichten höheren Leiftungs- 
fäbigfeit ihrer Bahnen einen VBorfprung von etwa zwei Tagen für den ftra- 
tegifhen Aufmarfch gewonnen haben. 

Db diefer Vorfprung den Verlauf des Yeldzuges günftig beeinfluffen wird, 
muß bier unerörtert bleiben! 

Aber au für den Fall, daß Frankreich fich entichlöffe, den Hauptangriff 
gegen Deutfhland dur Belgien zu führen, ift das franzöfiihe Eifenbahnneg 
vorzüglich entwidelt. 

Für den ftrategiihen Aufmarjch der franzöfifden Hauptarmee in der Linie 
Mezieres— Hirfon— Maubeuge— Lille würden fodann neun zweigleifige Eifen- 
bahnen zur Verfügung ftehen. Hiervon enden: 

2 Linien bei Mezieres (von Verdun und Reims), 
2 nr Kart (von St. Menehould und Reims), 
1 Linie „ Dirfon (von Xaon), 
1 „  » Maubeuge (von St. Quentin), 
1 „ »  PBalenciennes (von Gambrai), 
2 Linien „ Lille (von Amiens und Rouen). 

Deutſchland Hätte aber für den Fall, daß es zu Gegenmaßregeln gegen 
eine joldhe Umfafjung gezwungen würde, nur fieben Bahnen zum Aufmarſch 
an der belgifeh-Iuremburgifchen Grenze in der Linie Aahen— Trier zur Ber- 
fügung, von denen noch dazu eine eingleifig fit. 

Bon diefen Linien enden: 
3 zweigleifige bei Aachen (von Köln, Düfjelborf und Duisburg), 
1 eingleifige bei St. Vith (von Koblenz), 
3 zweigleifige bei Trier (von Köln, Koblenz, Saarbrüden). 

Alfo au für diefen Fal ift das franzöfifhe Bahnnek günftiger als das 
deutſche entwidelt. 

Die Betrachtung des franzöfifchen Cifenbahnfyitens beweift uns in ein- 
dringlicher Weife den ungeheuren Auffhmwung, melden das franzöfiiche Kriegs- 
wejen in allen Zweigen der Verwaltung feit dem Siege von 1870/71 ge 
nommen. Franfreid bat feine Armee in bezug auf Drganifation, Größe, 
Ausbildung, Bewaffnung und Führung auf eine fo hohe, adhtunggebietende 
Stufe der Volllommenheit gebradt, daß es mit Ruhe dem erfehnten enticheiden- 
den Vergeltungslampfe mit dem verhaßten Gegner glaubt entgegenjehen zu können. 
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Auguftus 
Ein Märchen 
Don Hermann Beffe 
(Schluß) 

Nah manden Yabren, als der junge Auguftus ein Student geworden war 
und rote Müben und einen Schnurrbart trug, da lam er einmal wieder in feine 
Heimat gefahren, weil der Pate ihm gefchrieben hatte, feine Mutter fei fo 
franl, daß fie nicht mehr lange leben könne. Der Jüngling kam am Abend an 
und die Leute fahen mit Bewunderung zu, wie er au3 dem Wagen ftieg und 
wie der Kutfcher ihm einen großen ledernen Koffer in das Häuschen nadtrug. 
Die Mutter aber lag fterbend in dem alten niederen Zimmer, und als der 
Ihöne Student in weißen Kiffen ein weißes, welfes Geficht liegen fah, das ihn 
nur nod) mit ftilen Augen begrüßen fonnte, da fant er weinend an der Bett- 
ftatt nieder und füßte feiner Mutter Lühle Hände und Tniete bei ihr die ganze 
Nacht, His die Hände kalt und die Augen erlofhen waren. 

Und als fie die Mutter begraben hatten, da nahın ihn der Pate Bink- 
manger am Arm und ging mit ihm in fein Häuschen, das fhhien dem jungen 
Menjchen noch niedriger und dunkler geworden, und als fie lange beifammen 
gefeffen waren und nur die Heinen Fenjter noch jhwad in der Duntelheit 
fhimmerten, da ftrih der Heine alte Mann mit bageren Fingern über 
feinen grauen Bart und fagte zu Auguftus: „Ich will ein Feuer im Kamin 
anmaden, dann brauchen wir die Lampe nicht. ch weiß, du mußt morgen 
. wieder davonreifen, und jebt, wo deine Mutter tot ift, wird man dich ja fo 
bald nicht wieberjehen.“ 

indem er das fagte, zündete er ein Fleines Teuer im Kamine an und rüdte 
feinen Sefjel näher Hinzu, und der Student den feinen, und dann fahen fie 
wieder eine lange Weile und blidten auf die verglühenden Scheiter, bis die 
Funken fpärlicher flogen, und da fagte der Alte fanft: „Lebwohl, Auguftus, 
ih wünfdhe dir Gutes. Du haft eine brave Mutter gehabt und fie bat mehr 
an dir getan ald du weißt. Gern hätte ich dir no einmal Mufil gemacht 
und die Heinen Seligen gezeigt, aber du weißt, das gebt nicht mehr. Indeſſen 
folft du fie nicht vergeflen und jolft wiffen, daß fie noch immer fingen und 
daß auch du fie vielleicht einmal wieder Hören lannit, wenn du einft mit einem 
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einfamen und fehnfüchtigen Herzen nad) ihnen verlangft. Gib mir jegt bie 
Hand, mein Junge, id bin alt und muß fchlafen gehen.“ 

Auguftus gab ihm die Hand und Tonnte nichts fagen, er ging traurig in 
das verödete Häuschen hinüber und legte fi) zum legtenmal in der alten Heimat 
I&lafen, und ehe er einfchlief, meinte er von drüben ganz fern und leife bie 
füße Mufit feiner Kindheit wieder zu hören. Am nächften Morgen ging er davon 
und man börte lange nichtS mehr von ihm. 

Bald vergaß er au) den Paten Binkwanger und feine Engel. Das reiche 
Leben [hwoll rings um ihn, und er fuhr auf feinen Wellen mit. Niemand 
fonnte fo wie er durch fchallende Gaffen reiten und die aufihdauenden Mädchen 
mit fpöttiihen Bliden grüßen, niemand verftand fo leicht und binreißend zu 
tanzen, fo flott und fein im Wagen zu Tutfchieren, fo laut und prangend eine 
Sommernadt im Garten zu verzedhen. Die reihe Witwe, beren Geliebter er 
_ war, gab ihm Geld und leider und Pferde und alles, was er braudite und 
haben wollte, mit ihr reifte er nad) Paris und nad) Rom und fchlief in ihrem 
jeidenen Bett, feine Liebe aber war eine fanfte blonde Bürgerstodter, die er 
nadts mit Gefahr in ihres Vater Garten befuchte und die ihm lange heiße 
Briefe fehrieb, wenn er auf Reifen war. 

Aber einmal fam er nicht wieder. Er hatte Freunde in Paris gefunden, 
und weil die reiche Geliebte ihm langweilig geworden und das Studium ihm 
längjt verdrieglih war, blieb er im fernen Land und lebte wie die große Welt, 
hielt Pferde, Hunde, Weiber, verlor Geld und gewann Geld in großen Gold» 
rollen, und überall waren Menfchen, die ihm nadhliefen und fi ihm zu eigen 
gaben und ihm dienten, und er lächelte und nahm es hin, wie er einft als 
Knabe den Ring des Meinen Mädchens hingenommen hatte. Der Wunfchzauber 
lag in feinen Augen und auf feinen Lippen, Frauen umgaben ihn mit Zärt- 
lichleit und Freunde Ichmärmten für ihn, und niemand fahb — er felber fühlte 
e3 faum —, wie fein Herz leer und habgierig geworden war und feine Seele 
Tran und leidend lag. Zuweilen wurde er e8 müde, fo von allen geliebt zu 
fein, und ging allein verkleidet durch fremde Städte, und überall fand er bie 
Menfchen töriht und allzuleicht zu gewinnen, und überall fchten ihm die Liebe 
lächerlih, die ihm fo eifrig nachlief und mit fo wenigem zufrieden war. Frauen 
und Männer wurden ihm oft zum Efel, daß fie nicht ftolzer waren, und ganze 
Zage bradite er allein mit feinen Hunden bin, oder in fchönen Jagdgebieten im 
Gebirge, und ein Hirfeh, den er befchlicden und gefhoffen hatte, machte ihn frober 
als die Werbung einer fhönen und verwöhnten rau. 

Da fah er einftmals auf einer GSeereife die junge Frau eines Gefandten, 
eine ftrenge jhlanfe Dame aus nordländifhem Adel, die ftand zwiichen vielen 
anderen vornehmen rauen und meltmännifchen Menfchen wundervoll ab- 
gejondert, ftolz und fhmeigfam, al8 wäre niemand thresgleichen, und als er fie 
fah und beobaditete, und wie ihr Blid aud ihn nur flüchtig und gleichgültig 
zu ftreifen jchien, war ihm fo, als erfahre er jeht zum allererften Male, was 
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Liebe ſei, und er nahm ſich vor, ihre Liebe zu gewinnen, und war von da an 
zu jeder Stunde des Tages in ihrer Nähe und unter ihren Augen, und weil 
er ſelbſt immerzu von Frauen und Männern umgeben war, die ihn bewunderten 
und ſeinen Umgang ſuchten, ſtand er mit der ſchönen Strengen inmitten der 
Reiſegeſellſchaft wie ein Fürſt mit ſeiner Fürſtin, und auch der Mann der 
Blonden zeichnete ihn aus und bemühte ſich ihm zu gefallen. 

Nie war es ihm möglich, mit der Fremden allein zu ſein, bis in einer 
Hafenſtadt des Südens die ganze Reiſegeſellſchaft vom Schiffe ging, um ein 
paar Stunden in der fremden Stadt umherzugehen und wieder eine Weile Erde 
unter den Sohlen zu fühlen. Da wich er nicht von der Geliebten, bis es ihm 
gelang, ſie im Gewühl eines bunten Marktplatzes im Geſpräch zurückzuhalten. 
Unendlich viele kleine, finſtere Gaſſen mündeten auf dieſen Platz, in eine ſolche 
Gaſſe führte er fie, die ihm vertraute, und da ſie plötzlich ſfich mit ihm allein 
fühlte und ſcheu wurde und ihre Geſellſchaft nicht mehr ſah, wandte er ſich ihr 
leuchtend zu, nahm ihre zögernde Hand in ſeine und bat ſie flehend, hier mit 
ihm am Lande zu bleiben und zu fliehen. 

Die Fremde war bleich geworden und hielt den Blick zu Boden gewendet. 
„D, das iſt nicht ritterlich,“ ſagte fie leiſe. „Laſſen Sie mich vergeſſen, was 
Sie da geſagt haben!“ 

„Ich bin kein Ritter,“ rief Auguſtus, „ich bin ein Liebender, und ein 
Liebender weiß nichts anderes als die Geliebte, und hat keinen Gedanken als 
bei ihr zu ſein. Ach, du Schöne, komm mit, wir werden glücklich ſein.“ 

Sie ſah ihn aus ihren hellblauen Augen ernſt und ſtrafend an. „Woher 
konnten Sie denn wiſſen,“ flüſterte ſie klagend, „daß ich Sie liebe? Ich kann 
nicht lügen: ich habe Sie lieb und habe oft gewünſcht, Sie möchten mein Mann 
ſein. Denn Sie ſind der erſte, den ich von Herzen geliebt habe. Ach, wie 
kann Liebe ſich ſo weit verirren! Ich hätte niemals gedacht, daß es mir möglich 
wäre einen Menſchen zu lieben, der nicht rein und gut iſt. Aber tauſendmal 
lieber will ich bei meinem Manne bleiben, den ich wenig liebe, der aber ein 
Ritter und voll von Ehre und Adel iſt, welche Sie nicht kennen. Und nun 
reden Sie kein Wort mehr zu mir und bringen Sie mich an das Schiff zurück, 
ſonſt rufe ich fremde Menſchen um Hilfe gegen Ihre Frechheit an.“ 

Und ob er bat und ob er knirſchte, ſie wandte ſich von ihm und wäre 
allein gegangen, wenn er nicht ſchweigend ſich zu ihr geſellt und ſie zum Schiff 
begleitet hätte. Dort ließ er feine Koffer ans Land bringen und nahm von 
niemand Abfchied. 

Bon da an neigte fich das Glüd des DVielgeliebten. Qugend und Ehr— 
barkeit waren ihm verhaßt geworden, er trat fie mit Füßen und es wurde fein 
Vergnügen, tugendhafie Frauen mit allen Künften feines Zaubers zu verführen 
und arglofe Menfchen, die er rajch zu Freunden gewann, auszubeuten und dann 
mit Hohn zu verlafien. Cr madte Frauen und Mädchen arm, die er dann 
alsbald verleugnete, und er fuchte fi Jünglinge aus edlen Häufern aus, die 
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er verführte und verdarb. Stein Genuß, den er nicht fuchte und erfchörfte; 
fein Zafter, das er nicht lernte und wieder wegwarf. Aber es war eine Freude 
mehr in feinem Herzen, und von der Liebe, die ihm überall entgegen kam, 
Hang niht8 in feiner Seele wider. 

sn einem fehönen Landhaus am Meere wohnte er finfter und verbroffen 
und quälte die Frauen und die Yreunde, die ihn dort befuchten, mit den tolliten 
Launen und Bosheiten. Er fehnte fi danad), die Menfchen zu erniebrigen 
und ihnen alle Veraditung zu zeigen; er war es fatt und überbrüffig," von 
unerbetener, unverlangter, unverdienter Liebe umgeben zu fein, er fühlte tief 
den Unmwert jeines8 vergeudeten und zerftörten Lebens, das nie gegeben und 
immer nur genommen hatte. Manchmal hungerte er lange Zeit, nur um dod 
wieder einmal ein rechtes Begehren zu fühlen und ein Verlangen ftillen zu 
fönnen. 

&8 verbreitete fi) unter feinen Freunden die Nachricht, er fei frank und 
bedürfe der Ruhe und Einfamleit. 8 lamen Briefe, die er niemals las, und 
beforgte Menjchen fragten bei der Dienerfchaft nach feinem Befinden. Er aber 
faß allein und tief vergrämt im Saal über dem Meere, fein Zeben lag leer 
und vermüjtet hinter ihm, unfruchtbar und ohne Spur der Liebe wie die graue 
mwogende Salzflut. Er jah bäklih aus, wie er da im Seffel am hohen Fenfter 
fauerte und mit fi) felber Abrehnung hielt. Die weißen Mömwen trieben im 
Strandwinde vorüber, er folgte ihnen mit leeren Bliden, au8 denen jede Freude 
und jede Teilnahme verfhmunden war. Nur feine Lippen lächelten hart und 
böfe, als er mit feinen Gedanken zu Ende war und dem Sammerbiener fchellte. 
Und nun ließ er alle feine Freunde auf einen beftimmten Tag zu einem Feft 
einladen; feine Abfiht aber war, die Anlommenden durd den Anblid eines 
leeren Haufes und feiner eigenen Leiche zu erfchreden und zu verhöhnen. Denn 
er war entichloffen, fi vorher mit Gift das Leben zu nehmen. 

Am Abend nun vor dem vermeintlichen Feit fandte er feine ganze Diener- 
Ihaft aus dem Haufe, daß es ftil in den großen Räumen wurde, und begab 
fih in fein Schlafzimmer, mijhhte ein ftarles Gift in ein Glas Cypernwein und 
fette e8 an die Lippen. 

ALS er eben trinten wollte, wurde an feine Tür gepodht, und dba er nicht 
Antwort gab, ging die Zür auf und e8 trat ein Kleiner alter Mann berein. 
Der ging auf Auguftus zu, nahm ihm forglid) das volle Glas aus den Händen und 
fagte mit einer mohlbefannten Stimme: „Suten Abend, Auguftus, wie geht es dir?“ 

Der Überrafchte, ärgerlich und au) beihämt, lächelte voll Spott und fagte: 
„Herr Binkwanger, leben Ste au noh? Es ift lange ber, und Sie feinen 
wahrhaftig nicht älter geworden zu fein. Aber im Augenblid ftören Sie bier 
lieber Dann, ic bin müde und will eben einen Schlafteunf nehmen.“ 

„Das fehe ich,” antwortete der Pate ruhig. „Du willit einen Schlaftrunt 
nehmen, und du haft Recht, es ift dies der Ietle Wein, der dir noch helfen 
fann. Zuvor aber wollen mir einen Augenblid plaudern, mein Junge, und 
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da ich einen weiten Weg hinter mir habe, wirft du nicht böfe fein, wenn ich 
mid mit einem Heinen Schlud erfriiche.“ 

Damit nahın er das Glas und fehte e8 an den Mund, und ehe Auguftus 

ihn zurüdhalten fonnte, hob er es hoc) und trank e8 in einem rafchen Zuge aus. 

. Auguftus war todesbleich geworden. Er jtürzte auf den Paten los, fchüttelte 
ihn an den Schultern und fchrie gellend: „Alter Mann, weißt bu, mas bu da 
getrunfen haft?“ 

Herr Binwanger nidte mit dem Hugen grauen Kopf und lächelte. „Es 
ift Eyperwein, wie ich fehe, und er ijt nicht fchleht. Mangel fcheinft du nicht 
zu leiden. Aber ich habe wenig Zeit und will dich nicht Jange beläftigen, wenn 
du mich anhören magjt.“ 

Der verjtörte Menfch fah dem Paten mit Entfegen in die hellen Augen 
und erwartete von Augenblid zu Augenblid ihn niederfinfen zu fehen. 

Der Pate fegte fi) indejjen mit Behagen auf einen Stuhl und nidte feinem 
jungen Freunde gütig zu. 

„Haft du Sorge, der Schlud Wein könnte mir fhaden? Da fet nur ruhig! 
Es ift freundli von dir, daß du Sorge um mich haft, ich hätte e8 gar nicht 
vermutet. Aber jegt laß uns einmal reden wie in der alten Zeit! Mir fcheint, 
du haft das leichte Leben fatt beflommen? Das Tann ich verftehen, und wenn 
ih weggebe, fannit du ja dein Glas wieder voll machen und ausirinten. Aber 
vorher muß ic) dir etwas erzählen.“ | 

Auguftus lehnte fih an die Wand und borchte auf die gute, mwohlige 
Stimme des uralten Männleins, die ihm von SKinderzeiten ber vertraut war 
und die Schatten der Bergangenbeit in feiner Seele wacdhrief. ine tiefe Scham 
und Trauer ergriff ihn, als fähe er feiner eigenen unfchuldigen Kindheit in bie 
bellen Augen. 

„Dein Gift habe ich ausgetrunfen,“ fuhr der Alte fort, „weil ich es bin, 
der an deinem Elend fehuldig if. Deine Mutter bat bei deiner Taufe einen 
Wunjd für dich getan, und ich babe ihr den Wunfch erfüllt, obwohl er töricht 
war. Du braudft ihn nicht zu fennen, er ift ein Fluch geworben, wie du ja 
felber gejpürt haft. E8 tut mir leid, daß es fo gegangen ift, und es möchte 
mid) wohl freuen, wenn ih e8 noch erlebte, daB du einmal wieder bei mir 
daheim vor dem Kamine fieft und die Engel fingen hörft. Das ift nicht Leicht, 
und im Augenblid jcheint e8 dir vielleicht unmögli, daß dein Herz je wieder 
jo gejund und rein und heiter werden könne. Cs ift aber möglich, und ich 
möchte dich bitten, e& zu verfudhen. Der Wunfdh deiner armen Mutter ift bir 
ſchlecht bekommen, Auguſtus. Wie wäre e8 nun, wenn du mir erlaubteft, auc) 
dir no) einen Wunjch zu erfüllen, irgendeinen? Du wirft ja wohl nicht Geld 
und Gut begehren, und aud nit Macht und Frauenliebe, davon bu genug 
gehabt haft. Befinne did), und wenn du meinjt einen Zauber zu wiffen, der dein 
verborbenes Leben wieder &höner und beffer und dich wieder einmal froh machen 
fönnte, dann wünfche ihn dir]” 
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Sn tiefen Gedanken faß Auguftus und fchwieg, er war aber gar zu müde 
und hoffnungslos, und fo fagte er nad einer Weile: „ch danke dir, Pate 
Binßwanger, aber ich glaube, mein Leben läßt fi mit Teinem Kamm wieder 
glatt ftreihen. ES ift befier, ich tue was ich zu tun dachte, als bu — 
kamſt. Aber ich danke dir doch, daß du gekommen biſt.“ 

„Ja,“ ſagte der Alte bedächtig, „ich kann mir denken, daß es dir nit 
leiht fällt. Aber vielleicht Fannit du dich noch einmal befinnen, Auguftus, 
vielleicht fällt dir das ein, was dir bis jegt am meiften gefehlt hat, oder vielleicht 
fannit du di an die früheren Zeiten erinnern, wo die Mutter noch lebte umd 
wo du mandjmal am Abend zu mir gefommen bift. Ba bift du boch zumeilen 
glücklich geweſen, nicht?“ 

„Ja, damals,“ nickte Auguſtus, und das Bild ſeiner ſtrahlenden Lebens⸗ 
frühe ſah ihm fern und bleich wie aus einem uralten Spiegel entgegen. „Aber 
das kann nicht wiederkommen. Ich kann nicht wünſchen, wieder ein Kind zu 
ſein. Ach, da finge ja alles wieder von vorne an!“ 

„Nein, das hätte keinen Sinn, da haſt du recht. Aber denke noch einmal 
an die Zeit bei uns daheim, und an das arme Mädchen, das du als Student 
bei Nacht in ihres Vaters Garten beſucht haſt, und denke auch an die ſchöne 
blonde Frau, mit der du einmal auf dem Meerſchiff gefahren biſt, und denke 
an alle Augenblicke, wo du einmal glücklich geweſen biſt und wo das Leben 
dir gut und wertvoll ſchien. Vielleicht kannſt du das erkennen, was dich damals 
glücklich gemacht hat, und kannſt dir das wünſchen. Tu es mir zuliebe, mein 
Junge!“ 

Auguſtus ſchloß die Augen und ſah über ſein Leben zurück, wie man aus einem 
dunklen Gange nach jenem fernen Lichtpunkt ſieht, von dem man hergekommen 
iſt, und er ſah wieder, wie es einjt hell und jhön um ihn gewefen und dann 
langfam dunfler und dunfler geworden war, bi8 er ganz im Finftern ftand 
und nichts ihn mehr erfreuen fonnte. Und je mehr er nadhdadhte und fi} er- 
innerte, dejto jchöner und liebensmwerter und begehrenswerter blidte der ferne 
feine Lichtihein herüber, und fchließlich erfannte er ihn, und Tränen ftürzten 
aus feinen Augen. 

„sh will e8 verfudhen,” fagte er zu feinem Paten. „Nimm den alten 
Zauber von mir, der mir nicht geholfen hat, und gib mir dafür, daß ich die 
Menſchen liebhaben Tann!“ 

Weinend kniete er vor ſeinem alten Freunde und fühlte ſchon im Nieder⸗ 
finken, wie die Liebe zu dieſem alten Manne in ihm brannte und nach ver⸗ 
geſſenen Worten und Gebärden rang. Der Pate aber nahm ihn ſanft, der 
kleine Mann, auf ſeine Arme und trug ihn zum Lager, da legte er ihn nieder 
und ſtrich ihm die Haare aus der heißen Stirn. 

„Es iſt gut,“ flüſterte er ihm leiſe zu, „es iſt gut, mein Kind, es wird 
alles gut werden.“ 


Anguſtus 569 


— — — 





Darũuber fühlte Auguſtus ſich von einer ſchweren Müdigkeit überfallen, als 
ſei er im Augenblick um viele Jahre gealtert, er fiel in einen tiefen a und 
der alte Mann sing ftil aus dem verlaffenen Haufe. 


» * 
» 


Auguftus erwadite von einem wilden Lärm, der das ballende Haus er- 
füllte, und als er fi erhob und die nädjfte Türe öffnete, fand er den Saal 
und alle Räume voll von feinen ehemaligen Yreunden, die zu dem Feit 
gelommen waren und das Haus leer gefunden hatten. Sie waren erboft und 
enttäufcht, und er ging ihnen entgegen, um fie alle wie fonft mit einem Rächeln 
und einem Scherzwort zurüdzugewinnen; aber er fühlte plößlich, daß diefe Macht 
von ihm gewidhen war. Kaum fahen fie ihn, fo begannen fie alle zugleich auf 
ihn einzufchreien, und als er hilflos lächelte und abmwehrende Hände ausitredte, 
fielen fie wütend über ihn ber. 

„Du Gauner,“ fchrie einer, „wo tft das Geld, das du mir fhuldig bift?“” 
Und ein anderer: „Und das Pferd, das ich dir geliehen habe?” Und eine 
bübfche zornige Frau: „Alle Welt weiß meine Geheimnifje, die du ausgeplaubert 
haft. D wie ich dich Haffe, du Scheufall” Und ein hohläugiger junger Menic 
fchrie mit verzerrtem Gefiht: „Weißt du, was du aus mir gemadt baft, du 
Satan, du ugendverderber?“ 

Und fo ging es weiter, und jeder häufte Schmadh und Schimpf auf ihn, 
und jeder hatte Necht, und viele jhlugen ihn, und als fie gingen und im 
Gehen die Spiegel zerichlugen und viele von den Koftbarkeiten mitnahmen, erhob 
fih Auguftus vom Boden, gefcjlagen und verunehrt, und als er in fein Schlaf» 
zimmer trat und in den Spiegel blidte, um fi zu waſchen, da ſchaute ſein 
Gefiht ihm welt und häßlich entgegen, die roten Augen tränten, und von ber 
Stime tropfte Blut. 

„Das ift die Vergeltung,“ fagte er zu fich jelber und much das Blut von 
feinem Gefiht, und laum hatte er fi) ein wenig bejonnen, da drang von 
neuem Lärm ins Haus und Menichen lTamen die Treppen bheraufgejtürmt: 
Geldleiher, denen er fein Haus verpfändet hatte, und ein Gatte, defjen Yrau 
er verführt hatte, und Väter, deren Söhne durd) ihn verlodt ins Lafter und 
Elend gefommen waren, und entlafjene Diener und Mägde, Polizei und Ad⸗ 
vofaten, und eine Stunde fpäter jaß er gefeilelt im einem Wagen und wurde 
ins Gefängnis geführt. SHinterher fchrie das Boll und fang Spottliever, und 
ein Gaſſenjunge warf durdh8 Fenjter dem Davongeführten eine Handvoll Kot 
ins Gefidt. 

Da war die Stadt voll von den Schandtaten diefes Denihen, den fo 
viele gefannt und geliebt hatten. Sein Lafter, defjen er nicht angellagt war, 
und feines, das er verleugnete. Menfchen, die er lange vergeffen hatte, ftanden 
vor den Nichtern und fagten Dinge aus, die. er vor ahren getan hatte; 
Diener, die er beiddentt und die ihn beftohlen, erzählten die el feiner 
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Lafter, und jebes Gefiht war voll von Abicheu und von Haß, und feiner war 
da, der für ihn fpradh, der ihn Lobte, der ihn entſchuldigte, der fih an Gutes 
von ihm erinnerte. 

Er ließ alles geſchehen, er ließ ſich in die Zelle und aus ber Zelle vor 
die Richter und vor bie Zeugen führen, er blidte verwundert und traurig aus 
franfen Augen in die vielen böfen, entrüfteten, gebäfftgen Gefichter, und in 
jedem fah er unter ber Rinde von Haß und Entitellung einen heimlichen 
Ziebreiz und Schein des Herzens glimmen. Alle diefe hatten ihn einft geliebt, 
und er feinen von ihnen, nun tat er allen Abbitte umd fjuchte bei jedem ſich 
an etwas Gutes zu erinnern. 

Am Ende wurde er in ein Gefängnis geitedt und niemand durfte zu ihm 
fommen, da Ipradh er in Fieberträumen mit feiner Mutter und mit feiner eriten 
Geliebten, mit dem Paten Bingwanger und mit ber nordifdhen Dame vom 
Schiff, und wenn er erwadhte und furdhtbare Tage einfam und verloren jaß, 
dann litt er alle Pein der Sehnfuht und Berlaffenheit und fchmadhtete nad) 
dem Anblid von Menihen wie er nie nad irgendeinem Genufje oder nad) 
irgendeinem Befit geihmadhtet hatte. 

Und al® er aus dem Gefängniffe fam, da war er frant und alt und 
niemand kannte ihn mehr. Vie Welt ging ihren Gang, man fuhr und ritt 
und promenierte in den Gaffen, Yrüdte und Blumen, Spielzeug und Zeitungen 
wurden feilgeboten, nur an Auguftus wandte fi niemand. Schöne Frauen, 
die er einft bei Mufil und Champagner in feinen Armen gehalten hatte, fuhren 
in Equipagen an ihm vorbei, und hinter ihren Wagen fehlug der Staub über 
Auguftus zufammen. 

Die furätbare Leere und infamkeit aber, in welcher er mitten in feinem 
prächtigen Leben erftidt war, die hatte ihn ganz verlaffen. Wenn er in ein 
Haustor trat, um fi für Augenblide vor der Sonnenglut zu jhüben, oder 
wenn er im Hof eines Hinterhaufes um einen Schlud Wafler bat, dann wun⸗ 
derte er fi darüber, wie märrifh und feindfelig ihn die Menjcdhen anbörten 
diejelben, die ihm früher auf ftolze und Liebloje Worte dankbar und mit leudh- 
tenden Augen geantwortet hatten. $hn aber freute und ergriff und rübrte jeht 
der Anblid jedes Menjchen, er liebte die Kinder, die er fpielen und zur Schule 
gehen fah, und er liebte die alten Leute, die vor ihrem Häuschen auf der Banl 
faßen und die welfen Hände an der Sonne wärmten. Wenn er einen jungen 
Burfchen fah, der ein Mädchen mit fehnfüchtigen Blidlen verfolgte, oder einen 
Arbeiter, der heimfehrend am Yeierabend feine Kinder auf die Arme nahm, 
oder einen feinen Mugen Arzt, der til und eilig im Wagen dabinfuhr und an 
feine Kranlen dachte, oder auch eine arme fchlecht gefleidete Dirne, die am Abend 
in der Borftadt bei einer Laterne wartete und fogar ihm, dem Berftoßenen 
ihre Liebe anbot, dann waren alle diefe feine Brüder und Schweitern, und jeder 
trug die Erinnerung an eine geliebte Mutter und an eine befjere Herkunft oder 
das heimliche Zeichen einer [höneren und edleren Beftimmung an fi), und jeder 
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war ihm Feb und merkwürdig und gab ihm Anlaß zum Nachdenlen, und feiner 
war fchledäter, als er felbft fih fühlte. 

Augustus befchloß, durd) die Welt zu wandern und einen Drt zu fuchen, 
wo e8 ihm möglidh wäre, den Menichen irgendwie zu nügen und ihnen fein, 
Liebe zu zeigen. Gr mußte fi) daran gewöhnen, daß fein Anblid niemanden 
mehr froh machte; fein Geficht war eingefallen, feine Kleider und Schuhe waren 
die eines Bettler, auch feine Stimme und fein Gang hatten nicht8 mehr von 
dem, was einft die Leute erfreut und bezaubert hatte. Die Kinder fürdhteten 
ihn, weil fein ftruppiger grauer Bart lang berunterbing, die Wohlgefleideten 
fheuten feine Nähe, in der fie fi unmohl und befämugt fühlten, und die 
Armen mißtrauten ihm als einem Fremden, der ihnen ihre” paar Biflen mweg- 
fnappen wollte. So hatte er Mühe, den Menfchen zu dienen. Aber er lernte 
und ließ fich nichts verbrießen. Er fah ein Feines Kind fih nach der Türflinfe 
des Bäderladens ftreden und fie mit dem Händchen nicht erreihen. Dem Tonnte 
er helfen, und mandmal fand fi aud) einer, der noch ärmer war als er felbft, 
ein Blinder oder Gelähmter, dem er ein wenig auf feinem Wege helfen und 
wohltun fonnte. Und wo er das nicht lonnte, da gab er doch freudig das 
Wenige, mas er batte, einen hellen gütigen Blid und einen brüderlicden Gruß, 
eine Gebärde des PVerftehens und des Mitleidens. Er lernte es auf feinen 
Wegen den Leuten anfehen, was fie von ihm erwarteten, woran fie Freude 
haben würden: der eine an einem lauten frifden Gruß, der andere an einem 
ftilen Blid und wieder einer daran, daß man ihm auswid) und ihn nicht ftörte. 
Er wunderte fi) täglich, mieviel Elend e8 auf der Welt gäbe, und wie vergnügt 
do die Menichen fein Fönnen, und er fand e3 herrlich und begeifternd, immer 
wieder zu fehen, mie neben jedem Leid ein frohes Lachen, neben jedem Toten- 
geläut ein Kindergefang, neben jeder Not und Gemeinheit eine Artigfeit, ein 
Wis, ein Troft, ein Lächeln zu finden mar. 

Das Menichenleben Ichien ihm vorzüglich eingerichtet. Wenn er um eine 
Ede bog und es fam ihm eine Horde Schulbuben entgegengefprungen, wie bligte 
da Mut und Lebensluft und junge Schönheit aus allen Augen, und wenn fie 
ihn ein wenig bänfelten und plagten, jo mar das nit fo fchlimm; es war 
fogar zu begreifen, er fand fich felber, wenn er filh in einem Schaufenfter oder 
beim Zrinfen im Brunnen gefpiegelt fah, recht welt und dürftig von Anfeben. 
Nein, für ihn konnte es fi) nicht mehr darum handeln, den Leuten zu gefallen 
oder Macht auszuüben, davon hatte er genug gehabt. Für ihn war es jebt 
Ihön und erbaulich, andere auf jenen Bahnen ftreben und fidh fühlen zu fehen, 
die er einft gegangen war, und mie alle Menidhen fo eifrig und mit foviel 
Kraft und Stolz und Freude een ‚Sielen nachgingen, das war ihm ein wunder- 
bares Schaufpiel. | 

sndeflen wurde es Winter und wieder Sommer, Yuguftus lag lange Zeit 
in einem Armenfpital franf, und‘ bier genoß er ftil und dankbar das Glüd, 
arme niedergeworfene Menfchen mit hımdert zähen Aräften und Wünfchen am 
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Leben hängen und den Tod überwinden zu ſehen. Herrlich war es, in den 
Zügen der Schwerkranlen die Geduld und in den Augen der Geneſenden die 
helle Lebensluſt gedeihen zu ſehen, und ſchön waren auch die ſtillen wũrdigen 
Gefichter der Geſtorbenen, und ſchöner als dies alles war die Liebe und Geduld 
der hubſchen reinlichen Pflegerinnen. Aber auch dieſe Zeit ging zu Ende, der 
Herbſtwind blies und Auguſtus wanderte weiter, dem Winter entgegen, und 
eine ſeltſame Ungeduld ergriff ihn, als er ſah wie unendlich langſam er vor⸗ 
wärts kam, da er doch noch überall hinkommen und noch fo vielen, vielen 
Menſchen in die Augen jehen wollte Sein Haar war grau geworden und 
feine Augen lächelten blöde hinter roten Tranlen Lidern, und allmählid war 
au fein Gedächtnis trübe geworden, fo dab ihm fdhien, er babe die Welt 
niemals anders gejeben als beute; aber er war zufrieden und fand die Welt 
durdaus herrlich und Liebenswert. 

So lam er mit dem Einbrud des Winters in eine Stadt; ber Schnee 
trieb durch die dunkleln Straßen und ein paar fpäte Gaffenbuben warfen dem 
Wanderer Schneeballen nad), Tonft aber war alles fhon abendlidh ftil. Auguftus 
war jehr müde, da fam er in eine fchmale Safe, die fdhien ihm mwohlbelannt, 
und wieder in eine, und da ftand feiner Mutter Haus und das Haus des 
Paten Binkwanger flein und alt im alten Schneetreiben, und beim Paten war 
ein Fenjter hell, das fchimmerte rot und friedlich) durch die weiße Winternadit. 

Auguftus ging hinein und pochte an die Stubentür, und der Fleine alte 
Mann fam ihm entgegen und führte ihn fehweigend in feine Stube, da war 
e3 warm und ftill und ein Meines helles Teuer brannte im Kamin. 

„Bift du Hungrig?” fragte der Pate. Aber Auguftus war nicht hungrig, 
er lächelte nur und fchüttelte den Kopf. 

„Aber müde wirft du fein?” fragte der Pate wieder, und er breitete fein 
altes Fell auf dem Boden aus und da fauerten die beiden alten Leute neben- 
einander und fahen ins Feuer. 

„Du haft einen weiten Weg gehabt,“ fagte der Pate. 

„D, e8 war fehr jhön, ich bin nur ein wenig müde geworden. Darf ic 
bei dir fhlafen? Dann will ich morgen weitergehen.“ 

„3a, das Tannit du. Und willft du nicht auch die Engel wieder tanzen jehen?” 

„Die Engel? D ja, das will ich wohl, wenn ich einmal wieder ein Kind 
fein werde.“ 

Bir haben uns lange nicht mehr gefehen,“ fing der Pate wieder an. „Du 

bift fo bübfch geworden, beine Augen find ja wieder fo gut und fanft wie in 
der alten Zeit, mo deine Mutter no am Leben war. &8 war freundlich von 
dir, mich zu bejuchen.“ 

Der Wanderer in feinen zerrifienen Kleidern fab zufammengefunten neben 
feinem Freunde. Er war noch nie fo müde geweien und die jhöne Wärme 
und der Feuerjhein machte ihn verwirrt, fo daß er zwifchen heute und damals 
nicht mehr deutlich unterſcheiden konnte. 


Unterhaltungsliteratur 1913 573 


„Pate Binmwanger,” fagte er, „ich bin wieder unartig gewejen und die 
Mutter hat daheim geweint. Du mußt mit ihr reden und ihr fagen, daß ich 
wieder gut fein will. Willſt du?“ 

„sh will,“ fagte der Pate, „fei nur ruhig, fie hat dich ja lieb,“ 

Nun war das Feuer Heingebrannt, und Auguftus ftartte mit Ddenfelben 
großen fchläfrigen Augen in die fhwade Nöte wie einitmals in feiner frühen 
Kindheit, und der Pate nahm feinen Kopf auf den Schoß, eine feine frobe 
Mufit Mang zart und felig dur die finftere Stube und taufend Kleine, 
ftrahlende Geifter kamen geſchwebt und kreiſten frohmütig in kunſtvollen Ver⸗ 
ſchlingungen umeinander und in Paaren durch die Luft. Und Auguſtus ſchaute 
und lauſchte und tat alle ſeine zarten Kinderfinne weit dem wiedergefundenen 
Paradieſe auf. 

Einmal war ihm, als habe ihn ſeine Mutter gerufen; aber er war zu 
müde, und der Pate hatte ihm ja verſprochen, mit ihr zu reden. Und als 
er eingeſchlafen war, legte ihm der Pate die Hände zuſammen und lauſchte 
an ſeinem ſtillgewordenen Herzen, bis es in der Stube völlig Nacht ge— 
worden war. 
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Su, Ber Strom literarifcher Neuerfcheinungen, der gerade zur Weihnachts⸗ 

zeit bedrohlich anzufchwellen pflegt, bringt auch diegmal das übliche 
Bemiih aus falfhen und wahren Werten, au8 beicheidener Stönner- 
ihaft und geipreizter Unfähigkeit. Daß dabei die gejpreizte Un- 
fäbigfeit im Mbergewicht ift, Tiegt nun einmal am Wefen biefer 
unvolllommenften aller Welten. Überall im Leben drüdt der falte Routinier den 
ernfthaft Suchenden an die Wand, überall fchreit der große Mund und die Reflame- 
trommel die paar echten Zöne nieder, die auß leidenden und ehrlih ringenden 
Menichhenjeelen emporfteigen. Darum wird jeder, der aus Neigung und Beruf 
eine Art Kontrolle über den bemmungslos flutenden Strom literariicher Neu- 
eriheinungen ausübt, dor allen Dingen darauf zu achten haben, daß Hier feine 
Grenzverwirrung eintritt, daß der Tempel der Kunft von Zöllnern und Strämern 
rein bleibt, und daB alle falihen Werte, die unter einer Biedermannsmaste ein- 
geihämuggelt werden follen, kurzerhand erfannt und beim reiten Namen genannt 
werben. 
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Wenn man nun, foweit daß überhaupt möglich ift, eine Heerjchau über die 
neuerfchienene Erzählungßliteratur abhält, fo ftößt man immer wieder auf ein 
Problem, da8 in gewiflem Sinne eine Auseinanderfegung verlangt: auf Da8 
Problem des fogenannten Unterbaltungsromans, der vor der höchften künftlerifchen 
Snftanz niemals beftehen fann, für ben aber die Tatſache [pricht, daß das Publitum 
ifn verihlingt und feine Popularität jedesmalß mit faft erftaunlicher Hartnädig- 
feit Durchfegt. E83 gibt eine ganze Reihe von Autoren, auf die dad Bublifum, 
wenn da8 burjdhilofe Wort geftattet ift, einfach flieg. Man mag jeine tritifch- 
pädagogifhe Stirn nod fo jehr in Zalten legen; man mag warnen und drohen und 
ihelten — fchließlih wird man doch nidht8 an ber Zatjache ändern fünnen, daß 
die Mafle immer wieder zu ihren Lieblingen Strag und Ompteda und Zobeltig 
und Preöber und wie fie alle heißen mögen, greift und dafür alle ihr von fundigen 
Händen angebotene gehaltvollere, literarifche Koft-verihmäht. &8 ift daß eine Erichei- 
nung, die zu denken gibt. Mit rafcher Beratung und mit billiger Bogel-Strauß-Bolitit 
fommt man nicht weiter. Wenn der Berg nicht zum Propheten fommt, muß der 
Brophet eben zum Berge gehen. Oder weniger bildlid) geiprochen: wer Die immer 
größer werdende Entfremdung zwiichen Volt und Literatur feit Sahren beobachtet, 
wird dafür nicht lediglich Die Dentfaulbeit und Bequemlichkeit des großen Publifums 
verantwortlid) machen dürfen, fondern wird nach tiefer liegenden Gründen fuchen 
und fi) zu diefem Zwed den fraglichen Erzählungstyp einmal auf feine jo erftaun- 
liche Wirkungskraft anſehen müſſen. 

Da wird er dann erlkennen, daß der Erfolg des Unterhaltunggromans — 
wohl gemerkt, des guten Unterhaltungsromans! — durchaus keine Erſcheinung 
iſt, die zu irgendwelcher Beunruhigung Anlaß gibt. Er iſt ganz einfach eine 
höchft natürliche und höchſt geſunde Reaktion auf jene Art von Literatur, die 
MNichts weiter als eben Literatur ſein will. Unſer ganzes Schrifttum ſtöhnt 
ſeit zwanzig Jahren unter dem Fluche des „Literariſchen“, unter der Sucht der 
Autoren, abſtrakte geiftige Probleme mit mehr oder weniger verhüllter Trockenheit 
abzuhandeln. Unſere Romanſchriftfteller, ſoweit fie literariſch ernſt genommen werden 
wollen, ſchreiben ſamt und ſonders eigentlich nur für einen winzigen Kreis gleich⸗ 
gefinnter Zunftgenoſſen, tummeln ſich im Bereiche einer lange trainierten, rein 
literariſchen Denkweiſe und gaben darüber jede Fühlung mit dem wirklichen Leben 
verloren. Die primitiven Gaben, die nun einmal den Erzähler ausmachen: Die 
Fähigkeit, zu fabulieren, Spannungen zu erzeugen, aus Gebilden der Phantaſie 
gewiſſe finnfällige Wirkungen zu preſſen — dieſe natürlichen Gaben ſind ihrer 

Ubergeſcheitheit und Nervoſität mehr oder weniger abhanden gekommen. Sie ſind 
oft genug ehrlich bis aufs Blut. Aber ihre Ehrlichkeit bleibt farblos, neutral, 
unintereſſant. Sie bringt nichts von dem Zauber des ungekannt reizvollen Märchen⸗ 
landes, das der naive Leſer erwariet, und mit Recht erwartet, wenn er einen 
Romanband aufſchlägt. Sie quält den Unbeteiligten eher, als daß fie ihn feſſelt, 
und wenn er wirklich nicht ſchon auf dem Wege die Geduld verloren hat, ſo ſieht 
er ſich letzten Endes ſo gut wie jedesmal enttäuſcht. Iſt es da ein Wunder, daß 
er lieber zu einem Autor wie Rudolf Stratz flüchtet, der ihm ſchon auf den erften 
Seiten ſeiner Bücher durch die ganze Art feiner Erzählungstunft eine gewiffe Zu- 
verläffigfeit garantiert? Man fehe fi nur die beiden legten Strag’ihen Romane 
an: „Seine engliide Zrau” und „Start! wie die Marl”. (Beide bei 
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3. 6®. Eotta, Stuttgart und Berlin.) Rubolf Straß Bat ganz entfdhieden die oben 
genannten primitiven Säbigkeiten, die feinen fi) um fovieles befier bünfenden 
Kollegen oft in erfchredendem Maße abgeft. Er hält feinen Griffel feft in der 
Hand. Er verfteht zu fabulieren, zu fpannen, zu geftalten, und er fteht mit feiner 
gewiß nicht außergewöhnlich wertvollen, aber jedenfall Tiebenswürdigen und 
prägnanten Perfönlichkeit Hinter jeder Zeile, bie er fchreibt. Er hat als Schrift- 
fteller ein @eficht, weil er ald Menfch eines Kat. Und weil er den Wut findet, 
fi) zu jeder Zeit und an allen Orten zu biefem feinem natürlichen @efichte zu 
befennen, feflelt er bie Zeute immer wieder durch feine friiche, unbelümmerte, von 
des Gedanken? Bläffe nicht angefränfelte Yabulierungstunfl. Wücher wie die 
„engliihe Frau“ und „Start wie die Marl” kann man mit beftem @etwiljen 
empfehlen. Sie bringen gewiß feine wmwefentlichen Beiträge zu den Dingen und 
Zufammenhängen diefer Welt und biefer Zeit. Sie find feine Dämonien eines rube- 
lojen Geiftes, und fie find ganz und gar nicht dazu angetan, den Xefer ernithaft 
an Herz und Nieren zu greifen. Aber ift denn da8 wirklich jedesmal nötig? Sit 
denn nicht das fympatbilche Talent eines befcheidenen und feine Möglichkeiten genau 
überfehenden Mannes auch einiges wert? Mehr wert vielleicht, al die womöglich 
ernfteren, aber künftlerifch Hoffnungslofen Berfuche „Iiterarifcher“ Außenfeiter, denen 
fein Gott zu jagen gab, wie fie leiden? 

Natürlich fteht der neue deutihe Unterhaltungsroman nicht durchweg auf 
der Höhe de3 Stragihen Können? Wer fi durch die endlofen Labyrinthe der 
jängften Rovelliftit müblam einen Weg fucht, wird oft genug die Geduld verlieren, 
fih oft genug der volllommenen Berzmeiflung nahe fühlen. Selbft längft „ein- 
geführte“ Namen bewahren da nicht immer vor bitteren Enttäufchungen. Das 
Buch von den „Bier Königen“ (Greihlein u. Eo., Leipzig), da8 Georg Engel 
diesmal feinen Freunden bringt, ift eine foldhe Entiäufhung. Der Berfafler, den 
feine befjere Bergangenheit eigentlich verpflichten follte, forciert in diefem Buche 
einen fo unmwabren Gefühldton, daß man ihn nur mit Außerfiem Widerftreben 
auf feiner epilchen Wanderung durch norbdeutfches Land begleitet. Der Geift, der 
in den „Bier Königen“ herrfcht, ift der einer verfappten Banalität; einer Banalität, 
die doppelt unfympathifch wirkt, weil fie die Sarben de3 Lebens durch Schminfe 
und durch allerlei au8 dem TFrifeurladen geborgte Schönbeitsmitteldjen gu erfegen 
trachtet. Hier zeigt fih der deutiche Unterbaltungsroman von feiner denkbar un- 
günftigften Seite. Er ift unmwahrbaftig biß auf die Knochen und Fofettiert mit 
parfümierten Gemütsregungen, denen man feinen Augenblid glauben kann, weil 
fie eben feinen Augenblid aus einem wirklihen Erleben gefloffen fommen. 

Auh Alerander von Bleihen-Rußmwurms Gefellihaftsroman aus dem 
modernen Rom „Saifonfhluß“ (Gebrüder Enoh, Hamburg) bietet in diefem 
Zufammenbange durchaus fein erfreuliches Bild. Auch er ift nicht viel mehr al 
eine auseinandergequollene Banalität, die ernfthaften Menfchen nichts zu geben 
vermag. Allerdings muß zu feiner Ehre feftgeitellt werden, daß fich diefe Banalität 
wenigitens infofern bejcheidet, ald fie nicht über bie Grenzen ihrer Möglichkeiten 
binaugsftrebt. Der ethifch jo anrüchige Ton, der den Engelihen Roman degradiert, 
fehlt Bier. Das Gleihen-Rußwurmfhe Buch ift äußerlich wie innerlich anftändig. 
Er wird niemandem neue Werte vermitteln. Aber er wird auch niemauden 
vergiften. 
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Auch der vielgetvandte (manchmal nur etwas zu jehr gewandte) Rudolf 
Presber darf natürlich nicht fehlen, mo von der leichteren Unterhaltungsliteratur 
die Rede tft. Bon ihm liegen diegmal zwei neue Bücher vor: die Dialoge „Bon 
Shr und Shm“ und die Novellenfammlung „Der Tag von Damaskus“. 
(Beide bei der Deutichen Berlagsanftalt, Stuttgart und Berlin.) Neues braucht 
über die Presberfhe Erzählungskunft nit mehr gejagt zu werden. Ihr Reiz 
und ihre Wirkung liegt in der gefällig [hillernden Art, mit der fie über die Dinge 
Bingleitet, ohne ihnen im Grunde nahe zu fommen. Ber einem Bude mit 
Bungrigen Sinnen entgegenfdreitet, wird bei Presber wohl niemald auf feine 
Koften fommen. Dazu ift die fire und graziöfe Allerweltsbegabung diejeg Mannes 
denn doc) nicht ernft und tief genug. Aber wer vor dem Mittagsfchlaf fo etwa 
ein halbes Stündchen mit einem nicht aufregenden, aber durchaus dharmanten 
und lieben Kerl ein bißchen plaudern mödte, ohne fein Gehirm über Gebühr zu 
ftrapagieren, der foll nur getroft zu ben beiden Presberichen Bänden greifen. Ic 
glaube, er wird e8 nicht zu bereuen baben. Dan fchläft ausgezeichnet nad) ber 
Lektüre. 

Etwas ſchwerer und ſolider, aber durchweg redlich und ſympathiſch geben ſich 
„Die letzten Rudelsburger“ von Paul Schreckenbach (Leipzig, Verlag 
L. Staackmann) und „Der Grafenbauer“ von Paul Frieben (Phönix⸗Ver⸗ 
lag, Berlin und Leipzig). Das Schredenbahihe Buch fteht mit feiner glüdlihen, 
dur und bdurdy wabhrheitsliebenden Schilderung de8 Ddeutichen Mittelalter 
entjhieden an erfter Stelle. Paul Friedens Roman, der im literariihen Typ ben 
„legten Nubdel3burgern” entfernt verwandt ift, bat fi feine Ziele enger geitedi. 
Aber dieje Zeftftellung braudt ihn fo wenig zu fränfen wie jene andere, daß fich 
der „Srafenbauer“ durch feinen Zon und durd feine Gefinnung ausgezeichnet als 
Gefchentwert für beranwachlende Stnaben empfiehlt. Das gleihe gilt von den 
beiden Erzählungen aus ber Zeit der Befreiungäfriege, die Zranz Adam Beyer- 
lein unter dem Titel „Das Jahr bes Erwahlens“ (Bita, Deutiches Verlagß- 
haus, Berlin-Charlottenburg) berausgibt. Dies Buch, dag die mannhafte Melodie 
jener Sabre feftzubalten trachtet und auch wirklich feithält, verdient durdhauß eine 
große Verbreitung. Das Jubeljahr 1913 ift ja gewiß mit mehr oder weniger 
gelungenen Zeitipielen und. Krieggromanen biß zum Überdruß gefüttert worden. 
Aber unter dem ganzen Schwall tönender Worte findet fih faum etwas, wa8 den 
wahrhaften Geift der Sreiheitätriege fo echt und fo ungefünftelt widerjpiegelt, 
wie dieje beiden fchlihten und anjprudslofen Seihihten von Franz Adam 
Beyerlein. 

Auf dem gleihen tüdhtigen Niveau bewegt fi eine furzge Novelle von 
Rudolf Herzog: „Die Belt in Bold“ (3. &. Cottafhde Buchhandlung, Stutt- 
gart und Berlin). Man braudt fein grundfäglicher Berehrer der manchmal eiwas 
reihlih mit nit ganz glaubhafter Sentimentalität beladenen Erzählungstunft 
Rudolf Herzog8 zu fein, um trogdem vor der urfprüngliden Wärme diejer Fleinen 
Studentengefhichte bedingungslos den Hut zu ziehen. &8 ift ein oft erlebieß 
Schaufpiel, daß gerade Autoren, die eine leife Neigung zu jchwülftiger Breite 
haben, fi dann amr--unmitttelbariten und echteften geben, wenn fie fi einmal 
beiheiden und anjpruch8los im engften Streife bewegen. Das gilt von vielen 
Unterbaltungsfgpriftftellern unferer Tage, und das gilt gang Sefonder8 aud) von 
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Rudolf Herzog, ber in biefer Fleinen Erzählung um vieles fympathiicher und glaub- 
würbiger erfeheint als in ben allermeilten feiner didleibigen Romane. 

Dttomar Entings oft bewährte Kunft der Kleinftadtichilderung geht eigentlich 
Ihon über den Begriff des bloßen Unterbaltungdromans hinaus. Wenn fein lekter 
Roman „AH ja, in Altenhagen“ (Carl Reigner, Dresden) jchlieglih doch 
unter da8 zur Nede ftehende Genre fällt, fo liegt e8 nur daran, daß die Bud) 
unverlennbar zu den fchwäderen Leiftungen ded Berfaflerd gehört. Ottomar 
Enking ift feinen getreuen Lejern noch nie jo müde, jo beinahe einfchläfernd 
erfhienen wie in diefem Roman vom norddeutichen Städtchen Altenhagen. Man 
täte ihm feinen Gefallen, wenn man bier den Tatbeitand vertujchen oder befchönigen 
wollte. Und der einzige Wunjch, mit dem man von der Lektüre des Tangatmigen 
Buches fcheibet, ift der, daß Ottomar Enting fih auf fich felbft befinnen und das 
nächte Mal unter glüdlicheren Bedingungen zu und zurüdfehren möge. 

Aus dem Geifte der guten Enfingihen Romane ftammt ein Banb von 
Bernhard Flemes: „Bottfried Haberforf3 Irrtum und andere Ge- 
ſchichten“ (Adolf Sponholg Verlag, Hannover). Den Lefern der Grenzboten 
ifl der Berfafler fein Unbelannter. Die fchon genannte Gefhhichte von Gottfried 
Haberforf und daneben die „Legende vom Wachholderbaum“ Haben feinerzeit in 
biefen Blättern geftanden. Bernhard Flemes unerſchrockener, mit Humor gepaarter 
und zu warmer Beichaulichkeit neigender Sinn, der fih jchon damal8 zeigte, dringt 
erfriihend und belebend zugleich durch die ganze Novellenfammlung. Der Zauber 
der norddeutichen Zanbichaft liegt darüber, und wer fi} diefer Landichaft innerlich 
verwandt fühlt, wird die fech8 Gefchichten, die der Band bringt, mit heller Freude 
in fih aufnehmen. : 

Die bisher gegebene flüdhtige Überfiht möge unfere ®anderung durch bie 
Gefilde der leichteren Unterbaltungsliteratur beichließen. Irgendeinen Anfprud auf 
Bolitändigkeit Tann eine derartige Aufzählung natürlid nit machen. Die von 
Zag zu Tag bedrohlicher anjchwellende Flut belletriftiiher Neuerfcheinungen ver- 
bietet daS ganz von felber. Was bier gegeben werden fonnte, war nicht mehr 
als eine Reihe von Stichproben, eine Reihe auf gut Slüd berausgegriffener Bei- 
fpiele, die den weitverbreiteten Lehrfag von der Berächtlichfeit und äjthetifchen 
Unmöglidleit aller leichteren Unterbaltungsware entkräften follten. &8 ift ganz 
gut, daß dem literarifchen Hodhmut unferer „Intellettuellen“ ab und zu ein Lleiner 
Dämpfer aufgefegt wird. Ein folher Dämpfer läßt fi aber nur ermöglichen, 
wenn man auf Grund eine8 ungmweideutig vorliegenden Tatbeftandes aufzeigt, daB 
längft nicht alle Hochgeredten literariichen Träume zu reifen pflegen und daß unter 
Umftänden aud) im „andern“ Zager jehr tüdhtig und fehr Tauber gearbeitet wird. 








Maßgebliches und LUlnmaßgebliches 


Materialien zur Bismardfritif 


In der Hiftoriihen Zeitjchrift der ruffi 
Ihen Nebolutionäre Byloje (1906, Maibeft 
©. 233) findet fi) folgender Paflus: 

Die Agenten Bismards und ihr Bor 
ſchlag. SKrawtihinffi Hat mir unter dem 
Siegel der Verſchwiegenheit erzählt, daß 
Krapotlin ihm einmal vertraulich folgendes 
mitgeteilt babe: Stellen Sie fid) vor, Agenten 
Bismardd find mit dem Borfchlag an mid) 
herangetreten, einen der bedeutenden ruffifchen 
Nevolutionäre zu bereden, im Außlande eine 
große rufjiihe revolutionäre Zeitichrift heraus- 
augeben und fie ftellten dafür eine bedeutende 
Summe in Ausfidt. Sergius Krawtidinffi hat 
diefen Borfchlag mit Entrüftung zurüdgetviefen, 
und al3 Strapotlin diefe Abfage, ohne Kratv» 
tichinffi zu nennen, dem Abgefandten Bigmarda 
übermittelte, rief diefer erftaunt aus: „diefe 
Nuffen find ein fonderbares Voll, fie find 
gar Feine Bolititerl Sehen Sie.... (bier 
folgt der Name einer der befannteften poli« 
tifhen Perjönlichleiten Europad. Aus bes 
greiflihen Gründen jehen wir vorläufig davon 
ab, ihn zu nennen. Die Ned. d. Byloje) 
bat fi nicht geniert, von und Geld zu 
nehmen und wie bat fi feine... . (Hier 
folgt der Name der Zeitung jene Herrn. 
Die Ned. d. Byloje) entwickelt.“ Jawohl, 
die ruffiihen Nevolulionäre find feine Politiker 
nad) dem Geihmad Bigmards, fie verkaufen 
fh nicht und laufen andere Leute nicht. Ind 


wie fiher glaubte jener Agent Bismarcks zu 
gehen! Zu jener Zeit waren die neuen Aus⸗ 
wanderer jo arm, wie nur der unglüdlidfte 
PBroletarier während einer fhiveren Arbeiter- 
fifis fein Tann. Ermwerbömöglichteiten gab 
ed jelten, Yufendungen von Verwandten und 
Sreunden waren ebenfall® felten und wir 
teilten fie brüderlich untereinander. 


Rechtsfragen 


Privatreht und Luftfchiffaget. Linier 
Bürgerliches Recht ift zu einer Zeit entitanden, 
ald der Gedanke an Luftihiffahrt noch in den 
Bereich der Sdeologie gehörte. Kein Wunder, 
daß die Gefege diefem Fortichritt der Technit 
nit geredht werden Tonnen. Die jüngften 
Ereigniffe, vor allem da8 furdtbare Unglüd 
bei Yobannisthal, fchreien aber geradezu nad) 
Haren geſetzlichen Vorſchriften. Wa joll ge 
ihehen, wenn bei nädjfter Gelegenheit fold 
ein Quftfahrzeug gerade über Berlin explo» 
diert? Der unabjehbare Schaden, den babei 
gänzlih Unbeteiligte an Leben, Gefundbeit 
und Vermögen erleiden, ift nad) heutigem 
Net nur in den feltenften Fällen erfegbar. 
Die einzige Vorjhrift des Bürgerlichen Gefeg- 
budes, die bier in Betracht lommt, gewährt 
nur dann einen Anipruh auf Schadenerfag, 
wenn der Eingriff in die Förperliche Iinvers 
fehrtheit oder da8 Eigentum widerrehtlid 
und fchuldbaft erfolgt. Ein Direlte® Ber» 
Ihulden wird aber meift nicht vorliegen bzw. 
nit nachzumweifen fein, wenn fämtliche Teil- 
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nehmer der Fahrt ums Leben gelommen find. 
Man müßte denn etwa foweit gehen und 
dem Luftihiffer fon als Fabrläffigkeit ane 
rechnen, daB er überhaupt über bebaute 
Grundftüde geflogen ilt. Aber eine folde 
Entiheidung würde mit Net den Broteft 
aller an der Zufticiffahrt intereffierten Sreije 
wadrufen und dem Stande der Tednil, die 
do immerhin die Gefahren nad Möglichkeit 
bejeitigt Bat, nicht mehr gerecht werden. 

Belannte echtdlehrer, wie ipp und Meurer, 
haben zwar verfucht, aus allgemeinen &r- 
wägungen eine Haftpfliht herzuleiten. Sie 
fagen, der Grundeigentümer befinde fi in 
der Lage eined® Erpropriierten, da er das 
Überfliegen dulden müffe. Für Enteignungen 
aber beftehe prinzipiell eine Entfhädigungs- 
pfliht. Die Nechtipredung wird diefer De- 
duktion fiher nicht folgen. Denn ein Alt der 
Staatdgewalt, auf dem die Befugnid zum 
liegen berubt, ift nicht gegeben, vielmehr ift 
nah Bürgerlidem Net der Grundeigen- 
tümer nicht beredtigt, Einwirtungen auf die 
Zuftfäule über feine Oberfläche zu unterjagen, 
da er an der Auzichließung fein Anierefie 
bat. — Au8 der erweiterten Haftpflicht, die 
Ipeziell für Eifenbahnen und Automobile gilt, 
darf au nicht analog die Haftung der Luft» 
fabrgeuge hergeleitet werden. 

Bir ftehen bier eben vor einer Lüde im 
Gejeg und die Frage ift brennend, ob und 
wie fie auszufüllen if. Sehr beadhtenswert 
find bier die Verhandlungen ded Dritten 
Internationalen Kongrefjes für Luftihiffahrt, 
der vor kurzem in Franffurt a. M., 
zum eriten Male auf deutihem Boden, ab» 
gehalten wurde. 

Gerade die privatrechtliche Seite der Frage 
wurde bier ausführlich erörtert. Die An« 
fihten fpalteten fi) nach drei verjchiedenen 
Richtungen Hin. Ein Teil hielt die gegebene 
Negelung, da8 Verjhuldungspringip, für aus⸗ 
reihend. Allein dem fann man, wie jchon 
dargelegt, nicht beipflichten. Es fei nod 
darauf hingewiefen, daß der eigentliche Halter 
des Fahrzeugs, aljo 3. ®. der Staat, fi 
feldft bei Berfchulden feiner Leute dadurch 
extulpieren Tann, daß er den Nachweis er- 
bringt, bei der Auswahl der PBerfonen und 
Borrichtungen fei er mit genügender Sorgfalt 
verfahren. Die Geichädigten find alfo dann 
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auf den fehr zweifelhaften Anfprucd- gegen 
den eigentlihd Schuldigen, den Piloten oder 
einen Monteur uſw., angewieſen. 

Ganz im Gegenfag dazu berfochten die 
franzöfiihen NRechtslehrer die theorie du 
risque: der Luftihiffer müfle für jeden 
Schaden auflommen, da die Luftiiffahrt 
ftändig mit Zufällen rechnen müfle. Ber 
Kongreß einigte fih fchließlih auf einer 
mittleren Linie: der Halter des Fahrzeuges 
fei zum Erjage verpflichtet, er Tönne aber 
den Einwand der höheren Gewalt erheben. 

Diefer Begriff der höheren Gewalt ift aus 
dem Eifenbahnreht übernommen. Nicht ge- 
hört dazu die fogenannte Betriehsgefahr, das 
Berfagen der Einrichtungen und Mafchinen 
und dergleihen. Meines Erachtens erſcheint 
gerade für die Luftſchiffahrt dieſe Anlehnung 
an die Haftpfliht der Eifenbahn und der 
Automobile noch zu eng. Die höhere Gewalt 
ift dem Fliegen in viel höherem Gerade 
immanent, gehört geiviflermaßen zur Betriebs» 
gefahr. Mit plögliden Böen, Bligichlägen 
und dergleihen muß der Flieger ganz anders 
rechnen als die Eifenbahn oder der Autor 
mobilift auf dem Lande. Die Meinung der 
Franzoſen ift dem nterefje der Allgemein- 
beit angemefjener. &3 Tommt hinzu, daß meift 
der Staat oder Tapitalfräftige Gejelichaften 
als Halter des Luftfahrzeuges aufireten werden, 
die Pridatflieger müjjen jid) dann eben durd) 
eine Verfiherung deden. Der Billigfeit ent» 
jpriht e8 übrigend, daß eine jo weitgehende 
Erfagpfliht nur Unbeteiligten gegenüber be« 
fteht, daß Mitfahrer alfo feine derartigen Ans 
fprüche erheben können. Auch die Befchädi- 
gungen von Luftfahrzeug zu Luftfahrzeug 
bedürfen einer abweichenden Hegelung. 

Eine Gefetgebung über da ganze Zuft- 
fahrredt, 3. ®. eine Zuftftraßenorönung, ift 
nur noch eine Frage der Zeit. Internationale 
Verträge find ja bereits gefchloffen worden. 
€3 it zu wünfden, daß aud) die privatredht« 
lie Seite ihre baldige gebührende Berück⸗ 
fihtigung finden möge. 

Dr. jur. et rer. pol. Kurt Pejdhfe 
in Berlin 


Ein Recht auf Hungerftreil? Bor einiger 
Beit ift ein Budetfhop, einer jener Animier- 
bantierd, gegen welche Staatsanwaltſchaft 
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und Straflammern von Berlin feit zwei Jahren 
mit energifhen Strafen vorgehen, wegen Be- 
truge8® und Rerleitung geichäftZunerfahrener 
Zeute zum Börfenfpiel mit anderthalb Jahren 
Gefängnis beftraft worden. Auf diefe Strafe 
find ihm noch zehn Monate Unterjuhungsbaft 
angerehnet worden. Der Berurteilte bat 
Nevifion eingelegt; vom gleihen Tage ab 
aber hatte er die Aufnahme jeder feiten Rabe 
rung verweigert —, wie die Zeitungen 
Ichreiben, weil er da8 Urteil nicht ald richtig 
anertennen könne. Ich kenne den Verur⸗ 
teilten beſſer und glaube nicht an dieſes 
Motiv. Dieſer Bankier iſt — abgeſehen von 
dem geſchäftlichen Gebiete, auf dem er nach 
meiner Uberzeugung ſchwer gefehlt hat, — 
ein Mann von Ehre, welder die entehrende 
Gefängnizitrafe nicht glaubt ertragen zu 
Iönnen. Nach meiner Überzeugung wollte er 
ih durd) einen ftolgen und fhweren Tod in 
den Uugen feiner Freunde rehabilitieren. 
So hatte er beichloffen, fich zu Tode zu Hungern, 
und hatte den Entfchluß eine lange Reihe von 
Tagen mit feltener Energie durchgeführt. 

Damit hatte er die Strafbehörde und Ge- 
fängnißdireftion dor das jhwierige Problem 
geitellt, ob fie ein Mecht babe, auch einen 
Unterfudjungsgefangenen zivangsweife zu er* 
nähren. 

Bon der einen Seite wird argumentiert, 
daß nad) unjerem geltenden Progekrecht der 
Unterfuhhungsgefangene in feiner perfönlichen 
Sreiheit nur joweit befhräntt werden dürfe, 
als e8 der Ywed der Unterfuhungsbaft er- 
beilht, daß ihm aber darüber hinaus feine 
Billensfreibeit gelaffen werden müffe. Weiter 
babe der Gefangene wohl einen Anfprud) auf 
rechtzeitige Lieferung ausreichender Nahrung 
durch die Sefängnidveriwaltung; aber legiere 
babe feinen Anfpruh darauf, daß der Ge 
fangene diefe Nahrung aud zu fid) nehme. 

Bei diefem Punkte glaube ih, fann man 
mit einem erfolgreihen Widerfprucdhe gegen 
diefe Auffafiung einfegen. Der Unterſuchungs⸗ 
gefangene ift nicht bloß Gegenftand eines 
Strafverfahrend, fondern, indem er in da8 
Gefängnis aufgenommen worden ijt, aud) 
Mitglied einer ftaatlich organifierten Gemein 
Ihaft und aiwar einer foldhen, die nur, dur 
eine ganz ftraffe Disziplin in Ordnung ger 
Balten werden Tann. 
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Rah den Disziplinarbeftimmungen der 
Gefängnigordnung muß jeder Gefangene, 
aud) der Unterfuchhungsgefungene, feine Zelle 
feldft aufräumen, muß allmorgendlid) zu 
einem Spaziergange antreten, muß fid 
wöchentlich einmal baden, alles Betätigungen, 
die er vielleicht in der Freiheit nit mad, 
und welde deshalb, wenn fie ihm aufgenötigt 
werden, Eingriffe in feine Willen2freiheit be» 
deuten, die doch mit dem Gicherungdzwede 
der Unterfuhungshaft nicht da8 geringfte zu 
tun haben. Weiter Tann ein in Freibeit be- 
findlider Menih feinen Mitmenſchen ſoviel 
Briefe fchreiben, al® er Luft bat, daß Zus 
fteden eine8 Kaffiberd unter Gefangenen je 
do wird disziplinarifh mit Entziehung der 
warmen Koft oder des Bettlagerd geahndet, 
aub wenn der Safjiber ganz barmlofe Mit. 
teilungen enthält. Wir fehen alio, die 
Willenzfreibeit der Unterfuchhungdgefangenen 
wird aud überall da beichräntt, wo es die 
Aufrechterhaltung der Ordnung, Ruhe, Ge 
fundheit, Sauberkeit ujw. im Gefängniß er- 
beifht. Aladann wird man aber aud) be 
dentenlo® folgern dürfen: die Weigerung, 
die gebotene Rahrung gu nehmen, verftößt 
genau jo gut gegen den ordnung2mäßigen 
Betrieb im Gefängnis, wie die Weigerung, 
die Zelle aufzuräumen oder zu baden. Da 
man einen freiwillig Hungernden nicht durch 
Entziehung der Rabrung ftrafen Tann, fo 
bleibt Tein anderes Mittel, feinen disziplin« 
widrigen Willen zu brechen, al8 die Zivang 
ernährung. 

Solange wir nit einem Berurteilten, 
der feine Verurteilung nicht zu überleben 
wünfdt, einen NMevolver in die Hand drüden 
dürfen, wie jene öfterreidhifchen Offiziere dem 
Oberſten Redl, ſolange entſpricht es unſeren 
Anſchauungen von Humanität immer noch 
mehr, jemanden zwangsweiſe zu ernähren, 
als zuzuſehen, wie er ſich langſam zu Tode 
hungert. 

Candgerichtsrat Dr. Sontag in Berlin 


Kunft 


Der iflufirierte Jörn UHl. EB ift eine 
auffällige Mertwürdigfeit, daß viele WViblio- 
philen ifuftrierte Bücher nur mit Borfidt in 
die Hand nehmen oder eriverben. Die lir« 
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ſache ſolchen Benehmens ift ein feine® und 
richtiges äfthetifhe® Empfinden, da® davor 
aurüdihredt, bedeutende Dichtungen von 
 Künftlern bebildert zu fehen, die in daB Weſen 
der Dichtung gar nicht eingedrungen find, 
oder ed nicht ftilgerecht in ihrem Ausdruds- 
gebiete zu offenbaren vermögen. Um jo 
ftärter ift aber darum die Yuftimmung der 
wirtliden VBücherliebhaber, wenn einmal 
Didier und Sluftrator Wahlverwandte, 
Schaffende von gleihem Wejen und Stil, 
Etreben und Lebenagehalt, jeder in feiner 
Kunitform, find. Diefer al, der die 
Sluftration einer Dichtung zu einem hohen 
Senufle fteigert, tritt im allgemeinen recht 
felten ein, ja fo felten, daß in der Zeit, da 
da3 illuftrierte Buch modifh beliebt ivar, der 
wahre Literaturfreund nur mit heiligem Miß- 
trauen zu den bildergefhmüdten Bänden griff. 
Eine Bandlung ift in diejer Hinfiht durd 
die jüngſte äſthetiſche Buchkunſtbewegung 
zweifellos eingetreten, wenn auch neuerdings 
ſich wieder eine leichtfertige Illuſtrierung aus 
rein geſchäftlichen Gründen bemerkbar macht, 
der ſcharf entgegenzutreten iſt. Denn es 
muß zu jeder Zeit — und nod ganz be» 
fonder® in Epochen des Stilüberganged — 
an dem Grundfage feftgehalten werden, daß 
Beichner wie Dichter Wahlverwandte im Stil 
und Charalter, im Berfönlihen wie im Welt. 
verhältnis feien. Seder Dichter, der joldem 
Illuſtrator begegnet, fann fi) glüdlid |hägen. 
Denn jein Bert fannı durd) die Bılderbeigaben 
für den Durdichnittzlefer don allein infolge 
der augenfälligen Beranjhaulidung, für den 
Kenner infolge der bin und ber jpielenden 
Beige zwiichen Zeichnung und Wort nur ge» 
winnen. Didend erfuhr diefe Freude durd) 
die Meifter Phi, Marlife, Eruitehanf u.a.; 
noch heute wird man deren Slluftrationen 
nit entbehren wollen, wenn man fie ein 
mal während der Xeltüre zur Hand ge 
nommen bat; ebenfo ergeht ed einem bei 
P. Irotjohann und Wilhelm Raabe u.a. m. 
Bablreich find diefe auf gleiher Straße Mar» 
fhierenden nicht, befonders Tennt die Gegen 
wart nur ganz wenige. 

Jetzt iſt Guſtav Frenſſens „Jörn 
Uhl“ das Glück zuteil geworden, das einigen 
Werken Raabes — eiwa dem „Horader” — 
begegnete. Soeben fommt in der ®. Grote 


fhen Berlagsbuhhandlung (Berlin) eine 
eigenartig gebundene große Folioaußdgabe 
de8 am meiften gelefenen und gefauften 
Nomanz des zwanzigften Sahrbundert® heraus; 
fie ift prädtig mit mehr al® Hundert Bildern 
gefhmüdt. (Preid gebunden 20 Mark, Luxus⸗ 
ausgabe 60 Marl.) Brofefior Bernhard 
Winter ift der Yluftrator, 

Bereitd nad) dem Umblättern nur weniger 
Seiten ftellt man feft, daß der „Sörm Uhl“ 
allein fo und nie anders bebildert werden 
durfte. &8 befteht eine im bödhiten Grade 
überrafchende Üibereinftimmung zwilhen Did) 
tung und Beihnung, Wenn man fi der 
Technit de Nomaned erinnert — einer 
peinlih-forgfam arbeitenden Mojait-e und 
$mpreffionentehnit — freut man fi) über 
Bernhard Winterd Tat. Er wählte die 
Sederzeihnung in Tufhe. Einen Riefenfleiß 
verivandte er rein äußerlid auf die Bilder. 
Man muß einmal beobadten, mit weld 
taufendfältiger Stricreihung und »freuzung 
Sorm, Geltalt und Ausdruck gewonnen 
werden. Da Hat kein flücdhtiger Jluftrator 
nad irgendweldhen plöglihen und rajchen 
Einfällen gearbeitet, jondern ein Künftler, 
der jedes Phantafieproduft merklich bis ans 
Ende außreifen läßt, um die befte, die legte 
Faffung zu geben. Winter bat den Roman 
„Sörn UHl” wahrhaftig nit durh Zufall 
oder infolge einer geichäftliden Anregung 
iluftriert: ihn bat e8 im Innern gedrängt 
und getrieben, die Belt der Dichtung als 
Beichner nah beftem Willen und Willen, 


» Können und Schauen nadj= und neugugeftalten. 


Er, der Oldenburger Oftfriefe, ging nad) 
Dithmarfchen, lebte und ftrebte lange Monate 
mit den Bauern, fühlte fih ein in die eigen» 
artige Landfchaft, in Charakter und Leben?» 
art ihrer Bewohner. Al® Bauernmaler Oft» 
friegland® hatte er don vornherein den Blid 
für da8 befondere und dharalteriftifhe der 
Dithmarſchen. Als Menfh und Künitler 
fühlte er fih Frenfien, dem Dlenfhen und 
Dichter, innerli verwandt, fo daß er auch 
im Urteilen und Abtrennen der Einzelheiten 
vom Ganzen mit dem Heimatsjohne gleichen 
Veg ging. Er traf deshalb überall daß, 
was den Wert ded „Sörn Uhl” für jegt umd 
immer ausmadt, fowohl das Kulturhiftorifche 
— denn der Roman ftellt eine Leben?» und 
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Birtihaftsform der nordifhen Bauern dar, 
die infolge der technifchen Veränderungen im 
Schwinden begriffen ift, — ald aud) da8 Biy- 
Hologifhe der Geftalten des Buches in der 
Beleuchtung des Dichters. Indem Winter 
anfanga an einem reinen Sadjftil feithielt, 
heraudgeholt au8 den Objekten der Landfchaft 
und de3 Bauerntums, wuchs ihm fidher und 
überzeugend die tupifierende Verklärung zu, 
die in ihrem Stimmungßreiz die gleiche Nu- 
ance erreichte, wie die Poefie ded Wortes. 
Es ift in der Tat eine volllommene 
Süuftrierung auftande gelommen. Man mag 
den großen Band auffhlagen wo man will: 
überall wird man mitgehen mit der rt, 
wie bier die Welt Jörn UHlE dargeftellt 
ift. Nirgends trifft man auf einen jchablo- 
niihen oder medhanifhen Ausdrud. Überall 
quillt Leben und Wirflichleit in echt deutfcher 
Bahrbaftigleit und Vertiefung. Freilich, nicht 
der flüchtige Bid Führt in die Annerlichleit 
der Geltaltung ein: wer den Roman nur 
zur Unterhaltung rafch überfliegt, wird aud) 
den Wert der Bilder nicht erfaffen. Er wird 
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nur denen offenbar, die fiH Muße umb 
Stimmung nehmen, fi in da einzelne zu 
berfenfen. Wer die holfteinifche Bauernwelt 
kennt, wird ſich ſchneller in manche Eigen- 
arten hineinfinden, — ſo etwa die etwas 
hoͤlzerne, aber der Wirklichkeit entſprechende 
Formung der Figuren. Wer mit ihr nicht 
vertraut iſt, muß aus der Dichtung die Steif⸗ 
heit der ſchwer arbeitenden Glieder erfahren. 
Es iſt ja überhaupt eines der feinften Wunder 
dieſer Illuſtration, zu ſehen, wie Wort und 
Bild immer Hand in Hand gehen, ohne daß 
ſich darum nun der Zeichner etwa im Zwange 
des Dichters fühlte, ſondern wie dieſer einſt 
vor Jahren, ſo wußte auch jener ſich ganz 
frei und unbehindert beim Schaffen und ließ 
allein ſeine Phantafie führen, daß ſie aus 
fi) Heraus in ungeftörler Luft die den Worten 
entſprechende Anſchauung gebar. ... 

Der Verlag hat mit einzig daſtehender 
Opferwilligkeit dem Werte der Bilder eni« 
ſprochen. Er hat keine der üblichen billigen 
Maſchinenreproduktionen gewählt, die ſo un⸗ 
endlich verflachend ſind, ſondern er griff zu 
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der heute leider jo vernadjläffigten, weil recht 
fojtipieligen Holzihnittwiedergabe. Die erften 
Holzjchneider und Anjtalten Haben dann mit- 
geholfen. Und wenn man nun — Wie id) 
da3 tun fonnte — Original und Repro» 
duftion miteinander vergleiht, jo muß man 
zugeltehen, daß bier dad Menjchenmögliche 
eined® Druckverfahrens geleiftet worden ift. 
Yede Nuance, jeder no jo feine und ge- 
beime Strih der Zeihnung tritt im Buche 
voll und der erwänjchten Wirkung entfprechend 
in Erfheinung. Ein gelbliches Sreidepapier 
wurde ald das geeignetjte für den Drud. ge- 
wählt; e8 bringt die Zeichnungen prächtig 
zur Geltung. Die große vornehine Fraktur, 
die an den Sapitelanfängen von den Sniti- 
alen Winterd® — nad friefiihen Ornamenten 
entworfen — geihmad= und reizvoll begleitet 
wird, fällt dur den Schwung ihrer Form 
und die gelunde LXeferlichfeit angenehm auf. 

So fann man fill denn in jeder WWeife 
über dieje neue Frenfjiengabe freuen und nur 
wünfden, daß fie nit nur im Streife der 
Bücherliebhaber und Fsrenfjenfreunde, jondern 
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aud in der deutiden Yamilie überall Ein» 
gang finde. 
Banns Martin Elfter in Berlin 


Reifeberichte 


Die Sorge-Bai. Aus den Scidjals- 
tagen der Schröder-Stranz-Erpedition. Bon 
Dr. Hermann Rüdiger. Bilder von Chr. 
Rave. Berlin, Verlag von Georg Reimer. 
Broich. 5 Mark, gebunden 6 Mar. 

Al im Frühjahr die Kunde von dem 
unglüdliden Ausgang der Schröder- Stranz- 
Ihen Borerpedition nad Spigbergen uns er: 
reihte, war mand einer erftaunt darüber, 
daß auf dem verhältnismäßig gut befannten, 
im Sommer ein bevorzugte® Touriftenziel 
bildenden PBolarlande, das überdies bereits 
eine dauernde Anfiedlung bei der Stohlengrube 
an der Adventbai beherbergt, eine derartige 
Tragödie fi ereignen Tonnte. Wie e& zu 
diejer fam, das erzählt und im vorliegenden 
Bande einer der gereiteten Teilnehmer, Dr. 
H. Rüdiger. Der Berfajler läßt die Frage 
offen, wen die Verantwortung an dem Scei- 
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tern der Erpedition trifft; er betont aber 
ausdrüdlih, daß nicht etwa PBroviantmangel 
der Grund zum Berlafien des Schiffes war, 
fondern daß leßtered auf freiwilligen Ent. 
fhluß aller Teilnehmer bin, die gern einer 
urfprünglich nicht vorgefehenen Überwinterung 
auß dem Wege gehen wollten, geihah. — 
Wenn auh da Bud eine Vermehrung 
unfere® Wiffen® über die Polarwelt ver« 
mittelt, fo bildet e8 doch eine recht fefjelnde 
Zettüre. Befonder® angenehm berührt eß, 
daß Dr. Rüdiger mit jo warmer Anerlennung 
feines Zebensretterd, de3 Marinemalerd Ehri- 
ftopher Rave, dem da® Buch eine Anzahl 
prächtiger Alluftrationen verdankt, gedentt. 
Was diefer Mann geleiftet hat, grenzt aber 
auch an da® Wunderbare. Wen die mitter- 
nächtliche Bolarnatur und menjchliches Kämpfen 
und Ringen mit ihr interefjiert, wer Anteil 
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nimmt an den Erlebniffer der Mitglieder der 
verunglüdten Expedition, dem fei „Die Sorge» 
Bai“ warm empfohlen. Sch. 


Ausſtellungsweſen 


San Francisco, In dem Aufſatz über 
Neu⸗San Francieco und die Panama⸗Pacific⸗ 
Expoſition (Heft 45 dieſes Jahrgangs) findet 
ſich auf Seite 272 in dem Abſchnitt, der von 
den Ausſtellungsvorſchriften handelt, ein 
Druckfehler, den zu berichtigen wir nicht 
unterlaſſen möchten. Es heißt dort, daß der 
mit Ausſtellungsobjekten zu belegende Raum 
als ſolcher koſtenfrei ſei, daß aber trotzdem 
der Quadratfuß dem betreffenden Ausſteller 
1000 Dollar koſten wird. Nun muß ſtatt 
1000 Dollar — 10 Dollar geleſen werden. 
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Nachdruck ſäntlicher Aufſätze nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Berlags geſtattet. 
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Napoleon und Deutjchland 


Ein Epilog zum Jubeljahr 
Don Privatdozent Dr. Oscar Ewald in Wien 


ESP as Napoleon für Deutichland gemwefen tft, erfchöpft fich Feinesmwegs 
NS- in einer gejchichtlih treuen Darftellung der Ereigniffe, die fich 
t\ IF mit unaufhaltbarer Gewalt von der Stiftung des Aheinbundes 
EN bis zur Erhebung der Nation in den Befreiungskriegen abgefpielt 
haben. Tiefer greift diefe Bedeutung; fie ift am menigften burd) 
die einfachen Formeln des Hafjes zu umjfchreiben, defjen Ausblid ein allzu 
enger, dejjen Wirkung mehr auf perfönliche, greifbare Nähe als auf melt- 
hiftoriihe Abftände berechnet ift. 

Die Gejamterfcheinung Napoleons fette fich allerdings in einen Wider- 
ſpruch zum deutjchen Geijte, der fi) in tiefer innerer und äußerer Gegnerfchaft 
entfalten mußte; die unverfennbaren Gemeinfamleiten, für die daneben Raum 
blieb, brauchen um fo weniger geleugnet zu werden, als fich aus ihnen allein 
die Sympathie, ja die Begeifterung erflärt, die einige der echteiten Vertreter 
germaniihen Wejend dem Korjen von Anbeginn entgegengebradht und bis zur 
tragiihen Erfüllung feines Schiefjal3 bewahrt haben. Wer in den hiftorifchen 
Greignifjen und ihrem Ablauf feine Zufälligfeiten erblidt, wird die PBiel- 
deutigfeit im politifchen Verhältnis Napoleons zu Deutjhland nicht bloß als 
das blinde Ergebnis eines medhanifchen KräftefpielS betrachten. Napoleon, der 
Überwinder und Knechter der deutfchen Nation, hat zugleich ihre Einigung vor- 
bereitet und möglid) gemadt. Ohne Zweifel gegen feinen Willen, denn er hat 
die lebensfähigften Teile des Deutſchtums, Dfterreih und Preußen, einzeln zu 


fejleln verfudht, um die Einigung zu verhindern und den Reft nur foweit er- 
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ftarfen Iafjen, als er ihm, dem Herrn des Nheinbundes, unDeanaNen Gehorſam 
und Gefolgſchaft zu leiſten erbötig war. 

Gleichwohl hat er nicht bloß dadurch, daß er den Haß der Befiegten gegen 
ſein Werk entflammte, zu ihrer Wiedergeburt und Erſtarkung beigetragen. Viel⸗ 
mehr hat er dieſer auch im poſitiven Sinne die Wege geebnet. Solches geſchah 
durch das große Reformwerk, das überall die Spuren feiner Eroberungen be- 
zeichnete: die Errungenjchaften der Revolution wurden den Ländern, die unter 
Napoleons Einfluß geraten waren, in reihem Maße zuteil. Man betrachte 
einmal die Landkarte vor dem Beginn ber großen Bewegung und im Napo- 
leonifhen Zeitalter; wie jehr hat das zerftüdte und durdh feine Zeritücdlung 
ohbnmädtige Deutihland an jener SKonzentration und Wereinbeitlihung ber 
Mächtegruppen gewonnen, die eine Grundbedingung feiner neuen Einheit war! 
Mit eherner Fauft hat Napoleon den bundertfältigen PBartitularismus gebrochen, 
der den Neichsgedanfen jchon in der Wurzel hatte verderben lafien. Der große 
Haffiihe Stil des AJmperialismus, dem alle Zerfplitterung und eigenfinnige 
Abfonderung fremd war, übertrug fi) jo au auf die überwundenen Nationen. 
Die legten Refte des feudalen Mittelalters, die fih auf deutihem Boden mit 
befonderer Zähigfeit behauptet hatten, mußten abgeftreift werden, um ben 
Aufbau des modernen Nationaljtaates zu ermöglichen. 

Do in diefer widerfpruchspollen Eigenart des politifhen Einfluffes er- 
ihöpft fih Napoleons DBerbältnis zum germaniſchen Weſen keineswegs. 
Daß echte deutiche Beijter dem Korfen nicht allein Bewunderung, fondern rüd- 
baltlofe Sympathie entgegenbradten, dafür genügt e8, Goethe zu nennen. Aber 
auch Kant, Schiller, Beethoven haben menigitens die Anfänge des Welteroberers 
freudig begrüßt. Von Schillers Haffifhen Dramen meint Hebbel, daß fie ohne 
die gewaltige Wirkung des <$mperators überhaupt nicht entjtanden wären. 
Aynlih urteilt Niegihe in bezug auf Goethe, er habe an der übermenfhlihen 
Sriheinung Napoleons erit das Fauftproblem umzudenten gelernt. Geltjam 
muß e8 auch berühren, wenn Hegel jenen, von feinem bloßen Anblid über- 
wältigt, als Inlarnation des Weltgeiftes feiert. Der eigentliche Napoleontult 
gehört freilich erjt der Spätromantif an, einer Zeit, da fi die biftorifche 
Geftalt in ihrer materialen Greifbarkeit allmählicd zum Mythos zu verflüchtigen 
begonnen hatte. Stellt man diefen Bewunderern des Erdbezwingers feine Yeinde . 
auf deuti dem Boden gegenüber, dann fcheint e8 zunädft fogar, als ob die 
fulturelle Bedeutung der legteren eine weit geringere wäre. Freilich nicht durd)- 
gängig; denn zwei in geiftiger Hinficht überragende Erfheinungen zum mindejten 
müffen bier genannt werden: Fichte und Sleift. War e8 der willfürlihe Ein- 
bruh Napoleons in die bejtehende Rechtsordnung, der Kleift im Tiefiten auf- 
wühlte und empörte, jo fette Fichte der Tendenz nationaler Gleichmacherei 
urwüchfiges deutfches Empfinden entgegen. <n beiden aber wehrte fidh ein legter, 
metaphyfifcher Urtrieb gegen das Fremdartige und Dämonifche diefer Gewalt, 
der fih die anderen ftaunend beugten. 
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Was war ber tiefere Grund der Gemeinjamleit und des Widerjtandes? 
Man bat Napoleon das größte Tatengenie genannt. Vielleicht mit einiger 
Übertreibung, wenn man fi) Aleranders und Cäfars erinnert; indeffen es hätte 
ja feinen Sinn, im Ungebeuren Hleinlide Diftanzmefjungen vornehmen zu wollen. 
Der größte Tatenmenjh der Neuzeit ift Napoleon ficherlic geweien. Darin 
aber, daß er Geftalter und Organifator war, liegt eine innige Beziehung zu 
germanifhem Wefen. So tief eingefenkt in der Innerlichleit des reinen Denkens 
und Zräumens der deutfche Geift auch fein mag, er fann doch nicht in dDiefer Sphäre 
verichloflen bleiben, er muß Traum und Gedanken zur Wirklichkeit verdichten. 
Diefer Verdichtungsprozeß ift mitunter ein fehr langfamer, dur viele 
Hemmungen aufgehaltener, im Dergleich mit der fpontanen Art, in der ber 
Romane feine Xdeen vermirkliät; und fo erflärt es fih, daß lebterer den 
Deutſchen Häufig für einen Schwarmgeift und Phantaften, ja für einen Don 
Quichote hält; wie denn au Napoleon die deutihen „Sdeologen”“ belächelte, 
— in Wahrheit aber aus verfchiedenen Gründen völlig mißverftand. 
Dem germanifhen Geifte ift aber als unveräußerlibes rbteil bie 
Kraft des Wollens und Handelns beigefelt. Bloß fcheinbar ijt er Utopift 
und Ydeologe: weil feine Gedanfenmwelt in ihrer herben Spröbdigfeit fchwer den 
zähen Widerftand des finnlihen Stoffes zu überwinden vermag. Dasſelbe 
BVerftändnis für Ordnung und organifierende Geftaltung, da8 den Deutihen im 
theoretifchen Xeben zu fo außerordentlichen Leiftungen befähigte, da3 die Grund- 
legung und den Ausbau der Wilfenfhaft und Technil ermöglichte, kann ſich 
au im Praktifchen nicht verleugnen. Don Luther bis zu Friedrich dem Großen 
und Gtein und Bismard bat es in Momenten großer Entfhheidungen der 
deutfhen Nation niemald an weit ausgreifender Energie der Tat, an der 
Fähigkeit politifher Durhdringung, Beberrfhung und Lenkung der Verhältniffe 
gemangelt. Dies vor allem begründet den Unterfchied zwifen dem germanijchen 
Bollstum und dem flawifchen, weld) lehteres, der Tat abgeneigt, fi) dem Sein 
gegenüber paffiv, aufnehmend verhält und mehr die Gentalität des Leidens 
al8 die des Schaffens entfaltet. Bier zeigt die perjönliche Annerlichleit Die 
Zendenz, fih von den Außendingen zurüdzuziehen, wie um den Schmerz allzu 
intenfiver Berührung zu vermeiden, während der Germane nicht ruht, ehe er 
inneres und ußeres, Subjekt und Objelt in vollendetes, hHarmonifches Gleicdy- 
gewicht gefett hat. Deswegen Tonnte Napoleon bei den Deutihen ein viel 
tieferes DVerftändnis finden al8 bei den Slawen; wie bat zum Beifpiel nod 
Zolftoi ihn verzeichnet und ins 'Kleinliche gezogen! 

Aber auch jene Wejensverwandtihaft hat ihre Grenzen, die unfere Dar- 
jtelung bereit8 andeutete. Die Geftaltung ift dem Germanen, zumal dem 
Deutfchen niemals Selbftzwed: fie ift ihm bloß wertvoll als Realifierung einer 
höheren dee. Das Handeln ift bier wohl unerläßlid: aber e8 bat nicht 
realiftifche fondern jymbolifche Bedeutung. Schon im Mythos, den Wagner 
mit neuem Leben erfüllte, ift dies zum Ausdrud gebradt: Wotan, der [haffend 

g8* 


588 Xapoleon und Deutfchland 


die Welt geftaltet, um fih darüber als Zufhhauer und erfennender Geift zu 
erheben. Und nichts anderes offenbart fih im Fauftproblem, wie es durch 
Goethe zu Ende gedadht wurde. Wenn nach feiner tieffinnigen Verdeutfhung 
des Bibelmortes am Anfang und Urfprung aller Dinge die Tat ftand, fo ift 
do die Tat für ihn ftetS auch lebendiger Sinn gewefen. Die fortichreitende 
Formung und Drganifation der Wirklichfeit durch willenfchaftliche, technilche, 
politiihe Arbeit, durch ziviliſatoriſche und kulturelle Wirkſamkeit iſt ihre fort- 
fchreitende Vergeiftigung. Niemals verliert fich der Deutiche völlig ans Stoffliche, 
er gibt fih ihm bin, um e8 auf eine höhere Seinsitufe zu erheben, um es 
feelifch und geiftig zu erfüllen. Diefe lebte Innerlichfeit vermißt man im Werte 
und in der Perfönlichleit Napoleons. Er war zu fehr Willensphänomen, 
elementare Naturfraft, die nach feinem zentralen Punfte des Geiftes hin einge- 
richtet ift. Mögen feine Unternehmungen, im einzelnen betrachtet, da8 Gepräge 
vollendeter Zmwectmäßigkeit tragen, als ganzes entbehren fie des großen Kultur- 
planes, der die Handlungen eines Alerander, Cäfar, aber au Karls des 
Großen fennzeichnete. Daß er die pofitiven Errungenfcaften der franzöfiichen 
Revolution dur Europa trug, war weniger der Zwed als die Wirkung feines 
Zuns und Wollend. Er gehört zu jenen Erjeheinungen, deren Entfaltung legten 
Endes nicht auf eine Formel gebracht werden Tann, weil fie fih im Duntel 
unbemußter Triebe und Leidenfchaften verlieren. Sie find überhaupt auf feine 
feften Bielpunfte gerichtet — mögen fie folde fih und anderen auch vor- 
täufchen —, fie werden bloß vom unaufhaltfamen, unerf&höpflicden Drang nad 
Bewegung beherriht. Nicht an dem Werke liegt ihnen, das ihnen überhaupt 
bloß in unflarer Weife vorfhwebt, fondern am Wirken. In ihnen ift fo viel 
jeeliider Sprengftoff gehäuft, daß er fie felber zerjtören müßte, fände er nicht 
ein Ventil nad) außen. ine der größten von diefen elementaren Naturen, bie 
von ihrem eigenen Feuer verzehrt werben, war Napoleon. Hieraus — nidt 
aus THeinlihen Motiven der Ehrfuht — Iläht fi das Zufällige und Vergäng⸗ 
lihe feiner Schöpfungen erflären. Denn was Emigfeit verbürgt, ift nicht die 
Energie des Handelns, fondern die es durchleuchtende Idee. Was 
niht von diefer im Inneriten erfült if, das if, wie ein Natur 
pbänomen, dem Untergang geweiht. Deshalb mußte Napoleon von 
eben der beutihen „sdeologie, die ihm ein wefenlofes Phantom bünlte, 
bejiegt werden; der Naturalismus der fchrankenlofen Macht zerbradd an dem 
dealismus des zwedbemußten Werkes. Aus der Gedanlenmwelt der großen 
Künitler und Philofophen, Goethe, Schiller, Kant, Fichte, Hegel muchfen die 
Aufgaben hervor, deren Durchführung bis in unfere Tage hinein den Snhalt 
der biltoriichen Entmwidlung bildet. 

Und aud im tragifhen Schidfal Napoleons erfüllte fi die tiefe Symbolit 
alles äußeren Gefchehens. Am paffiven Widerftand des SlIamentums, das feinem 
Wejen am fremdeiten gegenüberftand, erlahmte zum erften Male fein Tatendrang; 
in den ruffiichen fchneeverwehten Sümpfen wurde der Ympul3 der ungeheuern 
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Maflenbewegung in fi zurücigemorfen. Allein diefesg Gegners Mtaffen vermochten 
ihn nicht zu bezwingen. Er fand bier wohl eine Grenze feiner Macht, nicht 
aber ein Ende derfelben. Erſt germaniſche Zatlraft, die in ihrem Sinn für 
Enthaltung und Geftaltung die DVorausfegungen feines eigenen Wefens teilte, 
fonnte ihn gleihjfam von innen ber überwältigen. Dies bedeuten Leipzig und 
Waterloo: bloß dur die Tat Lonnte die Tat überwunden werden, 
freili bloß durch) eine joldhe, die die Weihe des Geijtes empfangen 
hatte. | 





Dumaniften und Sermaniften im Kampf um unfere 
höhere Jugendbildung 


Don Gymnafialdireftor Dr. Paul Loreng in Spandau 





Daakı © a3 „getrennt Marfchieren, aber vereint Schlagen” ift daS bemährte 
6F Verfahren gemefen, dur das unfere deutfchen Heere ihre unver- 
R 9% gleihlichen Erfolge erreichten, Erfolge, die mit der Schöpfung der 
e/ A politiihen Einheit eine ganz unzweifelhafte Stärkung Ddeutjch- 
nationaler Kultur überhaupt berbeiführten. „Getrennt marjchieren, 
aber vereint jchlagen,“ daS war die Zofung auch bei der Erteilung der Gleid- 
beredtigung an die drei Gattungen von Schulen, die für unfere höhere deutfche 
Sugendbildung fi allmählich berausgehoben hatten. Ye mehr aber die ge- 
forderte und gewährte Möglichkeit, die Eigenart einer jeden Schulgattung 
fräftiger zu pflegen, feit nunmehr zwölf Jahren in die Wirflichfeit umgeſetzt 
wird, deito empfindlicher tritt für den aufmerlfamen Beobadter ein Mangel 
hervor, der unter der früheren Alleinherrichaft der einen Schulart, des huma- 
nütifden Gymnafiums, faum zum Bemwußtfein gelommen war. Wir haben 
nämlich gar fein deutlich bezeichnetes gemeinfames Ziel, da8 jede der drei 
Schulgattungen auf dem Wege der Ausbildung ihrer Eigenart erreichen foll. 
$n den amtlichen Lehrplänen fteht nichtS darüber, und bei Verhandlungen über 
Grundfragen unferes höheren Schulmefens ift eS bisher auch gar nicht mit dem 
erforderlichen Nahdrud erörtert worden. Die Lehrpläne, die wohl das Lehrziel 
für jedes einzelne Unterrihtsfach angeben, fagen auch) nichts über dasjenige Ziel, 
auf das die Arbeit aller Fächer bei jeder einzelnen der drei Schularten hin= 
zufteuern hätte. Ohne ein allen gemeinfames Ziel aber wird jedes jener großen 
Armeelorps unferer Jugendbildung mohl erfreuliche Siege an einzelnen PBuntten 
erringen lönnen, es wird aber die Wucht und Stoßfraft fehlen müjjen, die nur 
der gemeinfam gelieferten Schladt eigen tft. 
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ft nun jenes gemeinfame Ziel etwa fo felbitverftändlih, daß es mit 
unfehlbarer Sicherheit von jeder Schulgattung ohne weiteres erreicht wird? 
Dder bedarf es der Feftitellung eines gemeinfamen Treffpunftes überhaupt nicht, 
und darf jede damit zufrieden fein, fi ihr Somderziel zu fteden und braudt 
fih um die beiden anderen nicht zu fümmern? 

Seit der Erteilung der Gleichberedhtigung fehen wir die Yreunde des 
bumaniftiihen Gymnafiums mit regftem Eifer an der Arbeit, den Stoff und 
das Verfahren bei der Einführung in die Welt des Altertum$ von neuem zu 
beleuditen, zu filhten, zu fondern, auszufcheiden und neu zu geftalten, kurz, zu« 
gleih zu vertiefen und zu modernifieren. Nötig war das in hohem Grade 
geworden, weil feit der Gründung des heutigen Gymnafiums, vor gerade 
hundert Jahren, unfere Stellung zum Altertum fih ganz bedeutend geändert hatte. 

ALS fih zur Zeit der Aufflärung, bei mangelnder fraftvoller religiöfer wie 
nationaler Einheit für die Gebildeten das Hellenentum als eine Art neuer Re- 
ligion dargeboten hatte, als eine menjchlichere, in der das Göttliche felbit 
gefteigertes Menfchentum war — Friedrih Paulfen hat das in feiner Dar- 
ftelung des deutſchen Bildungsweſens in geſchichtlicher Entwicklung treffend 
nachgewieſen —, da war es wohl zu begreifen geweſen, daß das Studium des 
Altertums zu einer Art Kultus wurde, daß für die Beſchäftigung mit der 
Antike geradezu das Dogma vom klaſſiſchen Altertum maßgebend werden konnte, 
daß das Haffiiche Bildungsideal normative Geltung erhalten mußte. Wie ſehr 
jene dogmatifhe Geltung aus der Sehnfudt, au8 der damaligen unbefriedigenden 
deutfhen Gegenwart herauszufommen, zu verftehen ift, dafür mag aus ber 
Fülle der Zeugniffe die Apotbeofe des Philofophen Hegel angeführt werden: 
„Ah! aus den fernen Tagen der Vergangenheit jtrahlt der Seele, die Gefühl 
für menfhlihe Schönheit und Größe hat, ein Bild entgegen, das Bild eines 
Genius der Bölfer, eines Sohnes des Glüds, der Freiheit, und Zögling$ der 
ihönen Phantafte; auch ihn feijelt daS eherne Band des Bedürfniffes an die 
Muttererde, aber er bat e8 durch feine Schöpfung, durd) feine Phantafie fo 
bearbeitet, verfeinert, verjchönert, mit Hilfe der Grazien mit Rofen ummunden, 
daß er fih in diefen Felleln als in feinem Werfe, al8 in einem Teil feiner 
jelbit gefällt, daß es ganz jein Werk zu fein fchien. Seine Diener waren die 
Treude, die Fröhlichkeit, die Anmut, feine Seele war erfüllt von dem Bemwußtfein 
ihrer Kraft und ihrer Freiheit.” Bor der Hiftorifhen Foriung hat dies nor- 
mative deal nicht ftandhalten fönnen, und fo ift an die Stelle jener dogma- 
tiihen Geltung, die daS bemwußte Bildungsziel des alten Gymnafiums war, das 
Beitreben getreten, der Sugend einen Einblid zu gewähren im die Aufgabe, 
die dem Hellenentum im Entwidlungsgange der Kultur des Abendlandes zu- 
gefallen war. 

Zur Wahrung der nachhaltigen Pflege der Altertumäftudien war, al3 im 
Sahre 1890 das Humaniltiide Gymnafium mehr erjhüttert fchien, al8 es 
wirklih der Tal war, der „Symnafialverein” gegründet worden, und fein 
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Drgan, das „Humaniftifhe Gymnafium“, fieht, je länger defto mehr, ebenfo wie 
die immer zahlreicher entjtehenden Sondervereinigungen der „reunde de3 
bumaniftifhen Gymnafiums”, feine Aufgabe darin, die eben bezeichnete neue 
Auffaffung von unjerer Stellung zum Altertum in der Schule zur Geltung zu 
bringen und auf diefe Weife der Eigenart jener einen, der älteften der drei 
Schulgattungen, zu kräftiger Entfaltung zu verhelfen. Diefe Humaniften ver- 
zihten jegt mit vollem Bemußtfein, nicht in erzmungener Entjagung, vielmehr 
eben auf Grund gefhichtswifjenfchaftlicder Erkenntnis, bei der Einführung in 
die Antike „entichloffen auf’alle faljhen Steigerungen”, gerade fie — in ihren 
beiten und meiteftblidenden Vertretern — fehen nicht mehr bloß das „TFeiertags- 
griehentum“ der Generation eine8 Humboldt, fondern aud) „den vor ihren 
Bliden aus dem Schoße der Erde in taufend und abertaufend Dofumenten 
wieder emporgeftiegenen Werfeltag”. Die wirflid modernen Humaniften berufen 
fd aud nit mehr nur auf die lobpreifenden Werturteile Goethes, Diefes 
immer beutlider al3 Hauptfaltor unferer nationalen Kultur fi) erweijenden 
Führers, fondern erfennen richtig, daß gerade er wie Fein zweiter in ber 
Beurteilung des Altertums, Grundfäge und Problemitellungen, die uns heute 
bemegen, vorausgeahnt oder auch geradezu vorausgenommen bat, daß Goethe 
bereit3 die propädeutifhe Aufgabe der Altumsftudien für die Jugendbildung — fo 
muß e3 genannt werden — andeutete, die propädeutiihe an Stelle der nor- 
mativen. Sind joldhe Vertreter der Humantften nun bloße Verteidiger eines doc 
verlorenen Bojtens? Sind fie Welt und Gegenwart abgemandte Schwärmer, 
die an “sdeale von vorgeftern fich feftllammern, weil fie zu den Sdealen von 
heute jelbjt feine Fähigkeiten mitbringen? Sie madjen vielmehr mit vollem 
Rechte geltend, daß gerade heute wieder die Beihäftigung mit der Antile auf- 
gehört hat, eine Angelegenheit nur der Schulbank zu fein. Zwar braudt man 
die Behandlung Sophofleifcher Stoffe dur Dichter wie Hugo von Hofmannsthal 
ebenfowenig für einen bleibenden Gewinn zu halten wie die Zirkusaufführungen 
des Odipus, und Gerhart Hauptmanns Reifeeindrüde aus Griechenland hätten 
auf einer ganz anderen Höhe ftehen dürfen, aber das Bedürfnis neuer, geichmad- 
voller und Iesbarer Überfegungen antifer Schriftfteller, fo bedeutfame bild- 
neriihe Darftellungen, wie SlevogtS Zeichnungen zu Homers Slias, das find 
deutliche Beweiſe dafür, daß die heutige deutihe Bildung die Kulturmwerte der 
Antike fih mwirklih neu aneignen wil. Und auch daS ift ein ficheres Zeichen 
für daS heutige Bedürfnis humaniftifcher Bildung, daß im Vergleich zu der Zeit 
no vor zwanzig bis fünfundzmanzig “ahren, der Zeit der Alleinherrfchaft des 
Gymnafiums, fehr viel mehr wirklich lesbare Bücher, vor allem unter Vermeidung 
der früher nicht felten jelbitverjtändliden Yremdmörterfeuche, über Stoffe der 
Altertumstunde gefchrieben — das würde nicht genug jagen —, aber aud) 
gefauft, aljo doc) wohl auch gelejen werden. 
Sit durch die Hiftorifhe Einfhägung der Antile der Gefahr einer dogma- 
tiichen Geltung ihres Bildungsideald mit Sicherheit vorgebeugt, fo feheint fich 
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dafür nım eine andere zu erheben, die der „entwertenden Relativierung“. Das 
Hiftorifche, fürchtet man, werde gar leicht das Nur - noch » biftorifhe. Sei erft 
eine große Leiftung „an ihren Ort geftellt”, wieder angelettet an die individuelle 
Beitlichleit, der fie zuerft entiprang, fo erſcheine alsbald auch die Selbftändigfeit 
ihres Nachlebens in Frage gejtellt und ihr Weiterwirkungsrecht bezweifelt. Zat- 
fählich ift ja auch durch den übertriebenen Hiftorizismus der Ietten Jahrzehnte 
in faft allen Wifjenjchaften fehr beträchtlicder Schade angerichtet worden, und 
e3 bedeutet einen unverlennbaren Fortichritt unferer gefamten Geiftesfultur, daB 
man endlich wieder aufhört, bloß zu zählen, zu meflen, feitzuftellen, und daß man 
wieder beginnt zu wägen und zu werten. Diejenigen Humaniften find daher 
auf dem richtigen Mege, die die Wirkungen der antilen Kultur bis in die Ver- 
hältniffe der Gegenwart hinein nadhzumweifen und diejenigen Seiten in ihr auf- 
zudeden bemüht find, an die in vorausfichtlic fruchtbarer Weife unfere eigene 
heutige Entwidlung anfnüpfen Tann, die nah dem Ausdrud eines ihrer heutigen 
Führer „das Altertum in der Gegenwart” fpüren laffen. 

So zu verfahren ift notwendig, und es ift, in vorfichtig abgemefjenem 
Umfange, aud möglih auf rein humanütifden Anftalten. Um aber ein gemein- 
fames Marjchziel — bei getrenntem Ausgang — mit den realen Bildungs 
anftalten zu gewinnen, wird doch folgendes zu beachten fein: jo jehr zugegeben 
werden muß, daß mande Züge unferer modernen Entwidlung im Altertum 
bereitS vorgebildet worden find und der Gang ihrer Entfaltung alfo von dortber 
entnommen werden fönnte, jo kennt doch die Antike eben eine Menge von Werten 
und Problemen überhaupt gar nicht, die im modernen Leben die größte Rolle 
fpielen. Sobald nämlich die Frage erhoben wird, wieviel denn von den Ber- 
bältniffen der Gegenwart, für die unfere Jugend herangebildet werden fol, den 
Wirkungen der antiken Kultur zuzufchreiben ift, beginnt auch der Kampf mit 
den Germaniften. Daß feit der politiihen Einigung unferes Volles gemeinjame 
nationale Wejenszüge immer deutlicher filhtbar geworden find, daß mit ungleich 
vollerem Bewußtfein an der Weiterentwidlung derjenigen völfifchen Züge gearbeitet 
wird, die im bißherigen Verlauf unferer Gefchichte hervorgetreten find, Dagegen 
fann fich heute wirklih niemand mehr verjhließen. 

Daß in der eriten Zeit nad) den deutfchen Einheitsfriegen, gerade fo wie 
vor hundert Jahren nad) den Befreiungskriegen, au fo mandje gefchmadiofen 
Deutfchtümeleien fih breit machten, fol man nicht leugnen wollen. Sie waren 
aber, und wo fie heute no vorlommen, find fie nod) der fehr begreifliche 
Gegenjtoß gegen die langanbaltende Wirkung des alten deutfchen Erbfehlers, 
den blendenden Erzeugniffen und dem felbitbemußten Auftreten des Auslandes 
gegenüber „alzugeredht” zu fein. Um nun daS Auge für die deutfchen Grund» 
züge der Kultur unferer Gegenwart hell zu maden, um das Urteil für daS, 
was der bewußten Körderung wert und was — al3 unferem Wejen fremd und 
alfo nicht organifch mit ihm vereinbar anzufehen ift — zu fchärfen, fordern die 
Germaniften eine viel ftärfere, im Hinblid auf das Endziel zu gejlaltende Ein- 
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führung in die deutfche Art der Vergangenheit. Zu dem Zmwed hat fih vor 
- anderthalb ahren der Teutfche Germantftenverband gebildet. Gr bezeichnet 
feine Aufgabe nach dreifacher Richtung: er will das Verftändnis für die Ber 
deutung ber deutfchen Kultur in allen ihren Außerungen, in$befondere unferer 
Sprade und Literatur, bei weiten Streifen unferes Volles fördern; er will die 
wifienfchaftliche Behandlung diefer Gebiete entwideln und vertiefen; er will ihnen 
im deutfchen Getftesleben, namentli) in der “ugendbildung, einen ‘Pla an- 
weifen, der ihrer Bedeutung entipridt. Al im Zufammenhang mit dem 
PVhilologentage 1913 in Marburg fowohl die im „Sumnaflalverein” zufammen- 
gefchlofjenen Humaniften al® aud) die Mitglieder des „Sermaniftenverbandes* 
ihre Tagung abhielten, da wurde in dem erjteren die fehr wichtige Frage 
nah der für die Schule zu treffenden Auswahl der griedhiichen Leltüre 
behandelt, in dem Ießteren Leitfäte über die Gejtaltung des deutjchen Unter- 
riht8 auf den deutfchen höheren Schulen aufgeftellt und beiprochen. Bei den 
ersteren war e8 bezeichnend für den neuen Seift der hHumaniftifchen Richtung — 
es ift wirklich ein. neuer Geift, auch wenn einfeitige Vertreter es zuweilen fo 
darftellen, al3 babe fih im Grunde gar nichts geändert —, daß die griehiiche 
Literatur, die die Haffifche heißt, als hervorgegangen dargeitellt wurde aus der 
Affimilierung aller von-den Griechen aufgenommenen Anregungen. 3 handelte 
fi alfo um eine organifhe Verfehmelzung, die ohne befonders ftarfe Eigenart 
gar nicht denkbar ift. Bei den Leitjäben für Geftaltung des deutjchen Unter- 
richtS wieder war eS bezeichnend, daß herzliches Verftändnis für die Einbeit- 
lichkeit, die Eigenart und den Wert des deutfchen Vollstums, daB die Wedung 
des Willens zu tatfreudiger Mitarbeit an der Läuterung, Vertiefung und Ent» 
faltung des deutichen Volfstums als Ziel hingeftelt wurde. Der erfte Vortrag 
hatte als einen der Hauptgefihtspunfte für die Auswahl der griechifchen Lektüre 
die antilen Grundlagen der modernen deutihen Dichtung angegeben, während 
früher nicht felten umgelehrt die Auswahl der deutfchen Lektüre dDanad) gewertet 
wurde, wieweit fie antile Züge trug. Baß unter den Wegen, die der zmeite 
Vortrag einzufchlagen forderte, auch genannt wurde: Einwirkungen fremden 
Bollstum3 auf das Deutfhtum aufzudeden und diefes als ein Glied in ber 
mweiteuropäifchen Bildungseinheit verjtehen zu lehren, war notwendig und geredit. 
Denn gerade in der einfeitigen Darjtellung diefer Einwirkungen liegt wieder die 
Möglichkeit zu einem jchmer fchädigenden Streite. E3 entiteht da nämlich zumeilen 
der Eindrud, al8 ob gefolgert werden könne: weil wir von einer rein deutjchen 
Eigenart vor antiker Einwirfung auf dem Kontinent fo gut wie gar nichts 
wiffen, fo habe e8 auch feine gegeben. Gerade aus dem Umftande aber, daß 
bei aller formalen Umbildung, die ungleich umfafjender war, al8 man im all 
gemeinen geneigt ift anzınehmen, immer wieder jtarfe wejenhafte Unterjchiede 
zum Durchbruch kommen, muß auf eine urjprängliche, befonders ftarfe Eigenart 
gefchloffen werden. Die Behauptungen, „Rom und Hellas bergen die Schlüfjel 
zur nationalen Seldfterfenntnis der Deutfchen“ und „Rom bat uns zu Deutjchen 
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gebildet“ find nur feheinbar widerfpruchsvoll, fie hat vielmehr einen gefchichtlich 
jehr wohl begründeten Sinn. Aber es hätte fild doch eben nichtS entwideln 
fönnen, wenn nicht der Keim der Eigenart vorhanden gewefen wäre. Und diefe 
deutihe Eigenart bat fi, bei jo mancher Verwandtihaft namentlid mit 
belleniidem Geift in Art und Unart, doch auch als recht anders geartet heraus« 
geitelt. Zumeilen aber fcheint es, al8 ob deutihe Eigenart, wo fie von antiler 
abweicht, als fehlerhaft gelten müfle: da fpult denn doch noch die dogmatijche 
Geltung des antiken Bildungsideals nad. 

Die Forderung, die die Germaniften heute ftellen, eben auf Grund der bisherigen 
Entwidlung unferer deutfchen Verhältniffe, die nicht felten arge Verfümmerungen 
unjerer VolfSeigenart aufmeifen, ftellen fi) naturgemäß nicht an eine bejtimmte 
Schulgattung, fondern an alle gleihmäßig. Und es wäre in der Tat ein fehr 
empfindlicher Nachteil, wenn etwa nur diejenigen unter unferen Gebideten, die 
aus den realen Schulen hervorgehen, ein vertiefte Verftändnis für Cinbeitlich- 
feit, Eigenart und Wert unferes Vollstums beim Eintritt in das Leben mit- 
brädten. Denn für die aus den humaniftifhen Anjtalten Kommenden fann 
do unmöglich eine vertiefte Kenntnis der im Altertum liegenden Wurzeln 
der heutigen Sultur, aud) ber deutichen, ein Erfab dafür fein. Da e 
fih um Heranbildung der Tünftig führenden Schichten von Deutichen handelt 
— wieviele von diefen etwa an das Ausland abgegeben werden, darauf 
darf feine Rüdfiht genommen werden —, fo müffen diefe doch alle gleicher- 
maßen damit DBefcheid willen, welche Seiten unferer deutfchen BollSart der 
Weiterbildung und Bertiefung bedürfen, weldhe Einflüffe als Hindernd zu be- 
fämpfen, welche als fördernd aufzufudhen und in der Ausfiht auf organijche 
Beriämelzung zu pflegen find. Und darausmuß fi dann eben das gemein: 
fame Ziel für unfere drei Gattungen höherer Schulen ergeben. Estann, 
furz zufammengefaßt, nur lauten: Wiffenfhaftli begründetes Der: 
ftändnis für die Deutfhe Segenwart: Man mag hinzufügen: und Entwidlung 
der Fähigkeit zur Weiterführung im Sinne unferes Bolfsgeiftes. Man 
ftieht, der Gefihtspunft für die Aufitellung des gemeinfamen Zieles mußte, was 
ja au in der Natur der Sache lag, zweien von den drei allen höheren Schulen 
auh nad) dem Maß der Forderungen gemeinfamen Fächern, dem Deutfchen 
und der Gejhichte, entnommen werden. Leider find wir heut noch nicht fo 
meit, um aud das dritte gemeinfame Fadh, die Religion, mit Ausfiht auf 
Erfolg unter dem GefihtSspuntt eines nationalen Kulturfachs behandeln zu lönnen. 
Klingt nun jene Aufitelung des Zieles zu enge? Klingt fie zu befcheiden? Jh 
meine: nein! Denn das Ziel, Weltbürger beranzubilden, wollen wir uns dod 
nicht mehr jtellen, und BVerjtändnis für die heutige Weltfultur braucht als Ziel 
der höheren Sugendbildung jedenfalls nicht ausgefprochen zufmwerden. Cinmal 
tft e8 gar nicht möglich, die deutjche Gegenwart zu verftehen, ohne fie den 
übrigen für uns bedeutfamen Ausprägungen von Weltkultur gegenüberzuitellen, 
und dann haben wir doc wohl endlich gelernt, ganz befonders au durch ein- 
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dringende Vertiefung in die antife Kultur, daß ein Voll nur mit dem, was es 
als Eigenes hat, die Gejamtheit bereichern Tann. Nicht Einengung, Be- 
ihränfung aljo und NRüdjchritt bedeutet jene Faffung, fondern die ftatt der 
unerträglih gewordenen Erpanfion und Zerfplitterung bitter notwendige 
Konzentration, der eine ungleich wirkfamere Stoßfraft inne wohnt. Denn das 
Eritarfen des eigenen Bollstums macht ein Volk erft recht aufnahme- und gebe- 
fähig für die Well. Wir haben doch wohl eingefehen, daß unfere Humaniften 
gerade deswegen nad) Hellas und Rom gingen, um das eigene Voll zu be- 
reihern, um durch die Erfahrung von Anflang und von Widerfprudh eigene 
Entwidlungsmöglichleiten für den beutfchen Geift zu finden. Wie fehr gerade 
das Verſtändnis der erften jogenannten Wiederbelebung des Altertums, des 
Humanismus auf dem Boden Staliens, zum richtigen Verftändnis für das eigene 
Bolletum und zu den notwendigen Folgerungen und Forderungen für deflen 
Meiterentwidlung führt, das zeigen vor allem foldhe Unterfuhungen, mie fie 
Burda über den Urfprung des Humanismus angeftelt hat. Als er darüber 
auch auf der Marburger Philologenverfammlung fpray und gezeigt hatte, mie 
jene Wiedergeburt des eigenen Selbjt aus dem Geilte des Altertums, — etwas 
mweienhaft Verjchiedenes von bloßer Aufpfropfung des Haffifhen Bildungsideals 
auf heimifches Bollstum — eine Übertragung des chriftlihen Paulinifhen Be- 
griffs der Wiedergeburt in das menfchliche, fittlihe und äfthetilche Gebiet ge- 
mwejen mar und nadhdem er die für die deutihe Kultur jo bedeutfame zmeite 
Renaiffance des achtzehnten Jahrhunderts gewürdigt hatte, fchloß er mit der 
Überzeugung, daß eine dritte, die in Deutfchland der Zukunft folgen werde, gleich 
der erften italienischen, aber noch entjchiedener, eine Wiedergeburt fein werde aus 
nationalem Geifte, eine Erneuerung der angeftammten Fähigkeiten unferes Selbft. 

Die Forderung der Germaniften ift daher wohl zu verftehen, daß ihre 
Sondermifjenfchaft, eben die Germaniftif, über die Erforihung von Sprade und 
Literatur hinaus zu einer umfaffenden Deutjchkunde fi) entwideln folle, die alle 
Lebensäußerungen unſeres Volkes gleichermaßen würdigen möchte. Sie fteht 
da ganz im Einklang mit ihrem Schöpfer Yalob Grimm, der zuerit ein in- 
zwifchen natürlich vielfach berichtigtes Gefamtbild unferes MWefens und unjerer 
geiltigen Gefchichte gezeichnet hatte, und fie folgt da aud) durhaus dem Beifpiel 
der Altertumsmiffenfhaft.e Daß aber bei jeder Art der höheren Jugendbildung 
die gemeinfamen Grundzüge unjeres Bolfstums zu einem ficheren Belig heraus- 
gearbeitet werden, daß fie nicht nur dem Zufall überlajjen, nebelhafte Vorftellungen 
bleiben, vielmehr wieder zu ftärferen nationalen Inſtinkten uns fähig machen, ijt 
aud) deshalb fo wichtig, weil fie vielfah im Grunde verjhieden geartet find 
von denen des Bildungsideals der Antife. Diefes hatte ja eben deshalb als 
Norm aufgegeben werden müffen, ohne daß bis jeßt deutlich ausgefprochen 
worden wäre, welches Bildungsideal denn an feine Stelle zu treten habe. Es 
fann im Rahmen diefer Ausführungen bier nicht daran gedadht werben, bieje 
beiden in genauer Schilderung einander gegenüberzuftellen, aber einiges fei Doc) er- 
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wähnt. 3 ift richtig beobachtet worden, daß für unfer beutfches Empfinden 
das meilte, wa3 von der Antife herüberlommt, zumal faft alles römifdhe, „an 
dem rbetorifhen Erbe“ trägt, während wir gerade „da8 Unbelaufchte und Stille, 
ba8 auf fi} felber Gejtellte und unbewuht Kräftige“ als unferer Eigenart ge- 
mäß empfinden. AlS wefensfremd empfinden wir die zu ftarfe Neigung zur 
Stilifierung an der Antike: fie ftrebt danach, zu fehnell harmonifch abzufchließen und 
wird, weildiejchöne Form al3 Hauptbedürfnis empfunden wird, der ganzen Fülle des 
Ssnhalts nicht immer gerecht, Die Form wird dann leicht bloß Schmud und Zierde. Wir 
verzichten lieber auf die unbedingte Schönheit der Form, damit doch nur ja der 
wertvolle Inhalt zu ftarfemAusdrud fomme, und bleiben uns dauernd bewußt, daß 
immer ein Reit bleibt — auf allen Gebieten der Kultur — für den feine Har zu 
fafjende Form fjchon vorhanden wäre. Gieht die Antife oft die Diffonanzen 
überhaupt noch nicht und gelangt daher leichter zur Harmonie, jo verzichten 
wir lieber auf eine Harmonie um jeden Preis, Iaflen aber bei unferem uner- 
bittliden Wahrheits- und Wirklichfeitsfinn die erfannten Diffonanzen mittönen, 
in der Hoffnung, e$ werde einjt gelingen, auch fie aufzulöfen. Die „Andadıt 
zum Unbedeutenden” tft uns fo urgemäß, wie fie der Antile urfremdb mar. 
Nicht jene mehaniid) zählende und meljende Andadt, die nad) einem Wort des 
Präfidenten Wilfon, Schule und Univerfität geradezu zu Agenturen de3 
Philiſtertums werden läßt, fondern jene Andacht, die fi) bewußt bleibt, daß 
das unendlich Kleine zum ausfchlaggebenden Faktor im Gefüge des Ganzen 
werden lann, während dem Hellenen das Un-Bedeutende gleichwertig mit dem 
nicht38 Bedeutenden war. 

Die Sonderaufgabe der humaniftiihden Schulen muß e8 einmal bilden, auf 
Grund von Quellenfenntnis eine VBorftelung davon zu erweden, wie infolge der 
hervorragenden Sonderbegabung des Hellenen nach der intelleftuellen und‘ 
äjthetifchen Seite, in Anbetracht des damals vergleichämweife geringeren Stoff: 
inhalt3 und -umfangs, ein in feiner Art Höchftes an Vollendung des Ausdrud$ 
geleiftet worden ift, daS daburd) feine unverlierbare Vorbildlichleit, eben feine 
propäbeutifche Bedeutung erhält. Und die Aufgabe wird meiter dahin geben, 
die Wirkungen diefer Leijtung im Lauf der gefhichtlihen Entwidlung, zumal 
vermittelS des Römertum3 au für die Geftaltung deutiher Verhältnifje ein- 
fehen zu lehren. Wird dabei auch die Einficht in die Grenzen des antifen 
Könnens, die Einfiht, daß ihre Formen für den reichen Inhalt nicht mehr 
ausreichen, erfannt, fo bleibt doch die Bewertung der auf „Veritand und Map 
und Klarheit“ gerichteten „Sriechheit“ in der Gefchichte gerechtfertigt. Die 
Sonderaufgabe wiederum der realen Vollanftalten, wobei Realgymnafium und 
Dberrealfhule fi unter fich auseinanderfegen mäüfjen, wird e8 fein, nebjt einer 
breiteren Einführung in die unfere heutigen Zuftände bedingenden naturmijjen- 
Ihaftliden Grundlagen, aus den Quellen diejenigen Einflüffe auf die deutfche 
Bolkskultur lennen zu lehren, die von Krankreih und England ausgegangen 
find. Diefe werden bei den Gymnafien wmwejentlic dem Gefchichtsunterricht und 
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der Behandlung der betreffenden deutfchen Literaturwerfe zufallen, wie umgelehrt 
bei realen Anftalten Deutfh und Gefhichte die Vermittlung au der not- 
mwendigften Senntniffe vom Einfluß der Antife übernehmen. 

Was uns aber mit der Gewißheit deS Gelingens erfüllt, wenn ald gemein- 
fames Ziel aller Schulgattungen für höhere AYugendbildung „willenichaftlich 
erarbeitete Verftändnis für die deutfche Gegenwart” aufgejtelt wird, ift Die 
unbeitreitbare Erfahrung, daß nur folde Formen Dauer verfprehen und 
„lebend fi entmwideln”, die von innen heraus gebildet worden find, foldhe 
Sormen, die der notwendige Ausdrud des in ihnen verarbeiteten Stoffes find. 
Wir empfinden heut doch wieder überall, wie „Sarbe und Form nicht bloß 
finnlide Qualitäten, wie fie vielmehr der Ausdrud tiefinnerliher Wirklichleiten 
find und legter Verknüpfungen mit dem Sein”, und follten das nun nicht auf 
die wichtigfte Angelegenheit anwenden, die zukünftige Art, wie unfere höher zu 
bildende Jugend fi) an der Steigerung unferer Vollsfultur beteiligen wird? 
Das bildet Doch eine der wichtigften Einfichten, die wir der modernen Natur- 
forfdung verdanken, nämlich die Unmöglichkeit, eine für einen beftimmten Inhalt 
geprägte Form auf einen andersartigen Inhalt zu Übertragen, wenn weiteres 
Wachstum möglich werden fol. Selbft wenn der Inhalt, alſo beim Menſchen 
die Anlagen, nahe verwandt find, geminnt die Form infolge verfhhiebenartig 
gejtalteter Umftände bei ihrer Entwidlung ein andersartiges Ausfehen. Gemiß 
find aud ganz unverfennbare verwandte Züge im germanifcdhen und hellenifchen 
Bollscharalter, gewiß ift jo mandes gerade von unfern heutigen „Fragen, 
Problemen, Sehnfüchten, Angften, Ausbliden von ihnen fehon zu fertiger 
Erfahrung durchgebildet”, aber darum müfjfen wir nun nicht auch zu benfelben 
Anfiten, zu denjelben Löfungen, denfelben Beruhigungen wie fie gelangen. 
Da gilt vielmehr Goethes Wort, das er nicht in flüchtiger Unterhaltung, wo 
er mißverjtanden werden fonnte, au nicht in brieflicher Form äußerte, die 
vorübergehender Stimmung unterworfen fein fonnte, fondern in den Bemer- 
tungen über Weltliteratur: „Wie die militärifch-phufifche Kraft einer Nation 
aus ihrer inneren Einheit fi) entiwidelt, fo muß auch die fittlich-äfthetifche aus 
einer ähnlichen Übereinftimmung nad) und nad) hervorgehen.” DBemeilt das 
nicht, daß das für alle führenden Schichten gemeinfame Bildungsideal, zu dem 
die höheren Schulen das mifjenfchaftlihe Verftändnis eröffnen, nur das der 
nationalen Selbtbeitimmung fein Tann, und folgt daraus nicht, daß das oben 
erörterte gemeinfame Ziel von allen drei Schulgattungen angeftrebt werden muß 
und daß fie darnad) das Verfahren bei Erreichung ihrer Sonderziele einrichten 
müffen? Und wird denn damit nicht dem Kampf der Humaniiten und der 
Sermaniften um unjere höhere Jugendbildung im Sinne der Belämpfung nicht 
die Berechtigung entzogen? Gemiß, ein jeder fei ein Grieche, da war aud 
Goethes Meinung, aber ein Grieche in feiner Art; die deutfhe Nationalfultur 
bemweife diejelbe Gejdhlojjenbeit, diefelbe Vollendung des Ausdruds wie die antike! 
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Internationale Wafjerftraßenprojefte 


Don Dr. Kreuztam in Berlin 


v2 nter den deutihden Wafferitraßenprojelten, die jchon feit Sahr- 
zehnten ihrer Ausführung barren, nimmt die Sanalifierung der 
Mofel von der lothringifhen Grenze bis Koblenz und der Saar 
von Brebadh bi8 Conz, wegen ihrer großen volls- und melt- 
wirtihaftliden Bedeutung mit die erite Stelle ein, und e8 wäre 
vom technifchen und nationalen Standpunkte aus nit zu rechtfertigen, wenn 
bei dem meiteren Ausbau bes beutfchen Mafferftraßenneges die größte und 
widtigfte Zufuhrjtraße des preußiichen Nheingebietes, die die bedeutenditen 
deutſchen Wirtfchaftsgebiete miteinander verbinden und für die ARheinfchiffahrt 
erichließen würde, noch länger vernadjläffigt bliebe. 

Die Mofel- und Saarlanalifierung ift von Natur wie Geidhidhte vorge 
zeichnet und unter allen Wafferprojelten Deutfhlands nicht nur das rentabelite, 
fondern vielleicht auch im Gejamtinterefje das beveutfamfte. Die Hauptaufgabe, 
die die Tanalifierte Mofel und Saar zu erfüllen haben, ift die Schaffung einer 
Ieiftungsfähigen Waflerftraße zmiichen dem größten deutfhen Kohlenbeden in 
Niederrheinland-Weitfalen fowie dem Saarfohlenrevier und den reichiten Erz- 
lagerftätten in Lothringen, Luremburg, Franfreih und dem Meere, — einer 
Verbindung, die wejentlih zur Stärkung der Konlurrenzbefähigung der deutichen 
Eifeninduftrie auf dem Weltmarkte beitragen würde. Der größte Nebenfluß 
der leiftungsfähigiten Waflerftcaße des europätihen Kontinents führt in Die 
Hauptteile des ſüdweſtdeutſchen Induſtriegebietes. Mit der Entwidlung der 
lothringifhen Eifeninduftrie hat die Frage einer Waflerverbindung des Rheins 
mit dem Südmelten eine immer größere Bedeutung gemonnen, denn damit ijt 
zwifhen der Ruhr und der Mofel der jtärkite Transport in Maffengütern 
entitanden, den Deutichland überhaupt aufmweilt. E8 find Sohlen, Kos, Erze 
und Erzeugnifje der Eifeninduftrie, die zwifchen dem Ruhr. und dem Mofel- 
und Saargebiet ausgetaufcht werden, und die von der Eifenbahnverwaltung 
nur mit den allergrößten Schwierigkeiten und gemaltigften Koften für den 
Ausbau der Schienenmwege bewältigt werden können. Dem Fünfeinhalb-Milionen- 
Zonnen-Verfande des Nuhrbezirkes jteht eine ungefähr gleiche Menge des füd- 





Internationale Wafferftraßenprojefte 599 


weitlihden Berfandgebietes gegenüber, und dazu fommt noch der Austaufch in 
Kots und Erz mit Frankreich, der gleichfalls rund fünf Millionen Tonnen ausmadt. 

Während nun die Kanalifterung der Mofel unter franzöfifcher Herrichaft 
von oben bis Met in Angriff genommen tft, endet diefe Kanalifierung in Meb, 
und auch die Saar tft nur auf franzöfifhes Betreiben auf einer geringen 
Strede ihres Oberlaufes in Preußen Tanalifiert worden. Der Saarlohlenfanal 
ift, wie der NRhein-Dlarne-Ranal und die Kanalifterung der oberen Saar bis 
Saargemünd, gleichfalls mit franzöflihden Mitteln ausgebaut worden. So 
befigt da8 Saargebiet noch hundert ahre nach feiner Einverleibung in Preußen 
zwar eine Waflerverbindung nad Franfreih und dem Elfaß zu, aber nicht 
nad dem Herzen Preußens, nach der Mofel und dem Nheinftrom; und vierzig 
Sahre nad) der Gewinnung des Reichslandes Elfah-Lothringen befigt dieſes 
zwar eine Wafferftraße nach Yranfreih, aber nit nah Deutichland. Auf 
deuticher Seite blieb eg — ausgenommen die Vollendung ber begonnenen 
Kanalifierungsarbeiten bi8 Met nad) den franzöfifhen Plänen in den Jahren 
1872/74 — bei ungureichenden Korreftionsarbeiten, obwohl in dem Frankfurter 
Frieden — NXrtifel 14 — beftimmt worden war, daß „jeder ber vertrag- 
[&ließenden Teile auf feinem Gebiete die zur SKanalifierung der Mofel unter- 
nommenen Arbeiten fortführen werde“. 

Für die tedhnifhe Seite der Mofel- und Saarlanalifierung liegt ein von 
der preußifhen und reihsländifchen Regierung gemeinfam aufgeftelltes Projekt 
vom Sabre 1901/02 vor, daS 1907 ergänzt worden it. Danad) wird mit 
der Befahrung der Tanalifierten Flüffe dur 600-Tonnen-Sdiffe, und wenn 
angängig durch 1000-Tonnen-Schiffe, gerechnet. Die Kojten der preußifd- 
Iuremburgifhen Mofelftrede belaufen fi auf 57 Millionen Mark, diejenigen 
der lothringiihen Mofelftrede auf 18100000 Marl, zufammen auf 
75,1 Millionen Marl. Die Koften der Saarlanalifierung ftellen fi auf rund 
27 Millionen Marl und die Gefamtloften der Moſel- und Saarfanalifierung 
demnad auf 102,1 Millionen Marl. Na der Länge der Flußitreden verteilt, 
würden davon auf Preußen 79742 740 Marl, auf Elfaß- Lothringen 
18 100 000 Marl und auf Luremburg 4257 260 Mark entfallen. 

Die außerordentliche Entwidlung der deutihen Eifeninduftrie ift wefentlich 
dem Abjabe zu verdanfen, den fie nad) dem Auslande erfahren hat. Mit feiner 
ftattliden Ausfuhr von 8406393 Tonnen im Jahre 1912 ift Deutfchland zum 
größten Eifenerporteur der Welt geworden. Für den Südmeften, für Lothringen- 
Zuremburg und das Saargebiet, ergibt fid au$ der Steigerung der Broduftion 
(1912 7015718 Zonnen) befonder3 dringlicd die wacdhfende Notwendigkeit der 
Ausfuhr. Im Nordmweiten, wo die Natur den billigiten aller Verkehrswege im 
Nheinftrom gefhhaffen hat und wo ein Abfatgebiet von dreiundzwanzig Millionen 
Menſchen ſozuſagen vor der Zür liegt, neigt man freilid”) dazu, Die doppelt 
günftige Abfaglage zum Binnenmarfte und zum Weltmarkfte gering zu fchäßen. 
Für den Südmeften ift aber in der Tat die Frage des Wettbewerbes mit den 
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anderen deuten Eifengebieten und mit dem Eifen des Weltmarltes nicht nur 
eine Fracıtenfrage, fondern geradezu eine Lebensfrage. Das ergibt fidh ohne 
weiteres aus ber Lage des Sübmeltens im Deutfchen Reiche wie zu den großen 
Straßen des Weltverfehrs. Eine Eifeninduftrie im Herzen Deutichlands bat 
naturgemäß faft nach allen Seiten bin einen gleich langen Abfahradius auf 
dem deutichen Binnenmarkte; eine Eifeninduftrie in den am dichteften bevölferten 
deutfchen Gebieten, nahe den großen beutichen Städten, die bekanntlich die 
größten Eifenverbraucher find, hat den Vorteil des großen örtlichen Abjages. 
Der ſüdweſtlichen Eifeninduftrie fehlt ein derartiges Abjahgebiet vollitändig; fie 
liegt im äußerfiten Südmweften des Deutichen Reiches nahe der fehmweizeriichen, 
franzöfifhen und belgifchen Grenze, die ihr ein ihrer Bedeutung entfprecddendes 
inländifches Abfahgebiet nad dem Süden, Weiten und Nordweften von vorn- 
herein unmöglid) madjt. So bleibt dem Südmejten eigentli nur der örtliche 
füdmeltlihe und der fühdeutiche Markt. Der füdmeltlide Markt ift aber wegen 
der dünnen Bevöllerung des Südmweltens überaus befchränft: die Negierungs- 
bezirfe Trier und Koblenz der preußiihen NRheinprovinz, das Yürftentum 
Birkenfeld, die Provinz NRh:in- Heflen, die Bayertide Rheinpfalz, das Reichs⸗ 
land Elfaß-Lothringen und das Großherzogtum Luxemburg hatten zufammen 
1905 nur fünf Millionen Einwohner gegenüber den dreiundzwanzig Millionen 
des niederrheinifch-weitfälifchen Eifengebietes. Won diefen fünf Millionen Ein- 
wohnern leben vier Millionen in ländlichen Verhältniffen mit einem verfwindend 
geringen Eifenverbraudde. Auf dem füddeutichen Markte berricht aber ein ſchwerer 
Stadtlampf, denn dorthin haben die Zeile der niederrheinifchen Eiſeninduſtrie, 
die am Rhein liegen, einen reinen Wafferweg auf einer leiftungsfähigen Waifer- 
ftraße, der Süden dagegen nur Heine Sanäle, die zum Zeil noch über fran- 
zöftiches Gebiet führen und deren Befabrung mit der Belaftung des zweimaligen 
Grenzüberganges verbunden ift. 

Mit dem Auslandsverkehr fteht es noch fhlimmer: e8 fehlt an einer Waffer- 
ftraße, auf der die füdmeltdeutichen Eifenerzeugniffe nad Rotterdam oder Ant« 
werpen gelangen fönnen. Während die belgtiche Eifeninduftrie Wafjerverbindungen 
nad dem GSeehafen Rotterdam hat, muß die füdmeltliche Eifeninduftrie des 
deutichen Zollgebietes ihre Eifenerzeugnifie auf dem belgiichen Bahnen 300 Kilo- 
meter weit nad) Antwerpen jchiden, weil die Eifenbahnfradht nad) dem Rhein 
zu hoch ift, alS daß die gemifchte Fracht nebjt Umichlag über den NRhein gewählt 
werden könnte. Durh die hohe Bahnfradt, die fie nach dem Ausfuhrbafen 
hat und die jchwer auf dem PBreije für Antwerpen Iaftet, entgehen ihr ungezäblte 
Aufträge nad) dem Auslande. Der Südmelten erblidt daher fchon feit Yahr- 
zehnten in der Kanalifierung der Mofel und der Saar daS einzig wirkfame 
Mittel für die Erhaltung und Förderung der Ausfuhr und der Wettbewerbs- 
fähigkeit auf dem Weltmarkte. E$ liegt auf der Hand, daß die Schaffung eines 
300 Kilometer langen Groighiffahrtsmeges von der Landeshauptftadt Yothringens 
nad dem Rhein, die NeichSlande mefentlih enger an das deutfche Wirtichafts- 
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leben anfchließen und daß fie den Warenbezug und Warenverfand bedeutend 
verbilligen würde. Das gleiche gilt von der Zmweiglinie der Saar; fie muß für 
die neue preußifhe Großftadt Saarbrüden eine ähnliche bedeutungsvolle Ver- 
lehrsader werden und fie zu einer namhaften Handelsbedeutung erheben. Beide 
Enden des Grokidiffahrtsweges werden an fehon beitehende Stleinfanäle an- 
fchließen: das obere Ende der zu Fanalifierenden Mofel an den franzöfifdhen 
Mojelfanal, daS obere Ende der zu Tanalifierenden Saar an den Saarlohlen- 
fanal, dem Rhein— Marne: und dem Rhein —Rhone- Kanal. 

Bon den Iuremburgifhen Induftriellen ift die Frage aufgeworfen, und die 
Iuremburgijcde Regierung bat ih ihnen angeichloffen, ob der Großindujftrie des 
Landes allein mit der Ausführung der Mofelfanalifierung geholfen fei, da doc 
da3 Iuremburgifhde Berg- und Hüttenrevier eine ziemliche Strede abfeit3 von 
der Mojel liege und bei ihrer etwaigen Sanalifierung durch die hinzutretenden 
Anfchleppungsfraditen gegenüber den zum Teil am Wafler Tiegenden lothrin- 
giihen Werken zurüdgefegt werde. Man hat deshalb den Plan erwogen, durd) 
einen luremburgifden Seitenfanal den Anfchluß der induftriellen Werfe an die 
Mofel zu bewerkftelligen. Die technifche Ausführbarkeit Ddiefes Geitenfanals 
wird als gelöft angejehen; er würde bei einer Länge von 56,5 Kilometer von 
Stadtbredimus bis Nodingen, entjprecdend der Lage der Iuremburgiichen Werte, 
die lothringifhe Grenze entlang gebaut werden. Die Hüttenwerle.von Eich, 
Differdingen und Nodingen würden unmittelbar daran liegen, während für 
Düdelingen und Rümelingen Ileine Stichlanäle erforderlich wären. Die Wafler- 
zuführung aus der Mofel, der Nlzette und der Korn würde zum Teil durd) 
eleftrijch betriebene Pumpen und bei niedrigem Wafjerftande aus befonderen 
Staumeihern erfolgen. 

Man hat e8 aber in Zuremburg, insbefondere in Hinblid auf die zurzeit 
ablehnende Haltung der preußifchen Regierung gegenüber der Diofel- und 
Saarlanalifierung, für angebradht gehalten, eine mögliche Verlängerung biefes 
Kanals nad) der franzöfifhen Grenze nit außer acht zu lafien. Dadurd) 
würde nämlich den inländifhen Werfen der Vorteil einer Verbindung mit dem 
Ne der franzöfifhen und belgifchen Wafferftraßen eröffnet, wenn der noch nicht 
aufgegebene Plan eines Kornlanals in Frankreich in eine günftigere Phafe treten 
jollte. Xn der legten Zeit ift die Kanalverbindung zwifchen dem nordfranzöſiſchen 
Kohlengebiete und dem Iuremburgifhen Hüttenbezirfe, der fogenannte 
Nord-Dit-Kanal, mehrfach erörtert worden, u. a. au in der franzöfiichen 
Kammer. 

Der Kanal würde Deutfhland und Belgien einen namhaften Teil bes 
DVerlehrs entziehen zuguniten Franfreihs. Somit tft begreiflih, daß er unter 
die Waflerwege eriter Klafje eingereiht worden tft und für dringend notwendig 
zur Ergänzung der vorhandenen Waflerftraßen betrachtet wird. Grundfäglic) 
erfcheint der Bau des Nord-Dft-Stanals gefichert und es wurde für ihn bereits 
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„Bezüglich des Nord-Dft- Kanals wird beitimmt, daß der öftlidhe Zweig 
(Canal de Chiers) nit vor dem weftlihen (Canaux de l’Escau A la Meuse) 
in Betrieb genommen wird.” 

Diefe Beitimmung fihert Frankreich die erwarteten Vorteile. Der Anjchlup 
bes Iuremburgijchen Hüttenbezir!8 an diefen Kanal fteht gleichfalls außer Frage, 
und Luremburg verliert fomit fein Imtereffe an der Stanalverbindung nad der 
Mofel und an der Mofellanalifierung felbft, falls die lebtere nicht vor der 
Vollendung des franzöfiihen Nord-Oft-SKanals fertig: fein foltee Der Bau des 
franzöfifden Nord-Oft-Kanals wird den Iurumburgifhen Werfen den billigen 
Bezug franzöfiiher Kohle auf dem Wafjermege ermöglichen und anderjeit3 die 
billige Abfuhr von Yertigerzeugniffen der Eifeninduftrie nad) den franzöfifchen 
Fluß- und Seehäfen. Damit fchließt Luxemburg feine Ynduftrie an die weft 
lihen Wafferwege an. Auf diefe Gefahr hat der Iuremburgiiche Staatsminifter 
Enichen bereit3 am 5. Dftober 1911 bei dem Empfange einer vorwiegend. aus 
deutſchen Neichstagsabgeordneten beftehenden Berfammlung nahdrüdli hin⸗ 
gewiefen. Der Dinifter wies darauf hin, daß dur die Stanalifierung der 
Mofel und der Saar die lothringifch-Iugemburgiihen und die Saarwerle ihren 
Adfap auf dem Seewege nad) dem Auslande fuchten, und fuhr dann fort: 

„Bei längerer Verzögerung der in Rede ftehenden SKanalprojelte fei zu 
befürchten, daß Frankreich) und Belgien früher einen befjeren Anjchluß für Zurem- 
burg bieten würden, und daß dann Deutihhland den Anfchluß verpaßt hätte. 
Da3 ganze Wirtjchaftsieben Luremburgs würde dann nad Yranfreih und 
Belgien feinen Schwerpunlt verlegen. Habe man fi in Luxemburg ernſtlich 
bisher um die Mofella (die Mofel) bemüht, jo mäfje man fi in Zulunft not 
gedrungen um ihre ältere Schwefter, die Mofa (die Maas), bemühen. In 
Frankreich plane man heute wieder ernftlid die Inangriffnahme des Nord-Oft- 
Ranals, der eine beinahe gradlinige Verbindung von Luxemburg nad) Dünlircdhen 
Ichaffen würde. Bei Belgien grapitiere fhon jebt ein erheblicher Zeil des 
Ausfuhrverfehrs nach Antwerpen . . .” 

&3 wird wefentli von Preußen abhängen, ob Zuremburg fi} dem franzöfifd- 
belgifehen oder dem deutihen Wafjerjtraßennege anfchließen wird. edenfalls 
bat die preußifche Regierung vom wirtichaftliden und nationalen GefichtSpunfte 
aus alle Veranlafjung, da8 Augenmer! auf die fich vorbereitende Entwidlung 
binzulenfen. Der preußifche Minifter der öffentlichen Arbeiten zeigte fich fchlecht 
unterrichtet, al er in der Sikung bes preußifchen Abgeorbnetenhaufes vom 
8. März v. %. anläßlich eines Hinweifes des Abgeordneten Freiheren von Maltzahn 
auf die Möglichfeit des Anfchluffes des Luremburgiichen Hüttenbezirfes an das 
franzöfifhe und belgiihe Wafferftraßenneb ermwiderte, daß Luremburg an der 
Aufſuchung anderer Verkehrswege „völlig desintereſſiert“ ſei. Tatſächlich bat 
die luxemburgiſche Regierung wie auch die dortige Montaninduſtrie die 
gekennzeichnete Entwicklung ſtets im Auge behalten. Cavete Consules! 
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uf dem Ded eines italienifchen Dampfers hatte eine fchmwarz- 
gefleidete Frauensperfon ganz achterwärts hinter dem Eisfchrant des 
Stewards ihren ftändigen Plat gewählt. Da fab fie auf ihrem 
F kleinen Bündel, das ihr ganzes Gepäck enthielt, und rückte den 
ganzen Tag dem Schatten nach. Denn nur Hunde und Europäer 
ſuchen die Sonne auf. 

Sie war kaum fünfzig Jahre, ſah aber aus wie ein altes Weib: unterſetzt, 
ſehr ruhig, mit einem milden runzlichen Antlitz, das unbewegt unter dem 
Kopfſchal hervorblicke. Ihr Name war Ermina Hanem und ſie war aus der 
Stadt Kene in Mittelägypten. Die einzige Sprache, die ſie verſtand, war das 
Arabiſch, das in Ägypten geſprochen wird; übrigens war ſie eine Art Chriſtin 
— eine „'Ibteeh“, wie ſie ſelbſt fich nannte —, eine Jakobitin oder Koptin. 
Außer den Namen von einigen Dutzend Heiligen- und Faſttagen: den Ver⸗ 
fündigungs- und GeburtSfeften, der großen Tauffeier „'id el ghitas“, wo Knaben 
und Männer in den gejegneten Nil tauchen, und den heiligen Dfterfeften wußte 
fie jedoch nichts Näheres von ihrer Religion. Für alle diefe Dinge forgte ja 
der heilige Patriarch in Mafr und der Diafonus an ihrer Kirche in Sene, 
Bater Birgis, der jeden Sabbat und insbejondere jeden „Sonnabend des Licht8“ 
von dem allerbeiligften Hefäl, der Bafilifa herab, verhält von dem Vorhang 
mit dem Goldfreuz, den ZTagestert der Loptifchen Liturgie las, in jener uralten 
Sprade, die nicht einmal er felbit, gefchweige denn fie verftand. Denn Gott, 
den fie gleich den Arabern Allah nannte, hat diefe Sprache den Menfchen ver- 
borgen gehalten, auf daß fie Gottes Sprache allein feil 

Da war fie mit den anderen Weibern hinter dem rauchgefhwärzten Gitter 
des gejchlofjenen Kirchenftuhles geftanden, wo alle Familienneuigfeiten der Stadt 
mit genügend lauter Stimme erörtert wurden, um Gehör zu finden neben dem 
Rofenkranzgebet des Chors, dem einundvierzigmal wiederholten „Dh Allah! 
Set barmberzig!” 

Gie felbft aber ftand til und laufend unter den fchmagtenden Bet- 
fchweitern. Denn all ihre Frömmigkeit fammelte fih um vier Stimmen, die 
fie im Chor unterfchied, und um vier OÖeftalten, die fie durch die Schranken 
des Abteils erfannte: ihre vier Söhne, ihre Jungen Yakub, Yuſſuf, Dawoud 
und Simon! Da ftanden fie unter den fingenden Alolyten, mit dem fchmwarzen 
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Zurban um die Snabenköpfe, jeder mit feinem Kleinen Meffingbeden, das er 
firrend über der Räucherpfanne zufammenfchlug, fo oft Abu Girgis drinnen 
hinter dem allerheiligiten Vorhang die Namen des Höcjften nannte. 

Nun aber waren fie von ihr fortgereift — Tängit — alleBier — Simon, 
der Ältefte zulegt. Und jet war fie auf dem Wege zu ihnen — über das 
große Wafler! 

Der italientide Dampfer der Meifina— Nlerandria » Linie befchreibt feine 
Noute ziemlich planmäßig, — infoweit irgend etwas Stalienifd) - Agyptifches 
Plan Hat! Wenigftens war fie ohne Mühe an Bord gelommen. Ein Steward 
hatte den großen Beutel Piafter und Schillinge, den fie am Gürtel irug, gegen 
ttalienifche Lire umgemwedjjelt. Er war entichloffen, fi für feine Mühe bezahlt 
zu madjen, indem er thr drei Pfund zu wenig gab. Als er aber fab, daß fie 
das Geld gar nicht nachzählte, wurde er wanfend, ob er nod) zwei Pfund Profit 
nehmen oder ihr zwei Pfund von den breien zurüdgeben folle. ’ Aber nod) 
während er fih bedadte, ftedte feine Hand ihr unmillfürlih die ganzen drei 
Pfund zu, und er wußte felbft faum, ob er fi über feine Uneigennüpigfeit 
freuen oder ärgern jollte. 

Er wies fie hinauf nad) dem Steuermann, weil fie noch fein Billet hatte. 
E3 mar ein neues Schiff der Linie und niemand fonnte ihr Arabifh fo redt 
veritehen. Der Steuermann fah fie fragend an und fie nidte ihm hinter dem 
Ihmwarzen Schleier des Habarah ruhig lächelnd zu. 

Er verfuchte fein bißchen Arabifh an den Mann zu bringen: 

„Enti räiha fen? — Wohin, oh Weib?“ 

Sie hob das Antlit, vor Freude ftrahlend, daß fie ihn verftand; ihre 
Hände waren unter der Bruft gefaltet. 

„zu Simon in New Norkl“ fagte fie. 

Der Steuermann riß die Augen auf. Simon in New Norl! Großer 
Mohamed! Cr fuchtelte mit den Fingern erflärend vor ihren Augen 
umber und badte auf italienisch und arabifh drauf los: „MA fisch New York! 
Nicht die Spur New Morl! Diefes Schiff Meffina! Musch kaman! — nidt 
weiter. Fertig! Kalaàs!“ 

Aber ſie ſah ihn mit ihrem unerſchütterlichen Lächeln an und wiederholte, 
während ſie ihm das Geld in die Hand zählte: „Zu Simon in New York. 
Wieviel?“ 

Da zuckte er die Achſeln und gab ihr ein Billet nach Meſſina, nahm 
aus ihrer Hand den Betrag des Reiſebillets — und keinen einzigen Soldo 
darüber! — und wies ſie achterwärts in die Kajüte zweiter Klaſſe. Dann 
aber blickte er ihr lange und nachdenklich nach und konnte fie nicht gleich aus 
den Gedanken bringen. Er ſchüttelte den Kopf und ſtrich ſeinen pomadifierten 
Spitzbart. Simon in New Hort! „Beim Bart des Propheten! Nach Gehenna 
fommt fie und nicht nad) New Nor!" Wahrhaftig, es war Zeit, daß Stalien 
Afrika zivilifierte! Bene! Jedenfalls wollte er fie im Auge behalten, bis fie 
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Meifina erreichten. Ihre Miene am ihm refpeltabel vor, trob ihres ärmlichen 
Äußeren. Sie hatte wenigftens nicht das böfe Auge, wie fo viele diefer ver- 
dammten Araber! Er erzählte in der Meffe von ihr und nannte fie „la Nonna” — 
„die Großmutter”. Und diefen Namen behielt fie, folange fie an Bord mar. 

‚La Nonna fuchte fofort den Schatten auf und jaß da hinter dem Eisichrant 
des Steward3 auf ihrem großen Bündel, das in einen Teppich aus ihrer Kammer 
daheim in Sene eingewidelt war. Die Hände im Schoß gefaltet, fah fie 
träumend hinaus auf das große Waller, das foviel breiter war als felbit der 
Nil. Hier gab es feine Feluden und Daharbiehs und weder das gute tägliche 
Riefeln aus den zu den Shardufbrunnen wandernden Tonlrügen, nod) den füße 
Gefang der fi drehenden Saliehräder während des Nundganges der weißen 
Mafferbüffell. Hier mar nur öde See; aber da drüben — da war New Hort 
und Simon —, ja, Simon und Yufjuf, Yakub und Dawoud, ihre vier Jungen, 
bie fie verlaffen hatten und nun Schneider waren und Kuftäne und Gallabiehs 
näbten für die Leute in New York! 

Zwölf Jahre hatte fie allein gewohnt in dem Häuschen, das ihr Mann, 
ein umberreifender Zeppichhändler, al Harim eingerichtet hatte für die Kinder 
und fie. Dort hatte fie alle diefe Jahre gelebt, verwitwet und Finderlos, taub 
für daS Gefhmäß der Nachbarinnen, bloß in Erwartung der vier Briefe, die 
alljährlich) zu ihr herüberlamen aus jenem fremden Lande: New Nork! 

‘eben diefer Briefe Hatte fie, forgfältig in ein Tuch verpadt, gu dem 
Gaflenfhhreiber in Kene getragen. Und Salib Farag Effendi hatte feine zwei 
PViafter Gebühr in Empfang genommen und dann den Brief mit ausgeitredtem 
Arm vor die Augen gehalten. Und nachdem er die Brille über die graue 
Stirnlode binaufgefjhoben, hatte er mit dem einen Auge, das Allah ihm gelafjen, 
lefen Tönnen, was in dem Briefe ftand: daß NMalub oder Simon oder Dawoud 
oder Yuffuf fie herzlich grüße und daß e8 ihnen wohl ergebe; und daß viel 
Geld dort zu verdienen fet für Schneider und Teppichnäher. Und daß fie bloß 
wünfdten, fie einmal wiederzufehen und daß fie Allah (deffen Name gefegnet 
fei) bäten, ihre teuere Mutter einmal über das Waffer zu ihnen zu führen, wo 
alles foviel befjer fei al$ daheim, wenn aud) höchft wunderlich und merkwürdig, 
aber wo alle Brüder feien und jeder viele, viele Dollars verdienen könne, was 
viel mehr fei als ein ägyptiiher Schilling daheim. 

So lamen die Briefe Jahr um ahr und in jedem fchrieben ihre Söhne, 
nun müffe fie bald, fehr bald fommen! Denn die Arbeit fei fo gut, daß es 
ihnen nicht möglich fei, felbjt zu ihr zu reifen, gerade in der allerbeften Zeit. 

Nachdem fie nun in diefen vielen Jahren die Briefe der Söhne genugfam 
erwogen hatte, bejchloß fie eines Tages, Simon in Nem Nork aufzufudhen. E3 war 
ja fon fo lange ber, feit die Söhne fie gebeten hatten, zu kommen und es 
fiel ihr ein, daß fie leicht ungeduldig werden fonnten. Sobald fie ihren Ent. 
[Hluß gefaßt, ging fie quer über die Gafje zu ihrem Vetter mütterlicherfeits, 
der an die Tellahs der Umgegend Geld verlieh. Sie fragte ihn, ob er alles, 
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was fie befäße, gegen eine Summe Geldes al3 Pfand nehmen wolle. Er bedadhte 
die Sade bis Abend und gab ihr dann fünfzig englifhe Pfund für Haus, 
Garten, drei Efel und das Teppichlager. Freudeftrahlend ging fie zum Gaflenfchreiber. 

„sh will einen Brief an Simon fchreiben,” fagte fie. „Du follit es für . 
mi tun und ihm mitteilen, daß ich morgen zu ihm nad) New Nork reife!“ 

Salib Farag Effendi nidte und nahm diesmal zwei Schilling Gebühr, weil 
er ja nun ihre Kundfchaft verlor. Er hatte unter dem Kiffen, auf dem er faß, 
fein Arhiv, und da waren au die adhtmal vier Briefe ihrer Söhne. Und 
als er den Brief gefchrieben, faltete er ihn zufammen und zeichnete forafältig 
die englifhe Boftadrefje nad, die zuoberft auf Simons Iektem Brief ftand. 
Dann übergab er das Schreiben feinem EfelSnedt. Der legte es auch richtig 
einige Zage Dana) in den Brieflaften der Regierung und von da nahm er 
nun feinen beichwerliden Weg dur) die Agyptifchen PVoftitationen — balben 
Wegs nad) Singapore, wo e8 entdedt, angehalten und via Alerandria— Genna— 
Hamburg zurüdgefandt wurde — was den einheimifchen Poftmeiftern als der 
amtsmäßige Weg für einen Brief aus Ägypten nah New York galt. 

Tags darauf aber, nahdem der Brief gefchrieben worden, fehte Ermina 
Hanem fi mit ihrem Bündel in den weißen Exrprefzug, der zwilchen Luror 
und Kairo verkehrt. Sie hatte Proviant für vier Tage mit. 8 war im 
Monat Mischin während der zweiundfünfzig Fafttage es-söm el-Kebir — und 
fie bedurfte daher nur einiger Handvoll grüner Bohnen und einiger Dulfah- 
brote; fo kam fie leiht nah Mafr (Kairo) — und von da nad) Alerandria. 
Alle, die fie nad dem Weg fragte, verftanden fie und gaben ihr gute Antwort 
und auf das Gejchwäß der Fremden hörte fie nicht. Und als fie einen Loptifchen 
Effendt auf dem Zollamt nad dem Schiffe nach New NYork fragte, führte diefer 
fie dienftbereit an Bord des italienifhen Dampfer8 „Cavour“, womit fie fi 
alfo nun auf dem richtigen Wege befand — zu Simon in New York! 

Sie fa an der Table d’hote der zweiten Klaffe mit Mühe auf dem 
tebelliiden Drehftuhl, wo fie nicht wie gewohnt die Füße uuter fi kreuzen 
fonnte. Und fie aß ihre Mallfaroni oder ihr Rifotto aus der flachen rechten 
Hand (denn die Linke ift unrein und darf nichts Chbares berühren). Des 
Abends Ldite fie bloß ihre langen grauen Flechten, die an ihrem Gürtel feft- 
gebunden waren, hüllte ihr Geficht in den fchmwarzen Kopffdhal und fchlief an- 
gefleidet auf dem Fußboden der Kajüte. 

Am Morgen des dritten Tages aber zeigte fich hoch über den Nebeln des 
Zagesgrauens eine weiße dreiedige Steinplatte, die, wie fie näherlamen, langfam 
zur Meereslinie hinabwudhs. Und endlich lag vor ihnen, ungeheuer, tiefblau, 
- mit von raudummidelter Zinne ftrahlenden Schneerändern, ein Berg — weit 
gewaltiger al3 irgendeine Anhöhe der Wüftenberge bei Kene. Die Mitretijenden 
deuteten darauf und nannten den Berg „Atna“. 

La Nonna aber hatte an feinem Fuß die weißen und gelben Mauerfelder 
einer Stadt gefehen — einer großen Stadt mit Straßen und reihen Gärten! 
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Der Steuermann fam vorbei. Sie faßte ihn beim Ärmel und wandte ihm 
in lächelnder Erwartung ihre Augen zu. 

„New Dort?” fragte fie. 

Er ladte und flug fi) auf die Schentel. 

„Ma fifh Nem Hort!“ brülte er. „Das da?“ — Er fchleuderte den Arm 
mehrmals mit rafhen Bewegungen, als jhmwinge er eine Beitiche, Tandeinmwärt3. 
„Da8 da? Catania! Sicilia! Ytalia! Eatania!” Dann war er plöblich fort, 
binter dem Küchenjungen ber, der vor ihm Reißaus nahm. 

La Nonna wartete geduldig. Als aber der Dampfer nachmittags am Hafen 
von Meffina anlegte und fie merkte, daß nun das Zıel erreicht fet, ging fie wie 
die anderen ans Land. Und den erften, dem fie begegnete, fragte fie nad) 
Simon. Er nidte und zeigte ohne ein Wort auf feine Stim. Da ging fie 
weiter, des Glaubens, daß fie auf dem richtigen Wege fei. 

Aber jhon einige Schritte Hinter dem Hafen, gleich zu Anfang des breiten 
Korfomweges, blieb fie erjchredt ftehen. Hier gab es Feine Menichen, von allen 
Seiten ftarrten gefpaltene und zerträmmerte Mauern mit leeren Fenfteröffnungen 
auf fie herab, und durch den dichten Kalkitaubnebel — viel dichter alS der 
MWüftenfand, den der Chamfin in fchweren Wollen über Kene bläft — erfannte 
fie, daß hinter den Häuferfronten feine Mauergevierte waren, fondern bloß die 
ungeheuren Trümmer der eingeftürzten Stodwerle. So war e8 Straße um 
Straße. Die Kirchen ftanden offen mit geborftenen Wänden, dadhlos und 
tauhgefhwärzt. Auf dem fih blätternden Mauerwer! der Chöre wuchs Gras. 
Die eifernen Ballons an den Baläften der Hauptitraße waren wie von dem 
Griff einer NRiefenfauft zufammengedreht und von den Anhöhen hinter der 
Stadt waren die Mauern über den Abhang geftürzt gleich einem Wafferfall 
von Steintrümmern, aus denen die ausgeipreizten Fächer der Fußbodenballen 
und Dachjfparren ragten wie deutende Totenfinger. Gerade vor ihren Füßen 
aber wuchſen Grasbüſchel Ho aus einem Heinen frifhgegrabenen Loc), das 
dur Haufen von Kalk und Ziegelfchutt tief in einen Keller binabführte — 
und bier lagen gelbe Sinochenteile — ja, wahrhaftig — Knochen, Rippen und 
NRüdenmwirbel eines Kindes! 

Da fehte fie fih betäubt auf ein geborftenes Marmorbeden und QTränen 
furten fi ihren Weg dur den weißen Staub auf ihren Wangen. Denn 
jegt begriff fie: diefe Stadt, in die fie gelommen war, war tot, getroffen von 
Alahbs Zorn! Und unter diefen Ruinen lagen jet al die vielen hunbert. 
Menihen New Norls — und unter ihnen ihre Söhne! Lange, fehr ange 
mußte e8 ber fein! Denn fchon wuchfen QTamarinthen- und DMaulbeerbäume 
zwilhen den eingeftürzten Mauern. Schwer fant ihr Haupt auf die Bruft 
herab und fie begann zu jammern, wie die Stlagemweiber daheim in Stene über 
einen Toten jammern. 

So fand fie der Steuermann de8 Dampfers. Er hatte fi ja vorge- 
nommen, ein Auge auf fie zu haben, und es war nicht fhwer gemwefen, ihr 
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von der Stommandobrüde aus quer duch das durdlöcherte und zerftörte 
Meifina zu folgen. Nach beendeter Löfhung ging er ihr darum nad und 
legte die Hand auf ihre Schulter. 

„Ra, Großmutter!“ lachte er. „Warum weinft du? Dies” — er wies 
mit der Hand um fi her — „Zerremotol Erdbeben! — Bor fünf Jahren!“ 

Sie blidte auf: „Ale tot!” Sie jammerte vor fi hin: „Meine Söhne 
— Gimon, Yufjuf! Ale! — Da unten in der Erbel“ 

Der Steuermann ftedte die Zunge aus dem Mundmwinfel. Dies war dod) 
ein bischen zu afrifanifh! Aber er war ernft geworden. „Dies bier tft nicht 
New Hort!” erklärte er. Dann kam ihm eine dee. Er riß ein Blatt aus 
feinem Notizbuch, fchrieb darauf: „Nehmt Großmutter an Bord des New Norler 
 Dampfers”, jtedte das Papier in ihre Hand und führte fie dorthin, wo das 
Paffagierboot nad) Genua fegelfertig unter Dampf laa. 

So kam fie dur Allah3 Gnade nah Genua. Unterwegs fprad) fie mit 
niemandem. Gie fürdhtete, fi) mit ihrer Frage nad) Simon zum Gefpött zu 
machen. Denn fie fah nun ein, daß die Welt unermeßlich groß fei und daß weit, weit 
über taufend Menfchen darauf lebten. Und wie durfte fie da hoffen, daß gerade ber, 
ben fie fragte, Simon oder Yuffuf oder die beiden anderen fennen follte! 

AS fie darum mit ihrem Bündel den Duat von Genua betrat, überlegte 
fie lange, ehe fie fih auf den Weg begab. Dann fchritt fie zZögernd die Hafen- 
itraße entlang und an all den Logishäufern und den niederen tiefen SKellern 
vorüber, wo fettblaje Männer in Hemdärmeln und gepuderte Mädchen in 
geblumten Blufen die vorbeimandernden Seeleute anriefen. Sie ging fo lange, 
bis ein Mann fie anfprad. Auch er war in Hembärmeln und trug eine rote 
Weite, ganz wie der griehifche Kaffeehausmwirt in SKtene, hatte ein breites weihes 
Geficht mit glänzendem kohlichwarzen Schnurrbart und lachte und zeigte bie 
Zähne, wobei er ihr freundlich mit der Hand zuminlte. 

Gie blieb ftehen und wies ihm den Zettel, den der Steuermann ihr 
gegeben. Er ftußte, feine Miene wurde ernft und beitimmt; er fpäbte die 
Straße hinauf und hinab, wie um jemanden zu finden, der bier Nat wifjen 
könnte. Dann fehüttelte er befümmert den Kopf. „Kein Dampfer nad 
New Morl vor drei Monaten!” fagte er. Und als fie ihn verftändnislos 
anftarrte, deutete er mit großen Gebärden auf die Schiffe, fchüttelte wiederholt 
den Kopf, redte die Finger in die Luft, zuerjt drei und dann dreimal zebn. 
Ein tunefifher Araber fam, feinen Teppichvorrat über die linfe Schulter geworfen, 
eben vorübergefchlendert; der ließ fi ja zur Not als Dolmetidh verwenden. 
Gr befam eine Lire al Salär und erklärte fodann grinfend, daß vor Drei 
Monaten fein Dampfer nad) New Vorl gehe, daß Großmutter aber bis dahin 
für zmei Lire täglid) bei dem "ausgezeichneten Signor Pietro Lombardi in 
Genua befter und berühmtefter „Kaweh‘ Koft und Quartier haben Tönne. 
Und freudeftrahlend dudte Ermina Hanem ihr Haupt unter das star and stripe- 
gemalte Wirtfhaftsichild des Kellerhalſes. 
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Denn drei Monate — meld geringe Zeit! Und war es nicht jegt fehon, 
als hätte fie ihre Söhne nahe bei fi, ja, um fih! Yakub, Yuſſuff, Dawoud 
und der ältefte — Simon! Gie ftanden ja wie eine Wade um fie, fie fühlte 
den warmen Drud ihrer Hände in den ihren! ES waren ja ihre Sinder! 
Dur taufend unfichtbare Bande mit ihr vereint! — a, es war der ewige 
Bund der Yamilie, des Heim$ und häuslichen Herdes, der fie zufammenbielt, 
fo unlösbar, daß fie einander unmöglich verlieren fonnten! Und jest führten 
diefe geheimen Kräfte fie quer Über das große Waffer einander in die Arme 
— dur Alahbs barmberzige Gnadel Waren es. nicht ihre vier Söhne 
gewejen — oder die Engel ihrer Söhne —, die fie bisher umftanden und 
befhübt, die fie dur das ungeheure Wafler geführt und durch die fchredliche 
Stadt, die gleih Sodoma vom Feuer verzehrt worden warl a, fie waren 
ihr nahbel m bloß drei Monaten würde fie fie fehen! 

Und fie legte fi) vertrauenspoll auf den mageren Strohlad des Staats⸗ 
gaftzimmers Hinter der Sellertreppe, das Signor Lombardi ihr ald Herberge 
angewiejen hatte, allerdings nicht ehe er fih für eine Woche im voraus bezahlt 
gemacht mit einem Betrag, den fie ihn danfbaren Herzens felbft aus ihrem 
Geldvorrat entnehmen ließ. — 

Mr. sofeph B.Hanem, gentlemans taylor and first class dressmaker, hatte 
fein Geichäft draußen in Brooklyn in einer Straße, die hHauptfächlich von ruffiichen, 
polnifhen und orientalifden Cinwanderern bevölfert war. Mr. Hanem hatte 
fihd von diefer Umgebung jedoch ziemlich emanzipiert und fuchte fich feine 
Kundichaft allmählich unter Meineren clerks und shop-assistants in Brooflyns 
Handelsviertel. 

Mr. Hanem (er hatte des engliſchen Wohllauts wegen den —XX Zu⸗ 
namen ſeiner Mutter gewählt ſtatt der unausſprechbaren Phantaſienamen ſeines 
Vaters) kam mittags heim und fand ſeinen Bruder und Kompagnon Simon 
in äußerſt erregtem Gemütszuſtand, mit den Armen fuchtelnd, im Zimmer um— 
herfahrend. Vergebens verſuchte Joſephs Gattin Eudoxia, eine junge Ameri— 
kanerin griechiſcher Herkunft, ihn zu beruhigen. 

„Yuſſuf!“ rief er, plötzlich arabiſch ſprechend, was er ſonſt mit Räckſicht 
auf die Frau ſeines Bruders vermied. „Yuſſuf! Etwas höchſt Merkwürdiges 
und Furdtbares hat fich zugetragen: ein Brief von unferer Mutter ift ein- 
getroffen. Sie ift auf dem Wege berüber!“ 

Yuffuf fank auf einen Stuhl. „Sehofaphat!* bradd er aus. „You don’t 
say so!“ 

Aber Simon zeigte ihm den Brief, deffen Adreffe lautete: Simon Eiffendi, 
New Vorl, Bor 1540 H.. Und der Brief war unterfehrieben: Ermina Hanem. 
Nein, bier war kein Zmeifel möglich! 

„Io babe fogleih an Damwoud telegrapbiert,“ fuhr Simon fort (Damoud 
Hanem betrieb in Philadelphia ein Schneidergefhäft) „und an Yalub“ (der 
felben Drt3 einen Teppichbazar innehatte). „Sie müfjen morgen frühzeitig da fein.“ 
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Während fie bei Zifhe Jagen — Yufluf die Beine auf einem Stuhl, mit 
aufgelnöpftem Hemdfragen und in Hemdärmeln, Stmon nod) mit feinem Schlapp- 
hut auf dem Kopfe — und während Mrs. Hanem und die vier Finder ge- 
pannt laufchten, fhrien die beiden Brüder laut und aufgeregt durcheinander. 
Diefer Briefl Diefer Brief! Sie hatten gleich herausgefunden, daß er über 
zwei Monate alt war. Und da die Mutter gefchrieben, daß fie am Tage nad) 
der Abfendung des Briefes abreifen wolle, fühlten fie fich heftig beunrubigt. 
Sie mußte ja fhon längft angelommen fein! Als nun am nädhften Tage David und 
Jakob im Automobil angefahren famen, befpradden fie die Sade und einigten fidh, 
alle Hotel3 und PBolizeiämter New Norls zu durdfuden. Und nun ging es 
freuz und quer per Zelephon und Omnibus und Ringbahn dur) die Stadt! 

So vergingen zehn Zage — zuerst in refolutem planmäßigen Suchen, 
dann in wirrer Hebe — mit Annoncierungen in allen möglichen Blättern und 
Stihproben da und dort in Chinefenlogis und Gmigrantenlontoren. Ein 
Zelegramm an den Eoptifhen Priefter in Sene blieb unbeantwortet. Und in 
Kummer und Verzweiflung dacditen die Brüder fon daran, fi) wieder zu 
trennen und jeder feine Heimat aufzufuchen, als David auf den Einfall kam, 
fi no) zuvor in dem Emigranteninternat auf ENiS Ysland zu erkundigen! 
So ging e8 denn ohne viel Hoffnung da hinaus. 

„sa!“ jagte der Affiftent in dem betreffenden Kontor. „Wir haben aller- 
dings verjhiedene irregegangene und herrenlofe Perfonen bier. Wir be 
halten fie fehd Wochen auf eigene Koften, ehe wir fie retourfenden. ‚Die 
Barade der Berlafjenen‘ it da und dort. Sehen Sie felbft nad), Gentlemen!“ 

Gie fpähten dur eine Scheidewand von Holziproffen in eine Gejellichaft 
von vierzehn polniihen Weibern und Kindern. 

„Well, gentlemen?“ fragte der Affiftent. „Old lady not here? Befjeres 
Glück zum nächſten Schiff. Geben Sie mir Yhre Adrefie.e Sol Danke, Sir. 
sch werde e8 Sie willen lafjen, wenn jemand nad $hnen frägt.“ 

Sie gingen traurig wieder heim, zu fehr entmutigt, um die Sache nochmals 
zu erörtern. Grit gegen Abend entichloffen fie fi), neuerlih nad SKene zu 
telegraphieren, diesmal an das englifhe Poftamt. Und fchon am nächften Tage 
hatten fie die Antwort: „Grmina Hanem vor zwei Monaten abgereift: Stene- 
Amerika.“ — Nun gab e8 nicht8 mehr zu erhoffen! 

Und als weitere zwei Monate um waren, ließ Simon Hanem um feinen 
und feiner Brüder PBaletotärmel einen Trauerflor befejtigen. 

Aber Ipät im Winter, etwa drei Monate nad) dem Befuch der Brüder, 
wurde der Affiftent des Cmigrantenfontor8 auf eine fhmwarzgefleidete alte Dame 
aufmerkſam, die mitten in der Abteilung für berrenlofe und irregegangene 
Auswanderer ruhig auf ihrem Bündel faß. 

Gr näherte fi. Der Doorleeper nidte auf feine Frage. „Got left. 
Unabgebolt.” Der Affiitent trat auf fie zu. Um fie ber fpürte er die unver- 
fennbare, gemürzte und räudjerartige Atmofphäre des Drients. 
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Die Alte blickte auf und lächelte ihn ruhig unter ihrem Kopfſchal an. 
Und fragte mit einem eigentümlich gewohnheitsmäßigen Tonfall der Stimme 
nach Simon in New VYork. 

Der Aſſiſtent zog die Augenbrauen in die Höhe. „Simon in New York! 
Ja! All right! Hier haben Sie New York! Und in einer Stunde haben 
Sie Simon!“ Und er ſchlug an eine Glocke an der Wand und ſetzte einen 
ſchwarzen Trichter an das Ohr. 

Eine Stunde ſpäter ſianden vier Herren in langen Ulſiern um ſie her und 
hielten ihre Hände zwiſchen den ihren und lachten und nickten einander zu. 

Sie ſah zufrieden von einem zum anderen. al dies war Simon — 
Yuſſuf — Dawoud — und Yalubl Aber fie hatten nicht mehr dem langen 
weichen jehwarzen Bart wie ehedem — fie hatten auch feinen Zurban oder 
Tez, fondern einen fteifen fchwarzen Hut wie eine zerfchnittene Wafjermelone 
und es beunrubigte fie, daß fie Yafub mit Jad anfpradhen. Und do! Es 
waren ihre vier Jungen, gerade wie fie fie daheim in Stene in der Fleinen 
Bafilita durch das Haremsgitter Seite an Seite ftehen gefehen battel — Ddiefelben 
Stimmen, diefelben Augen — bloß mit etwas Fremdem um den glattrafierten 
Mund! 

Sogleih begann fie von ihrer Reife zu erzählen: wie leicht alles gegangen 
jei und wieviel fchneller, als fie geglaubt! Anfangs hatte fie fich felbft weiter- 
belfen müflen und war ziemlich ratloS gewefen, biß fie endlich in einer Stadt 
am Wafjer einen guten und gefälligen Dann traf, der ihr gaftfrei in feinem 
eigenen Haus Unterfunft gewährte, bi8 das Schiff nah New PVork ging. 
Ganze drei Monate hatte er fie bei fi wohnen gehabt! Natürlich hatte fie 
ein bißchen für ihre Koft bezahlen müffen und all ihr Geld war allmählig 
daraufgegangen — genau bi8 auf den Betrag des Schiffsbillets, und Diejes 
hatte ihr Wirt felbft für fie gefauft und ungeheure Mühe gehabt, e8 zu 
beihaffen, denn ed waren ja jo viele, die mit nad New Nork wollten und 
das nächfte Schiff ging erft in abermals fünf Monaten! 

Sie braten fie zuerfit in einem Automobil, dann im Omnibus, dann in 
der Ningbahn beim. Sie faß da und fehielte durch die Scheiben und wunderte 
fih, daß diefe Stadt wie eine einzige lange Straße gebaut fei. Und als Simon 
ihr erflärte, daß zu beiden Seiten taufend Straßen feten fo wie dieje, lächelte 
fie und ftreichelte leife feine Hand. ALS aber Yakub ihr ftolz New York Heralds 
und Singers Wollenfrabertürme zeigte und fie fragte, ob fie fie nicht ungeheuer 
hoc) fände, da nidte fie bloß flüchtig. „Wahrhaftig,“ fagte fie, den jüngften 
der Söhne mwohlgefällig betradhtend, „Yakub ift um einen halben Kopf gewadhien, 
feitdem ich ihn zulegt fah. Und aud) ihr anderen jcheint mir größer geworden 
zu fein!“ 
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ein Zweifel ift mehr möglich: wir ftehen mitten in einer neuen 
R el I Kunftbemegung. Was bei uns in Deutichland feit etwa fünf 
N A sahren erft vereinzelt auftrat und Gelächter oder verächtliches 
BL 8 ‚J Achſelzucken über anſcheinende Verrücttheit, Entrüſtung über kecde 
Spelkulation, aber auch raſch berauſchten, allerdings vereinzelten 
Enthuſiasmus hervorrief, all das, was ſich Synthetismus, Erpreffionismus, 
Kubismus oder Futurismus nannte, hat ſich jetzt geſammelt und ſeinen erſten 
offiziellen Ausdruck gefunden in einer großen Ausſtellung, die nun als „Deutſcher 
Herbſtſalon“ neben die zwei bisher beſtehenden alljährlichen Kunſtrevuen, die 
Große Berliner Kunſtausſtellung und die Sezeſſion treten wird. Unzweifelhaft 
alſo haben wir ein neues Wollen und es erhebt ſich zunächſt die Frage: Iſt 
dieſes Wollen berechtigt? 

Sicher iſt einmal, daß das bisher in der Sezeſſion geſammelte Wollen 
müde geworden war. Schon daß der Führer zurücktrat, konnte ſeine tieferen 
Gründe nicht in perſönlich hervortretenden Differenzen haben, ſondern nur darin, 
daß das ſezeſfioniſtiſche Wollen nicht mehr genug Lebenskraft beſaß, ihn bei 
ſeinem Lebenswerk zu halten. Nur ſo iſt es zu erklären, daß ſchon zwei Jahre 
nach dem Rücktritt Liebermanns eine kleine Gruppe recht mittelmäßiger 
Begabungen den ſtolzen Bau mit leichter Mühe ſprengen konnte. Die alten 
Ideale waren eben nicht mehr ſtark genug, die im Altern erſtarrenden Kräfte 
beiſammen zu halten. Etwas Neues mußte alſo kommen. 

Iſt dieſes Neue nun eine bloße Negation, das Neue um jeden Preis? 
Ich muß, ohne paradox ſein zu wollen, geſtehen, daß ich an der neuen Kunſt, 
wie ſie der Herbſtſalon repräſentiert, nichts überraſchend Neues finden kann. 
Mit Ausnahme gewiſſer futuriſtiſcher Ideen, die aber auch ihre Parallelen in 
der Lyrik und der Muſik haben, finde ich vielmehr in dem anſcheinend ſo 
Unerhörten nur teils organiſche Weiterentwicklung, teils die natürliche Realtion 
gegen endgültig Ausgeprägtes. 

Schon der Impreſſionismus hatte nicht mehr das Weſen der Dinge im 
Sinne der Altmeiſter gegeben, ſondern hatte ſie artiſtiſch genommen, hatte ihre 
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Oberfläche, ihre Erfcheinung, ihre Bewegung, wie fie fi im Moment darftellten, 
wiedergegeben. Natürlic waren feine Möglichkeiten bald erjchöpft und etwas 
Neues ftand zu erwarten. Dieje8 Neue brachten im mefentlidden der Neo» 
impreffionismus, Cezanne und van Gogh. Der Neoimpreffionismus 
unter Signac ging in der Abftraltion von den Dingen nod) einen Schritt weiter und 
löfte, indem er ein lediglich farbig Ddifferenziertes Lichtgeflimmer über die ganze 
Leinwand breitete, fowohl Gegenftände wie Yarbenvaleurs bis hart an die 
Grenze der Erlennbarkeit auf. Die mpreffioniften hatten fich ferner etwas 
zugute getan auf die Auflöfung der Zofalfarbe, auf dieDifferenzierung der Valeurs. 
Cezanne gebt von diefer Differenzierung aus. Aber fie ift ihm, den man 
wohl den Stlaffiter des Jmpreffionismus genannt bat, zu lompliziert, er ftrebt 
nah Dereinfahung. Deshalb faßt er aus der Menge der ValeurS die mejent- 
lihe, arbeitet gemifjermaflen den freilih fubjeltiv erfaßten Grundton vieler 
Baleurs heraus, fynthetifiert (meshalb fich feine Nachfolger Neofynthetifer 
nannten) und ftellt auS diefen verfchiedenen Grundtönen ein Bild zufammen, 
da3 nun allerdings noch etwas Gegenftändliches darftellt, aber ebenfogut als 
eine Harmonie einfadher Sarbentöne angefehen werden fann. An ihn fchliekt 
fi eine reihe Entwidlung. Neufranzöfifcde Landicafıler, wie Affelin, Camoin 
u. a. gehen nicht mehr mie Cezanne von Baleurs aus, fondern von einer 
Zofalfarbe, deren Grelle fie in Reaktion gegen den vornehm gedämpften Meifter 
und unter dem Einfluß Gauguins noch meift übertrieben. Wie aber der Meiiter 
nur eine Baleur herausgenommen batte, fo nehmen fie häufig nur die eine 
Rofalfarbe, die fie auf den ganzen Gegenftand übertragen. Eine Baumfrone 
3. 8. wird alfo nicht mehr mie etwa bei Monet als ein ungeheuer bdifferen- 
ziertes Neben und neinander verfchiedener Grundtöne, fondern als eine einzige 
grüne Silhouette aufgefaßt. Hieraus laffen fih dann wieder neue Möglichkeiten 
entwideln: 3. B. die Verfhiebung farbiger Silhouetten gegen bie dahinter 
liegende Bergfette ufm. Wollte man aber unter dem Einfluß des Neoimpreifio- 
nismus ftarf flimmernde Eindrüde geben oder turbulente Maffen, jo mußte 
man die ruhigen fyntbetiicden Flächen Cezannes wieder aufteilen. XQies tut 
im Grunde der Futurift Severini, der Lolalfarbenfynthefen nicht geichloflen 
nebeneinander fest, fondern ihre geometrifh abgegrenzten Zeile dur und 
ineinander fchiebt, jo daß alfo (mie auf dem ftarlen „Ban-Pan-Tanz in 
Monico”, der auf der Futuriftenausftelung vom Mai 1912 alle Bilder über- 
tagte und leider im Herbitfalon fehlte) ein bemwegtes Bein aus feh8 oder zehn 
rofa leden beiteht, die dur andere zu anderen Gegenftänden gehörige 
Tleden getrennt werden können, wodurd nun allerdings der Ausprud höchiter 
wirbelnder Bewegung erzielt wird. Endlich fonnte man aud), von Gezannes 
ipäten Bildern ausgehend, den lekten Schritt in der Abitraltion vom Gegen 
ftande tun und nur nod) Farbenfleden gegeneinander ftellen, entweder jcharf 
abgegrenzt wie e8 Bolz oder W. Burljul tun oder verjeämimmend mie 
Kandinffy, und dann auch folgerichtig die Bilder nicht mehr nad Nealem 
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benennen, fondern nur no als „Bild“ fchlehthin oder „Kompofition“ 
bezeichnen. Ban Gogh endlich hatte glei) von Anfang an weniger Gewidt 
auf die momentane objeltive Erfcheinung al auf den momentanen Eindrud 
gelegt; was ihn aber zur Zeit der Reife am meilten frappierte, war nit der 
Eindrud formaler Werte, fondern des Objekts, hinter dem er eine eigene Seele 
fah. Ein Stuhl von van Gogh, eine Pfeife, ein paar Schuhe find durdaus 
wie Individuen mit perfönlidem igenleben dargeftellt; er fahb weniger 
die Dinge felbft als etwas, das Hinter den Dingen zu fein fehien, die Seele 
der Dinge. Daß das fehr wohl möglich ift, willen wir aus den Phantafien 
ber Kinder und in demfelben Sinne hat einmal Dlaupaffant gefagt, daß das 
unbeimlicäfte aller Dinge die menfchlihe Hand fei. Und bier liegt der Keim 
zum Erpreffionismus. Yhm gilt nicht mehr die äußere Erfcheinung des Dings 
als mefentlih: fie darf mwillfürlich verzerrt werben zugunften einer Darftellung 
des unerflärlihen, aber fühlbaren Seelifchen in oder hinter den Dingen. Hier 
mwurzeln Matiffe, PBechftein und andere. Hier mwurzelt au der Kubismus. 
Denn wenn van Gogh, der fich ftetS nur als Vorläufer einer neuen Sunjt be- 
trachtet bat, gewiffermaßen auf die Entdedung des Ceelifden ausging, fo geht 
der Kubismus eben von diefem Geelifhen, das jeht gefunden war, felbft aus. 
Bei der Darftellung diefes Seelifhen aber, das ja um fichtbar zu werden, ber 
Verbindung mit Matertellem bedarf, verfhmäht cS der Kubift, wieder auf die 
reale Materie, deren Darftelungsmöglichkeiten ihm erſchöpft zu fein fcheinen, 
zurüdzugeben, jondern zieht e8 vor, diejes Geelifche felbjtändig, fozufagen als 
ein fchöpferifcher Gott neu zu organifieren entweder mit Hilfe wahrgenommener 
fonftruftiver Einheiten (Le Fauconnier) oder mathematifch beftehender (Braque, 
Mezinger) oder felbftändig gejchaffener Kuben oder Flächen (Picafjo, LeEger, 
Picabia u. a). Durch die Scharfe Abgrenzung diefer Elemente erhält 
dann das Bild, das bet Kandinjfy auseinanderzufließen droht, feine innere 
Geichlofjenheit, während die äußere Gefchloffenheit Cezannes, der no im Al- 
tagsfinne deutlich fomponierte, als eine Fälihung der Natur verworfen wird. 

Wie man leicht fieht, gerät dies, wenigitens für unfer Gefühl, ins Ab- 
ftrafte und Theoretifche, aber noch viel theoretifcher arbeitet der Yuturismus. 
Diefe Bewegung ftammt ausfchließlih aus Ytalien und ift urfprünglich rein 
literariſchh. Daraus mag ſich au das Gezwungene in feinen malerifchen 
Theorien erklären. Zunächft ftedt darin eine Reaktion gegen das rein Artiftifche 
des Imprejfionismus. Die rein formalen Werte genügen nicht mehr, man will 
mehr, tiefer Wurzelndes, tiefer Padendes geben. Die Futuriften wollen nicht 
mehr den pafliven Beichauer, der fih von Farbenfhmwingungen ftreicheln läßt 
wie oft bei Manet und noch bei Kandinfky, fie wollen den Beichhauer mitten in 
das Bild hineinverfegen. Auch das tft nichts Neues. Schon ©. D. Friebrid), 
Shmwind und Thoma haben nicht. felten in den Vordergrund ihrer Landichaften 
eine Figur gefegt, mit der fih der Befchauer identifizieren follte, um fich leichter 
in die Landiaft einzufühlen. Den Futuriften aber genügt dies biftanzierte 
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Anſchauen nit mehr. Sie reißen den Beichauer zunädjit in die Mitte bes 
Dargeftellten. Aber bier verhält er fi nicht ruhig, fondern dreht fih im 
Kreife und nimmt alle Dinge zugleih auf. Aber nicht etwa nur die Außen- 
feite diefer Dinge, fondern vor allem ihre „Energien“, ihre inneren Kräfte, 
welde die Dinge Tonftituwieren. Ein Ding ift nur ein Zufammenflang beftimmter 
Molefularfäwingungen, der Rhythmus diefer Fonftituierenden Schwingungen 
muß wiedergegeben werden. Die Dinge werden aljo nicht in Rube, fondern 
[hwingend, daher mit mehreren parallelen Konturen wiedergegeben wie wir 
etwa eine vibrierende Stimmgabel zeichnen würden. Aber auch da8 genügt 
noh nidt. Auch die durch optifche oder akuftifde Eindrüde, ja dur Ge- 
danfenaffoziationen mancherlet Art erregte Empfindung des Beichauer8 muß 
ausgedrüdt werden, was durch abjtrafte Linien, oder fertige Flächen geichieht, 
die nach beitimmten inneren Gefeben, wie fie die Futuriften in fi zu haben 
verfichern, angeordnet werden”). Sch kann aber als Futurift, den Einflüffen der 
Kubiften folgend, noch weiter von den Erfdheinungen der Dinge abftrahieren 
und nur deren inneren Nhythmus darftelen. Die Phafen eines Aufitandes 
etwa, die tobende Menge, die angreifende Stavallerie werden dargeitellt durch 
Zinienbündel, die die Erregung wiederftreitender Seelenträfte : fyumbolifieren. 
Und fo fommen wir fchlieklih zu Bildern, wie fie etwa Carra malt, die Titel 
tragen wie „Zentrifugale Kräfte” oder „Plaftiide Emanation“. 

Übrigens ift der Futurismus, fomweit ich fehe, feine einheitliche DBe« 
mwegung. Ein Teil der Yuturiften, befonder8 Boccioni, find von Haus aus 
Iyrif$ veranlagt, womit denn wieder das Literarifche, das der Im« 
prejfionismus mit ftarfer Ginfeitigfeit verpönt hatte, feinen Ginzug in bie 
Malerei nimmt. Boccioni malt 3. B. die traurigen Empfindungen des 
Reifenden, der foeben Abjchied genommen hat. ES ift al malte er die 
verf&hiedenen Strophen eines Igrifhen GedichtS nebeneinander. Er denkt an 
die Lolomotive — fie wird alfo ftüdmweife angedeutet. Er denkt daran, wie er 
auf dem Bahndhof fein Abteil fuhte — fegen wir alfo irgendmwohin eine 
Abteilnummer. hm [ehweben die Gefichter der Zurücbleibenden vor — nebelhaft 
tauchen fie auf der Leinwand auf. Er flieht unbemußt ein Stüd Banl, ein 
Stüd Gepäcdhnes, fieht die Landichhaft Draußen vorüberhufchen, und alles wird dar- 
geftellt, aber nur jtücdhweife, weil es ja nur ftücdweife bemußt wird. Er hört 
den Wind faufen, empfindet das dumpfe Rollen des Zuges — es wird im 
Rhythmus der Verbindungslinien ausgedrückt; er iſt endli von gebrüdten 
Empfindungen beherrſcht, die durch düſtere Farbenflecke jymbolifiert werden. 

Verſuchen wir nun nach dieſen Feſtſtellungen die Reſultate der Entwicklung, 
ſoweit wir fie bis jetzt überſchauen können, allgemein zu werten, ſo ergibt ſich, 
daß gegen die Tendenzen des Expreſſionismus nichts zu ſagen iſt. Er iſt, wie 


*) Wem bei diefer Wiedergabe wirblicht wird, der nehme den Katalog der erwähnten 
Futuriſtenausſtellung zur Hand; er wird dann geſtehen, daß ich mich der äußerſten Klarheit 
befleißige. 
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ich gezeigt zu haben glaube, nur eine fonfequente Entwidlung des Ympreffio- 
nismus und feineswegs etwas jo Unerhörtes, wie man auf den erften Blid 
meinen mag. Wer 3.8. vergleicht, wie in den Werken der deutfchen Stürmer und 
Dränger des achtzehnten Jahrhunderts, die ja, ein Zeichen der Zeit, jet wieder 
neu herausgegeben werden, die Wirklichkeit verzerrt wird, zugunften einer Wieder: 
gabe von fubjeltiven oder objektiven Empfindungen, der wird die Möglichkeit 
erpreffioniftifcher ArbeitSweife von vornherein zugeben. Anders ftehbt es mit 
Kubismus und FZuturismus. Beide wollen Dinge ausdrüden durch eine Sprache, 
die feine Allgemeingültigfeit hat, alfo auch nicht verftanden werden fann. Etwas 
Ähnliches hatten wir vor nun bald dreißig fahren in der franzöfifchen Lyrit. 
Man denfe an Mallarme, der den Worten einen fo einfeitig individuell zu« 
geipisten Sinn verlieh, daß feine Gedichte für Fernerftehende geradezu unver- 
ftändlid wurden. Auch bei Stephan George werden befanntlid die Worte 
weniger nad) ihrem gegenftändlicden Sinn, fondern nah Klängen und Aflozia- 
tionen, nad einem nur für den Dichter felbft verftändlichen inneren Sinn 
gruppiert. Man denke au an NRimbauds berühmtes Volalgedit, in dem 
jedem Bolal eine beftimmte Yarbe, ein beftimmter Gefühlston zugefprochen wird. 
Ter Futurismus wurde, wie gejagt, von einem Dichter, Marinetti, inS Leben 
gerufen, ift e8 zu verwundern, daß jene Theorien auch in der Malerei wieder- 
lehren? ine andere Frage ift e3 freili, ob die Nealifierung diefer Theorien 
auch möglid) if. Möglich nicht nur für den Künftler, infofern er dadurd fein 
Eigenleben ausdrüdt, das ließe fi) noch verteidigen, aber injofern er es 
anderen zugängli madhen will. Und das fcheint mir nicht der Yal zu fein, 
die Künftler fcheinen e8 nad) dem Vorwort zum Herbftfalonfatalog felbit zu 
empfinden. Wenn Rimbaud fchreibt Anoir, E blanc, Irouge, U vert, O bleu, 
fo wird unter bundert Xefern vielleicht nicht einer fein, der die Berechtigung 
diefer Gleichungen zugibt. Und folange wir nicht einen beitimmten Farben-, 
Kuben⸗, Flächen- und Kurveniymbolismus haben — und wie follten wir dazu 
fommen? — folange werden die Bilder der Kubiften und Futuriften, weil ihnen 
die allgemein empfundene Notwendigkeit fehlt, alldeutig und nicht eindeutig und 
damit für uns bedeutungslos fein. Denn was Hilft es uns, wenn 
mir vor lauter verfchiedenfarbigen Drei» und PViereden im Katalog den Titel 
„Der Athlet“ Iefen und beim beften Willen nichts ald eben unferer Empfindung 
nad) mwahllo8 aneinandergefügte Drei- und PVierede fehen. Und was helfen ung 
die langen, langen Erläuterungen zu den Bildern der Futuriften; wir wollen 
doch fehen und nicht lefen, und ein Bild, zu deffen Verftändnis e3 erjt langer 
Erläuterungen bedarf, ift eben als Bild vom Standpunkt des unvoreingenommenen 
Beihauers glatt [chleht zu nennen, ganz einerlei, ob e8 nun von W. von Kaul- 
bach oder Dverbed, zu deren Bildern ja auch) Kommentare gefchrieben wurden, 
oder von Futuriften  ift. 

Die Sade ift auch infofern bedentlih, als das Streben nad) abfolut Neuem, 
nad) Wiedergabe des in den Grenzen der bildenden Kunft nicht Darftellbaren 
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und das grundfäglihe Wegwerfen aller gebräudlihen Symbole und Formen 
von jeher eine typiſche Eigenſchaft theoriebeftochener Dilettanten war, während 
die großen Meifter, abgefehen von Nörglern und Neidern, immer veritanden 
worden find, weil fie ftar! genug waren, da8 Vorhandene zu benugen und für 
ihre Zmwede auszubilden. Dagegen faun alle noch fo ftürmifh beteuernde 
Theorie nicht auflommen. Bis die Künftler nicht aus ihrem bis ins böchlte 
Extrem getriebenen Yndividualismus den Wegweifer zu unmittelbar verjtänd- 
licher, eindeutig nacdherlebbarer Kunft finden, werden wir ihre Werfe mit Achtung 
für ihr ftrenges Wollen, aber darum nicht weniger energifh für uns ablehnen 
müfjen und uns im übrigen abwartend verhalten. Denn es tft leicht möglich, 
daß fie, die fo ganz den höchften und ausfchließlichen Individualismus erftreben, 
auf das Allgemeinfte hinausfommen, auf eine ganz unbewußt primitive Delo- 
rationskunft. Dekorationen in diefem Sınne jedodh Tann man nur anbringen, 
nicht mehr als felbjtändige Bilder malen und ausftellen. 

Was nun die erfte Ausftellung des Herbitfalons betrifft, jo muß man 
zunädft im Auge behalten, daß fie ein erfter Verfuch war, der wohl die Gefamt- 
beit der neuen Sunitbeftrebungen gut repräfentierte, von den meiften Malern 
aber zu wenig Stüde zeigte, al$ daß fih bei der Neuheit der Dinge über den 
einzelnen immer ein ficheres Urteil gewinnen ließ. Für Sandinffi, Leger, 
W. Burljul fehlt mir aus den angeführten Gründen das Organ. Die Farben- 
ipiele Delaunays kann ich mir wohl als Dekorationen, nicht aber als Bilder 
wirkſam denken. Das große Bild „ZTierfchidfale”" von Marc, eiri paar Glas- 
bilder von 9. Gampendonf ließen mid) gleihfals ftarfe dekorative Talente 
jpüren. Am jtärkiten wirkte auf mich, wie fhon in der Ausftellung der neuen 
Künftlervereinigung München 1909, Bechtejeff, deffen Wejen man am beiten um- 
fchreibt, wenn man fagt, er wolle das Ziel von Marees mit erpreffioniftiichen 
Mitteln erreihen; ein feiner und ftarfer Klang geht von diefen Silhouetten- 
ihiebungen, diefem Gleiten, Stehen und Schweben der Dinge in der groß 
gefehenen Landidaft aus. Bon den Futuriften endlich beißt es: abmarten. 
Lafjen wir fie ruhig bis ans Ende aller Möglichkeiten laufen; mas innere Kraft 
bat, fann nicht verloren gehen und wird wieder zu uns zurüdlehren. 
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Von Dr. Arthur Weſtphal in Berlin 


umftrittenen Begriff der leichteren ‚Unterhaltungsliteratur“ aus⸗ 
einandergefegt und find nunmehr vor die Pforte jener Halle ge- 
ZAWN langt, in der Die verwirrende Yülle moderner novelliftiiher 
u, Problemdihtungen aufgetürmt liegt. Man muß fih einen Rud 
geben, ehe man fi in dies Chaos fürs. Denn wenn man da den Kopf 
nit oben behält, ift man rettung8lo8 preißgegeben und verliert jeden Boden 
unter den Füßen. Die unerbhörte geiftige Anfpannung, mit der in unjerem Beit- 
alter gerade auf dem Gebiete de Romans und der Novelle gearbeitet wird, ift 
immer wieder verblüffend und nötigt auch dem Außenftehenden die ebrlicäfte Achtung 
ab. Schließlid ringen ja alle diefe Problemdichter um Dinge, die den Menſchen 
aus diefer Zeit und aus diefer Welt im Innerften angehen. Sclieglid und end- 
li geht e8 da um ragen, die unfer aller Fragen find, aud) wenn fie nod) fo 
ausgetüftelt und Eonftruiert erfcheinen. 8 foll deshalb Bier beileibe nicht der 
Berfuch gemacht werden, bie ftarfe literarifch-geiftige Aufwärtsbewegung unferer Zeit 
in irgendeinem PBuntte zu entwerten. Da man in dem unentwirrbaren Chaos 
heutiger literarifcher Dinge Bin und wieder müde wird und nach einer Hlüdhtigen 
Atempauje verlangt, ift nit mehr al8 menfhlid. Aber wir wollen darüber nicht 
vergefien, daß dies Chaos do auch alle Keime zu einer fruchtbaren Beiter- 
entwidlung in fi) trägt, und daß noch immer ein Chao8 nötig gemwejen ift, ebe 
ein Stern geboren werden fonnte. 
Bon diefem Gelihtspuntte aus muß beilpielßweije dag aufreigende Buch vom 
„Liebesturm“ (Bruns Verlag, Minden) gewertet werden, ba8 die in Deuifd- 
land rad berühmt gewordene Franzöfin Radilde gejchrieben hat. Wer unvor- 
bereitet auf dieje in grellen Diffonanzen fich ergebende Zeufelsfinfonie ftößt, wird 
entjegt einen Schritt zurüdtreten. Alle böfen Geifter fcheinen da loßgelaflen, und 
aus einer entfeilelten Phantafie quillt da8 grauenhafte erotifche Spiel eine Leucht 
turmwärters, den feine au der Einfamleit geborene erotiide Monomanie zu einem 
myftiihen Kult mit angefhwenmten Zrauenleiden treibt. Daß eine Frau bies 
Buch geichrieben Haben fol, erfheint nahezu unglaublid. Der „Liebesturm“ ift 
bon Anſang bis Ende in die wildeiten Fiebergluten getaudht und atmet ganz und 
gar den Geilt einer ausgejproden männliden „Bejellenbeit“. Man wird, je 
nah Geihmad und Weltanfchauung, diefe Befeffenheit widerwärtig oder in ihrer 
grauenhaften Dämonie feifelnd finden. Mir will fheinen, daß in dem Buche der 
Radjilde ein genialer Zune fit, der über alles ſtoffliche Entſetzen hinwegleuchtet 
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und einen Blid in eine Menfchenfeele tun läßt, in der die Brände eined wahr- 
baftigen Menich- und Dichtertumd lodern. 

Bon wefentlih anderem Schlage find die „Lehrjabre in der Gofje“ 
(S. Fiiher Berlag, Berlin), die Ehriftian Staun in einem didleibigen Bande 
Ihildert. Der Grundzug diefe8 Buches ift eine verblüffende Virtuofität im Aus- 
tufhen der naturaliftiichen Nüance. Chriftian Staun führt feine Lejer in jene 
verfallenen Hinterhäufer moderner Großftädte, in denen Armut und Lafter eng bei- 
einander wohnen. Mit großer Meifterfhaft und Unerjchrodenbeit ftellt er einen 
geradezu grauenhaften Mifrofosmos Hin; einen Mikrofogmog, der freilich innerlich 
gerechtfertigt und geadelt wird dur da8 Heiß und lebendig pulfierende Mit- 
leiden feine Erfühler8 und Nahfchöpfere. Bom Geifte der Hauptmannichen 
„Weber“ Iebt etwas in diefem Bude. Die große verftehende Liebe zu allem 
Menfhlihen tront darüber und wirft einen verflärenden Schimmer über allen 
Schmug bdiefer Welt, die in Wahrheit ein dunfleg Grab ohne Auferftehungshoffnung 
if. Hier und dba möchte man mwünfchen, daß Ehriftian Staun ein wenig mehr 
aus feiner Schriftftellerreferve herausträte, um feinem Bude eine etwaß perjön- 
lihere Färbung zu geben. Aber davon abgejehen bleiben die „Lehrjahre in der 
Soffe” das Dokument einer böchft ernfihaften Fünftlerifchen Begabung, mit der 
von nun ab entfdhieden gerechnet werden muß. 

Weniger Iympathifh präfentiert fi) der neue Roman von Kurt Marten: 
„Bia* (Egon Zleifchel u. Eo., Berlin). Hier wird ein tsrauenihidial in den 
Mittelpunkt des Konfliktes zwifchen fatholifchem Zeudalismus und modern-freigeiftigem 
Künftlertum gerüdt. Bia, die Tochter des fchlefiihen Magnaten, hängt ihr Leben 
an einen leihtfinnigen, von Schwabingerei und unausgegorenen been befeflenen 
Beiter. Sie leidet Schiffbrud und muß als gebrochener Menih ind Elternhaus 
und zu den ehrwürdig ftarren Traditionen ihrer fatholifhen Ahnen zurüdtehren. 
Dielen an fih bedauerliden Vorfall benugt der Berfaller zu allerlei billigen 
Angriffen auf jene Ausmwüdjfe des deutſchen Kunft-Zigeunertums, die fein ernit- 
bafter Menid) jemals wichtig genommen bat. Leider zeigt er dabei die Sucht zu 
unerlaubten Berallgemeinerungen, und was fchließlih Herausfommt, ift ein voll- 
fommen ungeredhte3 und jchiefe Bild von wertvollen zeitgenöffilchen Bewegungen, 
die fih mit dem aufdringlichen Hinweis auf den gewiß impofanten, aber durd) 
und durd verfnödherten und wie ein Anadjronismug anmutenden Yeudal- 
Katholizismus fchlefifcher Magnaten nun einmal nicht mundtot maden laffen. 

Das Spiegelbild eines redlich feine eigenen Wege fuchenden Menfchen 
gewähren zwei weitere Bücher, die in diefem Yufammenhang erwähnt werden 
müffen. Daß eine ift die Novellenfammlung „Aug der Tiefe” (Egon Tleifchel 
u. &o., Berlin) von Hermann Wagner, und da8 andere ift die Entwidlung®- 
geihichte eined Dienfimäddhene, Angela Langer: „Stromaufmwärts.“ 
(S. Fiſcher Verlag, Berlin.) Beide Bücher gehören im gewillen Sinne zueinander. 
Beide fchildern mit Zunftlofen und deshalb ſympathiſchen Mitteln die Kämpfe 
ringender Seelen, die au8 dem Duntfel zum Licht empordringen. Beibe find mit 
Herzblut geichrieben und verdienen, daß man fie nicht ahtlo8 am Wege liegen läßt. 

Nicht gar zu weit ab von der äfthetifchen Linie diefer Bücher fudht I. Philipp- 
Heergefells Künfllerroman „Tom und die Welt“ (Ofterheld u. Eo., Berlin) 
feinen Weg. Hier wird das melandoliihe Schidfal eines jungen Malerß, ber, 
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innerlih wie äußerlich ein Sremdling, in da8 von neuen Sunfttheorien aufgeregte 
Berlin der Neunziger Sabre Hineingerät, mit feften und beutlichen Strichen 
umrifien. Der. arme Tom bat e8 nicht fo gut wie Angela Langers Dienftmädchen 
oder wie Hermann Wagner® aus der Tiefe nach oben drängender Held. Er 
foheitert an der Welt und am Leben, noch ehe er halb fein Hiel erreicht hat, und 
er ftirbt im Wahnfinn wie die große Zahl jener rubmlofen Pioniere, denen es 
nit einmal vergönnt war, da gelobte Land mit Augen zu fcehauen. &8 Llingt 
ein echter menihlider Zon dur PBilipp- Heergefel8 Bud. Man gebt die 
dunklen Wege des Helden mit lebendigiter Anteilnahme mit, und man fpürt, 
unabhängig davon, wie bier von einem Wiffenden da8 fulturbiftorifhe Bild einer 
gäbrenden Berliner Kunftepodhe — die Gegenfätlichkeit der Künftler zum ungweideutig 
feftgelegten Standpunft de8 jungen Saifer8 und die Gründung der Sezeifion 
fpielt mit hinein — erfühlt und gebändigt worben ift. 

Weiter muß bier zweier Bücher gedachi werden, die in gewiflem Sinne wohl 
ein Novum auf dem literarifchen Markte bedeuten: Bücher nämlich, die die Xebens- 
Thidjale großer Dichter nachfühlend und nahichaffend in die Form de8 Romans 
zu prefien fuden. Walter von Molo bat mit feinen befannten Scdillerromanen 
den Anfang gemadt, und Klara Hofer und Edward GStilgebauer find ihm jegt 
gefolgt Klara Hofer Bud) Beikt „Alles Leben ift Raub” (3. ©. Cotta, 
Stuttgart und Berlin) und wirbt mit heißer Inbrunft um die plaftifche Beftaltung 
de menjchlichen und fünftleriihen Problems zriedric) Hebbel. Mit eritaunlichem 
szeingefühl fpürt diefe rau die verborgenen Quellen auf, die den Schlüfjel zu dem 
unter taufend Hemmungen brütenden Wejen des feltfam großen Dithmarjchen 
geben. Mit bewunderungsmwürdigem Zakt fprengt fie die fpröde Hülle, Hinter der 
Sriedric) Hebbels Menjchtum fich barg, und findet inftinktiv die geheimen Zujammen- 
hänge, die diefen einfamen Niejen überhaupt erft erflären. Eine brennende Hebbel- 
Liebe geht dur) das Bud, ein Fluges, frauliches Verftehen, und eine andädhtige 
EHrfurht vor der Größe und Unanrührbarfeit des Problems. Bem die menfchlide 
und dihteriihe Ericheinung Yriedrih Hebbeld Anlaß zur Beunrubigung und 
Beflommenheit gibt — und welhem werdenden Menfchen gibt fie dag nit? — 
der joll Stlara Hofer8 Buch Iefen. E3 wird ihm nie geahnte Berfpeltiven eröffnen 
und ihn dem ummorbenen Gegenfitande um viele Schritte näher bringen. — Bon 
Edward Stilgebauers Heineroman „Harry“ (Neuß und Itta Berlagsanttalt, 
Konftanz) läßt fi) leider nicht daS gleiche jagen. Dieſer Verſuch, das dichteriſche 
Problem Heinrih Heine zu banalifieren und für den Geichmad der Bielzupielen 
zurechtaufrifieren, muß mit aller Entjdhiedenheit zurüdgewiefen werden. Das 
Stilgebauerfhe Buch ftrogt förmlich von innerer Verlogenbeit, wendet fi von 
Anfang bi8 Ende an den Gejhmad fentimentaler Nähmamfelld und bat in feinem 
Augenblid Anfprud auf die Teilnahme gebildeter Deenfchen. 

Die Neigung unfere® heutigen Schrifttums zu einem Genre, da8 man am 
treffendften al8 Titerarifche8 Kunftgewerbe ferınzeichnet, findet ihren Niederfhlag in 
den vier Novellen, die Rudolf ©. Binding unter dem Zitel „Die Geige“ im 
Leipziger SInfel-Berlag, fowie in dem Bande „Ahalibama“, den €. H. Kolben- 
beyer bei Georg Müller (Münden und Leipzig) erfcheinen läßt. Belonder? da8 
zulegt genannte Buch zeigt durchaus die Sudht, Eriheinungen diejeg Lebens unter 
dem Gelihtswinfel der artiftifchen Spielerei zu fehen und zu werten. Dadurd) 
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fommt ein aparter, aber durd) und burch lebensfremder Ton in die Novellen; ein 
Zon, den man um fo mehr bedauern muß, al8 Kolbenheyer wie Binding nad) 
diefen Talentproben entichieden zu befieren Dingen berufen fcheinen. Einen weitaus 
perfönlicheren und deshalb Iebendigeren Ton findet Aage Madelung in feinem 
Rovellenbande „Der Sterlett“ (S. Filhers Berlag, Berlin), von deifen auß- 
geiprochen ruffiicher Atmofphäre ein eigener Reiz ausgeht und der ganz und gar 
wie ein glüdhaftes Zukunftsverfpreden anmutet. Ziefe und feine Dinge weiß 
aud Anna Bebnifch- Kappftein in ihren Erzählungen „Der lite lange 
Tag“ (Märkifche Berlagsanftalt Berlin) zu fagen, und eine andere iyrau, Mite 
Kremnig, gibt in ihrem Buche „Da8 Geheimnis der Weihe Bd. M.“ 
(Moramwe u. Scheffel, Berlin) einen neuen Beweis ihrer feit Jahrzehnten erprobten 
novelliftiichen Kunft. Das Schönfte und Leuchtendfte aber, wa8 im legten Jahre 
an Frauenbüdern in die Welt gegangen ift, find unftreitig die „Belenntniffe 
einer glüdlihen Srau* (Erid) Rei, Berlin), die die Amerifanerin M. van 
VBorft zur Berfafferin Haben. Ich möchte diefe Überficht um keinen Preis fchließen 
ohne jeden, ber noch Freude an ber großen Echtheit und Ungefchminttheit de® 
Sefühls Hat, mit allem Nahdrud auf die pracdhtvolle Buch zu verweilen, da8 
wie fein zmeite8 den Adel, die Schönheit und den ganzen Löftlichen Reichtum einer 
unverbildeten Srauenfeele enthüllt. 

Auf StendhaHls Stalienifhde Novellen, die der Berlag Guftav 
Ktiepenbauer, Weimar, von Ernft Ludwig Schellenberg überjett, in einem 
bübfhen Bändchen Herausgibt, fei im Vorübergehen aufmerkſam gemacht. 
Und daß Karl Schönherr, der Dichter von „Slaube und Heimat“ und 
„Erde, in dem Bude „Schuldbuh* (2. Staadmann, Leipzig) eine 
Handvoll nicht jehr beträdhtliher Erzählungen gefammelt Bat, braudt aud 
nur flüchtig notiert zu werden. Bücher biefer Art bedürfen feiner bejonderen 
Einführung. Sie empfehlen fich felber am beften durch den Namen ihres Ber- 
fafierd, Nur da8 erfolgreichfte Buch des Sahres, der „Tunnel“ von Bernhard 
Kellermann (©. Filcher, Berlin), mag noch guguterlegt eine leichte Etifettierung 
erhalten. Denn bier gilt e8 vor allen Dingen die irrtümlidhe Auffaffung zu zer- 
ftören, als verbanfe der „Zunnel“ feinen hemmungslos fortichreitenden Siegeszug 
einzig und allein feinen tünftlerifch - literariichen Qualitäten. Das ift ganz und 
gar nidht der Yal. Das Kellermannfhe Buch, da8 auf dem Gedanken eines 
Europa - Amerifa - Tunnel eine wagbalfige Zufunftsphantafie aufbaut, trägt Die 
Gründe feines Erfolges ausfchlieglih in der Senfation, die im Stofflichen liegt. 
Literarifch ift der Roman, wenn wir ehrlich fein wollen, nicht8 weiter al8 eine 
große Enttäufchung, nicht weiter al8 ein mit nalligen Wirkungen arbeitendes 
Birtuofenftüd. Al PVirtuofenftüd wird der „Zunnel” feinen Weg auch weiter 
maden. Daran ift wohl fein Zweifel möglid. Aber in die Genugtuung, daß e8 
einem deutfchen Buche der Seßtzeit gelang, fich in märcdhenhaft rafchem Siegeszug 
bei allen Kulturnationen durchaufegen, mifcht fich ein leifes8 Bedauern darüber, 
daß Bernhard Kellermann, von dem wir Befleres, Leuchtendered, Echtered gewohnt 
find, in einer müderen Stunde vor dem Altar des göttlichen Momug zu fnien fi) 
bereit gefunden bat. 





Neichsipiegel 


Rüdblid 1913 


Ein lautes Jahr ift an uns vorübergezogen, laut dur übermäßig zahl- 
reihe Grinnerungsfeiern, aber auch ITaut durch die Vorgänge auf dem Gebiet 
der inneren und äußeren Politi. Was ift der Nation aus allem für ein Ge 
winn geblieben? Wer erfühnte fi), e8 ermeffen zu wollen, wo noch eben die 
Anfchlüffe Über die Regierung eines VierteljahrhundertS gezeigt haben, wie 
ſchwer es it, fid als Zeitgenofje felbit über Gewinn und Verluft während eines 
größeren Zeitraums Nechenfchaft zu geben. Überdies war 1913 troß des Ne- 
gterungsjubiläums des dritten deutfhen Kaifers fein rechtes Bilanzjahr. Weder in 
den Dingen der äußeren, noch in denen der inneren Politik find abichließende Er» 
eigniffe von foldder Tragmeite eingetreten, daß fi eine glatte Rechnung auf- 
ftellen Tiefe. Der YBularefter Friede mird fowohl von den öfterreichifcehen, wie 
von den deutfhen Staatsmännern als eine Bafis für weitere Verhandlungen 
nicht aber als ein Abſchluß bingeftellt; in der inneren Bolitif Deutjchlands und 
Preußens gährt alles no, wie am Anfeng des Jahres. Das eine fanın man 
alio feitftellen: das Jahr ift feinem Charakter bis zum Schluß treu geblieben. 
Sowohl die äußere wie die innere PBolitit endet dies Jahr mit Unruhe. 


Auswärtige Politif. Allgemeines 


„Eine der größten Krifen, welche die Gefhhichte verzeichnet,” fo nannte der 
italienifche Minifter Marchefe di San Biuliano die Summe der Ereignifje auf 
den Brettern der europäilchen Bolitil, und er fügte hinzu, daß zahlreiche wichtige 
Fragen noch fchweben und „zahlreiche wichtige Interefjen aller Länder auf dem 
Spiel ftehen”. Der Staliener bat mit feinen Worten den rofagefärbten Bericht 
des verantwortlichen Leiter der deutjhen auswärtigen Politil, des Herrn Reichs⸗ 
lanzlers, eine Nuance dunfler gemadht, was aber infofern nichtS jchadet, als er 
zugleich die im Material recht mageren Mitteilungen des Herrn von Bethmann 
ergänzte. Überhaupt haben diesmal die Minifter des Auslandes, fomeit fie fich 
über die fchmebenden Fragen der ausmärtigen Politif geäußert haben, ein Bild 
von ber internationalen Stellung Deutichlands Tomponiert, wie e8 Tlarer eigentlich 
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fhon feit Jahren nicht mehr herausgefommen tft. Und da dies Bild für uns 
Deutfche nicht unerfreulich ift, jo ermeift fi Herrn von Bethmanns Optimismus 
ald begründet. | 

Der Kurs der Dreibundpolitif hat fi auch) während der Iebten Krife be- 
währt. Golches beginnt man aud) in Ofterreih-Ungarn einzufehen, wo Graf 
Berthold in der ungarifhen Delegation und nad ihm der ungarifche Minifter- 
präfident Graf Tisza die Haltung der Habsburgifchen Doppelmonardie vor 
und während ber beiden Balfanfriege befprocden haben. Nichtsdeftorweniger find 
genug Kräfte an der Arbeit, die befonders die deutfche Freundfchaft mit Dfter- 
reich zu trüben münfchen und während von Franfreih her lieblihe Locdtöne 
nach der Donaumonardie gerichtet find, Klingen aus Rußland ebenjo lodende 
Stimmen zu uns hinüber. Wir wollen foldde Stimmungen, die jederzeit bei 
verfchiedenen Publiziften und Bolitifern vorhanden waren und vorhanden fein 
werden, zwar nicht unbeadhtet laffen, aber doch nicht allzu hoch bewerten. Die 
praftifche Politit beruht nicht auf Zeitungsartifeln, fondern auf den realen Tat- 
fadhen, die die Entwidlung der voranftrebenden Völker täglich neu fchafft. Aber 
die Entwidlung geht allen Fortjchrittstheorien zum Troß nur fehr langfam aus 
einem Syftem ins andere über und fo müfjen die beftehenden Tatfadhen jolange 
als foldhe hingenommen und in die politifchen Nechenerempel eingefebt werden, 
bis fie von felbjt verfehwinden. Eine foldhe Tatfahe tft die alte Zuneigung 
des ruffiichen Volles zum franzöfifchen, die andere ift die Sintereffengemeinfhaft 
der Dreibundmächte. 

Nun fol nicht geleugnet werden, daß innerhalb der ruffiihen Gefellihaft 
eine Strömung ftärfer zu werden beginnt, bie in der Freundfcaft mit Franl- 
reich nicht mehr das Ießte Wort politifcher Weisheit erkennen wil. Doc ift 
damit praftifch noch nichts anzufangen. Die Abkühlung gegen Frankreich bedingt 
nod lange feine Erwärmung für Deutichland. Sie bat zwei Quellen: da3 
erwadhende Selbftgefühl bei den Ruffen, feit fie fid al3 Angehörige eines kon⸗ 
ftitutionell regierten Staates fühlen, in dem mit den franzöfifchen politifchen 
Theorien berzlid wenig anzufangen ift, und ferner au dem neu auflebenden 
Banflamismus, der aus der Feindfchaft gegen Dfterreih-Ungarn Kräfte fchöpft. 
&3 wird von Ruffen offen ausgefprodhen, daß nun die Zeit herannahe, in der 
das Deutfhe Reich fih mit Rußlands Hilfe die unter der Krone Habsburg 
verbliebenen Deutfchen werde angliedern Tönnen, während „fi die flamwilchen 
Bäche in das ruffiihe Meer ergießen”, wie Pufchfin 1830 während des pol« 
nifhen Aufitandes prophetifch dichtete. Der Ehrgeiz des Erzherzog. Thronfolgers 
werde den Stein ins Rollen bringen. Die Ruffen, die fo denken, verfahren 
ganz logifh aus ihrem erft feit 1905 ermacdenden Nationalgefühl. Sie, die 
vor dem Dftobermanifeft nur zu leicht von der Höhe ihrer Menfchheitsideale 
auf unferen deutjhen Nationalitolz mit Verachtung herabjahen, beginnen zu 
empfinden, welche Kraft in der freien Betätigung nationaler Eigenart enthalten 
it, und erpanfiv, wie fie einmal geartet, fchreiten fie zur Dffenfive, ohne zu 
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bemerlen, daß der Weſten ihren Idealen bereits ein gutes Stück vorangegangen 
iſt, und daß auch die Deutſchen ihre nationalen Kräfte für andere Aufgaben 
einſetzen, als wie die Ruſſen ſie ihnen ſtellen. Deutſchland und das Deutſchtum 
ſfind in den Jahrzehnten zur Achtung eines Staatsbegriffs herangereift, der ſich 
an die ethnographiſchen Grenzen nicht zu klammern braucht. Das Staats⸗ 
bürgertum in den einzelnen Rechtsſtaaten hat ſoviel neue Möglichkeiten für die 
Entfaltung neuer Verbindungen zwiſchen gleichgearteten Staaten geſchaffen, daß 
wir uns allen Völkern der Krone Habsburgs nähern können, ohne den Hinter⸗ 
gedanken der Loslöſung eines derſelben. Parallel zu den Arbeiten der Diplo⸗ 
maten läuft die Arbeit der ſchaffenden Stände, die herüber und hinüber durch 
das Machtmittel gemeinſamer Wirtſchaftsintereſſen, gemeinſam Schranken 
nationaler und ſtaatsrechtlicher Art niederreißen, ohne die ſtaatlichen, monarchi⸗ 
ſchen und kulturellen Intereſſen eines der Kontrahenten zu gefährden. Im 
Sommer dieſes Jahres ſind reichsdeutſche und öſterreichiſche Gewerbetreibende, 
die unſeren vertreten durch den Vizepräfidenten des Reichstags, Geheimrat 
Paaſche, in Wien zuſammengetreten, um an dem Plan eines Mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsverbandes praktiſch weiter zu bauen. Nachdem aber ſolche Wege 
einmal betreten ſind, liegt die Gefahr einer Entwicklung, wie zahlreiche Ruſſen 
fie erhoffen, in weiterer Ferne, als nach dem großen Einigungskriege. Ein 
Krieg, zu dem Rußland oder Frankreich die Dreibundmächte zwänge, würde 
ſolche Entwicklung nur beſchleunigen. Ob aber ſich dann nennenswerte ſlawiſche 
Bäche ins ruſſiſche Meer ergöſſen? Gute Ruſſen bezweifeln es, denn ſie 
beobachten richtig, daß die kleinen ſlawiſchen Brüder ſchon längſt der erobernden 
Kulturmacht des Weſtens verfallen find, alſo von Rußland, dem in Afien noch 
ſo bedeutſame Aufgaben geſtellt ſind, nicht mehr viel gewinnen können. Die 
Entwicklung der Drientfrage ſeit vierzig Jahren hat nur die Überlegenheit des 
europaͤiſchen Weſtens über das Moskowitertum erwieſen. 

Ähnliche Erfahrungen dürften die Ruſſen auch mit den Polen machen: 
auch dieſer ſlawiſche Bach wird ſich dem Hauptſtrom anſchließen, der ihm 
kulturelle Selbſtändigkeit gewährleiſtet, wollte er nicht anders ſich im ruſſiſchen 
Meer erſäufen. G. Cleinow 


Die LCage auf der Balkanhalbinſel 


Vor einem Jahre waren die politiſchen Wetterpropheten ganz beſonders 
geſchäftig. Es war gerade die Zeit, als die Bulgaren in ungeſtümem Anprall 
die nicht genügend kriegsbereiten, an allerhand Mängeln der Organiſation und 
an den Folgen politiſcher Zerſetzungserſcheinungen leidenden türkiſchen Truppen 
über den Haufen geworfen hatten, als den Bulgaren beinahe ſchon der Weg 
nach Konſtantinopel offen zu ſtehen ſchien, als zugleich vor den ſiegreich vor⸗ 
dringenden Griechen und Serben im Weſten und im Innern der Ballanhalb⸗ 
inſel ein Stück der türkiſchen Herrſchaft nach dem andern zuſammenbrach. 
Damals waren es ganz beſtimmte, aus den landläufigen Vorſtellungen von den 
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Balkanverbältniffen ftammende Gedanken, die das allgemeine Urteil vorzugsmweife 
beberrfhten. Man fahb in dem Balfanbund die Grundlage einer großen 
Drganifation flawitfher Macht, die unter ruffifher Führung ein gemaltiges 
Übergewicht des Slawentums im nahen Drient berftelen werde. Daran fnüpfte 
fi) weiter die Vorftelung von dem nahe bevorftehenden gänzlihen Zufammen- 
bruch der europätihen Türkei mit allen möglichen unberehenbaren Yolgen für 
das europäifche Wirtfchaftsleben und die damit in Zufammenhang jtehenden 
Sintereffen der einzelnen Großmädhte. Deshalb war man auch nicht ficher, ob 
nicht aus diefen Drientwirren der große Weltbrand entjtehen würde, dejien 
Möglichkeit aus faum einer politiiden Beredinung ausgejchaltet werden konnte 
und defjen Eintritt vielen fogar fo fiher fchien, daß fie nicht mehr daran zu 
zweifeln wagten. Nicht ganz logifeh freilihd war es, daß gerade diejenigen, 
die am .meiften von der Gefahr eines europäifhen Kriege überzeugt 
waren, fit am lauteften darüber Iuftig machten, daß die Großmädhte um die 
Erhaltung des fogenannten status quo noch zu einer Zeit bemüht fchienen, 
als die Ereigniffe auf der Ballanhalbinfel bereit3 eine ganz andere Lage ge- 
ſchaffen hatten. 

‘ch meine: e3 war nicht ganz Logifeh, die Sache fo aufzufaflen, al$ ob 
der Grundfa der Erhaltung des status quo der Ffindlide Ausdrud einer 
vollendeten Hilflofigfeit der europätfchen Diplomatie gewefen wäre, und daraus 
nun den Schluß zu ziehen, e8 fei nur noch eine Frage einer kurzen Zeit, daß 
das europäifche Konzert vollitändig in die Brüche gehe. Am Gegenteil: der 
Ausbru der Ballanwirren fam allen Großmäcdten mehr oder weniger unge- 
legen, und alle waren fi darüber einig, daß man diefer Entmwidlung unter 
- feinen Umftänden geftatten bürfe, die im eigenen Sntereffe vorgezeichnete Politik 
aus der Bahn zu werfen. Deshalb entichloffen fih die Großmädte, unter 
allen Umftänden in den Drientfragen eine gemeinfame BVerjtändigung zu fucdhen 
und bis zur Entiheidbung der Dinge auf der Balkanhalbinfel auf jede befondere 
Drientpolitif zu verzichten. Diefer Abficht diente die Formel vom status quo; 
fie war nichts weniger al$ der Ausdrud Tächerliher Hilflofigfeit, fondern der 
einzig mögliche und den Gingeweibten als folder volllommen verjtändliche, ge- 
meinfame Ausgangspunft gemeinfamen Bandelns, worin zugleih” der Verzicht 
auf gefonderte Ziele der einzelnen Großmäcdhte ausgedrüdt lag. 

Wenn man nun freilich diefe mweife Selbjtbefchräntung der Mächte als ein 
Zeichen für das fiegreiche Fortfchreiten pazififtifcher Neigungen anfehen wollte, 
würde man fi arg täufchen. Der Grund der allgemeinen Friedfertigfeit war 
fehr nüdhterner Natur und entbehrte jeder Sentimentalität. Die befonderen 
Sintereffen der europäifchen Staaten haben unter den Großmädhten die Gruppie- 
rung geihaffen, die fi in der Sonderung von Dreibund und Dreiverband 
zeigt. Alle Intereffen find darauf eingeftellt, und man fann heute einen großen 
europäifchen Krieg nicht improvifieren, wenn man nicht einigermaßen überfiebt, 
auf welhe Bundesgenofjen und Gegner man zählen fann. Daraus folgt, daß 
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auch Friegeriiche Mächte in Europa alsbald fih gezwungen fehen, Friedenspolitif 
zu treiben, wenn eine Yrage auftaudt, die die Wahrfcheinlichkeit erkennen Iäßt, 
daß die mühfam aufgebauten ntereffegruppen durcheinander geworfen werben. 
Eine folde Frage war dur) den höchſt unbequemen Ausbrudy des Ballan- 
frieges gegeben. Hier konnten die Mächte des Dreiverbandes nicht an einem 
Strange ziehen, wenn fie nicht zugleich auch mit den Mächten des Dreibundes 
freundliche Berftändigung fuchten. Und diefe Überzeugung war von Anfang an 
fo zYingend, daß eine einigende Formel al3 Ausgangspunkt und zugleich” Schranke 
jedes Sonderehrgeizes gefunden werben mußte. 

Wenn dadurch verhindert wurde, daß die Ballanwirren die euro- 
päifhe Mächtegruppierung ftörten, fo folgt daraus nit, daß num in 
jeder Beziehung Freundichaft und inigleit geberriht hätte. Denn bie 
Möglichkeit einzelner gefährlicher Sntereffengegenfäbe blieb beitehen. Weder 
mwurde dadurd die franzöfifche Feindfeligleit gegen Deutichland befeitigt, noch 
bie Gefahr eines SKonfliftes zwifhen Aubland und Bfterreich - Ungarn ab» 
geihwädht. Dafür geftattete aber die äußere Einigung der beiden Mädhte- 
gruppen auch wieder das Zufammengehen folder Mächte, die ein allgemeines 
Snterefje daran hatten, Konflilte aus diefem Anlaß überhaupt nicht auflommen 
zu lafien. Auf diefer Grundlage erwuchs die freundfchaftlide Yufammenarbeit 
von England und Deutfchland. 

Die Friegerifchen Ereigniffe auf der Balfanhalbinfel find fehr reih an 
Überrafungen gewefen, und ob die Löfungen, die fie gebradyt haben, als 
endgültig zu betrachten find, ift noch fehr fraglid. Worläufig find wir doch 
aber fo weit, daß das Bedürfnis einer ruhigen Entwidlung und einer Er- 
holung von den Opfern der Kriegszeit die Enttäufhungen und Radhegefühle 
überwiegt. Wenn noch vor einem Jahr der Glaube vorberrfähte, die hriftlichen 
Balfanvölfer würden aus der Kriegszeit eine Stärkung ihrer politijhen 
Afpirationen davontragen, die fie vielleicht veranlaffen würden, fidh näher 
aneinander anzufchließen, fo ift das nun anders gefommen. Die einzelnen 
Nationalitäten find weiter voneinander abgerüdt, aber ihr innerer Ge- 
winn ift größer, al8 gemeinhin gewürdigt wird. Erfahrene und tiefer- 
blidende Kenner diefer Länder verfichern, es fei erftaunlich, wieniel von der 
politifhen Qemoralifation aus der Zeit ber Türkenberrihaft und aus den 
eriten Anfängen modernftaatlider Selbitändigleit in der Sriegszeit abgeitreift 
worden fei. Befonder3 fol man den Aufihwung Griechenlands nicht unter- 
ihägen. Nicht minder bemerlensmwert ift die Befeitigung und Steigerung des 
politiiden Anfehens, das Rumänien dur feine Auge Mäßigung und Energie 
verbindende, bejonnenes Abwarten mit entichloffenem Eingreifen vereinigende 
Politif zu verzeichnen hat. Man wird aber gut tun, die Unterfuddungen über 
die Frage der Beziehungen der einzelnen Balfanftaaten zueinander und zu den 
Sroßmädten noch zu vertagen, fo groß aud die Verfuchung fein mag, fid 
gerade damit zu befchäftigen. Denn bier ift wohl noch alles fehwanlend und 
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von unberedhenbaren Umftänden abhängig. ES geht aber Do in allen nod 
fchwebenden Fragen langfam vorwärts; die Infelfrage nähert fi der Löfung, 
und bald wird wohl aud Prinz Wilhelm von Wied als Fürft von Albanien 
feine fhwierige und doch für einen edlen und a Willen fo verheißungs- 
volle Aufgabe übernehmen. 

Und wie fteht es mit der Türkei? Wieder einmal hat ſich gezeigt, daß 
es mit der oft prophezeiten und verſuchten Liquidation dieſes Staatsweſens 
noch gute Weile hat. Trotz großer Gebietsverluſte in Europa ſcheint ſich die 
Türkei aus den inneren Schwankungen, in die ſie ſeit der Beſeitigung Abdul 
Hamids geraten war, beſſer herauszuarbeiten, als die meiſten erwartet haben. 
Und wieder haben die Großmächte ſich überzeugt, daß fie ihr eigenes Intereſſe 
am beſten wahren, wenn ſie der Türkei helfen, ſich wieder zu ſammeln und 
lebensfähig zu bleiben. Ein ſehr merkwürdiger Verſuch, unter der Maske 
ſtrenger Wahrung der internationalen Rechte die Selbſtändigkeit der Türlkei zu 
beeinträchtigen, hat ſich an die Berufung der deutſchen Militärmiſſion geknüpft. 
Wie Rußland im Ernſt hoffen konnte, mit einem Proteſt gegen dieſe Miſſion 
etwas zu erreichen, bleibt noch rätſelhaft; es war in jedem Falle ein ſehr 
unüberlegter Schritt und ein ſchwerer Fehler, zu dem die ruſſiſche Diplomatie 
vielleicht durch das Bewußtſein früherer Verſäumniſſe getrieben, vielleicht auch 
durch Frankreich aufgeputſcht wurde. Bei der Zähigkeit, mit der der Gedanke 
von ruſſiſcher und franzöfiſcher Seite aufrechterhalten wurde, Tonnte ſich Eng⸗ 
land, das ja ſelbſt mit ſeiner Marinemiſſion der Türlei gegenüber in gleicher 
Lage iſt, der Sache nicht entziehen, tat dies aber nur in einer Form, die den 
ganzen Schritt unwirkſam machte. Es iſt nicht recht verſtändlich, wie deutſche 
Politiker in dieſem Verhalten Englands eine deutſchfeindliche Zweideutigleit ſehen 
können. Es iſt viel beſſer ſo, als wenn Rußland und Frankreich allein irgend⸗ 
einen anderen Schritt gegen die deutſchen Intereſſen unternommen hätten. Wir 
können mit unſerer Stellung im Drient wohl zufrieden ſein. W. von Maſſow 


Die mexikaniſchen Wirren 1913 


Das mexilaniſche Staatsſchiff trieb ſteuerlos, auf den Wogen der Anarchie, 
in das Jahr 1913 hinein. Es iſt dem Nachfolger des alten Porfirio Diaz 
nicht gelungen, auch nur einen Augenblick Ruhe im Lande zu ſchaffen. Herr 
Madero war ſeinerzeit der Mann der Vereinigten Staaten von Amerika. Nach 
ſorgfältiger Vorarbeit und unter Ausnutzung der ſchweren — unftreitig vor- 
handenen — Mißſtände des Diazſchen Regiments und ihrer Folgen war es 
den Männern in Waſhington gelungen, Porfirio Diaz, den „alten Tyrann“, 
gerade in dem Augenblick zu beſeitigen, wo die gefährliche Konſtellation Mexiko⸗ 
Japan in der Verwirklichung begriffen war. Madero hatte nichts vom Herrſcher 
und nichts vom General an ſich, er war ein Idealiſt, jedenfalls im Rahmen 
der dortigen Verhältniſſe und ungeachtet der Tatſache, daß der amerikaniſche 
Dollar ihm den Weg zur merikaniſchen Präſidentſchaft gebahnt hatte. Nachdem 
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im Herbit 1912 ein fehledht vorbereiteter Aufitand des Generals elite Diaz, 
eines Neffen des alten Borfirio Diaz, mißlungen war, wurde Madero Anfang 
Februar 1913 durch einen Aufftand in der Stadt Meriko geftürzt und ber 
gefangene Felir Diaz befreit. Wtadero dankte ab, wurde mit einer Anzahl 
feiner Anhänger gefangen gefegt und Lurz darauf erfhoflen. An die Spike 
der Regierung trat der General Huerta, er hat auch heute noch die Zügel der 
Regierung in der Hand. Der Sturz und die Ermordung Maderos wurden in 
den Vereinigten Staaten mit allgemeiner Entrüftung aufgenommen und als 
‚eine „unfreundlide Handlung“ angefehen. Bon Anfang an hatte man Mtadero 
unterftüßt, biß zulegt in ihm den für die Vereinigten Staaten „rechten Dann“ 
erblidt; man batte aus diefem Grunde darauf verzichtet, Schadenerfah und 
Sühne für zahlreihe Vergehen gegen Leib und Gut amerilanifcher Staats» 
angehöriger in Mexiko zu verlangen. Hunderte von Amerilanern find während 
der furzen Maderofhen Amtsführung in Merilo ermordet worden und die 
Zahl der Eigentumsvergeben tft Legion. ES bat allgemeines Eritaunen erregt, 
daß gerade die einzige Landnahbarmadt Dierilos, die Bereinigten Staaten, 
dem gegenüber völlig paffio blieb. Der Grund ift der angegebene. Man 
wollte Maderos Stellung fchonen und, wie amerifanifche Diplomaten fagten, 
„we must stand our chance“. Wa8 war damit gemeint? Nun, bie 
leitenden Männer in Wafhington hatten wohl die Eventualität im Auge: es 
würde Madero gelingen, mit der Zeit relative Ruhe im Lande zu fchaffen, fo 
blieb er dann troßdem den Dereinigten Staaten ergeben und biefe erhielten, 
mwa3 fie wollten, nämlich ein Mexilo, das fie nicht zu verwalten oder gar zu 
befegen brauditen, das ihnen gleihmwohl wirtichaftlih Dbjelt und politifch nicht 
nur unfhädlih, fondern als Verbindungsftüd zwifhhen den Sübftaaten und 
dem Panamalanal auf die Dauer unentbehrlih fein mußte. Mit anderen 
Morten: Merito follte, ob fchneller oder langfamer, in feiner eigenen Sauce 
fhmoren, bis e8 gar war. m diefem Gedanten hat auch) noch der Präfident 
Zaft während des legten Teiles feiner Amtszeit jo große Zurüdhaltung beob- 
achtet. Wilfons Gedanfe ift von vornherein ohne Zweifel der gleiche gemweien, 
nur daß Wilfon von Anfang an, aus praltifhen wie aus moralifden Gründen, 
bemwaffneter Intervention noch ablehnender gegenüber ftand, als Taft. Die 
moralifhen Gründe und Argumente des Präfidenten Wilfon find von Anfang 
an bis heute viel befpöttelt worden. Dan Tann ohne Zweifel fehr verjchiedener 
Anficht über fie fein, aber es ift unbezmeifelbar, daß fie — immer neben den 
prattiiden Gründen — aufrihtig gemeint find. Sehr objektiv denfende Leute, 
die den Präfidenten Wilfon fennen, vereinigen fi in dem Urteile, daß er es 
mit feinen Prinzipien ehrlih meint. Ihre Anwendung tft freilich von fehr 
anfechtbarem Werte. 

Geit dem Sturze und der Ermordung Franzisfo Maderos liegt die Zentral. 
gewalt in den Händen des Generals Huerta, fomeit man überhaupt von einer 
SZentralgewalt im heutigen Mexiko fprechen Tann. Huerta bat aber tatfächlich 
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feitdem die Regierung ausgeübt, bat auch vielfach erfolgreihd — wenn aud 
fhwere Rüdichläge vorgelommen find — gegen die Rebellen in den verjchiedenen 
Zeilen des großen Landes Tämpfen Iafien. Huerta befigt noch heute ftarlen 
Anhang, und es ift noch feine PVerfönlichkeit in Mexiko fidhtbar geworden, die 
au nur entfernt geeignet und in der Lage wäre, eine Stellung, wie er fie inne 
bat, einzunehmen. Die europäifchen Mächte find binfichtlich Mexikos ihrem, meift 
gewohnten, Grundfage treu geblieben, in folden Ländern und Berhältnifjen 
weniger auf Moral und Mittel der Gemwalthaber, als auf da8 Ergebnis ihrer 
Bemühungen zu fehen. Huerta erfchien als der einzige Mann, der früher oder 
fpäter Ruhe im Lande ftiften zu können fchien, er wurde demgemäß nad) einer 
furzen Karrenzzeit von den Mächten anerlannt. Nur die Vereinigten Staaten 
erflärten von Anfang an, fie würden den „blutbefledten Mörder“ des recht- 
mäßigen Präfidenten Madero unter feinen Umftänden anerfennen. Zugleich 
proflamierte Wilfon als fein Programm und das des Kongrefjes: man babe 
Merito gegenüber keinerlei aggreifive und felbftfüchtige Abfichten, man hege 
größtes Sintereffe an der Nuhe im Lande, aber e8 widerjprähe den Grund: 
fäben der politiiden Moral der Vereinigten Staaten, den Mörder einerfeits, 
den nicht verfuffungsmäßig gewählten Präfidenten anderfeitS anzuerlennen. Ein 
amerifanifcher Sondergefandter ging nad Mexiko, um mit Huerta zu unter- 
handeln und ihn zum NRüdtritte zu bewegen. Autbentifches und VBollitändiges 
über dieje Verhandlungen ift nicht befannt geworden. Man bat e8 anfcheinend 
mit der „itarlen“ wie mit der „Ihwaden Manier“ verfudt, Huerta gefügig 
zu maden und anderfeit8S aud eine allgemeine Lage zu fchaffen, welde bie 
feinige verfehlimmerte. Die fogenannten Rebellen haben im Laufe der Monate 
dauernde Unterftügung an Geld, an Waffen ufw. aus den Vereinigten Staaten 
erhalten, und im Spätherbjt 1913 erklärte der Präfident Wilfon offen, daß 
Gründe der Moral für die Vereinigten Staaten maßgebend feien, wenn fie die 
Rebellen gegen Huerta unterftüßten. ®Diefer verfuchte zunädhft, die Vereinigten 
Staaten hinzuziehen, naddem es ihm nicht gelungen war, fie für filh zu ge 
winnen. Er modte au hoffen, daß auf die Dauer Präfident Wilfon fih von 
der Haltung der anderen Mächte Merilo gegenüber beeinfluffen laſſen werde. 
Huerta erklärte: der verfafjungsmäßige Anftoß würde demnädhit befeitigt werden, 
denn für die zweite Dftoberhälfte fei eine ordnungsmäßige Präfidentenwahl in 
Ausfiht genommen. Die Antwort der Vereinigten Staaten hierauf war: man 
fönne das Ergebnis der Wahlen nur unter der Bedingung anerfennen, daß 
Huerta nicht fandidiere. Huerta bat diefes verjchiedentlich verfidhert, manchmal 
aud) das Gegenteil, bisweilen erflärte er auch, er würde zwar Tandidieren, 
aber nad) erfolgter Wahl unter allen Umftänden zurüdtreten. Die Vereinigten 
Staaten feinen damals emfig Wahlagitation in Merilo getrieben zu haben, 
jedenfalls begte man gemiffe Hoffnungen für die Wahl. Diefe wurden um 
Mitte Dftober jäh zeritört, als Präfident Huerta plößlih den mexilanifchen 
Kongreß auflöfte und reichlih Hundert Delegierte gefangen feten ließ. Nun 
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ftand er nicht nur als Diktator da, fjondern hatte aud) die Wahlen in ber 
Hand, nahdem er feinen Gegnern Hinter Schloß und Niegel die Wahl- 
möglichfeit gründlich genommen hatte. Die Wahlen fielen bementfprechend aus, 
und Präfident Wilfon ließ mit den „Ichärfiten Maknahmen“ drohen. Er bat 
feit dem Frühherbit drohen Laffen und fchon fein Sondergefandter, Mr. Lind, 
hatte e8 Huerta gegenüber an Andeutungen nicht fehlen lafien, daß die Ver⸗ 
einigten Staaten jelbft vor den äußerften Dtitteln nicht zurüdicheuen würden. 
Linds Bedingungen wurden damals von Huerta und feinen Miniftern al3 er- 
niedrigend für Merilo zurüdgewiefen. Sie enthielten vor allem die Verpflichtung, 
für Huerta nicht zu fandidieren. Geitdem tft von den Vereinigten Staaten immer 
weiter gedroht worden, Truppen murden an den Grenzen zufammengezogen, 
amerilanifhe SKriegsfchiffe find an den merilaniiden Küften und in den Häfen 
verfammelt. Sn allen Teilen des merifanifhen Gebiete finden Kämpfe 
zwifchen den Regterungstruppen und ihren Gegnern ftatt. Banden durchziehen 
das Land, raubend und morbend. Huerta fibt noch immer an feinem Blake, 
trogdem unaufhörli aus den Vereinigten Staaten verkündet wird, er Tönne fidh 
nur noch wenige Tage halten, er habe kein Geld und feine Anhänger mehr; 
als legtes Mittel behalte man fi aber die Befegung merilanifchen Gebietes vor, 
innerhalb kurzer Zeit fei den Vereinigten Staaten möglid, eine halbe Million 
Soldaten nad) Merilo zu bringen. Dffenbar bezweifelt Huerta diefe Möglichkeit, 
glaubt auch nit, daß Wilfon und der Kongreß fie mit Erfolg verwirflidhen 
werben. Db die Vereinigten Staaten nicht chlieklich Doch zur Befegung fchreiten 
werden, fteht dahin. Zurzeit hofft man jedenfalls noch immer, e8 werde durd) 
Geld und Rebellen noch gelingen, Huerta verjchwinden zu laflen und ven 
augenblidlihen Favoriten der Vereinigten Staaten, General Barranza, auf den 
Präfidentenfeffel zu bringen. Die Standard Dil Compagny und andere 
Intereſſenten drängen ihrerfeit3 mit allen ihren großen Mitteln auf Belegung 
und Annerion Mexikos durch die Vereinigten Staaten. Die Zulunft nur Tann 
zeigen, wer recht bat, und wie eine fchließlih Doc vorgenommene Bejegung 
Merikos fi abfpielen wird. Die übrigen Großmäcdhte Yaffen die Vereinigten 
Staaten natürli” gewähren, fie verbehlen fi) aber nicht, daß da3 bisherige 
Verfahren Mr. Wilfons und des Kongrefies am allerwenigjten geeignet geweſen 
tft, das zu fchaffen, was die in Mexiko bandeltreibenden Mächte brauden: 
Ruhe und Frieden. 
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Wirtfchaft 


Amerila heute und morgen, Arthur 
Holitfherd Neifeerlebniffe (Berlin, S. Fiſcher) 
find von großem vollswirtihaftlidem und 
foziologifhem ntereffie. Daß 429 Seiten 
ftarfe, mit vielen vortreffliden Photos 
illuftrierte Buch ift mehr wie eine Neijebe- 
ſchreibung. Es gibt ein vollftändiges Bild 
des jetigen Rordamerila® (den Vereinigten 
Staaten und Kanadas) nicht allein in volfs- 
wirtfchaftliher fondern aud in mander 
anderen Richtung. An geiviflem Sinne fann 
e8 al3 eine willlommene Ergänzung deö be» 
tannten zweibändigen Werfed von Münfter- 
berg gelten. Zort der Afpelt ded Landes 
und feiner Bewohner au3 der Bogeljhau der 
alademifhen Bergeiftigung, hier der Blid von 
unten ber, wie die Yuftände dem aufmerffamen 
Meilenden, der Kanadas Weigenfelder und 
die großen Städte ded Dftend mit ihren 
Boltentragern nadeinander bejucht, erfcheinen. 
Durh die Mafle von Eigenbeobadtetem 
bat da8 Buch feinen hohen Wert. Aber man 
muß bei dem Berfafler forgfältig eine gejunde 
Empirie und die fogzialiftiide Theorie, die 
[hlieglih da8 Gebäude Frönen fol, außein- 
ander halten. Diefe Theorie bat er fchon 
mit über den großen Teich gebradt, und fie 
ift mit nidten da Ergebni® ded Studiums, 
als welches fie gerne gelten möchte. 

Einer der widtigften Teile de Buches 
ift die Darftellung der Befiedlung Stanadas, 
welhem Lande der Berfafier eine glänzende 
agrarifhe Zukunft vorausfagt. Die Orga- 
nifation der Befiedlung wird gang im einzelnen 
und mit dem feuer eined® naiven Kultur« 
pioniers befchrieben. 

Mit derjelben Wärme, aber ſchon mit 
einigen eingeſtreuten Bemerkungen über die 
Unzulänglichkeit dieſer ſozialen Beſtrebungen 
werden die Wohltätigkeitseinrichtungen be⸗ 


ſprochen, die Kinderrepublik in Freeville, 
Chautauqua (die Volksuniverſität mit ihren 
fünfundſiebzig männlichen und weiblichen 
Dozenten), die Kinderfreunde in Denver, der 
Hauptſtadt Colorados, Hull houſe und die 
ſüdlichen Parks in dem „hölliſchen“ Chikago. 

In furchtbarem Kontraſt dazu wird in 
dunkeln Farben das Arbeiterelend Amerikas 
geſchildert, das nicht das Arbeiterelend Europas 
iſt: keine Hungerlöhne, aber die Arbeitshetze, 
die die Geſundheit untergräbt, die des Er⸗ 
wachſenen und des Kindes. Bezeichnende 
Beiſpiele gibt Holitſcher, man leſe ſie S. 287 
u. f. ſeines Werlkes nach. 

Wenn ein Buch ſo ganz ſchonungslos 
neben dem Guten das Schlechte nennt, ſo 
erwirkt es ſich leicht das Zutrauen, das man 
der Unparteilichkeit gerne entgegenbringt. Aber 
trotz dieſer objektiven empiriſchen Grundlage 
ſind, wie ſchon angedeutet, die Folgerungen, 
die zum Schluß gezogen werden, ganz will⸗ 
kürlich. Amerika ſoll nach der Meinung 
Holitſchers das Bild der wirtſchaftlichen 
Zukunft auch für das alte Europa ſein. In 
dieſem Bilde wird das heute noch geltende 
liberale Wirtſchaftsſyſtem ad absurdum ge« 
führt. Alle Wohltätigkeitseinrichtungen der 
in ihrem ſozialen Gewiſſen beunruhigten 
Milliardäre ſind nicht imſtande das Unrecht, 
das in dieſem Syſteme dem Arbeiter geſciett 
wieder gut zu machen. 

Nun könnte es ſich aber auch anders ver⸗ 
halten. Private Wohltätigkeit iſt gewiß un⸗ 
zulänglich, auch wo ſie quantitativ ausreichte, 
würde ſie es qualitativ ſein, da ſie den 
Empfänger erniedrigt. Aber die Geſetzgebung! 
Dieſe iſt doch abhängig von dem ethiſchen 
Gehalte der ſtimmberechtigten Klaſſen. 

Amerika mag in techniſcher Hinſicht, wie⸗ 
wohl auch hier nicht überall, unſer Vormann 
ſein und unſere eigene Zukunft ſpiegeln. Dies 
braucht aber doch nicht ſo zu ſein auf dem 
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Gebiete der Gefeggebung, die vielmehr eine 
um fo befiere fein wird, je größer der mora«- 
liſche Gehalt und die eihifche Selbftbefinnung 
der Stimmberedtigten ift, und in diefer Be- 
ziehung gewährt gerade die Demokratie Teine 
bejonder3 günftige Ausficht. 

Gewiß ift un® aber Amerika ein Haffiihes 
Beilpiel dafür, wohin felbft in einem bon der 
Ratur überreich gefegneten Lande da8 volllom- 
men freie WValten der wirtichaftlichen Kräfte 
führt. Die Fülle derNahrung mag nod) fo groß 
fein, die Truft8 werden immer den Rahm 
abfehöpfen, und die Arbeitäfraft wird nur die 
Mittel behalten, fidh notdürftig felbft gu er. 
zeugen. Über ift e8 denn notwendig, daß 
Europa den mißlungenen Berjuh nadmadit, 
in welchem alle etbiihen Werte aus dem poli« 
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tiihen Leben zurüdgedrängt werden, fo daß 
fie nur in einer zerfplitterten Hirchlichfeit und 
in unvollkommen organiſierter Wohltätigkeit 
einen unzulänglichen Wirkungskreis finden? 

Auch noch in einem andern Punkte zeigt 
Holitſcher ſeine parteiliche Voreingenommen⸗ 
heit. Er verurteilt die Reſtriltionsbeſtrebungen 
gegen unwillkommene Einwanderer und hält 
es für ausgemacht, daß die Sizilianer, 
Armenier, Türken, Syrer, Griechen und 
ruſſiſchen Juden ſchon in der zweiten Gene⸗ 
ration tüchtige Amerikaner geworden ſein 
werden. Auch hier ſind die angeführten Tat⸗ 
ſachen ſehr intereſſant, aber als Beweismaterial 
für ſeine ſozialiſtiſche Folgerung ganz und 
gar unzureichend. 

Profeſſor Adolf Mayer in Heidelberg 
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